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Vorwort. 


Im J. Band dieſer „Nordiſchen Fahrten“ haben unſere Leſer uns 
von Kopenhagen aus in den weſtlichen Theil der alt-ſtandinaviſchen Melt, 
nah Schottland, nah den Orkneys und Fardern, an die Fjorde, Gleticher 
und Lavafelder Islands begleitet; in dem vorliegenden II. Band fommen 
die öftlihen Länderftreden des alten Standinaviens, die ſtandinaviſche Halb- 
injel jelbft und die einft von ihr abhängigen KHüftenländer der Oſtſee zur 
Darftelung. Es handelt ſich Hier aber um ein ungleih ausgedehnteres, 
verihiedenartigeres Gebiet, das ſich niht wie Island von felbft zu einem 
ftreng abgeſchloſſenen Gejammtbilde zufammendrängte, jondern mehr als 
eine Wanderfahrt erheiihte, um Land und Leute, Geſchichte und Literatur 
in ihren mannigfaltigen Haupterfheinungen fennen zu lernen. 

Die folgenden WReijebilder find darum in fünf Gruppen gegliedert. 
Die erfte führt von der alten Hanjeftadt Bergen durch die gewaltigen Yjorde 
und Berge der norwegiihen Weftfüfte zu dem ehrwürdigen Primatialiig 
Throndhjem und von hier weiter in die Lofoten und zum Nordcap. Die 
zweite geht von Kopenhagen aus, vermweilt eingehender bei Chriitiania und 
jhildert dann das innere Norwegen vom Mijöjenjee bis hinein in die Gebirgs— 
welt von Yötunheim. Die dritte zeichnet eine Wanderfahrt von Throndhjem 
hinüber in das nördlihe Schweden und von da nah Stodholm und Upfala. 
Die vierte umfaht die merfwürdigiten Städte und Landidaften des ſüdlichen 
Schwedens, die fünfte endlich die Südfüfte von Finnland, St. Petersburg 
und Reval. Auch die Geitade des Finniſchen Meeres haben einft zu Skan— 
dinadien gehört und find dem ſchwediſchen Scepter erft in den lebten zwei 
Jahrhunderten entzogen worden. An einer gewiſſen geſchichtlichen Einheit 
fehlt es aljo nicht, wenn auch der Rahmen etwas weit gezogen ericheinen mag. 

Die religiöfen, geihichtlihen und literaturgeſchichtlichen Momente haben 
au bei diejen Wanderungen wieder vorzugsweiſe die Aufmerkſamkeit des 
Verfaſſers gefeflelt, ohne ihn deshalb für die Natur und die mehr realiftischen 
Seiten des Menjchenlebens unempfänglid zu machen. Jenen Geſichtspunkten 
entiprehend, hat er aber auf feinen Reiſen den füdlichen Regionen der 
Halbinfel mehr Zeit zugewandt, als dem in naturwiſſenſchaftlicher Hinſicht 
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Vorwort 


intereffantern, für die Literatur Hingegen nahezu unbedeutenden Norden. Er 
ließ es ſich übrigens angelegen fein, feine eigenen Eindrüde an den Urthetlen 
der bemährteften ſtandinaviſchen Schriftfteller zu prüfen, und eine Anzahl 
Heinerer Dihtungen auszuwählen und zu überfegen, welche beffer als bie 
vorſchnellen Aeußerungen eines Fremdlings die Eigenart der nordiſchen Natur 
und den Volksgeiſt der Skandinavier zu zeichnen im Stande find. 

Was die Schreibart der Namen betrifft, ift im allgemeinen für Nor« 
wegen die norwegiiche, für Schweden die ſchwediſche feitgehalten, doch ohne 
allzugroße Aengſtlichkeit. ine jo altehrwürdige Stadt wie Throndhjem 
verdient, bei der alten Faſſung ihres Namens belafjen zu werden, der in 
die älteften Sögur hinaufreiht. Wener- und Wetterfee wurden verdeuticht, 
ſonſt aber in ſchwediſchen Namen das B (anftatt des deutjchen W) bewahrt. 
Für die ruffiihen Namen wurde die jet allgemeinere Schreibart vorgezogen. 

Bon den 30 Abſchnitten erjcheinen 11 Hier zum erften Mal (S. 141 
bis 164; 204—274; 349 —428; 541—552); die übrigen, bereit3 in den 
„Stimmen aus Maria-Laah“ (1837— 1889) veröffentliht, wurden ſorg— 
fältig durchgeſehen und theilweife erweitert und vervollſtändigt. 

Die Zahl der Bilder, welche neu nah Photographien und Skizzen des 
Verfaſſers hergeftellt wurden, ift eine jehr beträchtliche. Einige Illuſtrationen 
find mit Bewilligung des Verleger: (Rainer Hoſch in Neutitichein) aus dem 
Krauß'ſchen Werke „Von der Dftjee zum Nordcap“ in das vorliegende hin— 
übergenommen worden. 

Das längft rege Intereffe für die ſtandinaviſchen Länder hat befanntlid 
während der lebten Jahre eine nicht geringe Steigerung erfahren und ver— 
leiht dem Buche eine gewiſſe Actualität. Die Schönheit der nordifchen Natur, 
der Reichthum des jkandinaviihen Geifteslebens, die Verwandtſchaft der 
ſkandinaviſchen Völker mit dem deutfchen und die Gemeinjamteit mannigfader 
Beitrebungen werden jenes Intereffe übrigens wach erhalten, aud wenn es 
für die Tagespubliciftit den furzlebigen Reiz der Neuheit verloren haben wird. 


Eraeten (bei Roermond), 21. September 1890. 


Der Verfafer. 
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Durch Skandinavien 
nad St. Petersburg. 


1. Die Hanſeſtadt Bergen. 


Die Sfandinaviihe Halbinfel wird heute nicht felten „das Land der 
Mitternahtäionne” genannt. Jenſeits des Polarkreifes geht nämlih in den 
Monaten Juni und Juli die Sonne nicht unter, und am Nordlap fängt des 
Phöbus Schhlaflofigkeit Ihon Mitte Mai an. Ganze Schaaren von Touriften 
wandern alljährlich in dieſe hochnordiichen Regionen, um das Dämmerlidht 
der mitternädhtlihen Sonne, „das nicht recht Tag und nicht recht Nacht, es 
ſchwanket zmwijchen beiden“ (mie Tegner jagt), in ihr culturmüdes Herz hinein- 
jheinen zu laffen und gleich Vater Rouſſeau in einfam melandpoliicher Natur 
von den nervenanitrengenden Bildungsqualen der modernen Cultur etwas aus— 
zuruhen. Das ift gut und ſchön, hat aber die zu Chriftiania und Stodholm 
nicht abgehalten, der Mitternahtsionne mit Gasflammen und eleftriichem 
Lichte nachzuhelfen, auch etwa noch eine Stearinferze, eine Dellampe oder 
gar ein Talgliht anzuzünden, wenigſtens in den anderen zehn Monaten, in 
welchen das gebildete Europa den Norden jeinem Schickſal überläßt und die 
Nächte zeitweilig ebenfo lang werden, ala in den zwei Sommermonden die 
Tage. Bon den 25 Länen oder Kreifen, in melde Schweden getheilt if, 
werden übrigens nicht einmal zwei völlig von der Mitternachtsſonne beſchienen, 
und von den 20 Aemtern Norwegens genießen nur drei dieſes Glüd. Es find 
öde, traurige Regionen. Im Amt Nordland kommen auf den Quadratfilo- 
meter nur 2,5 Bewohner, im Amt Tromsö 2,2, in Finmarken nur 0,5, d. h. 
ein halber Bewohner, in Weiterbotten feine zwei und in Norrbotten nur ein 
Neunzehntelsmenih. Das ift wenig, und es mag diefen armen ftatiftifchen 
Halb» und Neunzehntelamenichen, aud wenn ihrer zwei oder bier oder acht 
beilammen find, einſam genug werden in der monatlangen Winternadt. Was 
Skandinavien an Leben, Reichthum, Bildung, Gedichte, Literatur und Kunſt 
beſitzt, das liegt alles füdlih vom Polarkreis, im Lande unferer lieben ges 
mwöhnlichen Alltagsfonne, die fih abends jchlafen legt und morgens aufiteht, 
und die unjer Freund, der gute Haushahn — diejer ftimmungsvolle Sänger 
— jeden Morgen unter Flügelihlag und Halsreden mit jeinem Weder: 
fiede begrüßt. 

Es war ein ziemlich trüber Morgen, al3 unſer Schiff „Norge“ in die 
Nähe des Landes kam, deffen Namen es trug. Die Fahrt von Tynemouth hatte 
juft dreißig Stunden gedauert. Die gemeine Alltagsjonne hatte Mühe, ſich 
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dur all den Waſſerdampf durdzubohren, den Vater Dcean in die Atmo- 
Iphäre Hinaufgepumpt und in Form von langen Woltenbänfen am Horizont 
aufgeichichtet hatte. Sch war voll Erwartung. Denn wie oft hatte man 
mir nicht betheuert, dat Norwegen, two nicht ſchöner, doch wenigftens ebenfo 
Ihön wie die Schweiz jeil So raſch als möglich ſtieg ih auf Def, um 
bon der erjten Sicht Norwegens und von der Einfahrt aud nicht einen 
Deut zu verlieren. 

„Das ift aber noch lange feine Schweiz!" So fagte ich zu einem ge 
müthlihen Schotten, mit dem ich mich tags zuvor über feine und meine 
Heimat unterhalten Hatte, als die norwegiihe Hüfte wirklich in Sicht trat. 
Es war erft nur ein Etwas; das war lang und graublau, und verkündete 
hödhftens, das das Meer da ein Ende hätte. Beim Herandampfen wuchs 
der Küſtenſtreifen allgemadh zur Hügelfette, dann zur Bergfette an. Man 
fonnte abgeftufte Terraſſen daran unterſcheiden, die fi aber einförmig in 
die Länge dehnten; über die oberfte breiteten ſich ebenjo langgejtredte Wolken— 
lager. Das Bild gemahnte mid an die ſchweizeriſche Jurafette, aus be= 
deutender Ferne gejehen. Nur lag ftatt fruchtbarer Gefilde noch ftahlgraues 
Meer davor. Ih ſuchte nah einer Stadt, nah Ortihaften, Thürmen, 
fonnte aber nichts dergleihen eripähen. Es war alles — Gegend. 

Als wir der Hüfte näher rüdten, löfte fie fih in einen Schärengürtel 
auf, deſſen erfte Vormauer nur etlihe Meter über das Meer emportaudte, 
fnorrig geballt, von der Brandung theils zerflüftet und zerpeiticht, theils 
glatt abgewaſchen. Nur wo dieje jeltener hinreichte, war der Fels mit Moos 
verbrämt. Das ift die erjte Linie des ungeheuren natürlichen Molo oder 
Dammes, der ſich fat die ganze norwegische Weſtküſte entlang bis hinauf 
zum Nordlap zieht. Es ift ein prächtiger Wellenbrecher, an dem ſchon taufend 
Stürme umfonft ihre Kraft verfucht; aber ihre Spuren haben fie doch daran 
zurüdgelaffen. Wild und vermwettert Schauen diefe öden Klippen drein, wie 
die Baſaltmauern der Hebriden oder die Felsgeſtade der Tyarder. Ein weißer 
Leuchtthurm, zu feinen Füßen ein Haus, bezeichnet mitten in dem Fels— 
labyrinth die fichere Einfahrtsſtraße. Bald öffnet fid ein weiterer Sund, 
von zahlreichen Felscouliſſen begrenzt, noch immer öde, kahl, meift nur mit 
dürftigem Mooſe bekleidet. Ich dachte mid ummilltürli wieder in einen 
isländiſchen Fjord zurüd. Wohl faft eine Stunde ging es jo voran. Dann 
belebte fih die Scenerie. Die Geftade wurden höher. Zwiſchen die Yyeljen 
drängte fih immer mehr Grün, Tannen und Fichten, Birken und Gebüſch, 
jammetne Rajenpläße, ganze Wieſen, endlih auch freundliche Häuschen und 
Höfe, Landungspläge und Fiſcherhütten. ES begegneten uns Nahen, Barken 
und Schiffe von allen Größen und Formen. Bon einer Uferjtelle fam ein 
Boot auf uns zu und brachte die Zollbeamten an Bord, die jich bei der 
Weiterfahrt ganz gemüthlih ihrer Amtsgeſchäfte entledigten. Die Revifion 
des Gepäds verlief ungemein gnädig und höflich. Norwegen ift nod) eines 
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Erite Sicht von Bergen. 


der freieften Länder der Erde, bon den Plagen des modernen Polizei und 
Militärftaats noch wenig betroffen. Ein Reſt altgermaniſcher Gaſtlichkeit 
miſcht fi mit dem Intereſſe, welches das Land hat, den Fremdenverkehr 
zu fördern und zu heben. 

Die Krümmungen der Waflerftraße, der Anblid neuer Injeln, Buchten, 
Felſen und Vorgebirge ruft einen fteten Sceneriewechjel hervor, das Auge 
jpannend, ohne es zu ermüden. 

Endlid waren wir da. Bergen lag vor uns — ein wahrhaft entzüdendes 
Banorama. Vier Berge ftemmen fich hier dem Meere entgegen, der Blaamand 
nad Nordoften, der Ulrikken (eig. Alfrefen) im Südoiten, der Lövſtakken und 





Bergen. 


das Lyderhorn gen Süden. Ein Vorberg des Blaamand, das Flöifjeld, drängt 
fih vor und fällt fteil nah dem Fjord Hin ab. An der Bucht, welche ſich 
von feinem Fuß zum Lyderhorn hinüberzieht, breitet fich die Stadt aus. In 
der Mitte der Bucht reckt fich eine Landzunge und theilt fie in zwei Hälften, 
von welchen die nördlihe Waagen heißt, die ſüdliche Puddefjord. Und als 
ob das noch nicht Waſſers genug wäre, breiten fih an der Ditfeite der 
Stadt no zwei Seen aus, das große und fleine Qungegaardsvand, beide 
vom jhönften Grün umgeben. 

Dem Anktommenden find dieje beiden Gewäſſer no nicht fihtbar. Er 
hat nur einen bunten Majtenwald vor fi, der fich auf die beiden Theile 
der Bucht vertheilt, in der Mitte und rundum eine großentheils neue Stadt, 
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Gründung ber Stadt. 


doh mit alten Bauten und Thürmen dazwiſchen; darüber redt fih uns 
mittelbar das kahle Feljenhaupt des Hlöifjeld empor, während ſonſt Bäume, 
Wald und Wieſen das lebendige Stadtbild einrahmen. 

Bergen ift eine der Städte, in melden es am meiften regnet. Man 
rechnet faum 160 jchöne, helle Tage im Jahr. Wenn es dann aber aus— 
geregnet hat, dann ftrahlt aud die ganze Landſchaft in einem Laubſchmuck, 
deijen Fülle und Friiche man im Süden vergeblich ſucht. Wenige Schweizer: 
ftädte haben eine jo reizende Lage. 

Noch unvergleihlih ſchöner ift die Sicht der Stadt von dem Flöifjeld 
aus, das ich gleich nach meiner Ankunft beftieg. Erſt eine breite Fahrſtraße, 
dann ein anmuthiger Fußweg führt in vielen Windungen zu der Felskuppe 
hinauf, welche auf ihrer Spite eine hohe Stange mit einem Pfeile trägt. 
Man hat hier die Stadt etwa 250 m faft ſenkrecht unter fih, wie fie fich 
unregelmäßig, halb alt, halb neu, mitten in der üppigiten Vegetation, um 
die zwei Buchten und die zwei Seen lagert, nad Weſten aber ein hödhft 
romantiihes Gemwirre von Injeln und Waſſerſtraßen, Buchten und Vor: 
gebirgen, Wiejen, Wald und Fels bis hinaus ans offene Meer. 

Den Kern der Altftadt bezeichnet die Domkirche, die Kreuzkirche, das 
unmittelbar an leßtere ſtoßende deutjche Viertel, „Iydifebryggen” genannt, 
das einftige Quartier der Hanfeaten, die ſchöne romanische Liebfrauenkicche 
mit ihren zwei Ihürmen, die Königshalle des Königs Halon mit dem 
MWalfendorf-Thurm — alles nördlih von der Bucht Vaagen. 

Der zweite Haupttheil der Stadt, auf der Landzunge Nordnaes, welche 
die zwei Buchten trennt, ift neuern Datums, wie ſchon der Name feiner 
Kirche „Nykirke“ andeutet. Er beitand theilweiſe jedoch ſchon im Mittelalter 
und wurde nur infolge einer Feuersbrunſt ganz neu gebaut. 

Die eigentlihe Neuftadt entwidelt jih um die beiden Seen. Zu den 
Ihönften Gebäuden derjelben zählt das an einer Anhöhe liegende Mufeum, 
unfern davon die neue fatholiihe Kirche, und der Bahnhof für die Voſſe— 
vanger Bahn. 

Gärten, Plätzen und breiten Straßen ift in der Neuftadt die freiejte 
Entwidlung gelaſſen. Die nächſte Umgebung der Stadt ift ein wahrer Park, 
in welchem alle Urten von Blumen und Zaubholz in üppigiter Fülle gedeihen. 

Die Stadt Bergen (uriprünglih „Björgvin“, d.h. Bergweide) ftammt erſt 
aus dem Ende des 11. Yahrh., wahrjheinlih aus den Jahren 1070 — 1075. 

„In jenen Tagen des Königs Dlaf (Kyrre)“, jo erzählt Snorri 
Sturlufon, „erhoben die nordischen Kaufftädte ſich fihtlih und vermehrten 
ſich zugleih, beionderd Bergen, vom König ſelbſt angelegt, wo bald eine 
ganze Verfammlung reichen Volfes entitand und ftarfe Seefahrt nad) Fremden 
Landen. Hier baute Olaf die jogenannte alte Chriftfiche von Holz und 
ließ zugleih das Fundament zu der großen neuen Steinkirche desjelben 
Namens legen, aber fam dod damit nicht ſonderlich weit.” 
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Biſchof Magnus und König Sigurd. 


„Um dieſe Zeit“, erzählt er weiter, „kam in Norwegen große Ueppigfeit 
mit ausländiihen Moden auf, beionders in der Kleidertraht. Das Volt 
machte fih Pluderhojen mit ausstehenden Falten und ausgeichnittene Röcke 
mit Buffärmeln, auf die fünf Ellen Zeug gingen, und einige waren doch 
jo eng, daß man fie mitteljt Bändern anziehen mußte. Dazu braudte man 
Schuhe mit hohen Abjägen und mit Seidenbändern eingefakt und mitunter 
mit Goldihmud, wie denn aud einige darauf verfielen, Goldringe an den 
Beinen zu tragen, außer anderer Leppigfeit, die nun in Mode fam.” 

Schon um die Zeit der Gründung oder bald nachher ward Bergen 
auch Biſchofsſitz. Doch refidirten die Biihöfe anfänglih in Selja (Selö), 
einer Inſel weiter nördlih bei Stadtland. Die eriten Biichöfe jener Zeit 
ſcheinen einen ſchweren Stand gehabt zu baden. Die norwegischen Stönige, 
bei manden jonjt guten Eigenichaften, waren meiſt recht zügellos und hielten 
fich jelten an die Schranten der chriſtlichen Ehe. Dabei ſetzten fie fraft eigener 
Macdtvolllommendeit Biihöfe und Aebte ein und ab und behandelten fie 
demgemäß als ihre Greaturen. 

Bon König Sigurd dem Jerufalemsfahrer berichtet die „Heimskringla“, 
daß er ſich noch in feinen legten Jahren von feiner rechtmäßigen Gattin jcheiden 
lafien wollte, um die Tochter eines vornehmen Mannes, Namens Gäcilie, 
zu heiraten. Zu Bergen wollte er die neue Hochzeit halten und bot eine 
große Zahl Gäfte dahin auf. Er verjah fih aber an dem Biſchof Magnus 
dajelbit, der ein ernſter, pflichttreuer Mann war. Muthig ging derielbe eines 
Tages, von dem Priefter Sigurd begleitet, aufs Schloß und ließ den König 
um eine vertrauliche Unterredung bitten. Der König trat heraus, das Schwert 
in feiner Hand, wünſchte dem Biſchof freundlih guten Tag und bat ihn, 
einzutreten und einen Becher mit ihm zu leeren; aber der Biſchof antwortete: 
„Nein, meine Abjicht it Heute von anderem Schlag. Iſt das wahr, daß 
Ihr im Sinn habt, Eu zu verändern: Euch von Eurer Gattin zu jcheiden 
und eine andere zu nehmen?” — „Ja,“ jagte der König, „das tft feine 
Lüge." Da ihmwoll des Biihofs Antlit, und nur mit Mühe konnte er 
jagen: „Was habe ich denn gejündigt, daß Ihr mein Stift gewählt habt, 
um da eine That zu vollbringen, womit hr Gottes Gebot und die heilige 
Kirche verhöhnet! Es ift zu verwundern, dab hr jo Eure königliche 
Würde und mein biichöflih Amt beihimpfen mögt; aber da Ihr das 
wollt, jo muß ih thun, was meiner Prlicht if. Im Namen Gottes, des 
heiligen Olaf, des Apoftels Petrus und aller Heiligen verbiete ih Euch 
feierlich dieſe Miſſethat!“ 

Der Prieſter Sigurd, der nachher Biſchof ward, hat ſelbſt erzählt, 
wie es ihm um die Augen nachtete, als er ſah, wie grimmig der König 
aufglühte. Aber Biſchof Magnus ſtand wie eine Säule, und es ſchien, 
während er redete, als reckte er den Hals vor, um den Schwertſtreich zu 
empfangen. 
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Die Haraldsjöhrne und Gardinal Brefipeare. 


Ohne ein ernftes Wort zu erwiedern, ging der König in die Halle 
zurüd, worauf der Biſchof ſich ebenfalls nad Haufe begab, und er war 
da jo vergnügt und fröhlid, daß er jedes Kind, dem er begegnete, lächelnd 
grüpte und e& mit den Fingern fniff. Das konnte der Priefter Sigurd 
ſchlechterdings nicht begreifen und jagte deshalb zu ihm: „Wie könnt Ihr 
nur froh fein, Herr Biihof! Denkt Ihr nit daran, daß der König Eud) 
feinen Zorn wird fühlen fallen? jo daß es das Belte wäre zu fliehen, je 
früher, deſto beſſer.“ — „Der König thut mir nichts!“ erwiederte der Biſchof, 
„aber gejeßt, er thut mir ein Leides an, wer könnte ſich einen beifern Tod 
wünſchen, als jein Leben zu Gottes Ehre zu laſſen, zu Sterben für den 
heiligen Ghriitenglauben und für meinen Beruf, der darin befteht, dem 
zu wehren, was verboten it? Ich that, was meine Prliht war, und des— 
halb bin ich froh.“ 

Der König fuhr nun mit jeiner Braut nah Stavanger, deſſen Biſchof 
zwar zuerit auch gegen die ehebreheriiche Verbindung Einſpruch erhob, aber 
ſich doch herbeilieg, gegen eine Geldjumme Dispenjation eintreten zu laflen. 
VBerähtlih warf ihm der König einen Beutel Geldes zu und jagte: „Da, 
mach dich ſelbſt bezahlt! Es ift doch ein Zeufeldunterfchied zwijchen dir 
und Biihof Magnus!" Mit diefen Worten ging der König fort, und er 
dachte von diefem Biſchof ſchlechterdings nicht bejler, als von dem andern, 
der ihm den Stuhl vor die Thüre gejeßt. 

König Sigurd genok jeiner Miſſethat nicht lange. Nach drei Jahren 
ihon erkrankte er tödtlich. Seme Freunde baten ihn, Gäcilie zu entlaffen, 
und dieje jelbit ſtimmte in die Bitte ein und verließ ihn. Bald darauf jtarb er. 

In den nächſten zwei Jahrhunderten jpielte ſich eine ganze Reihe blutiger 
Kämpfe zu Bergen ab. Harald Gille nahın hier 1135 Magnus Sigurdsjon 
gefangen, jeßte ihn ab und übergab ihn dann feinem Dienitvolf, das ihm 
die Augen ausriß, ihm den einen Fuß abhieb und ihn ſonſt noch gräßlich 
verftümmelte. Schon im folgenden Jahr traf indes Harald die Rache, er 
ward von Sigurd Siem verrätheriich während des Schlafes überfallen und 
hingemordet. Haralds drei Söhne fielen ebenfalls gewaltjamen Todes, Sigurd 
1155, Eyſtein 1157, Ingi 1161. Faſt die einzige Friedensgeftalt, welche 
in dieſes ſchaurige Gemälde von Bürgerkrieg hineinleuchtet, ift der Gardinal 
Nicolaus, ein Engländer, Brefjpeare mit Namen, erſt Mönd in St. Albans, 
dann im Stlofter des bl. Rufus in der Provence, jpäter Gardinalbiichor 
von Albano und endlid als Papſt Hadrian IV. Oberhirt der ganzen Kirche. 
Er wurde 1152 al3 Legat nach Norwegen gelandt, um dafelbit in Throndhjem 
einen Primatialfig zu errichten, die übrigen kirchlichen Verhältniſſe zu ordnen 
und unter all den Hadernden Parteien und Brätendenten Frieden zu ftiften. 
Bon ihm rührt weſentlich die hierarhiihe Ordnung Norwegens her, mie 
fie bi3 zur Ölaubenstrennung bejtand. Zeitweilig gelang es ihm aud), die 
drei Brüder Ingi, Sigurd und Eyſtein auszjujöhnen, das Warfentragen 
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Baglar und Birkebeiner. 


innerhalb der Städte zu verbieten und jelbit auf Island die Anordnung 
durchzuſetzen, daß beim Thing feine Waffen getragen werden jollten. 

Sobald der Gardinallegat jedoch Norwegen wieder verlaffen Hatte, wurde 
e3 Schlimmer als zuvor. König Ingi erihlug auf der Bryggen zu Bergen 
mit eigener Hand feinen Bruder Sigurd und ließ feinen andern Bruder Eyftein, 
als derjelbe in feine Hände» fiel, ebenjo erbarmungslos hinmorden. 

Vier Jahre darauf fiel auch er im Kampfe gegen die Schaaren de 
Hakon Herdebred. Norwegen wurde nun Wahlreih (1161) und Magnus, 
der Sohn des mächtigen Erling, fein erjter Wahlkönig. Da derielbe in 
jeinem Kampfe gegen die Prätendenten des alten Königshaufes hauptfſächlich 
jeine Stüte bei dem neuerrichteten Epijfopat juchte, wurde jet auch die 
Kirche in die nie endenden Fehden des fraftftrogenden Bergvolfes hinein- 
gezogen. Die beiden Hauptparteien nahmen einen theilweile Eirchenpolitiichen 
Charakter an. Die Anhänger des Königs Magnus Erlingsjon, zugleich 
mehr oder weniger von dem Primad von Throndhjem begünftigt, hießen 
„Baglar“, d. h. Krummitäbler. Die Anhänger des Königs Sperrir ! da— 
gegen, eines angeblih unechten Sprößlings der alten Dynaftie, der von 1177 
bis 1202 unermüdlich die neue Ordnung der Dinge befämpfte, wurden von 
ihren Gegnern verächtlicherweiſe „Birfebeiner” genannt, weil fie, meift den 
ärmeren Klaſſen angehörig, jelten eine beifere Fußbekleidung Hatten als 
Schuhe aus Pirkenrinde. Diefe Miſchung der religiöfen und politischen 
Frage ift für Norwegen unjäglih verhängnikvoll geworden, indem fie noch 
während des Mittelalters endloje Kämpfe gegen die kirchliche Autorität wach— 
rief, ipäter aber von den Proteltanten maßlos ausgebeutet wurde, um im 
Volke Haß gegen die alte Kirche zu ſäen. Die alten Parteinamen haben, 
obwohl Heute völlig ohne Sinn, in der Phantaſie vieler Norweger ihren alten 
Zauber noch nicht ganz verloren. Wenn ein recht ftodlutheriicher Bauer 
bon Baglarn hört, dann denkt er ſich wohl noch heute mit Schreden, Papſt, 
Gardinäle und Biſchöfe hätten einft nichts anderes im Schilde geführt, als 
jeine Altvordern um Freiheit, Belit und MWohlftand zu bringen, ihnen ihre 
paar Kühe mit Kirchenftrafen wegzupfänden und ihnen ihre Unabhängigkeit 
mit läftigen Kirchengeſetzen zu bejchneiden. 

Die wirklihen alten Baglar und Birkebeiner wußten don einem Gegenjaß, 
wie ihn jpäter der Proteitantismus aushedte, noch nichts. Beide Parteien 
wollten eben ihren Prätendenten auf den Thron bringen. Beide hatten eine 
unmäßige freude an Kampf und Hader und würden unzweifelhaft nie einen 
König zu vollem Frieden haben gelangen laffen. Beide wollten aber aud) 
gute Ghriften fein, gingen zur Meile und zu den heiligen Sacramenten, 
riefen den hl. Dlaf um Wunder an und hielten den Bapft für den Ober- 
hirten der Chriftenheit. So jehr der König Sperrir ein echter nordijcher 
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Deutihe Weineinfuhr. 


Volksheld war, jo Hätte ihn Abfall von der Kirche höchſt wahrſcheinlich 
einfach unmöglih gemacht. Charakteriſtiſch ijt ſchon, daß fein ihm begeitert 
anhängliher Biograph ein jehr Frommer, dur und durch kirchlicher Bene— 
diktiner war, der Abt Karl Fonsion von Thingeyrar. Nicht weniger 
charakteriſtiſch iſt es, daß er, um die rechtlichen Anfprücde Sperrird, wie 
fie unter den Birfebeinern im Umlauf waren, aufzuzählen, Nom und den 
Papit und die Kirche durchaus nicht übergehen durfte. 

Die Stadt Bergen wurde im Verlaufe diejes Kampfes faft unaufhörlich 
heimgeſucht; 1181 und 1188 wurden zwei der bedeutendſten Seeſchlachten 
in ihrer unmittelbaren Nähe geihlagen. 1198 aber fämpften die zwei 
Parteien den ganzen Sommer bindurd in der Nähe der Stadt, jo daß man 
diefen Sommer jpäter den „Sommer von Bergen“ hieß. Es würde zu weit 
führen, von all diejen Fehden Näheres zu erzählen. Eine Heine Epifode 
verdient indes hervorgehoben zu werden, weil fie mit den Anfängen des 
deutjhen Handel3 zu Bergen in nächſter Beziehung fteht. 

Es begab ih, daß König Sperrir einmal zur öfterlihen Zeit von 
Ihrondhjem mit vielen Truppen gen Bergen zog, als gerade eine große 
Anzahl Schiffe aus faſt aller Herren Ländern dajelbit angelommen war. 
Die Deutihen hatten jo viel Wein angefahren, daß legterer jo wohlfeil 
wurde wie das Bier. Es wurde aljo wader gezeht, umd da geihah es 
denn, daß die Einwohner immer mehr Wein verlangten, der deutſche Wein- 
händler aber feinen mehr verabfolgen wollte. Es war nur nod ein Fäßchen 
da. Doch das genügte, einen Streit zu erregen. Die Norweger begannen die 
Schenke zu jtürmen. Die Deutihen drinnen jebten ſich in Vertheidigungs— 
zuftand, hieben wader drein und ſchlugen den Andringenden tühtige Wunden. 
Bald war das Gerücht in der ganzen Stadt herum. Deutiche und Norweger 
rotteten jich bewaffnet zufammen. Viele, bejonders Bürger der Stadt, wurden 
getödtet. Die Deutichen eilten dann auf ihre Schiffe und fuhren fie in die 
Bucht hinaus; die Stadtbemwohner ſchickten fih an, fie zu verfolgen. Nur 
mit Mühe ward endlih ein Abkommen getroffen und der Aufruhr beigelegt. 
Im Laufe de3 Sommers richtete der Wein indes noch viel anderes Unheil 
an. Einer der Birfebeiner, der des Guten zu viel getrunfen, ftürzte ſich 
zu den Fenſtern des königlichen Speijefaals hinaus, indem er unten Schwimmen 
zu können glaubte, aber dabei elendiglich todtfiel; ein anderer ftürzte fi) 
von der Brüde vor der Königsburg herab und ertrank. König Sperrir 
war eben abmweiend. Kaum war er aber zurüd, jo entitand ein neuer 
Streit zwilchen zwei Betrunfenen, von melden der eine zur Leibwache, der 
andere zum Hofgefolge des Königs gehörte. Sie gingen mit blanfer Waffe 
aufeinander los. Thorolf Rympil, der Oberfte der Leibwache, der zufällig 
auf fie ftieß, riß, da er gerade feine Waffe bei fi trug, jeinen Helm 
vom Kopfe und walkte damit den Mann vom Gefolge durd), während diejer 
ihn mit der Streitart ſchlug. Bon beiden Seiten jprangen Kameraden 

8 





Temperance-Rede bes Königs Sperrir. 


herbei, jämmtlih vom Weine toll, und jchlugen mit allem drein, was fie 
gerade zur Hand hatten. Thorolf Rympil entrann mit Noth dem Gewirre 
und ſchlug ſich zu jeinen Leuten durch, ließ die Trompeten blajen und die 
ganze Leibwache aufrüden. Das königliche Gefolge ſtürzte ebenfalls zu den 
Waffen und bejegte jein Schiff, unter jeinem Anführer Asgeir Hamaritall. 
Als die ganze Leibwache verjammelt war, warf Thorolf Rympil ein Schwert 
ins Schiff, ftürzte nad, rafite jein Schwert wieder auf und fing an, ein« 
zuhauen. Die Leibwadhe folgte ihm. Ein allgemeines Gefecht entitand. Die 
Leute Thorolfs ließen nicht ab, bis das Schiff von feiner ſämmtlichen Be— 
mannung gejäubert war, viele des Gefolges niedergehauen, die meijten aber 
ins Meer geiprungen waren. Auf die Nachricht eilte der König herbei, 
gebot dem Kampfe Einhalt und ftiftete emdiich Frieden. Später hielt König 
Sperrir eine öffentlihe Verfammlung und richtete an fie folgende Rede: 

„Bir danfen allen bierhergelommenen Engländern, welche Weizen und 
Honig, Mehl oder Tücher hierherbringen; ebenjo allen, melde Linnenzeug 
oder Flachs, Wachs oder Metallgejchirr einführen. Denjelben rechnen wir 
ebenfalls diejenigen bei, welde aus den Orkney- und Shetlands-Inſeln, aus 
den Faröern und aus Island angelommen find, und alle übrigen, welde 
zum gemeinen Wohl nothwendige oder nüßliche Dinge mit ſich gebradt 
haben. Die Deutihen aber, deren eine ſtarte Zahl mit großen Schiffen 
bierhergelommen ift, um Butter und getrodnete Fiſche auszuführen, haben 
hierdurch dem Staate einen großen Schaden angethan, indem fie hinwieder 
Wein einführten, zu deilen Kauf ſich meine Krieger und die Bürger der 
Stadt verleiten liefen. Aus diefem Kauf ift viel Böfes und nichts Gutes 
erwachjen; denn jeinetwegen haben viele das Yeben, amdere ihre Glieder 
eingebüßt, andere tragen für ihr ganzes Leben Narben, andere Schmach ob 
erhaltener Wunden oder Schläge davon. An alledem ift das Uebermaß des 
Trunkes jhuld. Da mir diefer Handel der Deutichen überaus unangenehm 
it, To gebiete ich ihnen, möglichſt bald von dannen zu ziehen, wofern fie 
ihr Leben und Geld umverjehrt erhalten wollen; denn ihre Ankunft hat uns 
und unjerem Reich Schaden gebradht. Beherziget wohl, was die Trunkſucht 
bewirkt, was fie mit ſich führt, was fie zeritört. Das erite und nod das 
geringite ift, daß, wer der Trunkſucht verfällt, jein Vermögen einbüßt und 
dafür nichts gewinnt, als die Betrunfenheit und deren Folgen, Schaden 
und Verluſt an jeglihem Gut; denn wer zuvor rei war, wird elend, arm 
und bettelhaft, jo er nicht auf die Trunkſucht verzichtet. Der andere Nachtheil 
der Trunkſucht ift, daß fie das Gedächtniß zerftört, jo daß der Menſch vergißt, 
an was er ſich erinnern jollte. Der dritte ift, dab der Menſch dann den 
Ihlechteften Gelüften ſich überläßt, weder unrechtes Gut an fih zu reihen 
nod Weiber zu rauben fih ſcheut. Der vierte Nachtheil übermäßigen Truntes 
it, daß er den Menſchen antreibt, nichts, weder Rede nod That gleich— 
müthig zu ertragen, erlittene Unbill weit über jedes Maß hinaus zu räden, 


Y 


Der erſte Handelätractat zwijchen Norwegen und Lübed. 


die Unſchuldigen mit Schmähmorten zu überfhütten. Auch diefer Nachtheil 
hängt der Trunffuht an, daß der Menih, joviel an ihm liegt, feinen 
Leib abmattet, jo dat er feine Mühen ertragen, feine Wachen aushalten 
kann, dat das Blut in all feinen Gliedern abnimmt, daß er es zum Schaden 
jeiner Gejundheit verliert und fo endlich dieje zerftört. ft es einmal fo weit 
gefommen, dak Gefundheit und Vernunft dahin find, dann treibt fie den 
Menſchen an, aud die bis dahin noch unverlehte Seele zu verderben, 
ftadhelt ihn auf, Sitten und Gebote zu mißachten, Sünden zu begehen, den 
allmächtigen Gott und alle Gerechtigkeit zu haſſen und alles Gethane fofort 
zu dergefjen. Nun bevenfet, ihr, die ihr der Trunfenheit ergeben jeid, dat 
ihr gleichzeitig dem -Trunfe und dem Leben werdet entjagen müfjen, und 
wer dann aller Wahrjcheinlichkeit nad) eure Seele aufnehmen wird. Erinnert 
euch, wie jeher ein folches Leben von der wahren Lebensaufgabe abmweidt. 
Denn in allen Dingen mu man Maß halten. Krieger müſſen im Frieden 
jo fanft wie Lämmer fein, im Priege jo jhredlih wie Löwen. Kaufleute 
und Bauern müſſen diejelbe Lebensrichtung innehalten, ihren Beſitz rechtlich) 
und dabei mit Arbeit erwerben, Hug erhalten, freigebig mittheilen. Die 
Untergebenen ſollen dankbaren Gemüthes fein, und jeder jeinem Obern mit 
MWohlwollen und nah Vermögen dienen.” 

So ſprach König Sverrir nah dem Bericht der isländiihen Saga, 
die feinen Namen trägt. Er ftarb am 9. März 1202 in Bergen und 
wurde in der Chriſtkirche daſelbſt beigeſetzt. 

Die Norweger verzichteten indes nicht ganz auf den Wein, umd die 
Deutihen noch weniger auf ihren Handel. Als die Lübeder im Streit mit 
Erih Plovpenning um das Jahr 1241 fih an einem norwegiichen Schiffe 
vergriffen, feste e$ zwar ernftlihe Händel ab; der König Hakon Hakonsſon 
belegte die deutihen Schiffe zu Bergen mit Beſchlag. Allein es fügte ji, 
dab dazumal gerade ein päpftliher Legat, der Gardinal Wilhelm von Sabina, 
fih in Bergen aufhielt. Diefem gelang es, zu vermitteln. Der König er— 
ftattete den deutichen Kaufleuten ihre Schiffe wieder. Zwiſchen den Lübedern 
und Norwegern wurden lebhafte Unterhandlungen geführt, und aus dem 
Zwift erwuchs nun am 6. October 1256 ein Handelätractat, der älteite, 
den man zwiſchen den beiden fennt. Darin heißt es, man habe gegenjeitig 
viel Zwiſt gehabt und fi viel Verdruß und Nachtheil bereitet; aber mit 
Nüdfiht auf des Herrn Sprud im Evangelium: „Selig find die Fried— 
fertigen, denn fie werden Kinder Gottes genannt werden”, wolle man für 
künftig feften und dauerhaften Frieden machen. 

Norweger und Lübeder ſollen das Recht haben, die einen der anderen 
Seehäfen mit ihren Waaren zu beſuchen, freundfchaftlih und friedlich, ſo— 
wohl was Perjonen als Güter angeht. Wenn lübediihe Bürger angegriffen 
oder von ihren Feinden beunruhigt werden, jollen die Norweger, die gerade 
zur Stelle find, verpflichtet jein, ihnen zu helfen; dieſelbe Hilfe jollen die 
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Lübecker in gleicher Gelegenheit prlichtig fein, den Norwegern zu leiſten. 
Ferner räumte der König ein, dab die lübedifchen Kaufleute fürder aller 
Privilegien und Freiheiten genieken follten, die fie nur je in Norwegen 
genoflen hätten. Würde aber der Friedenstractat von jemand gebroden, fo 
jollte er deshalb nicht aufgehoben fein, jondern der Friedensbrecher geitraft 
werden und gebührenden Schadenerjaß leilten. 

Der Tractat war an fi beiden Theilen gleich vortheilhaft. Da die 
deutihe Schiffahrt aber ftet3 zunahm, die norwegiiche dagegen abnahm, 
fam er auf die Dauer mehr den Deutihen als den Norwegern zu ftatten. 
Die Deutihen ſchenkten niht nur Wein aus, jondern errichteten auch Trinf- 
ftuben in Bergen. Manche Kaufleute dehnten ihren Sommeraufenthalt immer 
länger aus und überwinterten endlich auc in Norwegen. Die Skandinavier 
hatten einen guten Durſt, umd menn fie nicht bei Geld waren, verjeßten 
fie eine Koftbarfeit nah der andern, um ihn zu löſchen. Den Bürgern 
waren deshalb die deutichen Kaufleute weniger lieb, al3 die guten Tränke, 
die ſie braten. Von den VBornehmeren dagegen wurden fie jehr begünitigt. 
Einmal waren bei ihmen alle Lurusartifel für Wohnung, Kleidung und 
Nahrung am wohlfeiliten zu haben. Dann liehen fie ſich bei den Vor: 
nehmeren Pläße und Häufer, erit für fürzere, dann für längere Friſt. 
Endlih ward aud die Miethe zum Kauf. So fam es, daß die Deutichen 
nah und nah die beiten Plätze in der ganzen Stadt an ih bradten. 
Rudolf von Habsburg empfahl 1274 dem König Magnus die Yübeder aufs 
angelegentlichjte, und wirklich erließ diefer König zu ihren Gunften 1278 
einen prächtigen Privilegienbrief, der fie von den Laſten der übrigen Bürger, 
namentlih dem polizeilihen Wachtdienjte bei Nacht befreite und ihnen die 
größten Begünftigungen für ihren Handel ficherte. Weitere Königsbriefe 
beftätigten und erweiterten in den nächſten Jahren diefe Wortheile; im 
Jahre 1281 wurden die Freiheiten der Stadt Lübeck aud auf die Handels— 
feute der Städte Kampen, Stavern und Groningen, im Jahre 1282 auf 
jene von Wismar, Roſtock, Demmin, Straljund, Greifswald, Stettin und 
Anclam ausgedehnt. Im folgenden Jahre erhielten die Hamburger einen 
Handelsplat in Skanör. Die Beltimmung von 1278, dak die Deutjchen 
nit in Bergen überwintern jollten, wurde thatlählich nicht eingehalten. 
Sie wurden immer heimiſcher in der fremden Stadt, und im Laufe des 
14. Jahrhunderts ging fait aller Handel allmählih in ihre Hände über. 
Bergen ward die bedeutendite Handelsitadt von Norwegen, aber al$ jolche 
halb und halb deutſch. 

„Tydſkebryggen“, deutiche Brüde — heißt noch heute der am günftigiten 
gelegene Theil der alten Stadt, am Strande des nördlihen Hafens, am 
Fuße des Flöifjeld, zwiichen der Feſtung Bergenhus und dem einjtigen 
Dome. Ein völlig geihüßter Yandungsplak, lang genug, um einer ganzen 
Handel3flottille Raum zum Laden und Löſchen zu gewähren, zog ſich hier 
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Das deutſche Stadtviertel in Bergen. 


von Siüdoft nad) Nordweit am Ufer entlang. Von da erjtredten ſich die 
deutſchen Lagerhäufer dicht aneinander, nur dur ſchmale Gäßchen geichieden, 
am Fuße des Berges hinan, bis zu der Straße, die noch jetzt Övregade, 
d. h. die obere Gaſſe heißt. Es waren urjprünglid normänniihe Höfe, 
die denn aud im Laufe der Zeit faſt alle ihre altnorwegiichen Namen bei« 
behielten. Gardr, d. i. Hof, war der gemeinfame Name. Einer hieß Gull- 
Horinn bon feinem frühern Beſitzer Hallvard Gulljfo, ein anderer Lepprin 
von jeinem uriprüngliden Eigenthümer Lodin Lepp !. Wie jeinen befondern 
Namen, jo hatte jeder Hof aud fein eigenes Wappenjhild, der Buagardr 
das Bild eines Bauern, der Englagardr einen ftehenden Engel, der Speind- 
gardr einen Kopf mit drei Gefichtern, der Bellagardr einen Hirjchfopf, der 
Einarsgardr ein Einhorn u. j. w. Jeder Garör war wieder in Staven 
oder Stuen eingetheilt, deren jede ihren bejondern Eigenthümer hatte. Diefe 
Staven waren dann wieder in Wohnungs-, Geſchäfts- und Lagerräume 
getheilt. Nach dem großen Brand von 1702, der das ganze Quartier in 
Alche legte, wurden die Häufer wieder ungefähr im alten Stile aufgeführt, 
nur daß die Haupträume jetzt Deden und befjere Oefen erhielten. Mit feinen 
jpigen Giebeln, den Namen und Schildern, den engen Gäßchen und langen 
gleihförmigen Waarenhäufern trägt der ganze Quai noch heute ein durchaus 
eigenartiges, alterthümliches Gepräge. Nah dem Hafen Hin hat jedes der 
alten Häuſer feine eigene Heine Landungsbriide mit hohen altmodiichen Krahnen 
aus Holz, um die Waaren aus dem Schiffe ang Land zu bringen. Mit 
den Maften und den Tafelwerf der Schiffe bilden dieſe Krahne einen dichten 
Wald. Das ganze Bild erinnert an die belebteren Grachten kleinerer hollän- 
diihen Städte, mit ihrem bunten, nod etwas altfränkiſchen Handelägewirr. 

Gegen die übrige Stadt war das deutiche Quartier nie abgeſchloſſen, 
vielmehr lag das alte Rathhaus der Stadt mitten in demjelben. Nur juriftiich 
und geſchäftlich ſchieden fich die Deutihen als eigene Kolonie von den Nor= 
wegern. Sie traten nie in den Rath der Stadt und nahmen ebenjo wenig 
Norweger in ihren Gejchäftsverband auf, der ſich gegen die Mitte des 
15. Jahrhunderts zum feften, wohlgegliederten Contor entwidelte. An der 
Spitze desjelben ftanden zwei Aldermänner und der Rath der Achtzehn. Die 
zu einem Yagerhof gehörigen Eigenthümer bildeten wieder eine engere Ver— 
einigung. Für gemeinfame wichtige Berathungen aber verfammelten fich 
Jämmtlihe „ehrſamen“ Kaufleute zur „Morgenſprache“. Neben den Gontoren 
zu Zondon, Brügge und Nowgorod bildete dasjenige zu Bergen einen der 
Hauptitüßpunfte des geſammten hanſeatiſchen Handels. 


' Die Übrigen hießen Finngarör, Dramjudin, Brattrin, Kapprin, Holmadalr, 
Bellagardr, Jafjördr, Sveinsgardr, Einarögardr, Braedisgardr, Buragardr, Engla= 
gardr, Spitragardr. Aus jpäterer Zeit ftammen nur die Namen von zweien: 
Ravelsgaarden und Solegaarden. 


— 
Is 


Die Hanfa. 


Die Hanja gehört unftreitig zu den jchöniten Rubmeserinnerungen des 
deutichen Voltes, Erinnerungen, die heute allzu jehr aus dem allgemeinen 
lebendigen Bewußtſein gewichen find. Steine neuere Handelscompagnie hat 
an Ausdehnung und Einfluß jenen gewaltigen Städtebund erreicht, den nicht 
Ehrgeiz oder kriegeriſche Uebermacht, jondern der Gemeinfinn, die Kraft, 
Rührigkeit, Selbftändigfeit des deutichen Bürgerthums ins Leben rief. Durch 
ihn hat Deutijchland mehr als zwei Jahrhunderte die Herrihaft über die 
nordiihen Meere behauptet, der deutſchen Gemwerbthätigfeit den ganzen Norden 
erichloffen, der deutihen Kunſt ganz Skandinavien und Finnland erobert. 
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Tndfkebrnagen in Bergen. 


Mit Neid jahen die Könige des Nordens auf die Lübecker KHaufherren, die 
an der Spite der Hanja jtanden. Während der Dänenlönig Waldemar 
Seir noch Flotten von 1000 Schiffen hatte aufbringen fönnen, mußte Erich 
Glipping, jein Nachfolger, fih von den Hanleaten 30 Schiffe leihen, um 
fih nur der Seeräuber im Sunde zu ermwehren. Als König Erid von 
Norwegen 1284 ihre Privilegien zu beftreiten wagte, entjogen fie jeinem 
Lande die Einfuhr von Getreide, Malz und Bier und zwangen ihm jo den 
Frieden ab. Schlimmer ging es dem König Waldemar Atterdag von 
Dänemark. Nahdem er der Hanſa durd jeinen Zug nah Wisby einen 
empfindlihen Schlag beigebracht, erklärten ihm 1362 auf einmal 77 Städte 
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den Krieg, verbündeten fi mit feinen Gegnern und bedrängten ihn fo, 
dab er Reih und Thron aufgeben mußte. „Ihre Gefandten”, jagt der 
däniſche Hiftorifer Allen, „wurden wie Könige aufgenommen, jie jchrieben 
den Völkern Geſetze vor und entichieden über Krieg und Frieden. Die 
Nordjee und das Atlantifche Meer waren von ihren Flotten bededt, und 
jelbft England mußte jih dor ihmen beugen; der Hauptli ihrer Macht aber 
war die Dftiee, wo fie fih mit Ausschluß aller anderen jeefahrenden Nationen 
den Handel nad) Dänemark, Norwegen, Schweden, Polen und Rußland 
zueigneten. Cie herrſchten mit einer Gewalt über die Meere, zu der exit 
in unjerer Zeit die Seeherrihaft der Engländer ein Seitenftüd geliefert hat.“ 

Die Blütezeit des hanſeatiſchen Contors zu Bergen exftredt fih noch 
bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts hinein. Durch die Glaubenätrennung 
ward jedoch die innere Kraft der deutſchen Städte gelähmt, ihre Gemeinjam- 
feit gelodert und aufgelöft, und damit aud ihr Einfluß nad außen ſchwer 
geſchädigt. Wie die meiften deutichen Fürſten jener Zeit, erblidten die 
däniihen Könige in dem neuen Evangelium die lodende Gelegenheit, ſich 
auf Koften des beftehenden Rechtes Macht und Gewinn zu verichaften. Die 
innerlich erihütterte Hanja war dem äußern Anprall nit gewachſen. In 
Bergen ward ihre Macht 1559 durch den Lehensherrn Chriſtoph Walfendorf 
gebrodhen, der die deutſchen Kaufleute zwang, ſich entweder, mit Verzicht 
auf ihre Privilegien, den norwegiſchen Geſetzen zu unterwerfen, oder aus- 
zumwandern. Viele zogen das Iektere vor, andere verjuchten ſich noch zu be= 
haupten, fanden aber die früheren Vortheile nicht mehr. Von den Lager— 
böfen ging einer um den andern in norwegijche Hände über, der lebte im 
Jahre 1764. Der Handel der Stadt ſelbſt litt darunter nit; er war 
nod 1768 doppelt jo bedeutend, als derjenige von Kopenhagen, und Bergen 
überhaupt die mächtigſte Handelsftadt von ganz Skandinavien. Erſt in der 
napoleoniſchen Zeit begann er zu finfen und fonnte, obwohl er fpäter wieder 
aufblühte, doch das Wahsthum der Städte Kopenhagen und Chriftiania 
nicht mehr erreichen. 

Bon kriegeriſchen Galamitäten blieb Bergen in den legten Jahrhunderten 
ziemlich verihont; 1665 fand in feinem Hafen die lekte große Seeſchlacht 
ftatt. Ein holländiſches Handelsgejhmwader, von dem Gommandanten van 
Bitter befehligt, wurde von einer engliihen Flotte bis an die Bucht von 
Bergen verfolgt und ſuchte Schuß unter den Kanonen der norwegiſchen 
Veite. Der engliihe Gejandte Gilbert Talbot forderte in Kopenhagen die 
Auslieferung derjelben, und der dänische Hof fagte fie zu. Da der engliiche 
Befehlähaber Thomas Tiddiman nicht die Geduld hatte, diefen Beicheid ab» 
zumarten, Sondern die Niederländer im Hafen jelbit angriff, erachtete es 
der norwegische Feltungscommandant für feine Pflicht, fie zu ſchützen. Mit 
jeiner Hilfe gelang es den Holländern, den Angriff zurüdzumerfen und Die 
Engländer nicht ohne beträchtlichen Schaden aus der Bucht zu vertreiben. 
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Der greiſe Dichter Vondel hat dieſe „Hafenſchänderei“ und deren Beitrafung 
in folgendem Gedicht verewigt: 


Man könnt’ der Hölle Wuth und Groll 
Mit Hab und Neid und böfen Werfen 
Lebendiger nicht ſeh'n und merken, 

Und mwelder Greuel Mißgunſt voll, 

Als hier. Es ſchämen ihre Schergen 

Sich nicht, durch Frevel ſchnöd und jchlecht 
Zu breden altes Königsrecht 

Und Majeſtät im nord’schen Bergen. 


Da grinft im Halbmond fie heran, 
Dicht Schiff an Schiff, ein Ungeheuer, 
Das Hugelregen fpeit und Feuer 

Aus feinem Schlund, wie ein Orkan. 
Die Noth welt Holland auf zu Thaten, 
Und Friedrich grükt vom Felſenſchloß 
Mit Flammengruß ben feilen Troß 
Der hafenfhänd’riichen Piraten. x 


Die Antwort folgt in raſchem Lauf: 

Durd Flammen, Qualm und Dampf und Blike 
Hallt wie aus tiefftem Höllenfike 

Der Briten Schlachtruf donnernd auf. 

Ahr Neid ſchwur längſt ſchon, Andiens reihe 
Gewürze, Smyrna’s Pradt zu zieh'n 

Zum neuen Algier, London, hin, 

Mo man nod trauert um NYorks Leiche. 


Das Eifen knirſcht, das Holzwerk kracht, — 
Eo toit ‘ein herbftlih Ungemwitter — 

Die Räuberflotte ftiebt in Splitter 

Und gift’ge Loh' umdampft die Schlacht. 

Der Treubruch rächt ſich. Nichts kann retten! 
Die Schienen brennen. Fort von hier! 

Es wird zu heiß in dem Revier! 

Hackt ab, hackt ab die Ankerketten! 


Zu ſpät die Räuberflotte flieht; 
Gleich einer Schlange, deren Glieder 
Das Rad des Wagens quetſchte nieder, 
Sie ihre Lenden nach ſich zieht. 

Es muß der eitle Traum zerfahren, 
Die See befreit vom Redt zu jeh’n. 
So muß ed Königsmördern geh’n! 

So müſſen Hafenſchänder fahren! 


Die Engländer von heute werden es dem ehrlichen alten Niederländer 
gewiß verzeihen, daß er jo wenig respectfully von ihrer Flotte redet: mit 
78 Jahren hat nicht jeder noch jo viel jugendlichen Affect! Und das Rechts— 
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gefühl des quten Greijes war tief verlegt: das fühlt man. Heute kommen 
die Engländer übrigens nit mehr nad Bergen, um holländiſche Flotten 
aufzuicheuchen, jondern bloß um einen ſchönen trip in die Berge zu machen, 
zu fahren, zu jagen und allenfall3 aud tagelang zu filchen. 

Der Charakter des jetzigen Bergen ift der einer rührigen, reichen, lebhaft 
aufblühenden Handelsſtadt. Schiffe kommen und gehen den ganzen Tag, 
größere nad England, Deutihland und Holland, in die Häfen der Dftiee, 
auch nah dem Mittelmeer und nad Amerika, Kleinere die norwegiſche Küſte 

entlang nah Throndhjem, 

| 2 => | Tromsö und Hammerfeft, 
L ; und in die großen Fjorde, 
Bi. | welche die Weltfüfte durch» 
jchneiden, den Hardanger, 
Sognefjord, Nordfjord 
und mie fie alle heißen, 
endlich an all die kleineren 
Inſeln, Buchten und Ha— 
fenpläße, welche fi) den 
großen Fjorden angliedern 
oder dazwiſchen liegen. Die 
MWerfte am Puddefjord 
und bei Braadbaenten find 
die bedeutenditen von Nor— 
wegen. Für die geſammte 
Weſtküſte ift Bergen der 
wichtigſte Handelsplatz — 
in ganz Norwegen aber der 
anſehnlichſte Fiſchmarkt, 
und das will etwas heißen, 
da ja ein anſehnlicher Theil 
der Bevölkerung faſt aus— 
ſchließlich vom Fiſchfang 

Uorwegiſcher Siſcher. lebt. Am Strand iſt des— 
halb immer ein fröhliches 
Gewirre. Matroſen, Fiſcher, Kaufleute, Packträger, Kärrner, Bürgers— 
leute, Reiſende, Bauern, alles drängt ſich geſchäftig durcheinander, nach 
dem Markt, nad den Schiffen, nah den Waarenlagern, Läden und Ge— 
ſchäftslokalen. SKleinftädtiihes und grofftädtifhes Treiben wechſelt im 
bunten Gruppen. In der Umgegend von Bergen und im Hardanger haben 
die Bauern und bejonderd die Bäuerinnen noch ſchöne alte Trachten be— 
wahrt. Dazwiſchen ſchweben und ſchwänzeln moderne Damen und Herren 
herum, rennen Gommis und Laufburſchen, trotten ftramme alte Seebären 














Der Hauptmartt. Die Feſtung Bergenhus. Die Königshalle. 


mit verwetterten Kappen. Beſonders luftig gebt es zu den beſtimmten 
Stunden am Fiſchmarkt, dem fogen. Triangel, her, wenn die meift ftrup- 
pigen und ruppigen Fiichersleute (die jogen. „Striler“) ihren Yang feilbieten 
und mit den Mägden der Stadt um den Preis markten und feilihen. Der 
Hauptmarkt der Stadt, „Torvet“, am Südende des Hafens, it geräumig 
und meit, aber nit von ftattliheren Bauten umgeben. Etwas moderner 
und großjtädtiicher jieht die Torve-Almennig aus: da fteht die Börje, mehrere 
Banken, große Kaufläden. Ganz nahe dabei ragt aber die alte Kreuzkirche 
auf, etwas reftaurirt, aber nur nothdürftig, ohne allen architektoniſchen 
Schmuck, der vernadhläjfigte Reft einer ältern Zeit zwiſchen ebenfalls ſchon 
älteren Häuſern. So miſcht fi überall Alt und Neu, Spießbürgerei und 
modernes Handeläleben, Nordiiches und Fremdes. 

Am meiſten Alterthiimlichleit findet ſich noch um das einstige deutjche 
Duartier. Zu ihm gehörte die zwar nidht große, aber ſehr ſchöne Marien- 
fire, in romanishem Stil, aus dem 12. Jahrhundert; nur das gotische 
Chor iſt aus jpäterer Zeit, etwa aus der Mitte des 13. Jahrhunderts. 
Meiter draußen am Strand liegt die alte Feſtung Bergenhus, mit dem jogen. 
MWalfendorf3-Thurm, der zum Theil ſchon aus dem 13. Jahrhundert ftammt, 
1565 von Eric Roſenkranz vollendet wurde. Damit in Verbindung ftehen 
die Ueberrefte der KHönigshalle, die König Hakon Hakonsſon (1217—1263) 
erbaute — eine ehrwürdige Erinnerung an die glanzvollfte politiihe Epoche 
der Stadt, mo fie als Königsfik an der Spite des ganzen Landes ftand. 
Sie diente von 1683 bis in die legte Zeit herab als Kornmagazin. In 
ihrer traurigen Verwahrloſung gab fie dem Dramatiter Ibſen das folgende 
melandoliihe Gedicht ein: 


O Halle mit Mauern jo alterögrau, 

Mo die Eule haufet mit freude, 

So oft ih dich ehe, fo ifte mir, ih ſchau' 
König Lear auf der wilden Heide. 


Er gab feinen Töchtern Thron und Haus, 
Und alles, was ihm zu eigen; 
Sie jagten in ſchwarze Nacht ihn hinaus, 
Zu wandern in Sturmesreigen. 


D Halle, geheiligt durch altes Recht, 

Daß Gleiches erleben du mußteſt! 

Du gabit an ein herzlos Spätlingsgeſchlecht 
Den theuerften Schaf, den du wußteſt. 


Du gabit uns der Vorzeit goldene Saat, 
Die Erbihaft der reichſten Geſchichte; 
Dod wo ift das Herz, das auf Dantesthat 
Den Wunſch, den Gedanken nur ridte? 
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Die Königshalle und die Kirchen von Bergen. 


So mußteft wie Albions Fürft bu fteh'n 
Zum Spiel, das die Winde erfinnen; 

Mit Spott und Hohn die Stürme ummeh'n 
Deine epheugrünenden Binnen. 


Jetzt ſchwätzt man fo laut: das Volk fei erwacht, 
Das Befte fei jetzt zu erharren. 

So flidt man mit Qumpen bie Königstradit, 
Krönt dich mit der Mühe des Narren. 


Drum Halle, mit Mauern jo altersgrau, 
Mo bie Eule haufet mit Freude, 
So oft ich dich ſehe, jo ift mir, ich ſchau' 
König Bear auf der wilden Heide. 


Die Halle ift zum Theil feither Schon reftaurirt worden und gibt eine 
Borftellung, wie prädtig und poetijch diejer Königsfik in den Tagen des 
alten Königs Hakon ausgejhaut haben mag, als ein päpſtlicher Legat zur 
Krönung nah Bergen fam, Biſchöfe und Webte den mächtigen Herrſcher 
umgaben, iSländij&he Helden und Stalden auf ihren Seedrachen daherfuhren, 
um ihm die Huldigung der fernen Inſel zu bringen. Außer der ſchon er- 
mwähnten Domkirche, Marientirhe und Kreuzkirche beſaß Bergen damals 
noch eine große Chriftfiche, in der mehrere Könige begraben waren, eine 
Upoftelfiche, nad dem Borbilde der Sainte-Chapelle in Paris gebaut, 
eine Olafskirche, eine Nicolauskirche, eine Columbakirche, eine Martinskirche, 
eine Michaeläfirhe, eine Halvardskirche, eine biſchöfliche Reſidenz, mehrere 
Klöfter und einen Hof für den Metropoliten zu Throndhjem. Während der 
Blütezeit der Stadt wohnten dajelbit Benediktiner und Eiftercienjer, Franzis— 
faner und Dominilaner; zahlreide Synoden tagten hier zum Segen des 
Landes, und religiöjfe Weihe fehlte auch den Feiten nicht, zu melden ſich 
die zahlreihen Gilden und Gewerfe verfammelten. 

Durd die jtürmifhen Ummälzungen des 16. Jahrhundert3 wurde hier 
wie anderwärt3 die firhlihe Kunſt theilmeife hinmweggefegt, die profane 
Kunft Herabgedrüdt, die alten Hunftüberlieferungen für Jahrhunderte unter« 
broden. Die Domlirde, die nur zwei Schiffe hat, ift urfprünglid die 
Kirche eines Franzisfanerklofters zum Hl. Dlaf; die Kreuzkirche rührt auch 
noch aus dem Mittelalter her; beide haben aber faſt alle ihre Zier verloren. 
Die Nykirke ift ein geihmadlofer Neubau. Wie viel an kirchlichen Kunſt— 
werfen in der Zeit der Glaubenätrennung zerftört und verloren gegangen 
jein muß, fann man nur jehr annähernd aus den Weberreften abnehmen, 
die fleißige Sammler während der letzten Jahrzehnte aus den entlegenften 
Thälern und Dorfidaften in das neue Muſeum zufammengebradt haben, 
Altäre, Paramente, Tauffteine, Statuen, Reliquienchreine u. j. mw. Aus 
Bergen jelbjt Hat fih nur menig erhalten. Dagegen jcheinen im Innern 
des Landes die verjchiedenartigften Kunſtwerke durch die Bauern verftedt 
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Das Muſeum. Die fatholiihe Kirche. — P. Etub. 


und erhalten worden zu fein, biß die neue Zeit kam und die alte Abneigung 
gegen die Fatholiihe Kunft überwand. Das Mufeum felbft ift ein recht 
Ihöner Bau, und nicht weniger gereicht der Stadt zur Zierde die nicht 
weit davon gelegene katholiſche Kirche, in romaniſchem Stile, aus Miffions- 
almojen gebaut, aber nichtsdeſtoweniger eine der geihmadvolliten Neubauten, 
die einzige, die mit den älteften Denfmälern im freundlichften lebendigen 
Zujammenhang fteht. 

Ihren Urjprung dankt fie einem norwegijchen Gonvertiten, einem Bürger 
der Stadt, dem Pater Stub, der als Kaufmann in Italien zur Kirche 
zurüdtrat, fih dem Barnabitenorden anſchloß, als Provinzial diejes Ordens 
lange in Turin lebte, bis ihm von der Propaganda der Miffionspoften in 
feiner Heimat übertragen ward. Der freundliche Greis, der mich mit der 
Liebe eines Vaters bei fih aufnahm, wird mir immer unvergeßlich bleiben. 
Er hat eine treffliche Apologie feines Uebertritts und andere Schriften ver— 
fast. Wie er feine Mutterfprache meifterhaft handhabt, jo beherrfcht er das 
Italieniſche mit völliger Leichtigkeit. Während des Hochamts, das ih am 
Sonntag hielt, predigte er auf norwegiſch, aber mit einer wahrhaft italienifchen 
Lebhaftigfeit in Stil, Vortrag und Geftus. Die ganze Kirche war gefüllt. 
As ih ihm nad dem Gottesdienfte zu feinem jchönen, vielverjprechenden 
Wirkungskreis gratulirte, bemerkte er nicht ohne Betrübniß, über zwei Drittel 
der Anmwejenden jeien Broteftanten gemejen. Sie hören ihn gern; fie fommen 
jahraus jahrein in jeine Predigten, benehmen fich während der heiligen Meffe 
mit größter Ehrfurdt und Sammlung; aber an eine tiefere und ernftere 
Prüfung der katholiſchen Kirche denft nur felten jemand. Die fatholijche 
Schule zählte faum zwanzig Kinder. 

Mas die Fortichritte der Million erſchwert, find nicht nur die alten 
lutheriſchen Leberlieferungen der Bürgerfchaft, der noch große Einfluß der 
lutheriſchen Geiſtlichkeit, ſondern auch die gemöhnlihen Mipitände, an welchen 
Seeftädte zu leiden pflegen, eine gewiſſe materialiſtiſche Richtung, mie fie 
Handel und Geſchäft faſt überall hervorbringen, und eine fröhliche Leicht: 
lebigfeit, die nicht den Norwegern im allgemeinen, wohl aber den Bergenjern 
eigen ift. Sie arbeiten und plagen ſich mwader, um Geld zu verdienen; 
dann mollen fie ſich's aber auch etwas wohl jein laffen, — und zmwijchen 
Arbeit und Plailir bleibt wenig Zeit und Ernſt für die Religion übrig. 
Was der Qutheranismus ihnen bietet, das ift ihnen völlig genug, oft mehr 
als genug. Während faſt jedes Schiff wieder etwas moderne Aufklärung 
und Eultur ins Land bringt, der Qutheranismus officiell noh Schule und 
Leben beherrſcht und die Hilfe des Staates für fih Hat, find die wenigen 
Katholifen meift arme Leute und ihre Zahl viel zu gering, um irgend einen 
Öffentlihen Einfluß auszuüben. Mit den Zeitungen hatte P. Stub an- 
fänglih manden Strauß auszufechten. Faſt alles neue und alte, feine und 
grobe Belagerungsgefhüt gegen die fatholiiche Kirche wurde gegen ihn ver- 
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Bergen als Hanbelsftadt und Muſenſtadt. 


wendet. Da er indes die Antwort gemöhnlih nicht ſchuldig blieb und an 
jede Vertheidigung freundliche Belehrung und Erklärungen zu fnüpfen wußte, 
jo gewöhnte man ſich allmählib an die neue fatholiiche Gemeinde. Auch 
die Anweſenheit eines zweiten Miffionspriefters erwedte feine Proteite mehr, 
und viele Proteftanten fingen ſelbſt an, die fatholiiche Kirche zu befuchen. 

Die Bergenjer, die ich fennen lernte, haben einen fehr guten Eindrud 
auf mich gemadt. Sie waren meiſt gereilte Leute, fonnten Deutſch, wohl 
auch Engliih umd Franzöſiſch, erwieſen ſich als jehr freundlich, höflih und 
gefällig. Bergen ift denn aud ein wenig Mufenftadt. Es hat viele und 
tüchtige Schulen. Das in hiſtoriſch-archäologiſcher Hinficht reihe Mufeum 
ift mit einem nicht weniger reichen Naturaliencabinet verbunden, in welchem 
bejonders die Seethiere und Seepflanzen der Weſtküſte, die Vierfüher und 
Nögel don Norwegen ausgezeichnet vertreten jind. An dem Theater von 
Bergen haben ſich die beiden größten Dichter Norwegend, Björnſon und 
Ibſen, ihre erjten dramatiihen Sporen verdient; aud andere Poeten, Schrift— 
fteller und Bühnenfünftler haben hier ihre Vorſchule durchgemacht, bevor fie 
fih eine Anftellung in Chriftiania erwarben. Das „Fiſchermädchen“, das 
Björnſon zu Bergen auf die Bühne fommen läßt, mag vielleiht eine Art 
typiſcher Figur jein. 

Eine Kleine Bildergalerie vereinigt manche tüchtige Leitung norwegischer 
Kunft, beſonders Landſchaften und nordifche Genrebilder. Cafinos, Vereine, 
Concerte, Unterhaltung aller Art pflegen das gejellige Leben. Einige der 
glänzendften Namen der neueren nordiichen Literatur und Kunſtgeſchichte ge— 
hören Bergen an: jo Ludwig Holberg, der Schöpfer des däniſch-norwegiſchen 
Luſtſpiels, einer der tüchtigften Luftipieldichter aller Zeiten; dann Joh. Seb. 
Melhaven, der Erretter der norwegiſchen Kunftpoefie und Kritik von dem 
Uebermaß revolutionärspatriotiicher Barden; der Maler Dahl und der Muſiker 
Ole Bull. Holbergs köſtliche, originelle Figuren beruhen zu nicht geringem 
Theil auf Jugendeindrüden, die er aus feiner Vaterſtadt mit hinüber nad 
Kopenhagen genommen. Er hat ihr aud in einer ſehr intereffanten Beſchrei— 
bung, die 1737 erſchien, ein Denkmal feiner Liebe und Anhänglichkeit geſetzt. 

„Da Bergen Einwohner“, jo bemerkt er darin, „eine Verſammlung 
von allen Nationen find, jo Sieht man fie in Sprade, Brauch und Sitte 
jehr don den anderen Norwegern abweichen. Und es gibt feine Nation, 
welche jie mehr auscopirt haben in Sprade, Arbeitfamfeit und Mäpigfeit, 
al3 die holländiihe.” Die Bürger Hatten ihre einfache, ftändige Tracht, 
und die Frauen eiferten den Männern in Arbeitiamfeit nad. „Man fieht 
die Bürgeräfrauen mitunter den ganzen Tag in ihren Krambuden ftehen 
und daſelbſt diejelben Dienite verrichten, wie die Yadenjungen in anderen 
Städten. Na, verichiedlihe von ihnen find im Handel jo geihidt, daß fie 
den größten Kaufleuten darin nichts nachgeben. Die Männer ihrerfeits 
ebenjo rührig, gehen jo weit, daß auch fie die Beihäftigungen von Dienern 
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und Arbeitspolf auf Fi nehmen, jo daß man nicht jelten vornehme Bürger 
fieht, die jelber die Fäſſer auf den Brüden dahinrollen und ihre Waaren 
in die Badhäufer aufziehen." „Gelahrtheit und Bücherfünfte find zu Bergen 
nicht jonderlich gepflegt worden; denn da die Einwohner fajt alle ihre Ge— 
danfen dem Handel und der Kaufmannſchaft zugewandt haben, jo haben 
die meiften Bürger es für beijer befunden, ihre Kinder in die große See- 
mannsſchule, als in die Lateinichule zu ſetzen, jo daß die meiften Discipel 
in der Lateinfhule junge Leute vom Land oder arme Kinder aus der Stadt 
waren. Doch hat infolge der Abnahme des Handels fih aud Hierin eine 
ziemliche Veränderung vollzogen, jo daß jebt jährlih mande Kaufmanns» 
jöhne an die Univerfität zu Kopenhagen gejhidt werden.“ 

An der großen politiichen Ummwälzung, durch welche Norwegen im Anfang 
de3 laufenden Jahrhunderts ſich wieder zu ſelbſtändigem Dajein erichwang, 
war auch Bergen betheiligt. Der Stiftsamtmann Ehriftie von Bergen präfis 
dirte dem erften außerordentlihen Stortding, welcher 1814 die Bereinigung 
mit Schweden abſchloß, und den nächſten ordentlihen Storthingsverfamm: 
lungen, in welchen das Volk die eroberten conftitutionellen Rechte auszuüben 
begann. Seine Statue von Bord ſchmückt deshalb den Marktplatz der Stadt. 
Der ganzen Bewegung lagen übrigens weit weniger revolutionäre Elemente 
zu Grunde, als ein wohlberechtigtes, geihichtlich begründetes Nationalgefühl, 
; jener Frreiheitäfinn, der den Norwegern mit den meisten Bergvölfern gemeinfam 
ift, und jene treue Liebe, mit der fie an ihrer engern Heimat hängen. Und 
jo mag aud der fremde Wanderer gemüthlih in den Gruß einjtimmen, den 
Björnitjerne Björnſon erft vor etlichen Jahren der ſchönen Seeftadt gewidmet: 


Wie du ruhft voll Glanz 

In der Inſeln Kranz, 

Berge rund um dich, das Dieer zu deinen Füßen, 
Wurzelt fejt dein Loos 

An der Vorzeit Schoß, 

Und fie zieht noch einmal über Land. 


Sei gegrüßt uns treu, 
„Bergen niemals neu“, 
Alt und ewig jung wie Deines — Laune, 
Einſtens Königswadt, 
Darauf Handelsmacht, 
Endlich Haupt des erſten Freiheits-Things. 


Mit dem Meer in Pacht, 

Haſt du ew'ge Macht, 

Und ins Land hinein zieh'n deine blauen Fjorde, 
Nord’iher Mannesfinn 

Bringt dir Glücksgewinn, 

Und die Vorzeit bleibt der Zukunft Pfand! 


2. Der Hardangerfjord. 


Das vereinigte Königreih Schweden-Normwegen hat einen größern Flächen» 
raum, al3 das ganze Deutſche Reid, die Schweiz, die Niederlande, Belgien, 
Dänemark, Quremburg und das Fürſtenthum Liechtenftein zufammen. Von 
den ſechs norwegiſchen Stiften (Bisthümern) ift das eine Bergen doppelt 
jo groß als Württemberg, und Chriftiania und Hamar zujammen übertreffen 
an Umfang bei weiten ganz Bayern. Den wenigſten Reijenden mag da3 
recht lebhaft vorjchweben, bis fie einmal an Ort und Stelle find, tagelang 
mit Eijenbahn und Dampfſchiff fahren müffen, um nur einige Hauptpunfte 
zu erreichen, und zwiſchen denjelben Bergitreden, Ihäler, Niederungen vor 
fih haben, jo breit und lang wie ein deutjcher Kleinſtaat oder die ganze 
liebe Schweiz. Es ift da zum Reifen noch ein ungeheurer Raum, und wer 
blog mit dem Salondampfer über Chriftianfand, Bergen und Ihrondhjem | 
zum Nordcap fährt, der befommt von den 761 000 qkm nur einen Heinen 
Bruchtheil zu jehen. Mir dämmerte das, und ich ſann deshalb darauf, jo 
raſch als möglid ins Land Hineinzufommen und von den vielen ſchönen 
Partien wenigftens die berühmteften fennen zu lernen. Zu diejen zählen un— 
zweifelhaft der Hardanger- und der Sogne-Fjord, die zwei großen Fijorde, 
welche unmittelbar nördlih und ſüdlich von Bergen ſich tief in den Bergwall 
der großen Halbinjel Hineinziehen, der eine doppelt, der andere faft dreifach 
jo lang als der Genfer See, und dabei mit fo vielen Seitenarmen freuz 
und quer, wie jie dem Vierwaldftätter See jeine romantiiche Eigenart ver— 
leihen. Schon das fartographiihe Bild läßt da allerhand Ueberrajchungen 
erwarten. Landjchaftsgemälde aus diefen Gegenden, die ich Früher gejehen, 
verſprachen ebenjo großartige al3 lieblihe Scenen. Freunde, die ganz Nor— 
wegen bereift, empfahlen dieje zwei Fjorde vor allem, und auch durch Literatur 
und Gedichte war mir ihr Name ein wenig befannt. 

Bon Bergen aus befahren Heine Dampfer mehrmals die Woche die 
beiden ausgedehnten Waflerftraßen. Die Einwohner von Bergen benüben 
diefelben nicht weniger häufig al& die fremden Zouriften, um die Herrlid)- 
feiten der Fjordlandſchaft zu genießen. Ganze Familien, Geſellſchaften und 
Schulen machen darauf ihre ſommerlichen Ausflüge. Dazu bejorgen dieſe 
Schiffe den ftet3 regen Lofalverfehr zwiſchen der großen Provinzial- und 
Kaufftadt und all den Kleinen Ortichaften der Küfte Ich zog indes auf 
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Die Voſſevanger-Eiſenbahn. 


Gerathewohl die kurze Eijenbahnftrede vor, welche von Bergen aus zwiſchen 
den beiden Fiorden nad) dem Innern führt, außer der Heinen Strede Eler- 
fund-Stavanger die einzige Bahn, welche die Weſtküſte Norwegens bis heute 
befigt. Sie ift offenbar der erfte Anſatz einer VBerbindungslinie zwijchen der 
reihen, lebendigen Kaufftadt Bergen und der Hauptitadt Chriftiania; aber 
nachdem fie fih in zahllofen Krümmungen zwiſchen el! und Meer bis zu 
dem ftillen Dorfe Voffevangen durchgewunden hatte, da ftand die Bauluft 
am Berge. Die kurze Strede (108 km) hatte jhon beinahe 10 Millionen 
Kronen verjhlungen. Verſchiedene Vorſchläge und Projecte durchkreuzten 
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fh nun. Die Ingenieure konnten fih über den vortheilhafteften Verbin— 
dungsweg zwiſchen Ehriftiania und der Weſtküſte nicht einigen, und jo blieb 
Voffevangen einftweilen der Grenzpunft, wo die moderne Dampfcultur innes 
hält und fi mit den halb und Halb patriarhaliihen Zuftänden der guten 
alten Zeit berührt. 

Die Fahrt nad Voffevangen dauerte nur vier Stunden, von vier Uhr 
abends bis etwas nad) at; fie war aber eine der jchönften, die ich je mit 
der Eijenbahn zurüdgelegt. Die Strede hat viel Aehnliches mit jener am 
MWallenjtadter See, indem fie faſt beftändig dem Felsufer des Meeres oder 
feiner Zandjeen folgt; doch die Berge find bei weitem nicht jo ho, und 
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jtatt nur einiger Tunnel3 hat man deren im der kurzen Frift faſt jechzig zu 
durchfahren. Faſt jeder bringt eine unverhoffte Scenenveränderung. Es ift 
ein wahres Tyeenftüd. Sie zu genießen ift aber leichter, als fie zu bejchreiben. 
IH verzweifle an leßterem und begnüge mich mit einigen Andeutungen. 
Sobald nıan die laute, geihäftige Handelöftadt Hinter fich hat, wird 
man fajt ohne Uebergang jofort in die freundlichite idylliſche Natureinſam— 
feit verjeßt. Zwiſchen dem feljigen Ulrikken und dem mwaldigen Lövftatten 
fahren wir in einem ftillen Wiefenthal einher, an das fih bald von Süden 
das Meer in einer feiner zahllojen Kleinen Buchten herandrängt. Bald ver- 
Ihmindet es wieder wie ein Traum zwijchen mwaldigen Höhen. Aus reichem 
Buſch tauchen Landhäuſer und gemüthlihe Höfe empor. Jetzt ſchlängelt 
ih ein Bad dem Bahndamm entlang, jebt erweitert er ſich zum Lieblichen 
feinen Binnenfee, jetzt raujcht abermal ein Bad an unferer Seite. Bei 
dem Dorfe Neftun, deilen weiße Kirche jhmud aus dem Grün der Land— 
ihaft hervorftrahlt, Hält der Zug ein paar Minuten. Bauern fteigen ein 
mit großen, breitrandigen, ſchwarzen Schlapphüten und reipectablen Bärten, 
ſonſt ohne auffallende Tracht. Dagegen tragen die Bauernmädchen ihre Zöpfe 
zwijchen zwei rothen Wulften zierlih um den Kopf geihlungen und grellbunte 
Buſentücher über den Rod gefreuzt — meift friſche, muntere Gefichter, Fräftig 
und gejund. Aud die Finder trugen jhon jenen Kopfpuß, der jehr kleidſam ift. 
Bis Neftun geht die Bahn ſüdwärts, dann dreht fie ſich plöglih um 
den Fuß des Ulrikken nad Norden, führt an ein paar anmuthigen Kleinen 
Seen vorbei — Grimenvand und Haufelandsvand (Band heißt Waller — 
See) und trifft bei Garnaes einen andern breiten Meeresarn, den Söre— 
fjord, der die anfehnlihe Inſel Ofterö vom Feitland trennt. Auf diefer 
zeigt jih die Kirche von Haus mitten in üppigem Grün. Die Eiſenſpur 
aber folgt jegt allen Hrümmungen und Biegungen des Fjord; wo ber 
Fels zu fteil abfällt, flüchtet fie in einen Tunnel hinein, um bald einen 
neuen Theil des Fjordes zu zeigen; wo es eben geht, ift den Bergabhängen 
der fteile Fuß abgeiprengt, bis eine Einjenfung bald durch Wald, bald 
durch Wieſe freiere Bahn gewährt, oder gar nöthig madt, einen Damm 
aufzufhichten oder milde Bergbäche zu überbrüden. Dieſes Spiel wieder: 
holt fih nun unaufhörlich. Ein Tunnel folgt auf den andern. Zwiſchen 
zweien derjelben tofte plöglih ein kleiner Waſſerfall von fteiler Felshöhe 
herab und ſchäumte unter einer Brüde durch in den Fjord hinaus. Der 
fleinen Inſel Olsnaesö gegenüber, auf der ein prächtiges Landgut ſich zeigte, 
machte der Fjord und mit ihm die Bahn eine gewaltige Curve, In Vardal 
hielt der Zug einige Minuten. Ein fteiler Abhang |prang Hier in den Fjord 
bor, an feinem Fuße ſehr malerische Häufer und rundum ein reizendes Pa— 
norama von Hügeln. Die Tunnels wurden nun häufiger — in den Zwiſchen— 
räumen Hatte der Zug fteile Felien zu pajfiren, an deren Wänden Kryſtalle 
gligerten. Abermal folgten die ſchönſten Wiefen, Wälder mit gewaltigen 
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Felſen dazwischen, Schluchten, Gießbäche, Berge, Heine Seen, Tunnels, neue 
Theile des Fjords, bis die Bahn endlich diefen verlieh und einem roman: 
tiſchen Flußthal folgte. Als es dunfelte, ſchimmerte uns zwischen geifter- 
haften Bergen Thon wieder ein See entgegen. Ach wurde wirklich nicht 
müde, all den Zauber anzujhauen, den Fels, Wald und Meer in ewig 
veränderten Formenfpiel vor unjerm Auge geftalteten. Herrlich ift diefe 
Bergnatur, aber rauh und ſtreng. Was der Menſch ihr abgeminnt, foftet 
Muth, Standhaftigkeit, trogige Mühe. Das prägt fih denn aud allem 
auf. Häufer, Ställe, Heden, Wiejen zeigen Fleiß und Sorgfalt. Das 
ganze Weſen des Normwegerd bat etwas Kerniges, Solides. Der Sommer 
it kurz, der Winter ift lang. Wiejen und Wald thut der viele Negen wohl, 
aber das Heu ift oft faum zu trodnen, Hafer und Feldfrüchte leiden dar— 
unter. Alles muB der Bauer fih mühlam erringen. 

Bezaubernd ſchön war es, als des Tages letztes Licht über dem ruhigen 
Spiegel des Vangsvand zitterte und der Himmel, immer dunkler, die Berge 
links und rechts zum Gewölbe vereinigte, die Sterne darauf zu glibern be= 
gannen und nichts mehr zu hören war, al3 das Rollen des Zugs und das 
Schnauben der Locomotive — ſonſt alles ftill biß in weite Ferne, wo aus 
entlegenen Höfen freundliche Lichtlein herüberichimmerten. Da gedachte ich 
mit Freuden an Björnjons hochbegeiſtertes Vaterlandslied: 


Ya, wir lieben, Felſenland, dich, 

Wie im Sturmgebraus 

Flutgepeitſcht du hebit am Strand dich, 
Bergend Haus an Haus; 

Lieben, lieben dich und denfen 

Unfter Eltern treu, 

Und der Vorzeit Träume jenfen 

Sich zu uns aufs new’. R 


Haralds ritterlih Geſchlechte 

Diefes Land umichlang ; 

Für dies Land focht Hafons Nedhte, 
Während Djvind jang: 

Olaf hat mit heil’'gem Blute 

Diejes Land befreuzt; 

Sverrir hat mit ftolzem Muthe 
Rom zum Kampf gereizt. 


Bauern ihre Streitart ſchwangen, 
Wo ein Seer 309 aus; 
Zorbenjtjölds Geſchütze zwangen 
Raid den Feind nah Haus. 
Frauen jtanden auf und ftritten 
Für des Landes Glüd. 

Wich ihr Geiſt aus unfrer Mitten 
Nein, er Tehrt zurüd! 


— ne 


„Ja, vi eläte dette Landet!“ 


Wir durdlitten Harte Zeiten, 

Uns traf Bann und Adt; 

Dod es iſt den Zodbereiten 

Freiheit dann erwadt. 

Sie gab Heldenkfraft, zu leiden 
Hunger, Kampf und Gram; 

Sie fhuf um den Tod in Freuden — 
Und ber Friede fam. 


Bon fid) wirft der Feind ben Degen, 
Deffnet fein Bifir. 

Und, o Wunder! und, o Segen! 
Brüder fteh’n vor bir. 

Shmad trieb uns, hinabzumweichen 
An des Südens Strand, 

Und drei Brudervölfer reichen 

Froh fih nun die Hand. 

Normann, auf! Im Haus und Hütte 
Dank’ dem großen Gott! 

Er erhörte unfre Bitte, 

Riß uns aus ber Noth; 

Seine Hände fegnend leiten 

Unfrer Mütter Pein, 

Unjrer Väter muthig Streiten, 

Um uns zu befrei’n. 


Ja, wir lieben, Felſenland, did, 
Wie im Sturmgebraus 
Troßig kühn du hebit am Strand dic, 
Bergend Haus an Haus; 
Wie’s den Vätern war befchieben, 
Daß fie dich befreit, 
. Zieh'n wir, gilt's dir Heil und Frieden, 
Muthvoll in den Streit! 


Das iſt ganz herrlich gefagt und gejungen, jo recht aus dem Kerzen 
des norwegiſchen Volkes heraus, das bei des harten Tagewerfes Mühe und 
Laft, in Schwerer Noth, Kampf und Prüfung fid) ftet3 in tiefernftem Glauben 
zu Gott gewandt hat. Seine alten Helden und Könige hat es nicht ver— 
geilen, jo demokratiih auch Heute die Luft weht. Nur das romfeindliche 
Zuthertfum des Königs Sperrir ift einer jener großen ſchwarzen Bären, 
welde dem wadern Volke in trüber Zeit aufgebunden worden find und 
welche aud die freilinnigen Norweger von Heute nicht abzuſchütteln wagten, 
obwohl es hier wie in anderen Dingen gilt: Veritas liberabit vos! Die 
Wahrheit wird euch frei maden! 

Boffevangen ift, wie bereit3 bemerkt, vorläufig der Grenz und Be— 
rührungspunft der modernen Gultur mit dem Ihlichten patriarchalifhen Leben 
von ehedem. Als der Zug hielt, flieg ein Schwarm engliiher Touriften 
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Kariofe und Stolkjärre. 


mit und aus, am Perron fiel eine ganze Schaar Kutſcher, Bediente, Lauf: 
jungen über uns her. Die einen wollten und um jeden Preis noch weiter 
fahren, die anderen wollten uns das befte Hotel verſchaffen. Denn Voſſe— 
vangen Hat Hotels, und jedes Hotel ift natürlih das beſte. So kamen 
denn auch mir in das befte Hotel — nämlich mein Freund P. v. Geyr, 
mit welchem ich in Bergen wieder zujammengetroffen war, und id. Das 
Hotel war ein gemüthliches normwegiiches Holzhaus, nur etwas erweitert, 
ein Heiner Saal unten offenbar nad Anweiſungen engliiher Gäfte zum 
Speijezimmer eingerichtet. Da jaken denn auch richtig ſchon ein paar Eng— 
länder und Engländerinnen, von Bofjepigerne d. i. Boflevanger Mädchen 
in Landestracht höchſt ehrfurdhtsvoll bedient. Als Tydſker und wegen 
weniger umfangreichen Gepäcks ſtanden wir anfänglich einen Grad tiefer 











Stolkjärre. 


im Refpect, der aber jofort wuchs, als wir flott englisch, deutfch und däniſch 
durcheinander discurirten. 

Der folgende Tag gehörte zu den epochemachenden meines Lebens. In 
Island hatte ich wider Erwarten noch reiten gelernt, in Norwegen follte ich 
endlih auch noch futihiren lernen. Den alten Poftwagen, wie er vor der 
Eifenbahnperiode Hoc, breit und lang, gelb ladirt mit ſchwarzen Streifen, 
majeſtätiſch gleich einem dreimaftigen Kauffahrteifhiff, Hin durch die ganze 
Schweiz und über alle ihre Alpenpäfle fuhr — dieſes grandiofe Beförde- 
rungsinftitut Hat Norwegen nie gefannt. Es hätte feinen der halsbrecheri— 
ſchen Alpenwege Skandinaviens paſſiren können. Es hätte fich zwiſchen den 
zahllojen Engpäſſen eingeflemmt oder wäre in irgend ein Vand gerollt. 
Des Norweger Fahrzeug war bon ehedem die Kariole, eine einfitige Nuß— 
ihale zwijchen zwei hohen leichten Rädern, und die Stolfjärre, auch Skyds 
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„Gut“ und „Belt“. 


(Schüß) genannt, die einfachſte Conftruction eines zweiſitzigen Wägelchens, 
ebenfalls zwiſchen zwei hohen leichten Rädern, faum Raum bietend für das 
dürftigfte Gepäd, ohne Dad, höchſtens mit einem Sprißleder verjehen, aber 
dafür jo leiht und feit, daß man darin die fteilften Höhen hinauf und 
binunterrajen kann. Für den Kutſcher gibt es feinen Sitz, weil e& feinen 
Kutſcher gibt. Anftatt eines joldhen erhält man an der Skydsſtation einen 
„But“ — d. h. gewöhnli einen Jungen von S—18 Jahren, der Hinten 
auf einem für ihn beftimmten jchmalen Tritt fteht umd fi an der Rampe 
der Eitpläße feithält, oder auch wohl ſich hinten aufs Gepäd ſetzt. Die 
Zügel gibt er einem der Paſſagiere und übernimmt fie nur, wenn diejer es 
verlangt. Sonſt hat er weiter nichts zu thun, als den Wagen von der 
nächſten Station zurüdzubringen, das Fahrgeld einzuziehen, nöthigenfalls 
für den Schuß der Pferde einzutreten, und die Heden auf und zuzumachen, 
welche auf den Yofalmegen öfter die Fahrt hemmen. Das find die Rechte 
und Pflichten eines normwegiihen „Gut“, welches Wort einfach Knabe, 
Junge, Bub bedeutet. Ich werde über diejes Weſen noch mehrfach zu bes 
richten haben. Denn feiner unferer Rechtslehrer, Socialtheoretiter und Wirth— 
ihaftspolitifer hat ihm bis jet die hohe Stelle angewieſen, die ihm gebührt. 

Der erſte „Gut“, den wir erhielten, war leider fein „Gut“, wie er 
eigentlich wejentlih zur Romantik des Reifens in Norwegen gehört, jondern 
ein erwachjener Mann zwiſchen den Dreißig und Vierzig. Doch nahm er 
mit dem Plate eined „Gut“ vorlieb and ftellte feine höheren Forderungen, 
als der jüngfte Springinsfeld von einem mirklihen jungen Gut geftellt 
haben wiirde. Er übergab mir jofort Zügel und Peitſche und ftellte mir 
damit die Souveränität über feinen „Heft“ zu. „Heft“ ift die neuere däniſch— 
norwegiiche Form für das altnordiiche „hestur* und diejes eine Gontraction 
des Wortes hengist, d. i. Dengft, bedeutet aber heute unterjchiedslos jedes 
Pferd, Hengft und Stute, alt und jung, jhön und häßlich. 

Der norwegiſche Heft ift, wie der isländiiche Pony, ein durchaus pro— 
videntielles Geſchöpf, ein ganz auserlefen köftliches Gejchent, das der gütige 
Schöpfer dem auf unermeplid weiten Raum zerjtreuten Bergvolf gemadt 
hat. Er ift bedeutend Eleiner als die gewöhnlichen Durchſchnittsraſſen, zwi— 
ſchen dem isländiihen Pony und einem ordentlihen Medlenburger jo etwa 
in der Mitte, flint, gewandt, Hug, lebhaft wie die „lieben Thiere“ auf 
Island, ſtark, ausdauernd, bedächtig wie ein wohlgeſchulter norddeutjcher 
Karrengaul. An eisbefrufteten Gletiherabhängen jchreitet er ebenſo ficher 
empor, al3 an jchmwindelnder Felſenhöhe oder fturmgepeitichtem Meeresrand. 
Er jtellt die geringften Forderungen an Pflege und feiftet die größten Dienſte 
mit beharrliher Geduld. Ohne ein ſolches Thier hätten die ſtandinaviſchen 
Könige weder von Throndhjem oder Vik aus die ganze Halbinfel regieren, 
noch die zahllojen Schlachten ſchlagen können; ohne ein ſolches Thier wäre 
das Innere don Norwegen noch heute faum zu durchreiſen. Es verdiente 
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Die erite Stydsfahrt. 


eine ebenſo glänzende Lobrede, als fie Buffon den Ejeln des Orients ges 
widmet hat. Es hat nicht, wie Burton vom Ejel jagt, fein einſtiges arifto- 
fratijches Pferde-Standesbewußtſein verloren; es ift noch ganz Pferd, nur 
vereinigt es mit den edeln Eigenſchaften des Renners zugleich die Genüg— 
ſamkeit und Geduld, welche das orientalische Laſtthier auszeichnen. Wie zu 
dem nordiihen Biking ebenſo Schwert al$ Ruder gehören, jo rechnet zu 
feiner Ausftattung nit bloß das nordiihe Drachenſchiff, jondern auch der 
nordiihe Heft. Beide begleiten ihn auf den alten Bildern und Sculpturen, 
wie in Sage und Dichtung. Am modernen Gulturleben ift an die Stelle 
der Seedrachen theilmeiie das Dampfſchiff getreten, aber der Heſt ift noch 
immer unentbehrlich geblieben und wird wohl noch jahrhundertelang unent- 
behrlich bleiben. 

Mit wahrem Hohgefühl ergriff ih — zum erftenmal in meinen Qeben 
— die Zügel. Wie wagt man e3 eigentlih, hochgelehrt über alle Eultur- 
perioden der Menſchheit zu Gerichte zu fiten, wenn man nit einmal im 
Stande iſt, mie die Menjchen der Stein= und Eilenzeit das allergemöhnlichite 
Fuhrwerk zu Ienfen? Wie ganz anders dachte ich jet über Achilles und 
Diomedes, römiſche Triumphatoren und olympiidhe Spiele! Metaque fer- 
vidis evitata rotis! Es war mir faft zu Muthe wie dem jungen Phaeton, 
als ihm der alte Phöbus die Sonnentoffe anvertraute, und P. v. Geyr 
fonnte nicht umhin, mich ähnlich wie der würdige Sonnengott zu mahnen: 


Schone den Stachel, o Sohn, und fräftiger brauche die Zügel. 
Selbſt ja eilen fie jhon. Müh' ift’s, ihr Streben zu hemmen. 
Auch nit wähle die Bahn durch die fünf aradlaufenden Bogen, 
Schräg hin zieht fi ein Pfad in weit abbiegender Krümmung, 
Der, mit der Grenze begnügt von dreien ber Zonen, vermeidet 
So den füblichen Pol wie am nörblidhen Himmel den Bären: 
Dort einfchlage ben Weg. Du erfennjt noch deutliche Gleife. 
Und daß Himmel und Erb’ empfah'n gleihmähige Wärme, 
Senke du nit, noch treib’ in die Höhe bes Nethers den Wagen. 
Gehit du hinauf zu hoch, jo verbrennit du die himmliſchen Häufer; 
Geht du zu tief, die Erd’: am ficherften hältft du die Mitte. 
Doch aud nicht rehtsab zur gewundenen Schlange dich nifte, 
Noch dich führe das Rad linfsab zum gejenkten Altare. 

Halte dazwijchen die Bahn. Des weitern walte Fortuna! 
Möge fie beſſer als du Acht haben und helfen: ich wünfch’ es. 


Die Mahnung war nicht vergeblid. Der neue Phaeton bielt fih an 
die Heine Fahrſtraße, weldhe von Vollevangen nah Eide am Hardangerfjord 
führt, wich den entgegenlommenden Fuhrwerken ſchon längſt aus, ehe es 
nöthig war, und hütete ſich mit peinlicher Borfiht vor allen Gräben. Lieb: 
lich lag Voſſevangen in jeinem grünen Ihale, an dem ftillen See. Die 
Gegend ift fruchtbar und gut bebaut. Die umliegenden Höhen waren leicht 
von friſchem Schnee beftreut, der fih aber Ihon im Laufe des Vormittags 
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Bon Bofjevangen nad Eibde. 


wieder allgemach verflüchtigte. Die Straße flieg langjam bis zu Höhen, 
die, etwa 200 m über dem Meere, die Waſſerſcheide zwiſchen dem Ofterfjord 
und dem Hardanger bilden. Wir kamen durch einige artige Waldpartien; 
dann rüdte der Weg an den Vofje-Elf, der ein paar alte, maleriſche Mühlen 
trieb. Weiter oben wurde die Gegend einförmiger — ein paar Sumpffeen 
breiteten jich zwijchen Heide und Wald aus. Mein Freund und der alte 
Gut waren abgeftiegen. Phaeton konnte fih nun auf die väterlihen Er- 
mahnungen die fleine Bosheit nicht erjparen, als die Paßhöhe nahe war, 
eine Probe jeiner Fahrkunft abzulegen. Er eiferte plößlich den Heft etwas 











Frauentradyten im Hardanger. 


an, und diefer jchien ſelbſt Luft zu befommen, einmal einen ordentlichen 
Trott anzufhlagen. Hurrah, Huffah! flog plößlih die Kjärre nad) der 
andern Seite der Hügel, bis die Gefährten laut Halt! jchrieen. Bald war 
indes ein andere3 Experiment zu beftehen. Nach der Südjeite fällt der Hügel 
nämlich plößlich jehr fteil ab nad einer tiefen Schlucht, die von Often und 
Meften ebenfall3 von jchroffen Felswänden eingeichloffen if. In vielen 
Zidzadwindungen zieht fih die Straße Hinab. Zur Linfen rauſcht der 
Skärvefoß (Fo — MWaflerfall) in gedoppeltem Strom die ganze Höhe 
hinunter. Eine Brüde überjpannt ihn, wo die beiden Waſſermaſſen ſich 
RN) 


Der Skärvefoß und ber Storvefoß. Das Gravenspvand. 


treffen. Weiter links toft der waſſerreiche Skorvefoß mitten zwiſchen Wald 
faft in eben derjelben Höhe, aber in einem faft ſenkrechten Sturz. Unten, 
wo die beiden Bergbäde ihr Waſſer miſchen, ein ftilles Thal mit reichſtem 
Bud — Eichen, Birken, Buchen und dunkle Tannen — Hleine Höfe da— 
zwiſchen. Wir hielten an der Brüde, dann wieder weiter unten. Die 
Scenerie ift pradtvoll, wenn fie aud von Hundert anderen ähnlichen in 
Norwegen erreicht oder übertroffen wird. Da hinab madte ich meine erjte 
Sfyd3=- Probefahrt. Nachdem jih die Schludt hinter uns geſchloſſen Hatte, 
die Waflerfälle aber noch vernehmlih in der Ferne jummten, öffnete fi 

















Frauentradyt im Hardanger. 


ein neues, tmeiteres Thal mit dem See „Grabensvand“, der mid in etwa 
an den Lowerzer See erinnerte. Die Straße ging jebt hart am See ent— 
lang. Jenſeits dehnte fich der breite und hohe Naesheimähorgen. In der 
Schmeiz möchte die Landihaft Berwunderer finden. Hier verſchwindet fie 
unter hundert ähnlihen Seelandihaften. Fiſcherhütten am Strande, mit 
Negen, Reuſen und anderen Geräthichaften aufs befte ausgeftattet, gemahnten, 
daß der See reih an guten Filchen fein muß. Nachdem wir die freund- 
lihe Ortſchaft Graven pajlirt hatten, mit welcher der See feinen Namen 
theilt, verengte fih das Thal wieder und zwar allmählih zur jchmalen 
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Eide am Hardangerfjord. — Der Folgefond. 





Schlucht. Diefe mündet bei Eide in einen Seitenfjord des Hardanger. U 
7 Uhr waren wir in Voſſevangen abgefahren, um 10'/, Uhr befanden — 
uns ſchon in einem der ſogen. Hotels von Eide, um das Dampfichiff ab 
zuwarten, das uns weiterbringen ſollte. Die Kellnerinnen in dieſem Hotel 
trugen eine Art älterer Tracht, aber halb modern zugeſchnitten — weile, 
gefältelte Vorhemdchen mit Puffärmeln, roth und ſchwarz geftreifte Mieder 
mit Silberſchmuck und ſchwarze Röde. Die Frauen im Dorf dagegen warm 
ziemlich alltäglih und ärmlich gefleivet. Die Hotels find no neu, mit _ & 
modernem Comfort ausgeltattet, offenbar die Frucht des no in der Enter Ze 
widlung begriffenen Tourismus. Während diefer in der Schweiz ſchon völlig — 
ausgebildet, feine großen Mittelpuntte mit ungeheuern Gafthöfen und allem! 
nur erdenklichen Luxus befitt, hat er fi in Norwegen weit mehr auf eine, 
Menge Heiner Bunte zerfplittert, die Gafthäufer find Hein, meift mit etwas Be 
patriarhaliihem Anflug aus früherer Zeit, noch bedeutend einfacher, wohl 
feiler und gemüthlicher. Nicht jelten ift noch die ältere Anlage eines größer 
Bauernhofes erkennbar, der aber nad allen Eeiten erweitert worden undg 
vor allem Veranden und Baltone erhalten hat, alles von Holz, im Stil 
der Schweizerhäuscen. — 
Die Lage von Eide iſt ſehr romantiſch. Ueber TO km von der eigent 
lichen Küfte weg hat fi hier das Meer — der leibhaftige Atlantiſch — 
Dcean — in einer engen Felsihludht gefangen. Die Ufer fallen in betrihke 
licher Höhe jentredht oder wenigſtens ſehr jteil ab. Ueppiges Grün [(hmidee 
jeden Felſenvorſprung, wie die waldigen Berge im Hintergrunde 
braudten nit lange zu warten, da erſchien das Dampfboot „Hordaland*; = 
etwa don der Größe der Dampfboote auf dem Züricher See, und nahm uns 
mit hinaus in den Ford. In einem halben Stündden waren wir ſcho— 
aus dem engen Eeitenfjord und erreichten ungefähr die Mitte des Haupfi 
fiordes, wo derjelbe feine Arme freuzförmig nah Nord und Süd, Oft u —J 
Weſt reckt. Er mag hier die Breite des Vierwaldſtätter Sees haben, af) 
welden einigermaßen die ganze Scenerie erinnert. a 
Was der Pilatus, die Unterwaldner und Urner Alpen für diefen Hera = © 
lihften der Schweizerfeen, das ift für den Hardanger der Folgefond, ein = 
Schnee- und Eisfeld, das ſich in einer Höhe von 1000—1500 m über den 


























lih parallel zur Weftlüfte, alfo von Süd nah Nord, in den Hardangeie” 
hineinredt. Südlich umftrömt ihm der Aakrefjord, weſtlich, nördlid uns, 
öftlich kerbt fi) der Hardangerfjord in jeine Abhänge hinein. Nur jüdöl = 
ih hängt dieſe gewaltige Gletfcherhalbinfel durch eine Landenge mit del —.. 
übrigen Norwegen zufammen. Hiermit ift jchon eine Grundverjchiedenhei 
der Schweizerlandihaft und der norwegiichen gegeben. Dort ruhen die © 
wie friedlihe Kinder im Schoke der riefigen Berge, die fie weit überragen 
hier fteht Berg und Gletſcher hart am Meer, ſich gegenfeitig gewachſen, j 
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Berg und Fiorblandihaft im Harbanger. 


dad Meer ijt gewaltiger; von allen Seiten umgürtet, zerflüftet, zerreißt es 
die majeftätiihen Schneegefilde und jpannt fi aus den Klüften ihrer Ge 
hänge hinaus ins Unermeßliche. Der Tolgefond hat feine jo romantisch 
harakteriftiichen Berggeftalten aufzumweilen, wie das Finfteraarhorn, die 
Jungfrau, der Mönd im Berner Oberland; aber einer eigenartigen Groß— 
artigfeit entbehrt er deshalb nicht. Er gemahnte mid an den Längjökull 
auf Ysland, wie ich ihn in der Nähe des großen Geyſir gefehen — er ift 
wie diejer eine gewaltige Schnee und Eisburg, ein rechter Palaſt nordifcher 
. Götter und Froftriefen. Während indes auf Jsland die gigantischen Schnee- 
und Eismafjen nur von dunfeln Felsrieſen und Felſenmauern umfangen find, 
umgibt bier Wald und Buſch den ganzen Meeresftrand, fteigt über Klippen, 
Felſen und Berge bis hinauf an den Rand des ewigen Eijed und umfränzt 
fie mit einer Fülle von Leben. Bald drängen fi völlig mwaldige Berge 
— ähnlih wie das Buochſer Horn am Bierwalditätter Sce — vor den 
Eispalaft der Thyrſen, bald gewinnt der Feld die Oberhand und thürmt 
phantaftiihe Kaftelle ind Meer hinein, bald betten ſich liebliche Thäler und 
Wieſen bis hinauf an die Fyellenzinnen, bald hängt ein Seitengleticher drohend 
bon oben nad) dem Fjord hinab, als wolle er Feld, Wald, Thal und Meer 
in ewigem Eije begraben. 

Bon den Bergen, die unmittelbar nördlich den Fiord begrenzen, erreicht 
feiner die Höhe des Folgefond; jene, die ſich öſtlich ihm gegenüber erheben, 
fleigen zwar zum Theil bi$ zu derjelben Höhe auf, die Yölullen am Weft- 
ende Des Fiords fogar bis zu 1697 m, haben aber feine jo ausgedehnten 
Schneefelder. Nah allen Seiten find aud dieſe Bergreviere von größeren 
und Hleineren Thälern durchſchnitten. Meift ſammeln fi die Waller ſchon 
hoch oben in fleinen Seen, dann wieder unten in größeren, bis ein Bad) 
oder Elf fie endlich dem Fjorde zuführt. Viele diefer Bäche ftürzen fih an 
den verichiedenften Punkten ihres Yaufes über fteile Felswände hinunter, fo 
das faum ein anderes Land Europa's jo viele und herrliche Waſſerfälle 
befigt, wie Norwegen. Sie alle zu bejchreiben würde ebenjo ermiidend fein, 
als es eine Luft und Freude ift, fie in ihrer reihen Mannigfaltigkeit zu 
ihauen. Sie bringen Leben und Bewegung in die großartige, aber todte 
Felsſcenerie. Ihr gewaltiges Raufchen ift oft die einzige Mufif, die man 
ftunden- und tagelang zu hören befommt. Denn der Norweger fingt nicht 
viel und jodelt noch weniger; das Alphorn ift unbefannt, und die Gloden 
der weit auseinanderliegenden Kirchen laſſen ſich meiſt nur Sonntags hören. 
Der Anblid diefer Shäumenden Waſſermaſſen, wie fie in übermüthiger Jugend- 
fraft bald ſenkrechte Felswände, bald zerriffene Klüfte, bald ganze Berge 
beruntertojen, den dunkeln Felſen mit blibendem Schaum Heiden, den grünenden 
Wald mit Nebelwolfen umijpielen und von Klippe zu Klippe Regenbogen 
ſpannen, — das ift gerade in diejer wilden Natureinjamfeit ein wunderbar 
erhebendes Schaujpiel. 
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Wafierfälle. — Stjäggebalsfoß und Vöringsfoß. 


Zu den bejuchteren Fällen im Hardanger zählt der Eſpelandsfoß, der 
Skarsfoß und der Lotefoß, alle nahe beifammen an der Oſtſeite des Folge 
fond. Ungleich großartiger ift der Ningedals- oder Stjäggedalsfoß, unmeit 
Odde an dem Oftufer des Sörfjords, deffen Waller, von mehreren Feljen- 
tiffen getheilt, fih von einer Höhe von 160 m in den Heinen Ringedals-See 
fürzen. Der berühmtefte Waſſerfall im Hardanger aber ift der Vöringfoß, 
einige Stunden vom Oftende des Hauptfjordes entfernt. Der Fluß Björeia 
wirft hier feine Fluten 144 m ſenkrecht in eine Schludt hinab, die von 
drei faſt lothrechten Felswänden eingeſchloſſen iſt. Aus dem Sturze mwallt 
beftändig eine dichte Staubwolfe empor und gewährt im Sonnenftrahl die 
herrlichften Farbenerſcheinungen. Noch unter dem Falle toft der Fluß mit 
betäubendem Rauſchen zwiſchen den ihn einflemmenden Felstrümmern und 
Felswänden einher, bis er endlich den Alpfee Mabövand erreicht. Anderthalb 
Stunden weiter unten ergießt er fih in das größere Oifjordsvand und bald 
darauf in den Ford. Schon die Wanderung hin und zurüd bietet die 
großartigiten Naturjcenerien, wie man fie nur im Hochgebirge trifft. Nicht 
weniger großartig iſt die nächte Umgebung des Folgefond mit jeinen Seiten: 
gletichern. Da hat die Phantafie des Volkes denn auch mande Sagen von 
Zwergen und Kobolden, Berggeiftern und Meerfrauen Hinverjegt. Unten 
am Fuße des Gletſchers ſoll auch der heilige König Olaf den finfteren heid— 
niſchen Naturmächten mit feinem Gebete den Bau der erften Kirche ab- 
gerungen haben. Welhaven, der feinfinnige norwegiihe Kunſtdichter, hat 
diefer ſchönen Legende die folgende Faſſung gegeben, die ich in ihrem etwas 
fünftliden Maß zu verdeutſchen ſuchen mill. 


An dem Fjord mit feinem Heer Sanct Olaf ftand, 
Und die Pfingfizeit war erfhienen. 
Laub und Blütenzier zum reichjten Kranz fih wand 
Tief am Fuß der Eislawinen. 
Dlafs Drachenſchiff ſich jpiegelte am Strand, 
Mit dem Kreuz der Biſchof ftand auf weißem Sand; 
Ritter, ſtolz und fühn, 
Lagen auf den Knien, 
Um dem Herrn des Lichts zu dienen. 


Sonnenhell des heil’gen Königs Antlik glänzt, 
Herrlih Ahmüct fein Haupt die Krone, 
Und ben reichgeftidten Königsmantel kränzt 
Eine bunte Blumenzone. 
Hier will er in kurzgemeſſ'ner Frift 
Eine Kirche weih'n dem Herren Jeſus Ehrift, 
Daß von heute an 
Weiche Gößenwahn, 
Und das Kreuz am Strande throne. 
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Der Ihjüggedalsfoß, 


„En Viſe om Hellig Olaf.“ — Ein Lieb vom hl. Olaf. 


Als das große Werk geheiligt mit Gebet, 
Zapfer num ein jeder mauert. — 
Doch den Berg ein mächt'ger Donnerhall ummeht: 
Das Geſchlecht der Zwerge trauert. 
Hoch vom Gipfel ftürzt Geftein und Schutt und Sand, 
Stämme, Wurzelriefen von der Felfenwand. 
MWehrlos joldem Spott 
Scheint Sanct Dlafs Gott, 
Und entjeßt die Menge fchauert. 


Doch jein breites Schwert der heil’ge König faht, 
ſtüßt des Griffes Kreuzesarme, 
Stredt ihn zu des Zwerggeſchlechtes Felspalaſt, 
Kreuzt die Bruft, die lebenswarme. — — 
Sieh! da hält des Sturzes wildes Tofen ein, 
Stilf zur Mauer wälzt fid) Stein an Stein; 
Zum Gebälte ſchmiegt, 
Feſt und glatt gefügt, 
Stamm um Stanım fih aus dem Schwarme. 


Zorn und Gram erfaßt der emf’gen Zwerge Beer, 
Berg und Thal hallt laut von Klage. 
Eine ganze Felſenklippe, zentnerſchwer, 
Stürzen fie mit einem Sclage. 
Doch Sanct Dlaf fröhlich jcherzend ſpricht: „Fürwahr 
Gute Zwerge, bringt ihr uns noch den Altar?“ 
Und der Felsblock jenft, 
Wie von Kunſt gelenkt, 
In das Ehor ſich, nach der Wage. 


Schnell mit Schiefer war der Kirche Bau geihükt, 
Auf das Pfingftfeit ward's vollendet. 
Vom Altare Scharlad mit Juwelen blikt, 
Goldner Schmud die Augen blendet. 
Betend fteht der Biſchof da, das Haupt geneigt, 
Opfernd mit den Rittern fi der König beugt. 
Brod und edeln Wein, 
Gold und Edelftein 
Dlaf jelbit in Demuth fpendet. 


Dort am Fiord die Kirche ftand mand hundert Jahr, 
Bis fie fiel der Zeit zum Raube. 
Doh zu Dlafs Ruhm jteht heut noch der Altar 
Unter friihem Birfenlaube. 
Moos umkleidet Tifh und Wand und Säulenfnauf, 
Und der Apfelbaum ftreut weiße Blüten drauf. 
Aus dem Buſch hervor 
Dringt der Bögeldor 
Wie ein Pfingftpfalm überm Staube. 
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Legendenpoefie und Vollsthum. 


Manden Sommerabend, wenn am bunfeln Fiord 
Schon ber Thau perlt in den Zweigen, 
Sanct Dlafs Altar als treuer Liebe Hort 
Strahlet fanft in mildem Schweigen; 
Vor Sanct Dlafs Gott der auserfornen Braut 
Ring und Herz der Sohn des Thales anvertraut. 
Knieend fleh'n fie dort: 
Dimmelsjegenswort 
Mög’ fih ihrem Wunfche neigen. 


König Dlafs freubenreiher Heldenruhm 
Kann drum nimmer geh’n zu Grunde. 
Ein Gefhleht ums andre jucht fein Beiligthum, 
Singt fein Lob mit friſchem Munde. 
Noth, wie Herzblut, glänzt des Königs Ehrenſchild 
Auf der Berge felsumfröntem Schneegefild. 
Süß wie Vogelfang 
Zönt den Fiord entlang 
Jeden Sommer feine Kunde. 


Leider konnte mir niemand die Stelle zeigen, wo dieſer wunderbare 
Kirhenbau ftattgefunden Haben joll. Der Hardanger hat eben feine alt= 
ehrwürdigen Kirchen oder Schlachtkapellen wie die Schweiz, feine ftolzen 
Burgen wie der Rhein, feine gewaltigen Feläfaftelle und Klofterruinen wie 
das ſchottiſche Hochland. Nur dunkel wie Sagengeftalten leben die alten 
Könige Norwegens in der Volfserinnerung weiter. Kein alterögrauer Thurm 
erzählt von den Thaten und Abenteuern ihrer Ritter. Bon den alten Heiligen 
it nur Sanct Dlaf nod einigermaßen volksthümlich geblieben. In dem 
Alpenglühen des Folgefond glaubte der Dichter den Schild des Königs — 
roth wie Herzblut — zu Schauen; aber eine eigentliche Verehrung genießt 
der Heilige nicht mehr. Nur wie ein poetiſcher Traum verflärt das Große 
und Wunderbare einer frühern Zeit noch das ſchlichte Natur- und Volks— 
leben. Die Pracht des früheren Gottesdienftes, feine Feſte, Wallfahrten und 
Gebräuche verlor das Voll ſchon in den Zeiten der Glaubenstrennung. 
Nahden der Sit des Königthums außer Landes gerathen, erſt nach Kopen— 
hagen, dann nah Stodholm, erlahmte aud die Fühlung zwiſchen Fürft 
und Volt, und nur felten gelangte ein Strahl don königlicher Pracht in 
die entlegene Küftenprovinz. Das Boll war auf fi ſelbſt angewieſen, auf 
fein einfaches Familienleben, auf jein Gewerbe zu Land und zu Meer — 
und auf die jhöne Gottesnatur, deren es im Sommer genoß, während der 
lange Winter mehr oder weniger jeden an fein Gehöfte bannte. Zum Felt 
der Feſte ward die Hochzeit — das midtigite Ereignig für Familie und 
Gemeinde. Da die Höfe meift beträchtlich auseinanderliegen, der Bräutigam 
jeine Braut oft am jenfeitigen Geſtade jeines Heimatsfjords holte, jo fanden 
die Brautzüge meift zu Schiff ftatt. Freunde und Geleite folgten in feftlich 
geihmüdten Nahen — alle aufgepugt in des Landes ſchöner, alter Tracht. 
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Norwegiſcher Brautfhmud. 


Die Braut vor allem gli einer Königin. ine ftattlihe Krone ſchmückte 
ihr Haupt. Reihe Zier von filbernen Ketten, Ringen und Gehängen blite 
von dem in lebhaften Farben gemufterten Mieder. Alle Schäße der Familien— 
trube, da& Erbe vieler Generationen, traten da fröhlid zur Schau. Malerifcher 














Schmükung einer Braut. 


fonnte ſich eine Hochzeit kaum geftalten, als fo zu Schiff auf dem über- 
berrlihen Fjorde. Viele Künftler haben darum diefen Stoff verherrlicht, 
wohl am fchönften Tidemann. Auf fein Bild bezieht fih U. Munds Gedicht: 
„Brautfahrt auf dem Hardangerfjord“: 
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„Drautfahrt auf dem Darbdangerfjorb.“ 


Hin duch den Hardanger weht Sommerluft, 
Dom fühelnden Winde getragen, 

Wo hoch zum Himmel in bläulihem Duft 
Die mächtigen Berge ragen. 

Die Gletſcher bliken, e8 grünt der Wald, 
Die Auen prangen in Teitgeftalt. 

Sieh! über die grünen Wellen 

Des Brautzugs Nachen jchnellen. 


Gleich Königstöhtern aus alter Zeit, 

In Gold und Scharlad praflend, 

Im Steffen fit die herrliche Maid, 

Wie Meer und Himmel ftrahlend. 

Blüdfelig den Hut der Bräutigam ſchwingt; 
Den theueriten Schatz nah Haufe er bringt, 
Und träumt fi in Liebenden Blide 

Ein ewig hochzeitlich Geſchicke. 


Es murmelt in lockender Töne Fall 

Der Brautmarſch über die Wogen, 

Don Fels zu Fels ſchallt Büchſenknall, 

Kommt freudiges Echo geflogen. 

Es ſcherzt mit den Mädchen die luſtige Schaar, 
Und der Schenk vergißt nicht des Amtes fürwahr! 
Daß des Haufes Ruhm er genüge, 

Füllt ohne Raſt er die Krüge. 


So zieh'n fie dahin mit luftigem Spiel, 

Hin über die blinkende Fläche, 

Boot drängt fi an Boot zum fröhliden Ziel, 
Mit Jubel und Sarg und Gezedhe. 

Blau dänmert ber Wald, hell jtrahlet der Raum, 
Unb es duftet vom blühenden Apfelbaum, 

Und es läutet das Kirchlein entgegen 

Dom Strande Glüdwunfh und Segen. 


An ſolchen Kirchlein Fehlt es im Hardanger nit. Die alten eigenartigen 
Holzkirchen, welche dem Lande früher fein eigenes architektoniſches Gepräge 
gaben, jind allerdings meift verſchwunden. Ihre mit reihen Sculpturen 
verzierten Portale ſchmücken jetzt die Antiquitätenfammlungen der nordiſchen 
Städte. Doch die neueren Stein» und Holzkirchen, welche an ihre Stelle 
getreten find, werden gut gehalten und jehen von weiten recht Freundlich 
aus. Sie haben in ihrer Anlage bisweilen noch Anklänge von der frühern 
Bauart, d. h. fie befigen, wenn fie noch jo Klein find, gewöhnlich do ein 
Querſchiff, eine Eingangshalle und Hinter dem Chor nod einen kleinen 
Anbau als Sacriftei, dazu ein Heine: Thürmchen, entweder an der Eingangd« 
facade oder auf der Bierung von Haupt und Querſchiff. Faſt immer tadellos 
geweiht, ftechen fie zwiichen den vorwiegend rothbraun angejtrichenen Bauern- 
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Kirchen und Bauernhöfe, 


böfen, dem Grün des Waldes und dem Grau der Feljen jehr lebhaft hervor 
und bezeihnen jhon auf große Entfernung den Mittelpunft einer neuen 
Gemeinde. Sonſt würde man eine Trennung oft faum gewahren, da die 
Höfe meift weit auseinanderliegen, nur jelten am Strande jih zu kleineren 
oder größeren Gruppen verbinden. Die Bauernhöfe gehen mehr in die Breite 
als in die Höhe — fie umfaflen meift mehrere, bis zu jehs und acht, Kleine 





Bäuerin aus der Umgebung von Bergen. 


Gebäude. Die Beſitzungen find groß, immer forgfältig eingefriedigt, wozu 
Holz und Steine im Ueberfluß vorhanden. Wie die Norweger durchweg 
kräftig, fleißig, ordnungsliebend, jo find die Norwegerinnen mwadere und 
emfige Haushälterinnen, halten ihre Häufer und Hütten jchön blank und 
fein und willen ihre Stübchen jo artig auszuftatten, daß die Fyenfter mit 
ihren weißen VBorhängelden und Blumen ſchon von weitem einen freundlichen 
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Objteultur. — Die Harbanger:TFiebel. 


Eindrud machen. Auch fi jelbit vernachläffigen fie keineswegs, und Die 
alte Tracht fteht den hübſchen Landesfindern fo gut, daß man ihr all» 
mähliches Verſchwinden nur bedauern kann. Weniger ſchön find die großen 
weißen Hauben, Sfaut genannt, welche die verheirateten rauen tragen — une 
geheure Gebäude von gefteiftem Linnen mit wunderlichen Flügeln im Rococoftil. 

Was der Hardanger vor den anderen Fjorden voraus hat, dankt er 
weſentlich jeiner jüdlihen Lage und dem guten Antheil von Wärme und 
Teuchtigfeit, die ihm der Golfſtrom vom Weften her fihert. An feinen Ufern 
wachſen noch Aepfel, Birnen, Kirſchen. Der Handel mit Kirchen nad) 
Bergen reiht jhon ins 17. Jahrhundert hinauf. Während am 13. Auguft 
1665 die große Seeſchlacht bei Bergen zwiſchen den Holländern und Enge 
ländern gejchlagen wurde, war ein Einwohner von Kinſervik mit feinem 
Boot nah Bergen unterwegs, um dort Kirſchen — „Kirfebaer” — zu ver— 
faufen. Dasjelbe wird von einem gemwiffen Knut Jsberg vom Jahre 1715 
vermeldet. Um die meiſten Ortichaften herum, jelbft in der Nähe des Yolgefond, 
ſieht man ſchöne Gärten und Felder, die mit den prädtigiten Wieſen ab- 
wechſeln. Das gibt der Landſchaft einen vorwiegend lieblichen Charafter. 
Auh das Volk jcheint im allgemeinen munterer und Iebhafter zu fein, als 
in anderen Theilen Norwegens. Es wird mehr muficirt und getanzt. Berühmt 
ift injonderheit die jechsjaitige Hardanger Violine (Hardangerfele). Ich 
hatte in Bergen Gelegenheit, ein ganzes Concert zu hören, das der Thele- 
märfer Leif Sandsdalen auf diefem Inftrumente gab. Das Programm lautete: 


1. Grindeguten, som herte det spille i Hougen (Halling). 
2. Kvamshallingen, en Drem af Jon Kvammen. 

3. Springdans . . » 2 2.2020. .  Langedragen. 
4. Springdans . . -» » 222.20. . Sandadalen. 
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‚ Halling . . . Mellarguten. 


„Kivlemöierne* 
(8 Afdelinger). 

a. Kivlemeiernes Springdans. 

b. — Lokk. 

c. — Forstening. 

(Huldrestemt Feie.) 


Alle diefe Namen bedeuten joviel als luftige Hopfer, Walzer und andere 
Bauerntänze, jo munter und fidel, daß fie fait alle fteifen Beine hätten in 
Schwung bringen können. Ih wunderte mich ordentlih, daß nicht, mie 
beim Klang der Zauberfiedel, alles in dem Saale ſich zu drehen begann. 
Aber nicht einmal auf der anjehnlihen Bühne tanzte jemand. Die ländliche 
Scenerie war ganz umjonft da. Umſonſt erwartete man, es möchten zwijchen 
den Gouliffen ein paar fröhlihe Paare hervorkreifeln und uns eine Bor: 
ftellung von einem norwegischen Hodhzeitätanze geben. Da ſaß nun der 
biedere Leif Sandsdalen, mit ernſtem feierlihem Virtuojengefiht, in allem 
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Volksfefte im Süden und im Norden. 


jonft ein richtiger Bauer, in Hemdärmeln, mit bunter Weite, kurzen Hofen, 
hellen Strümpfen und maffiven Schuhen. Bor jedem Stüde räufperte er 
ih, al& ob er uns einen Vortrag über Zukunftsmuſik halten wollte, ftimmte 
dann fünf Minuten fang an den ſechs Saiten herum und brachte mich faft 
in Verzweiflung, bis endlid ein Tanz, noch luftiger ala der vorige, in den 
Ohren herumkreiſelte und mich mit dem wohlmeinenden Biedermann wieder 
verjöhnte. Das zahlreihe Publikum ſchien an diejes rein mufitaliihe Ver— 
gnügen ſchon ganz; gewöhnt und beflatfchte ein Stück um das andere mit 
rauſchendem Applaus. 

Im Hardanger jelbit hatte ich zu meinem Bedauern nicht Gelegenheit, 
einer Hochzeit beizumohnen und zu der Juftigen Muſik auch die malerische 
Seite des Feſtlebens zu jehen. Die Feſte find eben dünn gejäet. Gegen das 
Volksleben in der katholiſchen Schweiz, in Bayern, Tirol oder gar in Italien 
ift dasjenige in Norwegen ziemlich ernjt, ftreng, mager. Die häufigen reli— 
giöfen Feſte in Italien und ihre Verbindung mit allen Arten von welt— 
liher Volksbeluſtigung fielen dem ernften Hiftoriter des norwegischen Volfes, 
P. A. Mund, fehr auf; er ſtieß fi anfänglich daran. 

„Solde Feſte,“ jagt er, „die mit Proceffionen anfangen und mit 
Zombola und Feuerwerkerei endigen, find mwenigitens in der Umgegend von 
Rom die eigentlichen Volksfeſte, und gewöhnlich ftrömen auch von meither 
große Vollsmaffen an dem Plage zufammen, wo fie gehalten werden. Sie 
pflegen deshalb in Rom wie in den Hleineren Städten gerne auf großen 
Plafaten angezeigt zu werden, melde ein hochanpreiſendes Verzeihnik alt 
der Vergnügungen enthalten, welche dabei zu haben find. Dieje Verzeichniſſe 
bilden die naivfte Miihung von Kirchlichem und Weltlihem. So mögen 
fie 3. B. anzeigen: 9 Uhr: Schöne Regimentsmufif auf dem Markt. 10 Uhr: 
Proceifion, Mefle und Kirhenmufit, ausgeführt von den beften Sängern. 
2 Uhr: Pferderennen. 4 Uhr: Proceffion. 5 Uhr: Tombola. 7 Uhr: 
Boltsfomödie. 10 Uhr: Feuerwerferei. Das klingt ja für ums nahezu 
lächerlich, um nit zu jagen, anftößig. Aber die Leute im Lande jelbit 
betradhten die religiöjen Geremonien ſelbſt mehr wie ein Spiel und eine Zer— 
freuung, als wie eine Erweckung und Erbauung; oder die religiöfe Andacht 
im ganzen genommen fteht bei ihnen nicht in einem jo abjoluten Gegenjaß 
zur Luftigfeit und Freude, wie bei uns; das eine fchließt nicht das andere 
aus, jondern fie find vielmehr innerlich verbunden, und es ift die Frage, ob 
diefe Anſchauungsweiſe nicht urfprünglich geſund und richtig geweſen fein kann.“ 

Mund hätte diefe Frage offenbar herzhaft bejahen dürfen. echte 
Frömmigkeit ſchließt Frohfinn und Heiterfeit nicht aus; ein geſundes chriſt— 
liches Volksleben fteht mit harmlojen VBoltsbeluftigungen in gar feinem Wider: 
ſpruch. Wo die Kirche fi frei entwideln fonnte, Hat fie ebenjo jehr un— 
Ihuldiger Erheiterung als den ernften Zielen des Lebens Rechnung getragen. 
Erſt die Glaubenstrennung hat das religiöfe und profane Leben der Völter 
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Der innere Hardangerfjord. 


auseinandergeriſſen, jenem jeine fihtbare Schönheit und Würde genommen, 
diefes dem heiligen Einfluß der Religion entzogen, und jo Freude wie Ernft 
verkürzt. Das norwegische Volk hat dadurd viel, viel verloren, und Die 
moderne Gultur, welche mit dem wachlenden Verkehr und mit dem Touris— 
mus langjam in feine ftillen Ihäler einzieht, wird ihm feinen Erſatz für 
all die herrlichen, lebensfreudigen Erinnerungen jeiner katholiſchen Vorzeit 
zu bieten vermögen. 

Mande Reiſende finden einzelne Partien am Hardanger, bejonders die 
erwähnten Wailerfälle, den Buarbrae- und Bondehusgletiher am Folgefond, 
überaus entzüdend, die längere Fahrt über den Fjord aber eintönig. Ich 
habe diejen Eindrudf nicht empfangen; gerade die Rüdfahrt über den ganzen 
Ford ſetzte meinem Staunen und meiner Freude die Krone auf, Da erft 
richten fi alle die Einzelbilder zum lebendigen Kranze, da erjt tritt das 
Meer in jeine vollen Rechte ein und zaubert eine Abwechslung hervor, 
welche die jchöniten Partien des Mälarſees und des gefeiertiten ſchottiſchen 
Lochs weit übertrifft. 

Den innerften Theil des Fjordes, Eidfjord genannt, mag man mit 
einem größern Bergjee vergleihen. Waldige Felsrücken jchließen ihn von 
drei Seiten ein und laffen ihn aud an der vierten begrenzt ericheinen. Im 
Diten zeigt ſich gelegentlih ein Stüd irn des Hardanger Jökull über dem 
Malde. Die Fläche ift grünlid, das Waſſer falt von den Gleticherbädhen, 
die ihm zuftrömen. Kaum eine Stunde fährt man weitlih, und gegen 
Norden zweigt ſich der Oſefjord ab, eng und wild, und von diefem wieder 
der noch jchmälere Ulvikfjord, ein reizendes Gartengefilde recht3 und links, 
einer der lieblichſten Pläße im ganzen jüdlihen Norwegen. Auch hier blinkt 
bon ferne Schnee und Eis in die Scenerie hinein, doch nur wie etwa am 
Züriher See, um das Bild des anmuthigften Lebens durch den Gontraft 
nod mehr zu heben. Einförmiger wäre die nun folgende Strede des Eid- 
fjorde3, der ji in einem Bogen ſüdwärts wendet. Aber durch diefe Wendung 
erhält die bisherige Scenerie einen raſchen Schluß. Man glaubt auf einen 
neuen, größern See zu fommen, der nad Süden, Südoften und Nordweiten 
Arme ausitredt. Ferne bläulihe Berge deuten noch eine weitere Entwidlung 
an. Gen Süden zeigt Jih der Folgefond. Zu ihm Hin fteuert immer mehr 
das Schiff, und vor uns öffnet fih num der ſchönſte Theil des ganzen Meer— 
labyrinthes — der Sörfjord, jo lang wie etwa der Züricher See, doch viel 
romantilcher, an jeinem Eingang nod eine Stunde breit, dann aber ji 
verengend, wieder erweiternd und abermals verengend und jo noch wiederholt, 
bis endlich die Felsmauern von beiden Seiten auf ein paar hundert Meter 
zujammenrüden. Draußen am Eingang des Fjords liegt jenes Kinſervik, 
wo im Frühjahr die Kirſchen blühen — drinnen am Ende der Bucht hängt 
das Eisfeld des Folgefond zwiſchen zerriffenem dunfeln Felsgeklüft bis auf 
einige hundert Fuß zum Meer herab, während dazwiihen Waiferfälle wie 
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Der Sörfjord. — Oboe, 


Silberfäden von dem Gleticher weg bis zur Tiefe gleiten. Am Eingang 
ihaut man fröhlich rundum in fünf verichiedene Seearme hinaus; im Innern 
glaubt man von den Felshöhen und Gletjchern erdrüdt zu werden; draußen 
ftrahlt der Sonnenglanz des Sommers noch im üppigften Grün; drinnen 
droht der Winter, faum aus dem Thal vertrieben, ſchon wieder bon der 
Hohburg des ewigen Eijes herab. Auch die dazwiſchen liegenden Bilder 
find nicht minder reizend. Schroffe Felsfegel, Nuts genannt, ragen oben 
wie dunkle Baftionen aus der Schneeburg hervor. Einmal über das andere 
ipringen fteile Felshänge gleih Gouliffen von beiden Seiten in den Fjord 
vor und jchaffen zu dem düfter majeftätiichen Hintergrund eine neue Scenerie. 
Hinter ihnen öffnen ſich bald freundliche kleine Wiefenthäler, bald zerriffenes 
Gellüfte, während das moosumkleidete Felsgeſtade, von lieblihen Baum: 
gruppen und Gebüſch unterbrochen, einer Weihnachtskrippe gleiht. Hier öffnet 
ih plöglich eine wilde Seitenihludt, dort tobt ein Waldbach über die Felſen 
hernieder. Und wieder verengt und öffnet fih der Sund, und Alpenhütten 
ſchauen traulid aus einer Lichtung hoch oben hernieder, während unten ein 
weißes Kirchlein aus dichten Birkengezweige hervorbligt. Wenn unten jchon 
alles dunfelt, Fels und Wald geſpenſtiſch ineinanderfließen, glüht oben am 
Firn nod die Sonne in bligendem Weiß, dann goldig und glühend roth — 
und die Klippen und Bäume oben am Rande de3 Schneegefildes jcheinen 
in Glut getaucht. Lange kämpft der wunderbare Schimmer mit der herein« 
brechenden Naht. Dann ftarren die wilden Riffe und Abhänge ſchwarz 
wie Berggejpenfter in den Himmel auf; unheimlid wie ein Grabtuch ſenkt 
fih das Schneegefild duzwijchen zu Thale. Der Fjord felbit, der bis dahin 
da3 ganze herrliche Bild in feinem ruhigen Spiegel verdoppelte, verſinkt jebt 
in Naht und läßt nur noch die Spufgeftalten dunflerer Schatten an dem 
Blick vorüberhufhen. Schon im Morgengrauen löft ſich all der nächtliche 
Graus in die freumdlichiten Bilder auf. Herrlich, wie ihr letzter Strahl, 
it der erjte Gruß der Sonne an Firn, Feld und Thal. Die leifeften Züge 
der Landſchaft Spiegeln fich verklärt in dem unbewegten See. Traulich liegt 
das kleine Dorf Odde in dem engen Felskeſſel, aus dem nirgends ein Ausweg 
winkt. Jetzt exit fieht man, wie die freundliche Pflanzenwelt vom Meeres- 
grund bis hinauf im die höchſten Bergeszinnen fih fiegreih Bahn bricht, 
alles umkränzt, alles belebt. 

Der Sörfjord mit all diefen Scenen madt indes faum ein Drittel des 
gefammten Hardanger aus. Un feinem Eingang öffnet fich weſtwärts der 
Utnefjord, eine breitere Fläche mit milderem Uferrand. Von da ſchlüpft das 
Dampfboot nordwärts in den Grapvenfjord hinein, eine enge Felsſchlucht, 
nicht viel breiter als ein größerer Strom. Es führt fein Weg aus diejer 
Sadgafje hinaus, al3 der hinein geführt. Dann öffnet ſich aber der Fjord 
zu zwei breiten ftattlihen Seebeden, Indre Samlen und Yttre Samlen ge 
nannt, und nah furzer Fahrt, am Fuße des Ljonaes Was vorbei, zu dem 
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noch weitern Hisfjord. Die Landichaft ift hier eine durchaus andere, frei, 
offen; nur von ferne jchimmert der Folgefond in die Scene hinein. Beide 
Ufer find buchtenreich, bejonderd nad Norden und Often. Der Strand ift 
anmuthig, durch viele Ortſchaften und Gehöfte belebt, zumal im Nor— 
reimsfund, au& dem man nicht bloß eine prächtige Ausfiht auf den Folge— 
fond genießt, fondern auch nad dem Innern des ganzen Fjordes hin, bis 
zu den Firnen des Hardanger Jökull. Im Sildefjord verengert fich die 
Waſſerſtraße wieder und tritt dem Gleticherfeld des Folgefond auf ein paar 
Meilen nahe. In Rofendal trifft man das einzige Schloß aus älterer Zeit, 
mit großem Park und Garten, einft der Sit der däniſch-isländiſchen Familie 
von Rofenfrang. Hier erreicht der Fjord den Inſel- und Schärengürtel, 
welcher die Weftküfte umgibt, und die Scenerie wechjelt von da ab, wie auf 
den Mälarjee, faſt jeden Augenblid. Bei Terö wird die Straße jo ſchmal, 
daß faum zwei Schiffe fie auf einmal durchfahren können. Man meint faft, 
zwiſchen den Felsmauern gefangen zu werden. Da erſchließt ſich plötzlich 
der weite Björnefjord. Links hat man die große Inſel Tysnaes, rechts das 
von vielen Buchten zerſchnittene Hauptland, vor ſich einen Schwarm kleinerer 
und größerer Felseilande, zwiſchen deren äußerſten für kurze Zeit das offene 
Meer ſich zeigt. Im Abendglanz eines ſchönen Sommertages war das ein 
bezauberndes Schaufpiel, das unaufhörlih neuen Reiz bot. Ein Amerikaner, 
der eben von Chriſtiania fam, verficherte, daß diefer Inſelkranz bei weiten 
die Scenerie des Fjordes von Chriftiania übertreffe. Die Sonne näherte 
ih eben dem Meeresipiegel im Weften, als wir zwifchen jene Inſeln ges 
viethen. Fluten von Gold gligerten über den Sund dahin, mährend die 
Umriſſe der Felſen mit ihrem leichten Birkengezweig wie ZTraumgeftalten 
eines Märchens an uns vorüberflogen. Dann glühten Meer, Inſeln und 
Berge im Purpurftrahl des Sonnenuntergang, zulegt die Firnen des Folge 
fonds. Die zauberhafte Beleuchtung dauerte nicht jo lange, wie ein paar 
Monate früher in der Bucht von Reikjavif. Doh dafür umgab uns 
allenthalben noch reges, fröhliches Leben. Schiffe kamen und gingen durch 
das Gewirre von Buchten, Injeln und Felſen — und al das Boot endlich 
raftete, da ragten die alterögrauen Thürme von Bergen aus einem Wald 
von Maſten vor uns auf. Bergen gehört noch mit zu dem wunderherr— 
lichen Ford; es ift feine Hauptftadt, der Hardanger aber die Campagna 
dieſes nordiichen Neapels. 





3. Der Sognefjord. 


Was ein „Gut“ ift und fein joll, das habe ich bereits vermeldet. Als 
wir das zweite Mal von Voſſevangen aufbradhen, um uns diesmal nördlich 
zu wenden, da erhielten wir denn auch einen richtigen „Gut“. Ein feder, 
friiher Junge war's von etwa 13 Jahren, nicht jonderlih groß, eher 
mager als voll, aber gejund umd Fräftig. Lars hieß er, d. i. Lorenz — 
ein jehr verbreiteter Name. Geſchickt wie ein Alter Schirrte er den Gaul in 
die Kjärre, band unjer bißchen Gepäd feſt, ftellte fih auf das hohe, jchmale 
Tritteifen Hinten am Wägelden, das faſt eher einem Steigbügel als einem 
Trittbrett glich, übergab dem Herrn Baron das Leitjeil, ein wirkliches Seil, 
nicht etwa ein ledernes, nebſt einem Birfenreis, das die Stelle einer Peitſche 
vertreten jollte, und luftig ging e& zum Dorf hinaus. Obwohl etwas 
ärmlich gekleidet, Wams und Hofe mit verjchiedentlihen Fliden übernäht, 
batte der „Gut“ doch gar nichts Bettel- oder Bedientenhaftes an fih. Er 
hätte eine ganze NReihsverwaltung nit mit einer ruhigern Grandezza an 
einen Statthalter übergeben können, al3 er die Yeitung feiner Kjärre uns 
anvdertraute. Da er bon unferem deutichen Gerede nichts verftand, ſummte 
und pfiff er leis ſein eigen Lied vor fih Hin. Auf unfere Fragen war er 
furz angebunden. Es war ihm nicht übel zu nehmen; denn auf die Dauer 
muß e3 langweilig fein, jeden Tag diejelbe Satecheje zu hören: Wie heißt 
der Berg? und wie heikt jener Berg? und der Fluß? und der See? Zu 
erzählen hat jo ein „Gut“ auch nicht viel. Bis zur GConfirmation muß er 
während des Winters zur Schule und wird, mie alle jungen Weltbürger, 
mit Leſen, Schreiben und Rechnen geplagt. Dazu muß er feinen luthe- 
riſchen Katehismus lernen, damit man ihn zur Zeit confirmiren kann. Ein 
übermäßig geſpickter Schulfat von Theologie wird ihm dabei nit auf: 
gebunden, aber er lernt doc wenigitens die Grundwahrheiten des Ghriften- 
thums fennen. Im Sommer gehört der „Gut“ den Eltern, muß belfen 
arbeiten, das Vieh bejorgen, graben, jäten, filhen, fahren. Was der 
„But“ am früheften und beiten fennen lernt, das iſt jein „Hell“. Da- 
mit wädit er auf. Sobald nur die Beine reihen, muß er hinauf aufs 
Pferd, erft vor dem Vater Her, dann allein. Früh lernt er das Pferd 
füttern, jchirren, leiten. Er bringt e$ zur Weide und Tränke. Er weiß 
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es ausmendig, alle feine guten und ſchlechten Eigenſchaften, Alter, Namen, 
Abkunft, Dienftfähigkeit, was es liebt und flieht, wann und mie es 
frank gewejen, wie man es curixf hat, was es gefoftet, was es jetzt 
werth ijt, was für Fahrten es gemadht, welche Wege es fennt, wovor 
e3 scheut, woran es gewöhnt iſt. Der Huge „Heſt“ kennt aud feinen 
„Gut“ ganz genau. Ein leiſer Pfiff feines „Gut“, ein faſt unmerflicher 
Schnalzer mit den Lippen gilt ihm mehr als ganze Reden von Unbe— 
fannten. Mit Luhsaugen beobachtet der „Gut“, wie der Fremde feinen 
„Heit“ behandelt. Wer ihn fchont, der ift fein Freund; wer ihm übel 
behandelt, der ift fein Feind. Für fi felbit macht der „Gut“ feine hohen 
Anforderungen, aber der „Heſt“ darf nicht überhet werden, er muß bon 
Zeit zu Zeit zu trinten belommen, und müßte man dafür aud etwas vom 
Wege abbiegen. Sobald der Weg nur etwas jteigt, jpringt der „Gut“ 
ab und geht zu Fuß, als ob das Pferd die Herrichaft und er nur ihr 
Diener wäre. Erſt wenn der Weg wieder eben wird oder abwärts geht, 
ipringt der „Gut“ wieder auf, Flint wie ein Eichhorn. Wenn der Weg 
viele Bakken bat, d. h. hHügelauf, Hügelab geht, jo gibt’3 einen wahren 
Tanz; Hui! ift der „Gut“ vom Wagen und trippelt neben dem Pferde 
ber; huſch! ift er wieder oben und treibt mit einem Zeichen das Pferd an. 
Mer von beiden den Weg befjer fennt, das ift Schwer zu jagen. Eie leben 
und fahren en compagnie, nur eine Firma, ein Geihäft — als wären 
fie ganz füreinander gejchaffen und machten zufammen nur ein Wejen aus. 

Es war wieder eine köſtliche Fahrt, in duftiger Morgenfrühe, erft durch 
das meite Thal von Voſſebangen mit feinem lieblihden See, feinen traulidhen 
Häuschen und der gemüthlichen Kirche, deren ſpitzer Thurmhelm feine Bretter: 
bekleidung ohne Luxus von Schiefer, Ziegeln oder Schindeln wohlgenagelt 
in die Lüfte trägt. Aus dem ftillen Dorf ift die gute alte Zeit noch nicht 
völlig hinweggeweht. In dem Hotel, wo wir frühftüdten, war zwar allerlei 
moderner Comfort, auf dem Salontiſch lag jogar ein Stereojfop mit Barifer 
Photographien, mit allerlei Scenen aus Paris und Lappland, worin die 
Lappinnen durchſchnittlich beſſer befleidet waren als die Pariferinnen. 
Uber in dem Privathaug, wo mir, wegen MWeberfüllung des Hotels, 
übernachtet hatten, fanden wir nod die einfachſte, gemüthlichite Bürger: 
lichkeit — alles fauber und gut, ohne Modefirlefanz.. An den Wänden 
hingen drei Bilder: das eine war ein Ecce-Homo-Bild, zwar ohne jeden 
Kunftwerth, aber dod ein Zeichen frommer, chriftlicher Gefinnung. Das 
zweite ftellte einen Kirchgang im Hardanger dar, ein Stüd religiöfen 
Volkslebens mit den alten, maleriihen Trachten. Das dritte Bild war 
ein Portrait, ein ernfter, fräftiger Mannskopf, durch die breite Halsbinde 
und den Hohen Rodfragen für die Augen unferer Zeit wenig empfohlen, 
aber mit der Unterfchrift: Wild. Frimann Koren Griftie, geboren den 
7, December 1778. 


a: 


Ein norwegischer Patriot. 


Modig en sindig, en Normann i Raad, 

Sindig en modig, en Normann i Daad, 

Stod han paa Thinget som engangs for Thronen. 
Konge og folk gav ham Egelovskronen. 


Muthig, befonnen, ein Normann im Rath, 

Meife und muthig, ein Normann in That, 

Stand er im Thing da, wie einft für den Thron, 
Volk weiht ihm und König die Eichenlaublron’, 


Das war Ghriftie, der Stiftsamtmann von Bergen, einer der Väter 
der heutigen Verfaflung, einer der tüchtigſten Führer jener nationalen Be— 
wegung, durch welche Norwegen, von Dänemark abgetrennt, in den freiern 
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Vinje am Opheimsvand. (Nach einer Skizze des Verfafiers.) 


Verband mit Schweden trat und jenes Grumdgejeß erhielt, auf dem feine 
neuere, jelbftändige Entwidlung beruft. Der wadere Patriot jah jehr ver- 
nünftig und bieder drein, ganz wie e8 der Spruchvers bejagte, ein faft con- 
jervativer Typus und ſcharf abftechend gegen die Phyſiognomie jo vieler 
moderner Volfsbeglüder, deren Yortichritt man höchſtens an dem jorgfältig 
gepflegten oder phantaftiich zerzauften Vollbart abjehen kann. 

Dod wir haben PVofjevangen unterdeffen ſchon aus Sicht verloren. 
Der Vofleftrandselv, dem wir folgen, führt uns an zwei Heinen Seen vorbei, 
welche er jpeilt, dem Lundarvand und dem Lönevand. Dann verengt fich 
das Thal zwiſchen dem fteil aufiteigenden Lönehorgen und dem noch höhern 
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Hondalanut. See- und Flußlandſchaft wechſeln bis dahin aufs anmuthigfte. 
Der Fluß iſt zwiſchen den beiden Seen ziemlich breit, wegen der vielen Steine 
aber jhäumt er tühtig und fit darum prächtig aus Wald und Buſch 
hervor. Weiter oben verengt er fih zum braufenden Bergftrom und erfreut 
uns jogar mit einem ſchönen Wafferfall, indem er zwiſchen duntlen Felſen 
ungefähr 30 m in die Tiefe ftürzt. Der Weg führt hart daran hinauf 
und dann auf einer Holzbrüde unmittelbar darüber. Nicht weit von diefem 
Tall — dem Asbrekkefoß — bildet ein Seitenfluß den bedeutendern Tvinde- 
foß, der, von Felſen in mehrere Arme getheilt, in einigen kurzen, jchroffen 
Abjägen etwa 100 m herniedertoft und zwiſchen freundlichem Birfengehölz 
einen jehr maleriichen Anblick bietet. Don der Brüde bei Tpinde an war 
der Meg eine anjehnlide Strede weit neu aufgebeilert, eine ganz vortreff- 
lihe Bergftraße, die mich zu meiteren KHutichirübungen einlud. Mein Be— 
gleiter nahm davon Anlaß, fih etwas der Botanik zu widmen, d. h. die 
vielen Beerenarten zu verjuhen, womit der Waldrand wahrhaft verſchwen— 
deriſch ausgeftattet war: Tyttebeeren, Multebeeren, Blodbeeren und gewöhn— 
liche Heidelbeeren. Exit in der Nähe von Vinje öffnete fi die romantijche 
Schlucht wieder zum breiten Thale, das zum Theil ein freundlider See 
füllt, da3 Opheimsvand. Zwiſchen einigen Höfen ſchaute hier ein weißes 
Kirchlein zum See hinab. Am andern Seeufer ragten hohe Berge auf, die 
ih anfänglich für leicht bejchneit hielt; es ift aber bloß der weißlich-graue 
Labradorftein, der ihnen diejes Anfehen gibt. Die Wieſen rundum waren 
eben gemäht, das Heu zum Trodnen an Holzitändern ausgehängt. Der 
„Gut“ fagte uns, daß wir hier 1'/, Stunden bleiben müßten, damit der 
„Heſt“ ausraften könnte. Es war jhon gegen Mittag, und jo veritand 
fih das übrige von ſelbſt. Da Binje aber in mehreren Reijeberichten als 
„dürftige Station” angefreidet it, jo muß ich bemerken, daß wir godt 
kvarter daſelbſt gefunden haben. Der benachbarte See lieferte prächtige 
friihe Lachsforellen, dazu befamen wir guten Schafbraten, Kartoffeln, zwei 
Sorten Käſe, kräftiges Bauernbrod und Bier aus Bergen. Bier junge 
Engländer trafen bald nach uns ein, hernach nod ein Engländer mit feiner 
Frau, die wir beide jhon in Odde getroffen hatten. Sie ſchienen alle mit 
der „Dürftigkeit” wohl zufrieden, „Gut“ und „Heſt“ aud. Wir fonnten 
prompt weiterfahren. 

Der Weg führte uns erft eine Weile den See entlang, deſſen ganze 
Landſchaft dem lieblichften Idyll gleicht; dann bog er fi weſtwärts in einen 
Wald und wand fi) allmählich die Höhen hinan, welche die Waſſerſcheide 
zwiichen dem Flußgebiete des Hardangerfjord und des Sognefjord bilden. 
Nur ganz zuletzt ift die Steigung eine etwas ſtärkere, der höchſte Punkt 
der Strafe 342 m über Meeresfläde. Die Landihaft wird indes ſchon 
in der Nähe zufehends wilder. Die Strafe klimmt in Windungen einen 
fteilen Abhang hinan. Alpen und Felsberge ragen nad allen Seiten dar- 
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5 Stalfeimskfeven aus gejehen.) 


—* 


Am Stalheimskleven. 


über hinaus. Von der Paßhöhe aber eröffnet ſich eine Ausficht, die zu den 
großartigften von ganz Norwegen gezählt wird. Obwohl ich ſchon durch 
Beihreibungen darauf gefpannt war, übertraf fie doch alle Erwartungen. 
Ih war ganz hingeriffen vor Ueberrafhung und Staunen. Der Pak fällt 
nämlih nad der andern Seite plößlih ganz fteil ab, und zu Füßen hat 
man das etwa 25 km lange Naerödal. Zu Füßen! Ja, da jchlängelt ſich 
wohl der Silberfaden eines Fluſſes zwiſchen Buſch und milden Felsſstrümmern 
dahin — ein paar winzige Höfe lafjen die Tiefe bemeſſen. Aber die Berge, 
deren fteile Hänge fih unten am Fuß, einer Hinter dem andern, einer wilder 
und titanenhafter als der andere, in hartem Winkel jchneiden, wachſen uns 
auch oben auf der Paßhöhe wie Riefen noch viele hundert Meter über den 
Kopf hinaus, drohend, über uns bereinzuftürzen und das ganze Thal im 
ihrem Schutt zu begraben. Rechts und linl® von der Straße, die in 
16 großen Windungen zum Thalgrund binabfteigt, tojen zwei reihe und 
ebenjo malerische Waflerfälle von ganz verjchiedener Zeihnung die gewaltige 
Höhe herunter, der eine breit und maſſig, der andere um ein bedeutendes 
höher, leicht und durch Felſen in viele kleinere Gascaden getheilt, die unten 
in einen blendenden Staubmwirbel ſich auflöjen. Ihr Dröhnen begleitet uns 
den ganzen Berg hinunter; an jeder Krümmung der Paßſtraße wird bald 
der eine bald der andere fichtbar, immer deutlicher, voller, gewaltiger, bis 
man unten im Thal rüdblidend fie beide al3 Seitencouliffen des fteilen 
Paſſes erblidt und ihre ſtürmiſchen Fluten in dem Bette desjelben Berg- 
ftromes vereinigt findet. Ih weiß nicht, wie oft ich auäftieg, um die herr- 
lihen Waflerfälle zu genießen; zuletzt ging id ganze Streden zu Fuß und 
bereute faft, die Tour nicht einfach zu Fuß gemacht zu haben. Als Kunft: 
ftraße macht der Stalheimskleven (wie fie genannt wird; „Kleven“ bedeutet 
„die Felsihlucht”) den norwegiſchen Ingenieuren alle Ehre, obgleih, wie ich 
höre, jet Schon die Rede davon ift, eine neue anzulegen. 

Doch das Werk des Menſchen verſchwindet hier vor der Großartigfeit 
des Landſchaftsbildes. Es ift ein Gigantenftüd. Drängte nicht an jedem 
nur etwas bermitterten Spalte jih Moos, Laub und Buſch hervor, das 
Naerödal wäre ein wahres Höllenthal, ein Modell für Illuftrationen zu 
Dante’ Wanderungen. Ganz ohne Todesihreden ift es auch wirklich nicht. 
Im Winter und Frühjahr wird es gewöhnlich ſowohl von Laminen als 
Felsftürzen heimgefuht. Gemaltige Felstrümmer geben von Zeit zu Zeit 
davon Hunde. Ganz nahe an der Brüde, auf der wir zuerft über den 
Elv fuhren, war ein Stüd der Straße eben erft von den Reften eines 
friihen Ur, d. i. Felsſturzes, gefäubert. ine Felsgeſtalt ift es befonders, 
die fih dem Gedächtniß unauslöihlih einprägt, — der Jordalsnut, ein Faft 
ganz regelmäßiger Yelfentegel von Labradorftein, der zwiſchen den beiden 
hochgethürmten Bergesmauern des finftern Thales völlig frei bis zu einer 
Höhe von 1100 m emporftarrt, ein Koloß, der bald wie ein RI 
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Das Naeröbal. 


rieſiges Geſpenſt erjheint, bald, von der Sonne beleuchtet, einem wunder: 
baren Dome gleiht. Von unten jchleicht zwar fümmerlihes Wachsſthum an 
ihm hinauf, aber die mittlere Höhe iſt fahl, die faſt regelmäßige Galotte 
feiner Kuppe ganz glatt gefegt, Hellgrau, nahezu weiß. Nie ift mir ein 
anderer Berg jo mwunderjeltjam vorgefommen. Obwohl wir ihn ein paar 
Stunden im Auge behielten, wurde ich nicht müde, ihn anzufehen. Wenn 
ih ihn zu jizziren verfuchte, jo fam immer nur ein fteifer Klo heraus; 
aber eben die fteife Regelmäßigfeit feiner Yorm, gemildert durch die Schatti- 
rungen feines Golorit3 und die Vegetation am Fuße, machte zwijchen dem 
wilden Wirrjal der übrigen Felſenzinnen einen überwältigenden Eindrud. 

Die unheimlide Stimmung de3 ganzen Thales will ich durd ein Ge— 
dicht Welhavens wiederzugeben juchen, in jeiner Art etwas fünftlih, aber 
im Gefühl ebenjo lebendig als wahr: 


Im Naeröthal ift’3 eng und bang 

Und wild und bdüfter zu wandern, 

Hoch ftarren die Berge ob tiefem Hang, 
Es dräuet einer dem andern, 

Und unten am Bad find die Nächte Iang. 


Der Jordalsnut, das glatte Haupt, 
Macht jeden Fels zum Zwerge; 

Ein Thurm, darin ein NRiefe ſchnaubt, 
Der beherrfchet dieſe Berge 

Und ruht auf dem Erze, das er geraubt. 


Da ift es fo öde, jo tobtenftilf 
Zwiſchen den Sinnen, den grauen; 
Kein Vögelein hier fingen will, 

Kein Bögelein mag hier bauen; 

Das Laub wagt faum zu Lifpeln jhrill. 


Wohl ſchläft der Rieſe im Berge gut; 

Dod wer fann es wiffen und jagen, 

Dann er erwacht mit Zornesmwuth, 

Sid) für fein Reich zu ſchlagen 

Und das Thal zu füllen mit Trümmern und Blut? 


Wenn die Lawine zum Bachesgrund 
Schleudert die bonnernden Klippen, 

Da zittern in allen Büſchen rund 

Der Elfen Herzen und Lippen, 

Es möchte der Riefe erwachen zur Stund’. 


Ja, jede Elfe, die am Palaft 

Sid wagt ihr Häuschen zu gründen, 

Der winzigfte Straud, der Wurzel faßt 

An der Berge dunfelnden Schlünben, 

Sie haben nit Ruhe, fie haben nicht Naft. 
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Dem Wanb’rer wird ber Athem jchwer, 

Wie von unendlichen Leiden; 

Mie Seufzer zittert e8 um ihn her, 

Beflemmend von allen Seiten — — 

Dies Grau’n, dies Bangen vergibt fi nicht mehr! 


So ift es. Der Eindrud bleibt unvergeklih. Die Troſſachs im ſchot— 
tiſchen Hochland find viel zu reih an Pilanzenleben, um jo überwältigend 
zu wirfen; Glencoe ift viel breiter al3 das Naerödal. Den Eindrud einer 
öden, unheimlichen Felswüſtenei befiegt jedoch bald jener einer großartigen, 
über jede Bejchreibung erhabenen Natur. Riefen und Zwerge, Unholde und 
Elfen find ja nur Spiele unjerer Phantafie, um uns die gigantischen Ger 
walten der Natur und das ftille Wirfen ihrer unjcheinbaren Kräfte zu ver- 
gegenwärtigen. Aber der mächtige Herr und Ordner all diefes Gewaltigen 
iſt ja wirklich da in diefer großartigen Einjamfeit uns näher ala im bunten 
Gewühl der Städte. Die zerftörenden Mächte find in feiner Hand nur 
Merkzeuge neuen, jchönern Geftaltens, die wilden Trümmerrefte eines frühern 
Chaos nur Markfteine feines kühnen Schaffens, das all unfer Forſchen und 
Mühen weit überfliegt, Erinnerungszeichen feiner Macht, Weisheit und Liebe. 
Die Seele athmet ordentlih auf, dem Kleinlihen Ametiengewühl unferes mo- 
dernen Weltmarktes entrüdt zu jein und Erjcheinungen vor fi zu Haben, 
die in ihrer Kühnheit und Größe fie anwehen mwie die Poefie der Pfalmen. 

Auch an Lieblihem fehlt es übrigens nit. Schon von der Höhe des 
Stalheimskleven fieht man unten in dem gewaltigen Titanentheater ein paar 
vereinzelte freundliche Höfe, wo muthige, brade Leute in waderem Gottver- 
trauen jeit unvordenklichen Zeiten mitten unter Lawinen und Felsſtürzen zu 
haujen wagen, im Winter wohl mwodenlang von der übrigen Welt ab» 
geiperrt. Unten am Stalheimskleven ift der Hof Braeffe, weiter unten im 
Thal die Höfe Hylland und Skjärpe, der leßtere an einem Bergflurz, der 
mit jeinen haushohen Felstrümmern an Goldau erinnert. Von den Ab: 
hängen des Sfjärpenut, der über diefem Hofe emporftarrt, wallen drei 
Waſſerfälle zum Thale nieder, der Heftenaesfoß, der Nautefoß und der Kile— 
foß, die fi in bedeutender Höhe vereinigen, bernadh wieder trennen. Der 
Kilefoß hat erſt einen Freien, ſenkrechten Fall von 150 m, dann folgt er 
in unterbrochenen Abfägen den lüften und Abftürzen der Felswände, fo 
dak die ganze Höhe des Gießbachs 560 m beträgt. Als bligenden Silber- 
faden fieht man ihn ſchon vom Stalheimsfleven; bei der Fahrt durchs 
Thal behält man wenigftend den obern Theil in Sicht, bis man ihn 
endlih in der Nähe von Gudvangen als jchimmernden Staubbad) deutlich 
erkennen Tann. 

Das Thal, das von Südweſt nad Nordoft läuft, jcheint hier ab- 
geſchloſſen. Der Jordalsnut ift Hinter einem weiter vorſpringenden Fels— 
riefen verſchwunden. Die Berge rüden jo nahe zujammen, ala ob fie auf- 
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einander fallen wollten. Es war ein herrlicher Herbitnahmittag, und doch 
war es jhon nah 4 Uhr abendlih düſter. Im Winter läht ſich Hier die 
Sonne ganze Monate lang nicht jehen. Aber gerade hier fängt nun ein 
neuer Zauber an. In diejes Labyrinth, wo jchroffe Felsabhänge von 1000 m 
und darüber auf faum 1 km dräuend gegeneinander rüden, drängt fid) das 
Meer, das leibhaftige Meer, in einem langen, ſchmalen Fjordſtreifen zwiſchen 
fie und verbindet fie mit einem Spiegel, der dem jchönften Alpenſee gleicht. 

Wir verabichiedeten hier unjern „Gut“, um den Reſt des Abends an 
diefem mundervollen Fjord zuzubringen. Es ift der Mühe werth. Sein Arm 
des Hardanger erreiht den gleihen Landſchaftszauber. Diefer Fjord ift ohne 
Uebertreibung die Perle in Norwegens Schönheitsfrone, erhaben und lieblich 
zugleich, die großartigfte Vereinigung von Meer und Hochgebirge. 

Die wenigen Höfe, die den Namen Gudvangen tragen, liegen an einen 
faft ſenkrecht fteilen Bergeshang, zwilhen Trümmern früherer Bergftürze. 
Ein jchmaler Feldweg führt von da das Weftufer des Fjords entlang, der 
fih in nordöftliher Richtung etwa 20 km nad) dem Hauptfjord, zu dem 
er gehört, dem Sognefjord, hinftredt. Etwa 20 m über dem Wafjerjpiegel 
flimmt der Pfad an der Felſenmauer hin, die, wild zerflüftet, nur von 
Felsſtürzen oder bewaldeten Einbuchtungen unterbrochen, fi gigantiih in 
den Himmel emporthürmt. Moos, Schlingpflanzen, Gebüſch umkleiden jedes 
Felsftüd, wo nur ein Würzelhen Fuß fallen kann. Befonders ift e& ber 
heilige Baum des Nordens, die Birke, die mit ihren leichten Blätterfträußen 
in die wildeften Abhänge hinaufdringt. Am jenfeitigen Ufer ftarrt eine 
nicht weniger phantaftiiche Felsmauer wie eine Gigantenfeftung zum Himmel 
auf. Jede ihrer Klüfte, Abftürze, Klippen, Brüftungen, jeden Baum und 
Straud, der an ihr emporklimmt, zeichnet unten die jpiegelhelle Waſſerfläche 
wieder. Golden ftrahlt von oben der leuchtende Abendhimmel hinein und 
verflärt die oberiten Bergzinnen mit rofigem Lichte. Weiter nah dem Fjord 
hinaus dämmert e& ſchon, geipenftiich reden fi) dort immer neue, dunfle 
Telsmaffen an dem Waflerfpiegel dahin, in den ſtellenweis das Licht des 
Himmels bligt. Alles fill, lautlos. ine träumerischere Natureinjamteit 
läßt ſich kaum denken. Weder Worte noch Zeihnung und Farbe können 
den Eindrud wiedergeben. Es gehört dazu der wunderſame Dämmerjdein, 
der die ſchroffen Umriffe der gewaltigen Klippen und Bergeszinnen mildert, 
die Schatten verftärkt und jättigt, die Lichter magiſch hebt, die Spiegelung 
des Sees verflärt, das Grün des Waldes mit den grauen Tönen der Felſen 
verihmilzt und in der Höhe ſelbſt den reizendften Farbenwechſel hervorruft. 

Der Anblid des Fiords am folgenden Morgen war nicht weniger Schön. 
Mir gingen zu Fuß wohl eine Stunde ins Naerödal zurüd. Ich glaubte, 
der erſte Enthufiagmus würde fi dabei etwas legen. Doch das Gegentheil 
war der Fall. Alle einzelnen Scenen und Bilder jchienen in der herrlichen 
Morgenluft neuen Reiz zu gewinnen. Der Himmel war fo hell und Hlar, 
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das auch das Drüdende des engen Thales verihwand; die Scenerie aber 
fam mir jeßt noch großartiger vor. Die majeftätiichen Bergkoloffe, die ſich 
bier auf engem Raum zujammendrängen, erſchienen anmuthiger, ohne von 
ihrem Anſehen zu verlieren. Die Staffage im Thale, Fluß, Felstrümmer, 
Birfengehölz, ift ausgeſucht maleriſch. 

Gegen Mittag fam der Kleine Dampfer, der uns durch den Naeröfjord 
binausführen ſollte. Er war ftarf beſetzt. Gudvangen lieferte außer uns 
noch mehrere Paflagiere, und no in der lebten Stunde famen Engländer 
bon Bofjevangen bergefahren. Von deutſchen Touriften waren etwa zehn 
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auf dem Schiff, mehr als ein Dutzend Engländer und eine Menge Norweger, 
die ſich einen fröhlichen Tag gönnten. 

Die Fahrt war überherrlich. Eine Felsſcenerie ſchöner als die andere. 
Sonlliich liegt die Heine Ortihaft Balke mit der Pfarrkirche für das ganze 
Zhal am Ausgang einer fteilen Seitenihlucht mweftlih am Fjorde. Ueber 
ihm ragt troßig das Dyrdalsfjeld auf, ein breiter Felskoloß, oben wie der 
Sordalanut weihlih-grau, wie mit Schnee beftreut, von Sturm und Wetter 
glatt gefegt. An der Ditjeite thürmt jih das Syrdalsfjeld und darüber 
der nod) höhere Steganaafi, lehterer an der Kuppe wirklich mit Schnee 
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bededt. Zu beiden Seiten wieder Wafferfälle, die man anderswo anftaunen 
würde. Hier find fie bloße Schnörfel und Arabesten in dem großen Bild. 
Der Fjord erweitert ſich nordwärts um das Doppelte. Wir biegen aber 
um ein jchroffes DVorgebirge wieder ſüdwärts in einen zweiten, fleinern 
Seitenfjord, den Aurlandsfjord. Wo die drei vom Meer durchfluteten Fels— 
thäler jich begegnen, it das Panorama wohl am glänzenditen, ein wahres 
Labyrinth von Felkskuppen, zadigen Hörnern, Hügeln, Bergen, Abgründen, 
fteilen lüften, ein ganz toller Nitterroman von Landſchaft. Die Sonne 
aber jpielt auf der jpiegelglatten See und trägt Licht, Freude und Leben 
in die dunfelften Klüfte hinein. In Fretheim erreichten wir den ſüdlichſten 
Punkt des ganzen Fjordſyſtems. Dann ging es nad Aurland zurüd. Wohl 
niemand bedauerte, diefen Weg zweimal zurüdlegen zu müſſen. Die Fels— 
wände fallen ftellenweife 1500 m nahezu jenfreht nad dem Fjord ab. An 
anderen Stellen find fie von Heinen Alpenweiden, kleineren und größeren 
Flecken Wald gegürtet, zu denen jchwindelnde Felspfade ſich hinaufziehen. 
Da und dort eine Alpenhütte in Scheinbar unzugänglicher Höhe. Jeder Felsgrat 
tedt ein Heines Vorgebirge in den Fjord hinein. Zwiſchen den ſchaurigen 
Münden öffnet jih da und dort eine freundliche Bucht, mit Wald beftanden, 
auch wohl mit einem vereinzelten Hofe oder Alpen- und Fifcherhütten. Im 
Unterdal entwideln fi die Höfe jogar zu einem anjehnliden Dorf. 

Noch einmal konnten wir gleichzeitig in das Naerödal und den Aur— 
landsfjord hineinſchauen, in dieje grimmige Felſenveſte von Urgeftein, wo 
Gneid, Granit, Gabbro und Labradorit in gigantiijhen Maſſen übereinander- 
lagern, von Zwerggeſtrüpp und Birfenlaub befränzt. Dann ermeitert fich 
der Fjord, die Ufer werden weniger teil, bleiben aber noch immer jehr 
felfig und maleriſch. Etwa um 5 Uhr erreichten wir den Hauptfjord, der 
hier drei größere Arme ausftredt, einen nah Oſten, einen nad Weiten und 
einen nah Süden. Wir famen aus dem engen Felslabyrinth in ein neues, 
weiteres, das aber nicht‘ weniger großartig war. 

Während der Hardanger ſich in nordöftliher Richtung in die Halbinſel 
einbuchtet, läuft der Sognefjord ziemlich genau in der Richtung von Weft 
nah Oſt. Bon Sognefeft, aljo ohne die Straße des äußern Schären- 
gürtels, bis nad Skjolden, dem nördlichſten Endpunfte, hat er eine Aus: 
dehnung von 170 km (der Genfer See 73 km, der Bodenfee von Bregenz bis 
Bodmann 62 km). Er würde aljo, in die Schweiz verjebt, von Genf aus 
durchs ganze Wallis bis ungefähr hinauf nad Brieg reihen. Damit joll 
gar nicht gejagt fein, daß ich entfernt den leifeften Wunſch hätte, daß das 
herrliche Wallis unter Waller geſetzt werben möchte. Aber der Vergleich 
fann dazu dienen, von dem Sognefjord leichter eine annähernde Vorftellung 
zu geben. Die weftliche Hälfte des Sognefjord ift nämlich ähnlid wie der 
Genfer See ein jchöner, breiter Wafjeripiegel, allerdings nur etwa 5 km breit, 
während der Leman die dreifache Breite erreicht, doch anjehnlich genug, daß 
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die Ufer Schon in bläulihem Duft auseinanderjtehen, wenn man mitten 
durhfährt. Die öftlihe Hälfte aber möchte in mander Hinficht einige Aehn— 
lichteit mit dem Wallis haben, wenn der Genfer See bis hinauf nad Brieg 
wüchſe und alle Seitenthäler und Seitenihludhten der Rhone mit Wafler 
füllte. Welch ein Anblid müßte das fein, wenn eine jolhe Waſſerſtraße 
bis in die Nähe des Matterhorn: und des Monteroja und der fie um— 
gebenden gewaltigen Gletſcher rüdte, die gewaltigen Felswände nicht mehr 
aus einem belebten Thalgrund, jondern in ihrer ganzen Wildheit aus dem 
See aufitarrten, die Gletiher dem See ganz nahe kämen und fait in ihn 
hineinzuftürzen drohten, und erjt die gewaltigften Bergcomplere der Flut 
endlich ein Ziel jehten! Etwas Derartiges nun bietet der öftliche Theil des 
Eognefjords dar. alt in derjelben Breite, wie an jeinem Gingang, dann 
fih langjam verengernd, tritt er in das mild zerriffene Bergſyſtem, das ſich 
vom Süden Norwegens die ganze Weſtküſte entlang bis zum Nordcap hin 
erftredt. In zwei langen, jehmalen Seitenarmen dringt er nördlich bis an 
die Ausläufer des Joſtedalsbrae, des größten Gleticherfeldes von Europa, 
das weithin über einen großen Theil des Fiordes fichtbar ift; in zwei oft« 
wärt3 ftrebenden Armen gelangt er bis zu den Horungtinderne, den Borpoften 
von Yötunheim, des berühmten norwegiichen Hochgebirges; in einem jüdlichen, 
fih jpaltenden Arme endlich ftrömt er bis in die Felsgebirge, die ihn vom Har— 
danger trennen und die an einigen Punkten die Schneegrenze nahezu erreichen. 
Die höchſten der norwegischen Berge find nun allerdings noch Kinder gegen die 
altehrwürdigen Häupter der Schweizer Alpen; aber dafür ftehen jie dann auch 
dem Nordpol bedeutend näher und die Schneegrenze finft weiter herab (in der 
Schweiz 2700 m, in Norwegen 1700 m). Der Galdhöpig hat immerhin jeine 
2560 m, die Stagaftölstinderne 2354 m, der Lodalskaup am Joſtedalsgletſcher 
2071 m, und der ungeheure Gletſcher ſelbſt hält fich in einer mittleren Höhe 
von 1700 m. Ganz in der Nähe des Meeres, von feinen anderen Höhen- 
verhältniffen herabgedrüdt, nehmen ſich derartige Höhen ftattlih genug aus. 

Dazu fommt, daß die normwegiichen Berge felten eine längere Kette dar— 
ftellen, jondern meift nah allen Seiten von tiefen Ihälern begrenzt und 
durchkreuzt werden, fteil abfallen oder in jchroffen Terraſſen wild-phantaftijche 
Formen bilden. Steile Felsabhänge von 1500 m jind an den öftlichen 
Armen des Sognefjords feine Seltenheit. Sie erjcheinen dem Auge ebenjo 
gewaltig, wie mande an fich viel höhere Berggipfel von irgend einem Hoch— 
thal oder Borberg aus, der ihre halbe Höhe oder darüber beißt. Der 
BVierwaldftätterfee bietet jelbit zwijchen dem Rütli und Flüelen faum einen 
impofantern Anblid dar, als die Seitenarme des Sognefjords, welde in 
das eigentlihe Hochgebirge ſich Hineingebettet Haben. An Abwechslung find 
fie entjchieden reicher, da diejer Arme jo viele find, fait jeder ſich wieder in 
Hleinere Seitenbudhten theilt und fait jede halbe Stunde die Scene fih völlig 
ändert. Außer den erwähnten größeren Seitenfjorden drängen fi noch eine 
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Menge kleinerer nörblih und ſüdlich in das Gebirge ein bi an den Eingang 
des Fjords, wo einige anjehnlihe Inſeln nebft einer Unzahl Inſelchen und 
Schären — die Jndre und Yttre Sulen — als Wellenbreder Fjord und Meer 
begrenzen. Die Alpenvegetation reiht bis an dieje äußerften Inſeln hinaus, 
miſcht jich aber längs des Ufers mit den Pflanzen der Ebene. An zahlreichen 
geſchützten Stellen entwidelt ſich die üppigfte Fruchtbarkeit, und freundliche 
Gärten wechjeln da mit der wildeiten Felsfcenerie. Eichen, Eichen, Linden und 
Ulmen fteigen bis zu etwa 300—400 m über Meer, Föhrenwälder bis zu 800, 
die Birke aber und mit ihr gewöhnlich der Bogelbeerbaum und die Ejpe bis 1000 m 
und darüber, die Zwergbirke und die alpine Flora endlich bis nahe an die Schnee« 
grenze hinauf. Im ganzen ift indes der Sognefjord an lieblihen Partien nicht 
jo reich al$ der Hardanger. Große, ernfte, erhabene Gebirgsnatur waltet vor. 
Was der Wanderer wie im Hardanger jo auch hier ungern vermißt, 
da3 find Bauten oder Trümmer, an die fi hiftoriiche Erinnerungen fnüpfen. 
Ein paar Stunden öftlih von LZaerdaläören, am Oftende des Fjords, Iteht 
zwar die alte, höchſt merfwürdige Holztirhe oder Stavelirhe von Bor— 
gund, eines der fhönften Beiſpiele diefer Bauart. Aber am Fjorde ſelbſt 
ſieht man ſich umfonft nah einer wirklich malerischen Kirche oder einem 
Schloſſe um. Es ift Schade! Die altnorwegiihe Geſchichte ift jo wild 
und tragiſch wie nur die engliihe, und nad den alten Berichten drangen 
föniglihe Pracht und die Künfte des Südens aud) in diefe fernen Thäler ein. 
Dod die Ummälzungen jpäterer Zeiten haben alles jpurlos hinmweggeräumt. 
Nur eine Erinnerung ift noch ziemlich allgemein lebendig, freilich mehr 
eine jagenhafte als geſchichtliche. Es ift die Frithjofs-Saga, welche Tegner, 
der große ſchwediſche Romantiter, durch fein herrliches Gedicht weltberühmt ges 
macht hat. Zu Framnaes, einem Vorgebirge, das von Süden her weit in den 
Sognefjord voripringt, ſoll Frithjofs Vater, Thorftein, gewohnt haben, gegen- 
über aber, an dem fich Hier nach Norden öffnenden Seitenarm, dem Fjaer— 
landstjord, König Bele mit feinen zwei Söhnen Helgi und Halfdan. Un der 
Stelle, die heute Balholmen heißt, ſoll jener Hof Balderhage geitanden haben, 
wo der Lichtgott Baldur in befonderer Meife verehrt ward, fein Blut ver- 
goſſen werden durfte, jede unheilige Handlung aufs ftrengfte verboten war. 
Tegner? Dichtung ift allgemein befannt; nicht jo die merkwürdige 
Quelle, aus der er fie geihöpft hat, eine isländifhe Saga oder Proja- 
Erzählung, die waährſcheinlich ſchon im 14. Jahrhundert und zwar in Island 
niedergeichrieben wurde und von der zwei Pergamenthandichriften noch er— 
halten find. Der inhalt diefer Erzählung ift furz folgender: 
Uralter Zwiſt fchien durch die Verjöhnung des Königs Bele mit Thor— 
ftein endlich beigelegt. Schön Ingeborg * und Frithjof der Starfe wurden 





Islandiſch Ingibjörg, däniſch Ingebjörg, ſchwediſch Ingeborg; ebenjo Friöpjöfr, 
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als Jugendgejpielen gemeinjam bei dem Bauer Hilding aufgezogen, und zärt— 
liche Liebe verjprah früh, die beiden Familien aufs innigite zu verbinden. 
Aber Bele's Söhne waren ebenjo ftolz, feindjelig und unverträglih, als 
Frithjof freundlid und gut war. Da König Bele ftarb und Frithjof um 
Ingeborgs Hand warb, ward er von ihren beiden Brüdern übermüthig ab- 
gewiefen, weil er feinen Fürftennamen trage. Frithjof ſchwor ihnen Race. 
As König Ring (nad) dem einen Beriht König von Schweden, nad) dem 
andern König von Ringerife) unter Kriegsdrohung Tribut von ihnen heifchte, 
ſandten fie vergeblich den alten Hilding zu dem ſchwer beleidigten Frithjof, 
um ihn zur Heeresfolge aufzufordern. Er ja am Schadhbrett und wies 
mit Spielausdrüden verblümt die Aufforderung zurüd. Bele's Söhne mußten 
ohne ihm in den Krieg ziehen; um die Schweiter vor dem erzürnten Freier 
fiherzuitellen, brachten fie diejelbe zu Baldurs heiligem Gehege. Aber Frithjof 
fehrte ſich nit an die Heiligkeit des Ortes. Er befuchte Ingeborg, warb 
um fie, ſchwur ihr ewige Treue und mechjelte Ringe mit ihr. Zuletzt gab 
er ihr einen herrlichen Armring, der ihm zu eigen war, und fie mußte ihm 
veriprechen, fich nie von demjelben zu trennen, außer wenn fie ihm denjelben 
zurüdgeben wollte. Unterdeſſen werden ihre beiden Brüder von König Ring 
befiegt: er verlangt als Siegesbeute ein Dritttheil ihres Beſitzes und Die 
Hand Ingeborg. Zürnend vernehmen fie bei ihrer Rüdtehr, wie Frithjof 
aufs neue um Ingeborg geworben. Sie lajjen ihm nur eine Wahl: ent- 
weder für immer in die Verbannung zu gehen, oder aber nad den Orfneys 
zu ziehen und den Tribut zu holen, den der dortige Herriher Angantyr 
ihnen jeit Bele's Tod ſchuldete. Frithjof zieht das kühne Wagnik der Ver— 
bannung vor, Auf jeinem Schiff Ellida jegelt er mit jeinem mwadern Bruder 
Björn und dreißig Genofjen nad den fernen Inſeln hin. Doch kaum ift er 
abgefahren, jo rauben die zwei böfen Brüder all jein Gut, brennen ihm Haus 
und Hof nieder und beftellen zwei Zauberinnen, um ihm im Solundar- 
(Weit) Meer Sturm zu erregen. Die Heren thun alles, was in ihren 
Kräften fteht; aber Frithjof und feine Begleiter erproben ſich al3 Helden, 
trogen fröhlich fingend dem Sturme und bewältigen endlid auch die zwei 
Zauberinnen, welde auf einem Walfiih fitend dem Schiff voranzogen und 
das Unwetter heraufbeſchworen. Glüdlih landen fie in den Orfneys und 
werden von Angantyr eingeladen, bei ihm zu überwintern. Zribut will 
diefer nicht zahlen, aber er bietet Frithjof ſoviel Geld an, als er benöthige, 
um ſich freizufaufen. 

Im Frühjahr zieht der Held nah Haufe. Er findet jeinen Hof in 
Framnaes eingeäfchert. Er fährt fogleih hinüber an den Baleftrand. Bele’s 
Söhne find eben an einem feierlichen Opfer in Baldurshag. Frithjof macht 
am Strande ihre jämmtlihen Schiffe untauglid und dringt dann ſtürmiſch 
in den Opferjaal ein, wo die zwei Könige Fröhlich ſchmauſen, die Weiber am 
Teuer fiten, um die mit Fett beftrichenen Götterbilder zu trodnen. „Willft 
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du nun deinen Tribut Haben?“ ruft der zürnende Held und wirft Helgi 
einen goldgefüllten Beutel ins Gefiht, daß ihm zwei Zähne brechen und das 
Blut aus dem Munde quillt. Dann jtürzt er über Helgi's Weib her. Denn 
fie trägt an ihrem Arm den foftbaren Armring, den er einft Ingeborg ges 
ſchenkt und den dieſe auf König Rings Geheik an ihre Brüder zurüdgefandt, 
um ihn Frithjof wieder zu erftatten. Raſend jchleppt er fie an dem Ring 
zur Thüre, bis er endlih vom Arme weicht. VBergeblih kommt ihr Halfdanz 
Weib zu Hilfe, während Halfdan jelbft den ftürzenden Helgi in feinen Armen 
hält. Die Bilder des Gottes Baldur, mit denen die zwei Frauen beihäftigt 
waren, fallen bei dem Tumult ind Feuer und verbrennen, und die Flamme 
faßt raſch das Haus. Frithjof mit dem erbeuteten Armring und Björn eilen 
zurüd zu ihrem Schiffe und rudern hinaus ins Meer, Helgi und Halfdan 
wollen fie verfolgen, finden aber alle ihre Schiffe led. Helgi will den Ber- 
wegenen einen Pfeil nachſenden; doch vor Wuth jpannt er den Bogen zu 
ftarf, und diefer bricht. 

Frithjof ift nun gerettet umd gerächt, aber als „Wolf im Heiligthum“ 
(vargr i veum), als Heiligthumsſchänder ift feines Bleibens in der Heimat 
nicht mehr. Er wird Viking, d. h. ein milder Seeabenteurer. Angantyr 
beherbergt ihn einen Winter lang. Dann zieht er jeeräuberiih auf allen 
Meeren herum. Doch nur graujame Bilinger und böſe Menjchen werden 
von ihm gebrandſchatzt; friedlichen Kaufleuten und Bauern thut er nichts 
zuleide. Durch feine Kühnheit erringt er reihlih Ruhm und Gold. Als 
armer Salzbrenner (Saltkarl) verkleidet, jchleiht er fih an den Hof des 
Königs Ning und bleibt da einen Winter, während jeine Gefährten ihre 
Meerfahrten fortjegen. Königin Ingeborg ahnt nichts; aber der König 
glaubt, daß in der hohen, mächtigen Geftalt etwas mehr ftede, als ein ges 
möhnlicher Dienftmann. Er fragt ihn nad jeinem Namen. 

„Ih hieß Frithjof (Friedensdieb),“ lautet die Antwort, „als ich mit 
den Vilingern fuhr; Herthjof (Heerdieb), als ich die Weiber um ihre todten 
Männer weinen machte; Geirthjof (Spiehdieb), als ih den Wurfſpieß 
jchleuderte; Eythjof (Inſeldieb), als ih an den Schären raubte; Helthjof 
(Höllendieb), als ih Säuglinge jpießte; Valthjof (Waldieb), als id über 
Männer herrichte: aber jet bin ich eine Stunde mit Salzbrennern herum 
gezogen und bedarf der Hilfe.” Ingeborg merkt noch immer nichts; der 
König aber verlangt, daß der Fremde Mantel und Kapuze abwerfe, und 
da ftand er denn in dunfelblauem Yeibrod, den ein Silbergürtel hielt, eine 
herrliche Geltalt, mit dem Ring am Arne, den einft Ingeborg getragen. 
Die Königin wird blutroth; aud der König erfennt den Ring und jagt: 
„Du mußt lange Salz gebrannt haben, bevor dir diefen Ring erhieltit.“ 
Doch Frrithjof antwortet, der Ning ſei ein Erbitüd von jeinem Water ber. 
Er gibt ſich nicht zu erkennen. Als hoher Gaft geehrt, bleibt er den ganzen 
Winter über an König Rings Hof. Bei einer Fahrt auf dem Eije rettet 
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er dem König und Ingeborg das Leben mit folder Kraft und Behendigfeit, 
daß der König ausruft: „Das war in Wahrheit ein guter Tag! Nicht 
einmal Frithjof der Starte hätte es beiler machen fünnen, wenn er hier ges 
weſen wäre.” 

Erft im Frühjahr bei einer Jagd gewinnt König Ning volle Gewiß— 
beit, daß der Fremde fein anderer als Frithjof iſt. Er will ihn nun für 
immer bei fi behalten; doch Frithjof nimmt die Einladung niht an. Es 
fommt zum Abſchied, und Frithjof ſchenkt Angeborg zum zweitenmal den 
berrlihen Ring. Noch einmal dringt der König in ihn, zu bleiben und fid) 
feines Reiches und feiner no kleinen Kinder anzunehmen. 

„Ih“, ſprach er, „fühle mich frank und erwarte raſchen Tod; ih 
ichenfe dir mein Weib und all mein Eigenthum, und id will dir dazu aud 
den Königstitel geben.“ Frithjof dankte ihm, jagte aber, er wolle ſich mit 
dem Titel eines Jarl begnügen. König Ring ftarb bald darauf nah kurzem 
Kranfenlager und wurde mit vielen Koftbarkeiten begraben. Das Todten- 
mahl für ihn und Frithjofs Hochzeit wurden zujammen gefeiert. 

Als Ingeborgs Brüder davon hörten, ergrimmten fie fehr, entboten ein 
Heer und zogen wider Frithjof zu Felde. Doc dieſer überwand fie. Helgi 
fiel von feiner eigenen Hand, Halfdan unterwarf fih und ward Frithjofs 
Zehensmann. Frithjof jelbit aber ward nun König am Sognefjord. 

So lautet furz zujammengedrängt die alte Erzählung, wie fie, wohl 
niht ohne Anhaltspunkt an wirklichen Namen, Perſonen und Begebenheiten, 
am Sognefjord felbit entjtanden und weiter ausgeihmüdt wurde, durd) 
mündliche Mittheilung nad Island gelangte und dort einen Aufzeichner fand. 
Was an der Sage geihihtliher Grund, was bloße Ausihmüdung ift, läßt 
fi, wie in den meiften Fällen, nicht mehr mit völliger Gewißheit bejtimmen. 
Daß fie nit völlig erdichtet ift, Tondern auf alten Bolfsüberlieferungen 
fußt, das wird durd die älteften isländiſchen Geihichtsquellen glaubhaft ges 
madt. Björn Buna, ein mächtiger Häuptling am Sognefjord, war einer der 
hervorragendften Landndma-Männer, d. h. jener freiheitsliebenden Tapferen, 
welche einft von Island Bett ergriffen. Auf ihn meilen die Geſchlechts— 
regiſter der edelften isländijchen Familien al3 auf ihren Stammvater zurüd. 
Die Kunde von einem Yrithjof mag aljo — bei dem fteten Verkehr Jslands 
mit dem Mutterlande — aus dem Sognefjord jelbjt in die ferne Inſel 
hinübergelangt fein. Um die Zeit aber, da er nah dem ganzen Eultur- 
bilde der Sage gelebt haben jollte, hatten die Vikinger noch nicht auf den 
Orkneys feften Fuß gefaßt. König Ring it eine fabelhafte Perjönlichkeit, 
über deſſen Reih nicht einmal die Berichte übereinftimmen. Und jo ift denn 
der ganze Roman mit feiner bunten Berwidlung, feinen Gemwaltthaten, 
Abenteuern und Zaubervoritellungen eine Dichtung des jpätern Mittelalters, 
ähnlich wie das Nibelungenlied ein beredter Zeuge, daß die katholiſche Kirche 
weder den poetiihen Geift der germanischen Völker, nod ihre redenhaften 
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alten Volksüberlieferungen daniedergehalten hat. Exit als die ſtandinaviſchen 
Reihe von ihr ſich trennten, iſt die altmordiiche Volkspoeſie allmählich aus 
den Bergen Islands und Norwegens in den Staub der Bibliothelen ge— 
wandert, um dort in fpäteren Jahrhunderten den Sprad) und Geſchichts— 
forfchern Arbeit zu geben. 

Es war unzweifelhaft unter dem Einfluß der deutichen Romantik, daß 
ZTegner den todten Schatz der Frithjofsfaga gehoben und neu belebt hat. 
Seine Dihtung ift erft 1825 erjchienen. Dieje Neugeitaltung ift im ganzen 
ein Meilterwerf, Wohl faum als Gewinn iſt es zwar zu eradhten, daß er 
die Liebespartien, welche die mittelalterlihe Dichtung nur eben andeutet, mit 
der ganzen Glut eines Minnedichters mweitläufig ausführte, ja mit einem faft 
beraujchenden Roſen- und Lilienduft überjchüttete, den Dienft Freya's und 
Baldurs und überhaupt das altnordiihe Götzenthum in humanitärem Sinne 
verflärte, dagegen alle jene Momente vernadhläfligte, welche in der alten 
Erzählung an die Schattenjeiten des germanischen Heidenthums erinnerten. 
Frithjof Spiekt feine Säuglinge mehr, noch madt er Weiber weinen. Die 
Kraftftelle, wo er ſich Frieddieb, Heerdieb, Spiehdieb, Injeldieb, Höllendieb, 
Waldieb nennt, hat der moderne Romantifer ganz weggelallen. Dagegen 
verfällt jein Frithjof in der langen, fat jentimentalen Abſchiedsſcene bon 
Ingeborg auf den durhaus ungermaniichen Gedanten, feinem lieben Nordland 
abzuſchwören und mit der Geliebten nad) dem jonnigen Hellas auszumandern: 


Was gilt der Norden mir, was mir ein Volf, 
Das vor dem Machtwort ſeiner Priefter zittert, 
Und will mit fredher Fauſt ins Herz mir greifen, 
In meines Weſens heil'gen Blütenkelch? 

Bei Freya! Nimmer jollen fie erreichen das! 
Ein armer Sklav' mag an ber Scholle haften, 
Wo er geboren ward. Doc ich will frei fein, 
Frei wie der Bergwind. Eine Handvoll Staub 
Don meines Vaterd Grab und jenem Bele’s 
Hat Raum auf unjerm Schiff, und das iſt alles, 
Was wir von unjerer Heimat-Erde brauchen. 
Geliebte! Noch ftrahlt eine andre Sonne, 

Als jene, die hier bleih den Echnee beicheint; 
Ein andrer Himmel, jhöner als ber hier, 

Und milde Sterne ſchau'n mit Götterglanz 
Don ihm herab in warmen Sommernädten 
Zum Lorbeerhain auf ein treufelig Paar. 

Mein Vater, Thorftein Vikingsſon, fuhr weit 
Im Krieg herum und hat uns oft erzählt 
Beim Schein der Glut in langen Winternäcdhten 
Dom griech'ſchen Meer und deſſen Anjelwelt, 
Und grünen Wäldern in ben helfen Wogen 

Ein mächtiges Geſchlecht wohnt’ einftens dort 
Und Hohe Götter in den Marmortempeln. 


co 





Jonas Lie’3 norwegiiches Bannerlied. 


Seht fteh’n verlaffen fie, e8 wuchert Gras 

Auf ödem Pfad, und eine Blume wächſt da 
Aus Runenshrift, die alte Weisheit fünbdet, 
Und ſchlanke Pfeilerftämme grünen da, 
Ummunbden von bes Südens reichen Ranlen. 
Doh rund umher trägt ungefäte Ernte 

Die Erde von fi jelbit, was Menſchen brauden, 
Und goldne Aepfel glüh'n im dunfeln Laub, 
Und rothe Trauben jhmüden Zweig an Zweig 
Und jchwellen üppig fo wie deine Lippen. 

Da, Ingeborg, da bau’n wir in den Wogen 
Ein fleines Norden, ſchöner als das hier; 

Mit unſrer treuen Liebe füllen wir 

Die lichten Tempelhallen und erfreu’n 

In Menſchenglück uns der vergefi’'nen Götter. 


Das geht weit über den Glafficismus hinaus, den Dehlenichläger im 
„Hakon Jarl“ und anderen Bearbeitungen altnordiiher Stoffe entwidelt. 
Diefer Zug ift durch und durch modern. In die alte Sage paht er nicht, 
und mitten in der ?yelienherrlichfeit des Sognefjords klingt er wie ein 
ganz fremder, jörender Ton. In allem übrigen aber, bis in die fleinften 
Umftände hinein, hat Tegner fih an feine mittelalterlihe Vorlage gehalten, 
jo dab ſich jein Verdienft vielfah darauf beichränft, ihre kraftvollen Er- 
findungen, ihre gewaltige Runenſchrift in die weicheren Formen der Hang» 
volliten, melodiſchen Verſe überjegt zu haben. Den eigentlichen Lebens- 
quellen des Mittelalters bat ſich der ſchwediſche Nomantifer allerdings dabei 
weit weniger genähert, als 3. B. Walter Scott. Die Scheu vor der 
fatholiihen Kirche Hat wohl auch andere ſtandinaviſche Dichter über das 
fatholiihe Mittelalter hinweg in das altnordiiche oder claſſiſche Heidenthum 
zurüdgedrängt; aber doch fehlt es auch nicht an Klängen, melde, wie 
Jonas Lie's herrliches Bannerlied auf die norwegiſche Flagge, germaniſche 
Kraft mit echt hriftliher Begeiſterung vereinen: 


Das blaue Kreuz auf rothem Grund 
Trug unjer Volk in jchwerer Stund’, 
In Sturmesnadt 
Dei Blikespradt. 
Dem Bolt jollt’ es zum Zeichen fein, 
Es zu erlöfen, zu befrei’n. 


Das Kreuz, das ift des Glaubens Hort, 
Der lebt im Herz des Normanns fort, 
Befiegt niemal 
In Zeidensqual, 
Des Glaubens troft: und freudenreich, 
Des Glaubens, dab „Gott ift mit eu!“ 


Durd den innern Sognefjord nad Aarbal. 


Den Vätern jhwebt’ das Kreuz ſchon vor: 
Es war der Hammer einft bes Thor. 
Des Volles Kraft 
Wandt' um den Schaft, 
Und ſchlägt in ftillen Wirkens Macht 
Wie Götter einft die Riefenfhladht. 


Strahl’ hoch nun ob Norwegens Tag, 
Belreuge Kirche, Recht und Sag’! 
Dir jei geweiht 
Die neue Zeit, 
Führ du das Bolf auf feinem Gang, 
Sei Krone ihm und Freiheitsfang ! 


Die Fahrten der Dampfichiffe auf dem Sognefjord find nicht jo fehr 
zu Nu und Frommen der fremden Touriſten vegulixt, als vielmehr zum 
Zwed raſcher und regelmäßiger Verbindung zwischen den Hauptpunften des 
Fjords und der Handelsjtadt Bergen. Sie gehen von Bergen aus, berühren 
die Hauptftationen in zwei Tagen und fehren am dritten Tag über diejelben 
Etationen nah Bergen zurüd. Nur ein Schiff hält fih im Innern des 
Fjords und mwidmet fich hier dem Localverfehr, während ein anderes die 
Verbindung mit dem Süd- und Nordfjord bejorgt. An den einzelnen 
Stationen wird nur furzer Halt gemadt. Wer etwas länger verweilen 
will, der muß gleich einen oder auch zwei Tage anjeßen, bis er mit dem 
nädften Schiff wieder weiterkommen fann. 

Da die Jahreszeit ſchon ziemlich vorgeichritten war und wir nod 
etwa vom Norden ſehen wollten, jo mußten wir darauf verzichten, uns 
lange am Sognefjord aufzuhalten. Nachdem wir die jchönfte Partie, Naerö- 
fjord und Aurlandsfjord, gejehen, lag mir nur nod daran, den Hauptfjord 
in feiner ganzen Länge zu durchfahren, und dazu war unjer Schiff eben 
das rechte. Aus dem Aurlandsfjord brachte es uns zunächſt nad Yttre 
Fröningen an der Südküſte des Hauptfjords, dann an die Tiebliche kleine 
Bucht von Amble (Kaupanger) am Nordufer, und endlich am Abend, nad 
dem uns ein Ausblid in den maleriihen Aardalsfjord zu theil geworden, 
in die Schmale Sadgafle von Laerdalsören. Es war etwas nah 7 Uhr, 
ein prädtiger Abend. Das Dorf liegt etwa 20 Minuten von Landeplah. 
Da das Schiff erft 3 Uhr morgens weiterfuhr, jo folgten wir der Schaar 
der übrigen Reifenden in das Dorf hinein und wanderten noch weiter in 
das Thal hinauf, bis die einbrechende Dämmerung zum Rüdzug nöthigte. 
Das Ende des Fijords if ziemlih projaiih, das breite Schwemmland 
eines Fluſſes zwiſchen fahlen Felsrücken. Das Thal ift wieder freundlicher, 
dad Dorf bereit3 von moderner Eultur beledt. Hier läuft nämlich die 
ältere Poſtſtraße aus, die, ſich ſpäter theilend, durch da& Valdersdal und 
Hallingdal nah Chriſtiania Führt. Daher iſt bier großer Fremdenverlehr. 
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Zaerdalädren. — Die Seeſchlacht bei Fimreite. 


Das Hotel war groß und ziemlich ſtädtiſch eingerichtet. Wir fanden hier 
faft die ganze Reifegejellihaft wieder, melde fih aber von Laerdalsören 
nad verſchiedenen Richtungen theilte. Als wir nad dem Abendeſſen wieder 
aufs Schiff wollten, war es jo ftoddunfel geworden, daß wir den Weg 
nicht mweiterfanden, jondern ums einen Führer nehmen mußten. Auf dem 
Schiff ging e& lebendig her. Der Nahtwind blies fühl, faſt falt. Ein 
paar junge Engländer, welche in der Rauchcabine auf dem Deck noch etwas 
ſchmauchen und plaudern mwollten, fanden diejelbe verſchloſſen und machten 
nun einen heidenmäkigen Lärm an den Fenſtern, an der Thüre und ftiegen 
fogar auf das Dad, um den Unglüdlihen, der hier auf Koften der übrigen 
Geſellſchaft fih eine ruhige Naht verſchaffen wollte, durch Trampeln und 
Tanzen für feine egoiftiihen Tendenzen zu ſtrafen. Es war eine rechte 
Studentenfomödie. Am drolligften aber war es, als ſich der belagerte Un- 
befannte am andern Morgen als der norwegische Conſul einer größern 
englifhen Stadt entpuppte — und Gonfuln find große Leute, nicht jo ganz 
wie im alten Rom, aber in der Handelswelt doc meift wichtige Botentaten! 
Strenge blidend mufterte er daS ganze Schiff; aber niemand wollte jebt 
gepoltert haben. Den Eonful abgerechnet, brachten übrigens Senat und 
Volk die Naht in der Speijefajüte zu, melde zu einem Schlafraum her- 
gerichtet worden war. Um 3 Uhr morgens fuhr das Schiff ab. Als ich 
gegen 6 Uhr aufs Ded kam, Hatten wir das öftliche Geäfte des Sogne- 
fjords ſchon Hinter und und fuhren durh den Norefjord in den nod 
engern Sognedaläfjord, an deſſen Ufern, rings von anjehnlichen Bergen 
geſchützt, Fich der ſchönſte Garten ausbreitet, wohl der lieblichſte Platz an 
dem gejammten ford. Bei Fimreite, am Eingang diejes Seitenfjords, 
wurde am 15. Juni 1184 die entſcheidende Seeſchlacht geſchlagen, in welcher 
der Krummftäbler- König Magnus Erlingsjon fiel, der Birfebeiner- König 
Sperrir die Uebermacht in Norwegen erlangte. Die Baglar hatten 26 See- 
draden, die Birfebeiner nur 13. Jene mochten etwa 3120, diefe etwa 1860 
Krieger Bemannung zählen. Mariefuda, das königliche Schiff Sperrirs, trug 
allein 320. Die Birkebeiner lagen in dem ſchmalen Seitenfjord, während 
die Flotte Magnus’ durch den Hauptfjord angejegelt kam. Die Freunde 
riethen ihm, erſt die kleineren Schiffe anzugreifen; er aber beftand darauf, 
da3 Hauptſchiff zu befämpfen, und dieſes wurde denn bald von feinen 
Fahrzeugen umdrängt und mit einem Hagel von Steinen, Pfeilen, Wurf: 
ſpießen, Handſchwertern und Schleudergejchoflen überſchüttet. Gin großer 
Theil der Mannidaft fiel; allein e& gelang den Baglarn nicht, an Bord 
zu dringen und das Schiff zu nehmen. Unterdeffen hatte Prinz Eric, 
Sverrirs Sohn, mit den anderen 13 Schiffen die Hleineren Fahrzeuge der 
Baglar angegriffen. Nach erbittertem Kampf nahm er eins derjelben, und 
dies genügte, um die anderen in Furcht und Verwirrung zu bringen. Die 
Mannſchaft des geenterten Schiffes fuchte fih in das nächſte zu retten. 
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Erih verfolgte den Sieg mit troßigem Ungeftüm, und die Schladtlinie 
der kleineren Schiffe löfte ih bald in wilde Flut auf. Fünf der größeren 
Schiffe nahmen fo viele Flüchtlinge auf, daß fie der Laft nicht mehr ge= 
wachſen waren, jondern verjanken. Von dem königlichen Schiff ſtürzte fich 
ein Theil der Bemannung verzmweifelnd ins Meer. Magnus jelbit verlor 
die legte Hoffnung und folgte ihrem Beiſpiel. Der Siegesjubel der Birke: 
beiner war grenzenlos, da fie gegen eine ſolche Uebermacht faum zu trium— 
phiren gewagt hatten. 

Bon dem Schauplat dieſer merkwürdigen Seeſchlacht wandte fih unfer 
Dampfer nah Balholmen, der muthmaßlichen Stätte der Frithjofsfaga. Von 
dem reihbemwaldeten und felfigen Baleftrand zieht ſich hier der ſchmale Fjär- 
landsfjord tief nah Norden bis an den Fuß des Joſtedalsgletſchers, von 
dem einige Eisgehänge ſich ſchimmernd zwiſchen dunkle Felshäupter beiten. 
Gegenüber nah Süden begrenzt ebenfalls ein Eisfeld, der Fresvickbrae, 
über dunfeln Felskoloſſen den Horizont. Ein maleriſches Bild drängt fih an 
das andere; doch find die Entfernungen meilt größer am Hardanger ; das Grün, 
ohnehin Fpärlicher, fommt weniger zur Geltung. Trotz des hellen Sonnen- 
ſcheines hat die Landichaft einen ernften, faft ſchwermüthigen Charatter. 

Der Dampfer folgte nun dem Nordufer des Hauptfjords, beſuchte die 
Stationen Naes, Maaren und Firfebö, und bog endlid in den engen jeit- 
lihen Badheimäfjord. Bis dahin brauchte er von Laerdalsören neun Stunden. 
In kaum zwei Stunden hätten wir nun den Eingang des Fiords erreicht; 
allein unter der bunten, internationalen Gejellihaft fonnte man den Zauber 
der Natur nicht ruhig genieken; das Fahren zu Schiff hat lange nicht den 
Reiz, wie das Fahren in den leichten norwegiihen Wägelden, und von 
Ferne zog mich ſchon lange das erhabene Eisfeld des Joſtedalsbrae an. 
Mir ftiegen zu Vadheim aus. 


4. Zum Ioftedalsgletfcher. 


Der Joſtedalsbrae oder Joftedalsgletiher ift das größte Eisfeld von 
Norwegen und von Europa überhaupt. Er eritredt ſich über einen Flächen: 
raum bon 1200—1300 qkm (aljo erheblich weiter al$ der ganze Kanton 
Uri in der Schweiz oder etwa das Fürſtenthum Walded) von Südmeft 
nach Nordojt in einer Länge von ungefähr 100 km bei jehr verfchiedener 
Breite. Er ijt nicht, wie die Schweizergletiher, an die Abhänge höherer 
Bergipigen und Bergfetten gebettet, jondern dedt in ununterbrodhener Maſſe 
da3 weite Hochplateau, aus dem nur einige wenige Felſenſpitzen höher aufragen. 
Don diefem ungeheuren Felde ewigen Eijes, das ih von 1200—2030 m 
erhebt, fteigen nicht weniger als 24 kleinere Gletfcher in die Alpenthäler 
hinab, welche den Gebirgsftot nah allen Seiten umgeben, 2 nad dem 
Söndfjord hin, 6 nah dem Nordfjord und 16 nad) dem Sognefjord. Das 
Meer jelbft dringt in feinem diejer Fjorde bis an den Joſtedalsbrae hinan, 
wohl aber bis in jeine Nähe, jo daß die Wafler, welche dem Gletſcher ent- 
firömen, fih gewöhnlich erit in einem Alpenjee ſammeln und dann als Fluß 
in längerem oder fürzerem Lauf einen der Fjorde erreichen. Dieſes unabjehbare 
Eismeer, nad allen Seiten von dunfeln, fteilen Felshöhen umthürmt, in 
weiterem Kreiſe don Hundert fich Ereuzenden Thälern, Flüſſen, Seen ums 
fränzt und von den zwei Meeresarmen des Nordfjord und Sognefjord ums 
ſchloſſen, ift bei weiten noch großartiger ald das Gletſchergebiet des Folge— 
fond, eine der ſchönſten und erhabenften Partien der geſammten Halbinfel. 
Es ift dabei feine jo troftloje Felſenwüſtenei wie das nordöftliche Jötunheim. 
Bon allen Seiten dringen befebte Thäler, Wafleritraßen, Heine Ortſchaften 
oder wenigſtens Alpenhütten bis in die Nähe des ewigen Schnees. 

Einen kleinen Geſchmack von der Ausdehnung des Gletichers befamen 
wir Schon dadurh, daß wir einen Nahmittag, dann einen Tag und faſt 
nod einen zmweiten Tag brauchten, um in ziemlich lebhaftem Tempo an jeinem 
weſtlichen Gehänge dahinzufahren, wobei das weite Eisfeld freilih Stunden 
lang Hinter den näheren Vorbergen entſchwand, dann aber wieder um jo 
gewaltiger in Sicht trat. Die Fahrt war viel anziehender als die biöherige 
auf den Fjorbdampfern. 

Eine eigentliche Poſt ift nämlich bis jebt nur an einigen wenigen Routen 
Norwegens eingerichtet. Ihre Stelle vertritt ſonſt überall eine Art von Ertra= 
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Das Sktydsweſen. 


poft, die man Skyds (Schüß) nennt. An dem ausgedehnten Straßennetz, 
das fi über Berg und Thal durch das ganze weite Land hinzieht (viele 
Straßen find vom Staate angelegt, andere von den Gemeinden; alle aber 
müflen von den Gemeinden unterhalten werden), findet man in Abftänden 
bon 10—25 km jeweilen eine Halteftelle, d. h. einen Bauernhof, der zugleich 
Wirthshaus ift und deſſen Befiter, der ſogen. Stydajtaffer, pflichtig ift, 
Reijende, ſeien es Einheimijche oder Fremde, entweder mit Stoltjaerre oder 
mit Karriol weiter zu befördern. Bei der Abreife hat man jeinen Namen, 
Stand, Woher, Wohin nebft Angabe der Wagenart (Skyds oder Karriol) 
in das jogen. Skydsbuch einzutragen, das überdies eine Rubrik für Lob 
oder Tadel in Bezug auf Pferd, Wagen und Bewirthung enthält. Diefe 
Bücher find einer ftaatlihen Gontrole unterworfen, und wenn der Skydsſkaffer 
die gejeglihen Beſtimmungen verlegt hat, jo unterliegt er einer Bejtrafung. 
Man unterjcheidet zwei Arten Stationen: feite Stationen und Anfageftationen. 
An den jogen. faste Stationer hat der Bauer oder Wirth die Pflicht, be 
ftändig Pferde im Stall bereit zu halten, um den Reijenden jofort, wenigſtens 
in etwa einer halben Stunde, weiter zu bringen; an den Anfageftationen 
(tilsigelse stationer) aber fann der Reijende nur dann raſche Beförderung 
verlangen, wenn er duch forbud, d. h. durd Bote oder Brief, fih auf 
eine beftimmte Stunde Pferde und Wagen genau beftellt hat. Für die 
einzelnen Diftanzen find von Staatswegen Tarife feftgefegt, die man ge- 
wöhnlid vorn im Skydsbuch angegeben findet. Der „Gut“, der den Reifenden 
begleitet, am Schluß der Fahrt das Fahrgeld einzieht und das Fuhrwerk 
zurüdbringt, Hat daneben durch allgemeinen Gebraud Anſpruch auf ein kleines 
Trinkgeld. Fällt dasjelbe befriedigend aus und ift der „Gut“ auch fonft 
zufrieden, jo dat man Ausſicht, beim Aus- und Einihirren an der nädjften 
Station gelobt und empfohlen zu werden. VBerdirbt man e3 mit dem „Gut“, 
jo gefährdet man, von ihm übel angefreidet und, da die Leute zufammen- 
halten, für die nächſte Reijeitrede mit einem ſchlechten Wagen, einem ftörrigen 
Gaul oder einem noch ftörrigern „Gut“ verjehen zu werden. Kommt man 
irgendwo an, jo fteht weder ein Stellner noch ein Wirth bereit, da gibt es 
feine Büdlinge am Wagenſchlag, feine gehorjamften Bemühungen um das 
Gepäd, feine unterthänigften Begrüßungen an der Hausthüre. Der „Gut“ 
jpannt aus; der Reiſende geht in die Stube oder Küche und beftellt ſich 
jein Wägelchen zum Weiterfahren und jeweilen auch Mahlzeit oder Erfrifchung. 
An den bejjeren Stationen findet man gewöhnlich eine freundliche, gemüthliche 
Stube, bisweilen ſchon mit etwas modernem Comfort ausgeftattet; aber 
immer geht es ohne viel Gomplimente ab. Die Magd oder die Wirthin 
dedt den Tiſch und trägt auf und verjchtwindet wieder, ohne ſich weiter um 
die Reijenden zu kümmern. Beim Einfteigen zeigt ſich zumeilen der Wirth, 
oft auch nur der neue „Gut“. In einem Halbftündden oder Stündden 
geht’3 wieder weiter, wenn nicht etiwa eine bejondere Schwierigkeit mit Pferd 
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Annehmlichkeiten diefer Reifeart. — Wirthichaften. 


und Wagen vorliegt, der „Gut“ weither geholt werden muß, oder die Leute 
zufällig etwas langſam find. 

Herrſchaften, die an Bliszüge und Schlafwagen, Hotels erfter Klaſſe 
und Equipagen, Portiers und Lakaien gewöhnt ſind, werden dieſe Art zu 
reiſen nicht eben entzückend finden. Noch neuerlich hat ein Correſpondent 
des „Figaro“ Norwegen deshalb wie ein halb barbariſches Land beſchrieben. 
Aber jo barbariſch iſt es gar nicht. Wer noch das Köſtliche einer Fußreiſe 
zu würdigen weiß, der wird bald entdecken, daß das Skydsfahren ungefähr 
alle Annehmlichkeiten einer ſolchen bietet, nur das Beſchwerliche des ſteten 
Laufens abgerechnet. Man iſt nahezu ſein eigener Herr, kann abfahren, 
halten und ankommen, wann man will, kann alle Merkwürdigkeiten unter— 
wegs, vor allem die Natur, in ungeſtörter Ruhe genießen, Land und Leute 
kennen lernen, jo viel man wünſcht. Man kann auch ausſteigen und zu 
Fuße gehen, wo eine bejonders ſchöne Scenerie dazu einladet oder ein bes 
jonders fteiler Weg es räthlich macht. Hat man fih einmal mit einem 
„But“ etwas befreundet, jo theilt fih das ſympathiſch mit, und man findet 
überall ein freundlich» gemüthlihes Gntgegenfommen. So wenig fi der 
Norweger gefallen läßt, barſch und berriid ancommandirt zu werden, fo 
treuherzig und gefällig ift er aud), wenn man fein berechtigtes Selbitgefühl 
adhtet und auf freundlihem Fuß mit ihm verhandelt. 

Die Wirthſchaft an den verjchiedenen Stationen ift ungemein verjchieden, 
je nachdem fie an befucdhteren oder weniger befuchten Straßen liegen, reicheren 
oder ärmeren Leuten gehören, vorwiegend nur Einheimijchen dienen oder ſchon 
manden Sommer dad Standquartier von Engländern geweſen find, näher 
oder entfernter von einer der Eijenbahnen oder von einem der belebteren 
Forde abliegen. Da und dort haben ftrebjame Eigenthümer fie zu freund» 
lichen Landhäuschen geftaltet, wie man fie anderswo an Luftfurorten trifft, 
mit mannigfahem modernem Komfort audgeftattet. Andere Stationen ftellen 
das norwegische Bauernhaus in feiner urſprünglichen Einfachheit dar, und 
zwar in all den verfchiedenen Stufen, melde Reihthum oder Armuth des 
Befigers bedingt. Wieder andere zeigen allerlei Miihung der alten Ein- 
rihtung mit modernem Aufputz. Ganz findet man die Gemüthlichfeit des 
ehemaligen Bauernhaufes jelten verwiſcht. Das Klima nöthigt, mit Holz 
zu bauen, und jo haben jelbft die größeren Kurhäuſer oder Sanatorien, 
welche in den legten Jahren an einigen Punkten von Norwegen errichtet wurden, 
im wejentlihen den Charakter der alten, Schönen Holzarditeftur befommen. 

Der Skydsjfaffer in Vadheim hatte auf einen Schlag drei Wagen zu 
liefern, einen für das engliſche Ehepaar, dem wir Schon in Odde begegnet 
waren, einen für zwei junge Engländer, welde wir auf dem Sognefjord 
getroffen, und einen für uns. Wir fuhren zufammen ab. Es war etwas 
nah Mittag. Als „Gut“ erhielt der erfte Wagen eine Jente, d. h. ein 
junges Mädchen, der zweite einen Knaben und der dritte einen ſchon gelegten 
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Don Vadheim nad; Zangeland. — Eine dürftige Station. 


Mann, der zu meiner Freude bald jehr gemüthlih und geiprädig wurde. 
Es ging durch ein enges Tyeljenthal, das durch Lawinen und Ure (Fels— 
fürze) berüchtigt it, an zwei jchönen Seen vorbei. Etwas nah 4 Uhr 
nahmittags langten wir in Sande an. Die Station war ein nad) eng- 
liſchen Vorſchriften eingerichtetes ländlicdhes Eldorado. Die Engländer blieben 
da und verlegten ji jofort auf Fiſchfang. Mir fam es doch noch zu frühe 
vor, um ſchon Raft zu Halten. Das Reiſebuch warnte vor der nächſten 
Station Zangeland; der alte „Gut“ erklärte fi aber bereit, uns ſelbſt noch 
dahin zu „küdje“. Der Abend war prächtig. Bon den nächſten Hügeln 
bot ſich der freundlihite Ausblid auf das Indre Holmedal. Der Weg hielt 
ih dann in bedeutender Höhe. Beſonders feilelten zwei phantaftiiche Berg- 
geitalten den Blid, der jogen. Hvamsheit (1239 m) und der Lilleheit (920 m), 
weldhe das Hodthal von dem Dalsfjord trennen. Als die Sonne hinter 
ihnen verihtwand, zeichneten jih die Eilhouetten Ddiejer beiden „Pferde“ 
(vielleiht vom Stamme des Pegaſus) ganz Schwarz gegen den noch Itrahlen- 
den Abendhimmel. Zwilchen beiden lagerte Schnee, und unmittelbar vor uns 
jpiegelten ji die dunfeln Schattengeftalten in den langgeltredten Silbreds— 
vand. Der Weg ftieg aber öftlih fteil den Berg binan, und jo rangen 
wir dem jcheidenden Abendliht noch fait ein Stündden ab. Erſt auf der 
Paßhöhe von Langeland brach endlih die Dunfelheit herein und führte uns 
zu dem ärmlichſten Quartier, das uns bis jebt begegnet war — zu einem 
Bauernhaus, und zwar zu einem entlegenen und armen, 

Vor der Ihüre ſtand ein jchlecht gefleideter, ftruppiger Bauersmann, 
der faum unjern Gruß erwiederte. Durch die Hausthüre kamen wir in eine 
rauchige Küche, im welcher die Frau eben an einem Keſſel rührte. In der 
Stube nur zwei rohe Tiſche und unbequeme Stühle. Das „Bier“ war aus— 
gezeichnet, wie der „Gut“ behauptete; wir fonnten es faum trinken. Alt— 
badenes Brod, Butter und fogen. Mysoſt — ein jühliher Käje — war 
alles, was da zu haben war. Die Frau verſprach uns, noch einen Thee 
zu bereiten. Das war aber das jeltfamite Getränf diejer Art, das ich nod) 
je verfoftet hatte. Nachdem wir unjern „Gut“ verabſchiedet und dieſen Thee 
eingenommen hatten, ftiegen wir auf einer leiterartigen Treppe in den obern 
Raum, eine große Stube, wo unter den Giebeleden des Daches zwei Betten 
ftanden. In dem übrigen Raum hing Wäſche und Garderobe der ganzen 
Familie, alles ärmlich, aber doch ſauber. Die Betttücher waren friſch und 
rein, über Laub gebreitet. Ich Ichlief jehr gut und bewunderte am andern 
Morgen die ſchlichte Induſtrie-Ausſtellung, welde vor unjeren Augen hing. 

Als wir nah unten famen, ſetzte es einen Streit ab. Gin anderer 
Mann kam und verlangte uns weiterzufahren. Wir wiejen ihn an den 
Wirth, bei dem wir ſchon Styds beitellt hatten. Sie zankten fih eine Weile; 
dann zog der Zudringlide ab. Eine Strede weit begleitete uns ein Mann, 
der aber bald einen Jungen vom Felde abrief und ihm jeine Stelle übergab. 
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Förde am Fördefjord. 


Der Weg lief am Ufer eines langgeftredten fleinen Sees hin, des Lange: 
landsvand. Von den Bergen ftieg ein ſcharfer Vorjprung nad) dem andern 
in den See vor, jo daß wir beftändig fteil hügelauf, hügelab fahren mußten. 
Mit anderen Wagen wäre das unausftehlih. Aber diefe Wägelchen find jo 
leicht, dat das Pferd noch ziemlich raſch den Hügel hinauftrabt, erft an der 
Höhe etwas ruht und dann in jaufendem Galopp, ohne Radſchuh, die andere 
Seite hinunterrennt. So wird jhon ein munterer Anlauf für den nächſten 
Balken gewonnen, und man fommt troß des ungünftigen Terrains raſch 
boran. Als wir das Ende des Hochthals erreichten, wunderte ich mich frei— 
lih ein wenig. Denn vor uns lag eine jchiefe Ebene, jo fteil als nur ein 





Fremdenzimmer in einem norwegifgen Bauernhauft. 


ruffiicher Berg, wie man ihn im Winter zum Schlittenfahren errichtet. Ehe 
ih indes die Gefahr einer Ueberftürzung noch genau philoſophiſch erwogen 
hatte, waren wir ſchon hinuntergefauft, jo luftig und fröhlid, daß ih ein 
da capo wünſchte. Wir befanden uns nun aber unten, am obern Gelände 
des Fördefjords, in einem weiten Thale, wo zwei Flüffe, beide von den 
Abhängen des Joſtedalsbrae die Waſſer jammelnd, ſich vereinigen und in 
anfehnlicher Breite dem Fjord zuftrömen. Förde beſitzt eine ftattliche Kirche 
und fogar ein ZTelegraphenbureau. Das Hotel gehörte zu den culturell fort 
geihrittenen. Auf dem Piano lag Walter Scotts Lady ofthe Lake, Eliots 
Scenes from Clerical Life und Didens’ unfterbliher David Copperfield. 
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Das Jölſtervand. Nedre-Vaſenden. Hegranaes. 


Die nähfte Fahrtitrede bis Nedre-Vaſenden war von Hoher land- 
Ihaftliher Schönheit. Die Straße wendet fi hier erſt öftlih, dann nord» 
öftlih, dem Yölfterelf entlang, fi immer mehr dem gewaltigen Gebirgsſtock 
nähernd, der den Joftedalsbrae trägt. Wir jahen in einiger Entfernung 
bon der Straße die Aderbaufhule Mo, einen wahren Herrenhof, zwiſchen 
gutbebautem Land. Später wand jid der Weg an den Elf hin, der durch 
Stromſchnellen zwiſchen reihem Wald und Fels die ſchönſten maleriichen 
Scenen gewährte. 

Den erſten Seitengletſcher des Joſtedalsbrae, den Lundebrae, bekamen 
wir aber erſt zu Geſicht, als wir von Nedre-Vaſenden aus längs dem ganzen 
etwa 20 kın langen Jölſtervand gefahren waren. Die Nordſeite des Sees 
war freundlich bebaut. Zwiſchen großen Bergmwiejen, bie eben gemäht wurden, 
lagen mehrere Heine Ortichaften und viele Höfe. Von der Südſeite dagegen 
war der See von hohen, teil abfallenden Bergen begrenzt, zwiſchen deren 
dunfeln Felsmauern ein Stüd des Gletſchers herunterhing, während ein weit 
längeres, grell von dem dunkeln Himmel abftehend, den Horizont begrenzte. 

In Nedre-Vaſenden erhielten mir einen Alten von 68 Jahren zum 
„But“, der aber noch auf» und niederfprang wie ein Junger. Er war jehr 
geſchwätzig. Alle Verfuche jedoch, ihn für eine weitere Fahrt zu gewinnen, 
waren vergeblid; er wollte uns nur bis zu der ziemlich nahe gelegenen An— 
jageftation Aardal führen, was uns indes doch nur etwa eine halbe Stunde 
Aufenthalt koſtete. Allerdings jah uns der Skydsſkaffer ganz brummig an 
und zudte die Achjeln, al3 wir einen Wagen begehrten; als wir aber fröh— 
lid fagten, daß wir doch nicht bei ihm Dienfte nehmen könnten, kam ihm 
das heiter vor, er machte gleich eine Kjaerre bereit und gab uns einen wadern 
Jungen mit. Bei Aalhus zeigt fi die ziemlich große Jölſterlirche. In der 
Nähe des Hofes Hegranaes joll im Mittelalter die Burg des Ritters Audun 
Hugleitjon Heftaforn geftanden haben, von der aber fein Stein auf dem 
andern blieb. Diefer Ritter Audun war eine nicht unbedeutende Perjönlich- 
feit. Als Bevollmädhtigter des Königs Erich Magnusjon Schloß er 1295 zu 
Paris ein Schutz- und Trutzbündniß zwiſchen Franfreih und Norwegen 
ab, worin Norwegen den Franzojen im Falle eines Krieges mit England 
200 Langſchiffe, 100 große Schiffe und ein Hilfsheer von 50000 wohl: 
ausgerüfteten Kriegern verſprach. Die Urkunde befindet jih nod zu Paris. 
Unter Erichs Nachfolger, Halon Magnusſon, fiel er jedoh in Ungnade und 
wurde nach mehrfachen Streitigkeiten um das Jahr 1302 als Hochverräther 
zu Bergen gehängt. An diefen tragiihen Tod fnüpften ſich ſpäter allerlei 
Sagen. Er habe, jo hieß es, die franzöfiihe Braut, welche er dem neuen 
König zuführen jollte, fich jelbit angeeignet und jo den unverjöhnlichen 
Grimm des Herrjchers auf fich geladen. Nach einem andern Bericht wollte 
er feine Macht über Gebühr ausdehnen und gerieth deshalb mit einem Häupt— 
ling im Nauftdal in Streit. Das mihfiel dem König, und er ließ den 
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Der Ritter Audun Hugleikſon Heftaforn. 


Ritter nah Bergen laden. Audun vergrub feine Schäbe, um fie in Sicher: 
beit zu bringen, verjenkte feinen großen Silbertiſch im Yölfterfee und zog 
dann aus, nur bon feinen Schwertinappen begleitet. Während fie unter: 
wegs rajteten, ſetzte fich ein Rabe in ihrer Nähe nieder und fing an erbärm- 
lich zu jchreien. Audun, welder wußte, da fein Schwertfnappe die Sprade 
der Vögel verftand, fragte ihn, was der Rabe jagte. „Ja,“ antwortete der 
Knappe, „er jagt, dab du fortziehft, aber nie mehr wiederkommen wirft.“ 
— „Das jollft du gelogen haben”, ſprach Audun, jpannte jeinen Bogen, 
ſchoß den Knappen todt und zog darauf allein nad) Bergen, wo er getödtet 
wurde. Welhaven, welcher nebit U. Mund von allen norwegischen Dichten 
am meiften poetiihen Sinn für das Mittelalter beſaß, hat auch dieje Ritter: 
fage zu einer Ballade geitaltet: 


Wo hat jein ftolger Name noch verweilt, 

Als Nordland jchlief in ſchweren Leidenstagen ? 
Mo ijt die Hand, die mag zum Lichte tragen 
Die dunkle That, der Sage felbft enteilt? 
Dumpf, wie ber Zwerge letter Ruf verflang, 
So hallt von Audun Hugleiffon der Sang. 


Das Licht, das zitternd noch fein Bild ummebt, 
Es gleicht des Abenblichtes letztem Dämmern 

Auf dunklem Wald und ſchwarzen Felfenhämmern, 
Wenn wolkenſchwer die Naht herniederichwebt: 
&o fteht bei Aalhus-Burg er leibbedroht 

Allein mit jeiner Schuld und feiner Noth. 


In Magnus Lagabaeters goldner Zeit 

Sprad mit dem König er Geſetz und Rechte, 

Bei Erich Priefterfeind wagt’ fein Geſchlechte 

Im Hochſaal einft mit ihm, dem Mächt’gen, Streit. 
Des Königs Freund war er, der erfte Diann, 

Des Reiches Flotte ftand in jeinem Bann. 


Wir finnen ernft der Sage Spuren nad), 

In trüber Zeit verwehen ihre Funken: 

Mit feinen Nittern ijt dahingefunfen 

Des Landes Heldenzeit, fein Scepter brad), 

Sein Schlahtruhm ift zum Schreckgeſpenſt verbleicht, 
Norwegens letzter Sunnenglanz entweidt. 


Und jeine Schuld? Wofür traf ihn die Acht? 
Meshalb entehrt ein Strick den ftolzen Naden ? 
Frag feinen Waffenplat, den Galgenbalten, 
Wo unterm Henkerbeil fein Schild zerkracht! 
Vielleicht auch da weiß feiner dir Bericht, 

Für welde Schuld ihn traf das Hochgericht. 


Ein dunkles Wähnen nur ward drüber laut, 
Wie Audun, mit des Königs Macht befleidet, 
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„Om Ridder Audun til Aalhus“ (Ballade von Melhaven). 


Die Flotte Hin zu Frankreichs Strand geleitet 
Und Iſabelle Holte, Hafons Braut. 

Hat Audun frei fein Ritterwort verlegt, 

Die Braut entehrt, ber er zum Schuß geſetzt? 


Wird nicht der Held zum blöden Schattenbild? 
Sind das nicht falſche und gebrochne Strahlen? 
Ganz anders wollte ihn bie Saga malen, 

Den grimmen Reden, ſchreckenvoll und wild, 
Wie ihn der Herold ruft in ftrengem Ton, 

Zu ftellen fi) vor Erichs Richterthron. 


Ein jäher Blik aus Heidendvorzeit fährt 

In Audun auf, in feines Grimmes Flamme; 
Er iſt fein Ritter mehr von fpäterm Stamme, 
Der Flug am Thing des Krieges Unheil wehrt, 
Es lebt und lodert neu in feinem Zorn 

Der Viking auf vom echten Schrot und Korn. 


Den Silberſchatz und feines Schlofſſes Pracht 
Sucht er in tiefer Bergesſchlucht zu retten; 
Allein ſein Gram zerſprengt der Klugheit Ketten, 
Den Reſt verſenkt er in des Seees Nacht. 

Wirr iſt ſein Antlitz und ſein Blick ergrimmt, 
Er ahnt das Schreckensloos, das ihm beſtimmt. 


Dort ſitzt er müd im engen Felſenthal, 

Wo ſchwarze Klippen ſich zum Himmel thürmen, 
Da ſucht er Raft. Dod Sorgen ihn beftürmen, 
Und klagend ſeufzt der Bach don feiner Qual. 
Berggeifter ftarren nieder ins Gefilb, 

Und Raben flattern ſcheu um feinen Schild. 


Da führt er auf und laufchet ängſtlich bang 

Dem Rabenſchrei, den trüben, hohlen Klagen. 
„Künd, Anappe, mir, was diefe Raben ſagen! 

Du kennſt der Vögel Sprache und Gefang. 

Was foll die Botſchaft?“ Und der Yüngling fpricht: 
„Raſch iſt's gefagt: Ihr kehrt nach Haufe nicht!“ 


„Was? Burſche!“ donnert Audun ihm ins Ohr 

Und greift zum Pfeil und fpannt den rafchen Bogen, 
„Das haft du mir, das haft bu bir gelogen!“ 

Und rödelnd ſinkt der Knappe hin ins Moor. 
Herrn Auduns Schild ward häßlich da entftellt, 

Und „Race!“ laut der Schrei der Raben gellt. 


Und Rade fam. Am Richtplat bebend ftand 

Der Ritter bald, am Fuße fahler Hügel — 

Da flatterten vom Wald mit fhwarzem Flügel 
Die Raben her, des Wahrſpruchs ſchrecklich Pfand; 
Den Sterbenden umkrächzt ihr Racheſchrei, 

Den Todten hackt ihr Schnabel graus entzwei. 


72 


(saallvlaa saq ag zu Pugg) ua⸗aaaſvtz cuvasu⸗qe⸗as mm 5% 





EL AD ne "ung 'z wsjanıyqun)S ‘ıaujapBunng 


' 

k* 
* 
* 





aa IE euere ee 





Digitized by Google | 


Ruderfahrt über das Brebheimävand. 


Bon Auduns Schloſſe blieb nur Schutt und Stein 
Don jeinem Leben ein paar dunfle Züge, 

Ein Räthjel ohne Schlüffel und Genüge, 

Sein Stamm erlofh in feinem Leichenfchrein, 
Und nimmer jtrahlet froh auf Burg und Zelt 
Die Rose, die geihmüdt fein Wappenfelb. 

Nur unter Grus, wo feine Burg geragt, 

Geht fein Gefpenft noch um und feine Sage 
Und füllt des Volkes Ohr mit Angſt und Stlage, 
Und feiner gern fih an die Stätte wagt, 

Mann abendlih im Wald es raufcht und ädhzt 
Und dumpf vom Felſenhorſt der Rabe krächzt. 


Ste heißt die Enditation am NYölfterfee, ein ärmlicher Weiler. Es 
waren da Weiber beichäftigt, das Heu zuſammenzurechen. Sie trugen duntel- 
blaue Röde und auf dem blonden Haar eine ganz ſeltſam fich ausnehmende 
rothe Zipfelmüte. Bon Skei geht's wieder ziemlih firamm bergauf, durch 
heideartige Gegend mit Torfmooren. Aber wenn man fleißig umfieht, be- 
fommt man immer mehr von dem Joſtedalsbrae zu ſchauen — ein maje— 
Hätifcher Anblid. Zum nächſten Thale jenkt fich der Weg wieder ohne Win- 
dungen eine felfige Steile hinab, wie fie unſere Bergſtraßen höchſtens im 
frühen Mittelalter beſaßen. Ich fürchtete anfänglich jeden Augenblid, zwi— 
ihen Bäumen und Felſen durch in irgend einen Bergbach hinunterzufollern, 
aber die Scenerie ift zu ſchön. Man geräth, ohne es zu wollen, in die 
frohe Naturbegeifterung der Sturm» und Drangperiode hinein, und ich ge— 
wann dergleihen Wege förmlich lieb. Unten ſchon wieder ein See — ein 
unendlich lieblicher, ftiller Alpenjee (Boljaeter Band) zwijchen einem mächtigen 
Teld- und MWaldtheater. Ueber das Stardal hin tritt ſogar der Joftedalsbrae 
wieder in die Scene hinein. Dann verengt fi das Thal abermals, die Berge 
ragen immer fteiler, enger auf, faft wie bei Gudvangen — und zwilchen Fels— 
ftürzen und riefigen Wänden erjcheint ein neuer, größerer See — das Bred» 
heimsvand (Breumdvand). Es war über 5 Uhr abends. Ein leichter Nebel— 
riefel fiel, und Regen ſchien zu drohen. Die Bergſchlucht ſah melancholiſch 
trüb aus und dod noch groß, gewaltig. Wir fanden einen Norweger, der 
ih ſchon ein Boot beftellt hatte, um über den See zu fahren, und jchloffen 
uns ihm an. Drei „Rorskarle“ erſchienen, von des alten Charon Geſchlecht, 
rauhe, bärenhafte Gejellen, und madten das Boot flott. Wir hüllten uns 
in unfere Regenmäntel. Hinaus ging's auf den See. Das war nun doch 
etwas anderes als auf dem Dampfſchiff. Von jo einem Boot fieht gleich 
alles viel größer aus. Zu ftärferem Regen fam es nit, und hatten wir 
auch nicht das zauberhafte Schaufpiel der untergehenden Sonne, jo erhielten 
wir dafür um fo mehr von dem traumhaften Dämmerichein des noch langen 
Abends. Weſtlich thürmte ſich in jchroffen Abhängen hart am See bie 
Skjorta (Schürze) auf, 1726 m hoch, öftlih die Svenstenibba (1455 m). 


— 


Red am Bredheimsvand. 


Das gab jhon Schattenbilder, die einen Eindrud maden fonnten. Je mehr 
die Dunkelheit einbrach, deſto mehr ftadh oben an den Bergen da und dort 
Schnee hervor. Die Ungeheuer befamen Augen, Nüftern, Mäuler oder 
wunderlihe Streifen. Es war ein geſpenſtiſches Traumbild. 

Der See ijt nit Hein. So tapfer unjere drei Mann einjegten, brauchten 
wir doc über drei Stunden bis nad Red. Es war ftoddunfel und etwa 
Halb 10 Uhr, als wir dafelbit anfamen. Die Leute jchienen bereit3 zu Bette 
zu fein. Der Norweger, der mit uns gelonmen, trommelte jie al3 Reiſe— 
marihall auf. Wir befamen nod ein bäuerlihes Abendbrod und wurden 
dann auf einer leiterartigen Stiege zu Bette geführt. Die Bettitellen waren 
jo body, daß ich einen Stuhl nehmen mußte, um hineinzufteigen. Sie waren 
jehr maſſiv, jpinatgrün angeftrichen mit rothen und weißen Blumen. Drinnen 
veriant ich in Laub und Federn, und über das Leintuch jenkte ſich eine Feder— 
dede jo ſchwer, wie die Wolkenballen über dem Yoftedalsbrae. 

Der Morgen zeigte uns eine Landſchaft, welche fih in ihrer wilden 
Romantik faft mit dem Naerödal meſſen kann; doc ift der See breiter ala 
der Naeröfjord, und das Heine Kirchlein von Red, die am Bergeshang und 
Seeftrand zerftreuten Gehöfte mit ihren Wieſen und Feldern geben der 
düftern Felſenſcenerie einen jehr freundlichen Vordergrund. Rund um das 
Dörfchen waren Haferfelder, der bereits geichnittene Hafer auf mannshohen 
Stangen zum Trodnen audgelegt, wie anderswo das Heu. Die Bewirthung 
war ärmlid, obwohl die Wirthin, eine noch junge, fränklich ausjehende Frau, 
ihr Beftes that. Ihre Leute waren ſchon auf dem Felde, und jo mußte fie, 
ſchwach und leidend, wie fie war, alles ſelbſt bejorgen, jpät unſertwegen noch 
aufitehen, ein paar Eier kochen und Betten herrichten, morgens uns Die 
Schuhe pußen und das Frühſtück bereiten. Es war das ein Pröbchen von 
dem harten, ſchweren Leben voll Arbeit und Entjagung, das dieje Kinder 
Adams da oben in den Bergen führen müfjen. Der Winter ift weit firenger 
und länger al in den höchftgelegenen Bergthälern der Schweiz; den Sommer 
über jchlagen die guten Leute bei Anftrengung aller ihrer Kräfte gerade 
etwa jo viel heraus, um den Winter beftehen zu können. Dennoch find fie 
unzweifelhaft viel glüdlicher als die Sklaven der modernen Fabriken. Sie 
haben eigenen Grund und Boden, leben in der herrlichiten freien Gottes- 
natur, jtählen Sehnen und Musfeln an menſchenwürdiger Arbeit, und da 
fie in allen Stüden für ſich jelbit jorgen müſſen, bewahren fie ein edles, 
mwürdiges Selbſtgefühl. Mannigfahe Noth und Gefahr lehrt fie beten; 
Gaftfreundichaft ift alte Väterfitte und treuherzige Redlichkeit der allgemeine 
Vollsharakter. Nirgends Haben die Zimmer Schlöſſer und Riegel; aber 
man iſt ficherer al3 anderswo mit Polizeimannſchaft vor der Thür. 

Der Skydsſtaffer wohnte in einem andern Haus. Wir muhten hin- 
über, um uns einzufchreiben Das Bureau war nichts anderes als die 
Mohnftube, in welher Mama ein Eleines Kind wiegte und Großmama auf 
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The worst way of Norway. — Moldeſtad. 


einem alten Holztrog ſaß und ſtrickte. Zwei Jungen und ein Mädchen, 
ganz allerliebfte Kinder, famen neugierig auf ung zu und gudten uns an, 
indes der Vater uns zu Protofoll nahm. Sie begleiteten uns zum Wagen 
und hatten die größte Freude, al3 wir ihnen in Ermangelung von etwas 
anderem ein paar Pfennige gaben. 

Wenn wir die Topographie beſſer gefannt hätten, jo würden wir zu 
Red wohl fein Wägelchen genommen haben. Denn faum waren wir zehn 
Minuten weit gefahren, da wurde der Weg fo jteil, daß das Pferd Schritt 
gehen mußte. Wir fliegen aus und gingen zu Fuß. Der Weg wurde aber 
nicht beſſer, ſondern zufehends jteiler und ſchlechter. Zulegt ging er, wie 
die Bonypfade in Island, juft auf fürzefter Linie ein fteiles Bergjoch hinan. 
IH Habe erſt nachher erfahren, daß ein englifcher Neverend diefen Weg the 
worst way of Norway genannt hat, bezweifle aber ohne alle confeifionelle 
Bosheit, dab er Recht hat. Es gibt in Norwegen noch viele folder Wege 
und vielleicht noch jchlimmere. Ich hätte faſt Quft, ihn den fchönften Weg 
von Norwegen zu nennen. Denn die Ausfiht war herrlih und wurde mit 
jedem Schritte bedeutender. Links buſchte ſich der Birkenwald leicht und 
duftig am Bergeshang empor; rechts raujchte ein Wildbad in tiefer Schlucht, 
von den fteilen Felsftürzen und Abhängen des nur kümmerlich begrünten 
Raadfjeld begrenzt; rüdwärts lag der Bredheimsſee mit feinen maleriſchen 
Felsufern; vor uns zeigten fih auf ungeheuren Felskoloſſen immer größere 
Felder des Yoftedalsgletihers. Bei den Höfen von Moldeftad, ſchon hoch 
oben am Pak, erweitert fich diefes Gletfcherbild, während ſüdwärts fi 
eine neue tiefe Thalſchlucht öffnet, im deren Schoß das helle Bergensband 
liegt, und dahinter die Scharf zugeipigte Felsppramide der Eggenibba. Aus 
dem See ſchlängelt fih ein Elf in vielen Krümmungen nah dem Bred- 
heimsſee Hin. Die Eggenibba macht einen fast ebenjo phantaftiichen Ein: 
drud, wie der Jordalsnut im Naerödal. 

Bon Moldeftad wurde der Aufitieg jo jchroff, daß das arme Pferd 
faum mehr das leere Wägelchen zu ziehen vermochte, und wir, obgleich felbit 
faft außer Athem, mit dem „Gut“ Hinten fchieben halfen. Der „Gut“ hielt 
auch beitändig einen Knüppel bereit, um ihn von Zeit zu Zeit unter die 
hinteren Räder zu legen, damit der Wagen nicht mit dem Pferd den Pa 
Hhinunterrollte. Der Wald hörte Hier auf. Nur Zwerggebüſch dedte nod) 
reihlih den Bergeshang, und ein Ueberflug von Beeren prangte im dunkeln 
Moos. Auf der Paßhöhe itanden die Alpenhütten des Moldeftad Saeter. Wir 
fonnten Hier einfteigen und ein Biertelftündchen über den öden Bergrüden 
dahinfahren, zwiichen deifen Gfetfeherblöden und fleinen Moorſeen kaum etwas 
ift, was einer Alp gleiht. Dann öffnet fi gegen Norden ein neues Pano- 
rama. Der anjehnlie Nordfjord dringt hier in mannigfadhen Krümmungen 
von der Weſtküſte her bis in die Nähe des Yoftevalsbrae. Der Eingang 
desjelben ift von Bergen verdedt, und jo ftellt er fih nur als ein großer 
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blauer See dar, mit hohen waldigen Bergesufern, dahinter etliche ferne 
Bergipigen. Man ift hier 680 m über dem Fjord. Der Abftieg entſprach 
dem Aufftieg, jo fteil wie ein Maulthierpfad. Wir hielten es für gerathener, 
auszufteigen, und der „Gut“ ſchien e8 zufrieden, da dad Pferd nicht eben 
das beite war. Sonft find die Pferde an diefe Wege gewöhnt und ift durch— 
Ichnittlich feine Gefahr dabei, obgleih wir weiter unten einen Denfftein fan- 
den, der das gemeinjame Grab eines Norwegers und feines Heft bezeichnete, 
melde, in vollem Lauf gegen Felſen ftürzend, dajelbft ihren Tod gefunden 
hatten. Bon diefer Stelle an war eine Strede weit eine beffere Berg- 
ſtraße mit vielen Krümmungen angelegt. Wir ſaßen wieder auf. Doc 
reihte die Straßencorrection nicht fehr weit. Die lebte Strede war wieder 
halsbrecheriſch fteil, und man war faft verſucht, in die Klage des Engländer 
einzuftimmen, welcher behauptete, es ſei eine Verleumdung gegen alle ſchlechten 
Wege, diefen Weg überhaupt einen Weg zu nennen. Von den 20 km, für 
die wir bezahlt, hatten wir faum für 4 den Wagen brauden können. 

Zu Bruland i Utviten fanden wir wieder gutes Quartier, no faum 
modern angehaudt, in gemüthlih bürgerlihem Stil. Zum erftenmal ſah 
id hier ein Bild Luthers, während jonft meiftens irgend ein biblifches Bild 
oder Photographien von Verwandten u. dgl. die Stube jhmüdten. Aus 
diejem Umftand meitertragende Schlüffe zu ziehen, würde wohl verfehlt fein. 
Das abgejchloffene Leben in diejen einfamen Bergen und Fjord: hat die 
nothwendige Folge gehabt, daß das Lutherthum, nachdem es einmal bon 
obenher eingeführt war, feitere Wurzeln ſchlug, ald anderswo. Die Geift: 
Iichleit hat bis in die letzten Jahrzehnte hinein einen jehr mächtigen Einfluß 
bewahrt. Als ftudirter Mann mußte der Praeſt vielfadh fein geringes Opfer 
bringen, indem er fich für Jahre, oft für das ganze Leben an ein entlegenes 
Bergdorf fefleln ließ, da predigte, fatechifirte, Schule hielt und Kranke 
tröftete, ohne andere geiftige Anregung, al3 eben die Studien, die er noch 
mühſam fortjeßte. Aber eben damit mußte er auch Achtung und Liebe der 
Bauern gewinnen. Er war der ftudirte Mann, oft der einzige, wenn nicht 
da und dort allenfall3 der Gemeinde» oder Kreisporfteher und der Arzt ihm 
in Bezug auf höhere Bildung etwas Goncurrenz machte. In den meiften 
Häufern, die ih ſah, fand ih unter den Yamilienbildern irgend einen 
Geiftlihen mit dem weißen, feingefältelten ZTellerfragen: fie müſſen durch 
Heiraten mit einem großen Theil der beffer geftellten Bevölkerung verwandt 
oder verſchwägert fein. Dazu fommt dann, daß der Norweger wie die Nord- 
länder überhaupt lange fein jo lebhaftes Bedürfnig nah äußerem Cultus 
hat, als man es bei den Völkern des Südens findet. Etwas meniges 
tägliches Gebet und ein ſchlichter Sonntagsgottesdienft jtellt ihn völlig zu— 
frieden. Ein katholiſcher Mijfionär, der lange in Norwegen gelebt hatte, 
beftätigte mir diefe Wahrnehmung. Unter dem Einfluß anerzogenen Vor— 
urtheils ſcheuen fie den Katholicismus als etwas Complicirtes, Künſtliches, 
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ihrem Sinne völlig Fremdes. Es wurde aud faum ein Land des Nordens, 
Island ausgenommen, jo vollftändig von der Kirche abgetrennt. Doch der 
religiöje Sinn ift damit im Volke nicht entjhwunden. An einem Sonntag 
jah ich über ein Dutzend großer Boote, dicht mit Leuten gefüllt, die von 
den berjchiedenen Weilern eines Fjordes in feſttäglichem Schmud zur nädjiten 
Kirche fuhren, da die Geiftlihen nicht ausreichen, jeden Sonntag in allen 
Kirchlein ihrer ausgedehnten Gemeinden zu predigen. Abends trafen mir 
einen Greis von faft TO Jahren, der drei Stunden weit am Ufer entlang 
zur Kirche gegangen war, an drei Etunden dem Gottesdienfte beigewohnt 
hatte und nun wieder feine drei Stunden zum Heimmeg brauchte. Das 
jet denm doch tiefen religiöjen Ernft voraus, und nah anderen ähnlichen 
Wahrnehmungen möchte id glauben, dab A. Mund recht aus dem Herzen 
des Volkes das folgende ſchöne Lied gedichtet hat: 


Zu Thale, im jelbitgezimmerten Heim 

Da wohnt fidy’3 jo traulid, jo gütlich, 

Da iſt noch die alte Treue daheim, 

Da fladert der Herb fo gemüthlich. 

Da fitt lieb! Mütterchen froh und lehrt 
Die lieben, die locdigen Kleinen: 

as treulid die Väter geglaubt und geehrt, 
Soll jegnend bie Kinder vereinen. 


In züchtiger Mutterforglichfeit 

Lehrt Spindel und Schiffchen fie führen, 
Den Linnen fpinnen und weben das Kleid, 
Daß niemand im Winter mag frieren. 


Und während hie Hände fi regen jo flinf, 
Schwebt aus der Mutter Munde 

Zum Herzen des Kindes mit freundlichem Wink 
Der ewigen Liebe Kunde. 


O tiefer dringen im Leben nicht 

Die Worte, die Chriſtus uns fchenfte, 

Als wenn fih von Mutterlippen ihr Licht 
Ans Herz des Kindes jenfte. 


Dann faflen fie Wurzel und Kraft und Beitand, 

Um wachſend das Leben zu Frönen; 

Denn unter dem Kreuze die Mutter ftanb, 
Da er litt, die Welt zu verföhnen. 


Ein Theil von jenem unfägliden Schmerz 
Iſt jeder Mutter geblieben; 

Und glüht für die Mutter bes Kindes Derz, 
Muß aud den Erlöfer es lieben. 


Sein Name ift Heil, fein Pfad ift Glüd, 
Sein Lieben der Mutter Vertrauen, 

Ihn Hofft fie dereinſt mit jeligem Blid 
Vereint mit den Kindern zu hauen. 


.- 
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Faleide am Nordijord. — Bootfahrt nad Loen. 


Da in Utviken an diefem Tage kein Dampfſchiff mehr zu erwarten 
ftand, jehten wir die Yahrt in einem Nubderboote fort, das uns in zwei 
Stunden über den Ford nad Faleide bradte.. Noch mehr ald von der 
Höhe ftellte ich der Fjord jebt als ein überaus lieblicher See dar. Es war 
ein wahres Vergnügen, dann und warn mit dem wackern Boot3mann im 
Rudern abzumwechjeln und dann wieder in die Berge hineinzuträumen, welche 
an einzelnen Stellen über die waldigen Ufer hereinragten und die Nähe des 
großen Gletſchers leife andeuteten. Die Geftade find viel weniger belebt, 
al3 bei irgend einem der Schweizerjeen; aber gegen den Naeröfjord oder das 
Bredheimsvand war dieje freundliche Natureinfamkeit, dieſer blaue Spiegel 
mit jeinem Waldesrahmen wieder etwas ganz Neues und Erquidendes. 

Taleide iſt durch die Engländer Schon ein wenig zu einer Art Interlaken 
für die umliegende Bergwelt geworden, freilich nod in angenehm beſchränktem 
Maße. Es liegt gegen das innere Ende des Nordfjordes Hin, und zwar an 
dejjen Nordjeite, von der Mittags und Nahmittagsfonne angenehm beſchienen, 
vor Nord» und Oftwind duch hohe Berge beihirmt. Unweit davon läuft 
der Fjord in drei Kleinere Fjorde aus, von denen der eine fi nördlich, der 
zweite öftlich, der dritte üblich wendet. An jedem derfelben aber öffnet fich 
ein Bergthal, deſſen Mitte von einem See belebt ift und deſſen Ende zwiſchen 
den Gletihern des Joftedalsbrae mündet. Von da aus, wie aud) ſonſt nad 
Norden und Süden, bietet dieſe Gegend noch andere reizende Ausflüge, und 
jo ift es micht zu verwundern, dab Jahr für Jahr die Zahl der Touriften 
wählt. In dem Fremdenbuch der legten Alpenhütte am Brigsdalgleticher fand 
ih für das Jahr 1879 95 Reifende eingefhrieben, 1880: 107, 1881: 150, 
1882: 200 u. ſ. w. Bon den drei Thälern heißt das erjte Stryndal, das 
zweite 2oendal und da3 dritte Oldendal. Wir verjuchten e& zuerft mit 
dem Loendal. 

Um Halb 7 Uhr des Morgens beftiegen wir wieder ein Boot. Gerade 
nad der Seite des Joſtedalsbrae lagerten zwar bedentlihe Wolfen, und 
zerriffener Nebelflor ftieg bis zum Thal hinab. Allein ein alter Engländer, 
der mit Norwegen jchon ziemlich vertraut zu fein jchien, meinte, das ſei 
blog „mist“. Der jhon beitellte Führer, ein ehrlicher, treuer Norweger 
mit braunem, verwettertem Seemannsgeſicht, erklärte fi ganz befriedigend 
über das Wetter. Und fo fliegen wir denn ein. Der Führer brachte noch 
einen wadern Jungen mit, und unter den fräftigen Ruderjchlägen der beiden 
waren wir bald draußen auf dem jpiegelglatten Fjord. Wie ein hellgrün 
Paradiesgärtlein lag Faleide mit feinen freundlichen Häufern zwiſchen dem 
dunkeln Wald. Bor uns ftarrte das fchroffe Aarheimsfjeld mit feinen Fels— 
terrafien in die Wogen hinaus, wie eine yelienfefte, welche zugleich die Heine 
Bucht von Vik und die fängere von Loen beherrſcht. Wir paffirten die 
erfte an deren Eingang und fteuerten dann die von Loen hinein. Viel Leben 
bietet die Scene nit. Nur einzelne Seeſchwalben (terner) kreiſten mit ein- 
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Von Loen zum Loenvand. 


tönigem Schrei in der Nähe des Ufers. Sonft alles ftille nahe und fern, 
wie ein Sonntagsmorgen. 

Nahe am Ufer vorbeirudernd, bemerkten wir hier abermals, wie thätig, 
arbeitfam, unverdrofien die Norweger find, „ohne Haft und ohne Raft“ 
bemüht, jeden Fleden Landes zu benüben, der etwas verjpridt. Den Strand 
entlang Wiefen, Heine Haferfelder, mwohlgeihichtete Haufen von Schlagholz, 
moosbededte Hütten für die Boote, das Fiſchergeräth und die Nebe, im 
Ford jelbft weite Nee jorglih ausgeipannt. Gegen Loen Hin mehren fi 
die Häuschen und die Vorrathshäuschen, Stabbur genannt. Vom Strand 
führen fteile Felspfade an die Hammerterraffen, wo hoch hinauf noch Kühe 
und Ziegen weiden. Dieſe Weidepläße bis zu den unzugänglichiten Felſen 
empor beauflichtigen Eleine Knaben und Mädchen; die älteren Mädchen, Die 
jogen. Saeterjenten, bejorgen die Milh, Butter- und Käſewirthſchaft in 
den eigentlihen Alpenhütten; die Hausmutter mit den ganz Kleinen hütet 
Haus und Hof; Männer und Burichen leben vorzugsweile der Feld- und 
Miefenwirthihaft. So ift die Familie in den paar Sommermonaten faft 
immer auseinander, bis der Herbit fie wieder zulammenbringt und der Winter 
alle zwingt, ihre Beihäftigung in der Nähe des Herdfeuers zu juchen. 

Das Heine Dorf Loen, am Ende des Fjords, bietet einen überaus freund 
lichen Anblid dar. Es liegt auf einem etwa ein Stündden breiten jogen. 
Eid, d. h. einer Landenge, zwiſchen dem Fjord und dem Loenfee, gerade 
ungefähr in der Mitte, wo die Abhänge des Lofjelds und Auflemäfjelds fi 
unten in einem ſchmalen Bogen treffen. Wohlgehaltene Wieſen, von leichtem 
Buſch, meiſt Birken, unterbroden und von einem friichen Bach durdftrömt, 
maden den Eindruck des jchönften Parkes. Gegen die Mitte hin ftehen die 
malerifchen Hütten immer dichter und zwiichen ihnen weiß und glänzend das 
Kirchlein mit jeinem Heinen rothen Thurm. Die feitlihen Felscouliffen ragen 
jteil zu 1500 m auf, der etwas entferntere Skaalan bis zu 1900 m. Im bläu— 
lichen Duft des Hintergrundes bligt und von ferne Schon Gletſcherſchnee entgegen. 

Wir landeten an fteinigem Ufer bei einem der Bootshäufer (die „Nöft“ 
genannt werden), jprangen ans Land, und der Führer bradte das Boot 
unter Dad. Dann wanderten wir zu Fuß über das ſchöne Eid, das hinter 
den reizendften Pläßen des bayerischen Hochgebirges nicht zurüdfteht. Die 
Häufer wie die Stabbur find meift eigentlihe Blodhäufer, Baumftamm auf 
Baumftamm gefügt, mit den Stämmen der Querwände feft verzapft. Das 
Ganze ruht auf einem fteinernen Unterbau, der aber jelten als volle Mauer 
durchgeführt ift, jondern nur vier ftarke Edpfeiler bildet mit noch einem 
Stüßpfeiler nad jeder Seite. Der freie Raum unten dient als Vorrath$- 
raum für Holz. Manche diefer Hütten jehen wohl ärmlid und vermettert 
drein, aber das mwohlgefügte braune Gebälf, das flahe Moosdach, die ges 
müthlichen Fenfterhen, immer ein paar nebeneinander, geben eine ebenjo 
maleriſche Zeihnung als die alten Schweizerhäushen im Berner Oberland. 
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Zwiſchen moosbededten alten Yyelstrümmern, von Tannen, Fichten, Erlen, 
Birken, bejonders Hängebirfen, zierlih umkränzt, nehmen fie fidh allerliebft 
aus, beſonders wo fie ſich dem frifchen Bergſtrom nähern, der gewaltig 
Ihäumend und braujend in jeinem Felsbette dahertoſt. So geht’s hinauf 
bis zu den Hütten von VBajenden. Da eröffnet jih ein neues Bild, welches 
das bisherige weit übertrifft. 

Zwiſchen zwei Felsmauern, die ſich biß zu 1200, 1600 und 1800 m 
erheben und von deren dunfeln Zinnen allenthalben Gletſcher herabhängen, 
thut ſich ein Alpenſee auf, jpiegelhell, fill, träumerifch wie nur einer in den 
ſchweizeriſchen Hochgebirgen, aber bei weitem großartiger und überwältigender. 
Er ift 12 km lang (faft jo lang wie der Zuger Eee). Die Majeftät des Hoch- 
gebirges kann fi in ihrer ganzen Größe entwideln. Einige mit Birfen- 
büſchen beftandene Felsvorſprünge gewähren anfangs ein anmuthig niedliches 
Profcenium. Doch jobald fie umfahren find, liegt der Bergſee in feiner 
ganzen Länge vor uns. Ich habe nie etwas dergleichen gejehen. Ich war 
von dem bezaubernden Schauspiel ganz Hingeriffen. Der See ift ein lieb- 
liches Idyll, das Geftade eine Gigantenwelt. Manches Pläbchen am Strande 
ift jo traut wie ein Weihnachtskrippchen, aber drüber herein ragen Felsklüfte 
wie aus Dante’3 Inferno; nod höher oben jchimmert der Eispalaft der 
nordiihen Sage und auf ihm der Wolfenthron der Davidiſchen Palmen. 
Man fühlt fih entießlih Hein unter all diejen erhabenen Geftalten; aber 
das Herz erholt und ftärkt ſich an ihrem Anblid, es erweitert fich freudig 
daran und fühlt ſich dem Unendlichen näher gerüdt, der jpielend dieje Rieſen— 
mailen aufgetürmt — ludens in orbe terrarum! 

Tief im Grunde des Sees hat man während der ganzen Fahrt die ges 
waltige Kjendalskone vor ſich und an ihrer Seite den Kronegleticher, bläulich 
ſchimmernd zwiſchen dunfeln Wänden und Riffen. Da der Wind die Wollen 
bald auseinanderfheuchte, bald wieder zufammentrieb, blitte der Schnee zu— 
weilen hell auf und erblaßte dann wieder zum fahlen, winterlihen Leichen- 
tuch; die Bergtoloife Schienen ih zu nahen und dann wieder zu entſchwinden 
und aufs neue ſich durchzukämpfen. Einen Weg gewahrt man weder an 
dem weltlichen noch an dem öftlihen Uferrande Es gibt auch feinen. Zu 
den wenigen Saetern (Alpenhütten) am Ojftufer fann man nur im Boot 
gelangen. Auf der ganzen Weftjeite aber ijt nur eine einzige Keine Alp, 
jonft alles Wülte, Felsſtürze, Felswände und darüber Gletjchereis. Da 
weidet feine Heerde, da zeigt ſich fein Wild, nit einmal ein einjamer 
Bogel. Den Ruf des Wanderers erwiedert nur das Echo, das Rauchen 
der Waflerfälle an der Felſenwand und der Donner der Eislaminen, die 
von Zeit zu Zeit dröhnend von den höheren Gletichermafjen auf die tieferen 
Eisgehänge herniederfahren und da zeritieben. 

Ih Hatte eben eine Weile den einen Ruderer abgelöft und ruderte, aller- 
dings nicht zum beften, weil unaufhörlih lint® und rechts nad) den Bergen 
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öRiner Efigge des Verfaſſers.) 


Der Eirfus von Naeäbal. 


Harrend, als ih gegen die Mitte des Sees hin etwas wie Donner zu ver— 
nehmen glaubte. Ich wußte zuerft nicht, was es war. Erſt als ſich das 
Getöje wiederholte, fiel mir ein, daß Lawinen hier zu den alltäglihen Er— 
cheinungen gehören. Und abermals donnerte es hoch oben an den FFirnen 
des Rapnefieldsbrae, einem der legten Ausläufer des Joſtedalsbrae nach dem 
Nordfjord hin. Ich ſah nichts, denn der Schall folgt dem Sturze erft in 
einem Zwiſchenraum. Dazu wallten leichte Wollen no immer an den Höhen 
hin und her. Erft nad einiger Zeit konnte ih den Sturz einiger Lawinen 
deutlich jehen. Bon dem Rande des Gletichers fuhr eine Staubmwolte über 
einen ſchroffen Abhang von mehreren hundert Metern herab und verihmwand 
langjam in einer halbfreisförmigen Kluft unter donnerähnlihem Gedröhne. 
Das waren die Eismaſſen, die der Gletſcher oben vorgeſchoben. Sie zer- 
jplittern auf dem tiefer liegenden Eis, jchieben jih durch die Kluft weiter 
und breiten ſich dann fächerartig auf den unteren Felsgehängen hin. Die 
Norweger nennen dies dad „Salben“ des Gletſchers. In der lautlofen 
Stille maht es einen gewaltigen Eindrud. Die ftarre Firnenwelt wird 
lebendig. Es hat etwas Unheimliches, zu denken, wie die ganze ungeheure 
Eiswüſte der Joftedalsbrae hoch oben im Gewölke keineswegs feiert, ſondern 
fill und lautlos, aber unaufhaltiam, nah allen Seiten hin vorrüdt, einem 
finftern Verhängniß glei, das über hundert Thälern und Schluchten waltet, 
die einen bejtändig jchredt und bedroht, die anderen jäh überfällt und ver- 
heert, ein Ueberreit des ungeheuren Eismeeres, das einſt die ganze Halbinjel 
überflutete und die Berge glättete, welche jet ihren Weftrand bilden. 

Kämen die Eismaſſen ungetheilt herunter, jo würde unten wohl bald 
ein neuer Gletſcher entftehen; aber da fie zerichellt und zeripittert auseinander- 
fahren, jo vermögen fie der Macht der Wärme nicht zu miderftehen. Am 
Rande des Fächer, den fie bilden, fidert MWafler die Felſen hinab, ver- 
einigt ih bald zu Bächen und ftürzt in zahlreihen Gascaden nah dem 
See hin. Auch oben am Gleticherrand jammelt ih reihlih Waſſer und 
fürzt in Hleineren und größeren Waſſerfällen über die Felswände, bis eine 
neue Eisſchicht vordringt, als Lawine herniederfährt und für eine Weile 
das Wafler verfiegen läßt. 

Die Scenerie gewinnt an Erhabenheit, je mehr man ſich dem Ende des 
Sees nähert; bei den Höfen von Bödal fieht man in das gleihnamige Thal 
hinein, eine wilde Felsſchlucht, über die der Staalbrae hereinhängt; die un— 
geheuren Felswände rüden nun immer enger zufammen und bilden endlich den 
fogen. Cirkus von Naesdal, der mich alles bis dahin in Norwegen Gejehene 
— Sörfjord und Naeröfjord, Folgefond und Naerödal — vergeflen machte. 

Schwarz mie ein dämonifches Ungeheuer erhob ſich hier der Felskoloß 
der Nonsnibba ungefähr jenfrecht etwa 1800 m zu den Wolfen empor. Alle 
mir befannten Ihürme und Felswände verſchwanden gegen dieſen Rieſen. 


Ah ftarrte ihm wirklich beflommen an von unjerer Kleinen Nußſchale aus. 
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Dom Loenjee zum Kjendalsgleticher. 


Dod hart daneben ragt faſt ebenjo hoch umd fteil die Felspyramide des 
Rapnesfjeld, von dem ein doppelter Waſſerfall, der Utigardsfoß, in mehreren 
Abjägen über TOO m zum See herniederftürzte. Gegenüber, ja von allen 
Seiten thürmten fi faft ebenfo gewaltige Felswände auf, dazwiſchen die 
jegt ganz nahe Spitze der Kjendalsfone und der an ihr hängende Krone— 
gletiher. Wie von den Armen eines ungeheuren Polypen ift dev See hier 
von dem Eis und Gneis des Joſtedalsbrae umſchlungen, ein kleiner Smaragd, 
zwiſchen gigantiihe Kryftalle gefaßt, ein Riejenipielzeug für die Götter der 
Edda. Und doch war der Eindrud fein niederdriüdender, fein beflemmender. 
Durch den ungeheuren Gegenjaß kam mir der Alpenjee noch lieblicher, trau- 
liher vor. Gerade nah der Richtung des Kronegletſchers Hin bettete ſich 
in die Schlucht hinein ein anmuthig grünes Thäldhen mit einem Hof und 
einigen Alpenhütten, zerftreut zwijchen freundlichen Birken. Da landeten 
wir und ruhten etwas aus. 

Jetzt galt es, noch einen der nächſten Gletſcher zu bejteigen, den Kvan— 
dalabrae oder den Kjendalsbrae (auch Naesdalsbrae genannt). Wir wählten 
den leßtern. Ich wurde fait etwas mißmuthig, als gerade jeßt, wo wir die 
ihönften, herrlichften Bilder nordiſcher Gebirgslandidhaft vor uns hatten, 
der Nebelriefel immer dichter wurde und endlih in Regen überging. Was 
war indes zu madhen? Wir zogen unjere Regenmäntel an und marſchirten 
tapfer vorwärts. Es ging allmählich bergauf, immer zwiſchen Birkenwald in 
ziemlich enger Schludt. Zweimal hatten wir einen wilden Gießbach zu über- 
ſchreiten, der fteil zwpiichen dem Wald herunterbraufte. In etwa 11’, Stunde 
war die erite Moräne erreiht. Wald und Vegetation hörten hier auf. Die 
Moräne war eine ftattlihe Barritade von Gneis, nur von dem nod jungen 
Bergbach durchbrochen. 

Der Gletſcher lag nun vor uns, ein mächtiger Eisſtrom, der erſt breit 
von dem Hauptgletſcherfeld herabwallt, vom Felſen in die Enge gedrängt 
wird, dann aber, von Seitenftrömen rechts und links verftärft, fich wieder 
breiter entwidelt und dann plötzlich innehält, wie eine im Fluß erftarrte 
Glühmaſſe. Die Seitenarme haben Eis- und Steinblöde auf den Hauptftrom 
geidhleudert, jo daß derjelbe nicht ganz hell ift. Erft unten wird die Maffe 
wieder heller und gewährt dur die Eishöhlen das Bild eines phantaftiichen 
Palaftes, Aus jeder quillt ein Heiner Bad hervor, die ſich zwiſchen den 
Steinblöden einer zweiten Moräne durcharbeiten und dann in kleinem, ver— 
wittertem Grus vereinigen. Ein Waflerfall von 200 m Höhe, der noch feinen 
Namen hat, aber dem Vöringfoß faum nachſteht, ftürzt ſich rechts auf den 
Gletſcher jelbit; etwas weiter unten beleben einige Heinere die Felſen, welche 
den Gletiher begrenzen. Schon von der erſten Moräne an wehte uns ein 
eifiger Wind entgegen. Die Erlen lagen da nad) Norden umgebogen. Zwiſchen 
Grus und Felſen gedeihen nur noch Kleine Alpenpflanzen, wie Empetrum 
nigrum. Die Eishöhlen famen mir inmitten all der anderen Höhenverhält- 
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Ein nordiſcher Eispalajt. 


niffe erft Hein vor; als wir indes über große Felsblöde zu der mittlern hin- 
geflettert waren, wurde ich nicht müde, in ihre bläulichegrünen phantaftijchen 
MWölbungen Hineinzufhauen. Sie ſah ungefähr aus, wie die antifen Dichter 
und ihre Schüler, die der Renaifjance, den Palaft des Poſeidon beichreiben. 
Der fosmijhe Kreislauf des Waſſers erhält hier gewiſſermaßen einen archi— 
teftonijchen Ausgangs» und Endpunkt. Aus der grünbläulichen Höhle ftürmt 
der Bad den Berg hinunter, wird Fluß, See, wieder Fluß, dann Fjord 
und endlich Meer, wie wir es an einem Tag geihaut. Und dann fteigt 





Die Gletſcherhöhle am Kjendalsbrae. 


das Waſſer aus dem bläulichen Meer durd die Atmoſphäre wieder hinauf 
in die Regionen des ewigen Eijes, drängt fih in langjamer Bewegung die 
Gletiher hinab und beginnt in dem wunderſam ſchimmernden Kryftallpalaft 
jeine Wanderung aufs neue. 

Es war etwas nad 2 Uhr, als wir die Eishöhle erreichten. Näffe und 
Müdigkeit waren vergeffen, als dies neue Naturjhaufpiel vor ung ſtand. 
Reich befriedigt traten wir den Rückweg an, den Bergitrom jet von jeiner 
Quelle bis zum Meere verfolgend. Obwohl wir beim Hinunterfteigen noch 
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Ausflug in das DOldenthal. — Oldören. 


gehörig durchnäßt wurden, madte ich mir nichts mehr daraus. Die Poefie 
diejer überherrlihen Gebirgsmwelt half mir über alle philiftröjen Geſundheits— 
bedenfen hinweg. Unten im Naesdal hörte der Regen auf, und mir hatten 
eine ganz angenehme Fahrt über den romantiihen Eee. Als wir und den 
Saeterhütten von Brengsnaes näherten, wurde die anadoretiihe Einjamteit 
dur ein Boot unterbroden, das in ziemlicher Entfernung bon und zu jenen 
Hütten fuhr. Es waren lauter Saeterjenten, d. i. Sennerinnen, darauf, 


- welchen das Melfgejchäft in jenen Alpenhütten oblag. Sie fangen zweiftimmig, 


mit frifhen Stimmen, ein gemüthliches Lied. Es war das erfte Mal, daß 
ih in Norwegen jo ungeſucht etwas Volksgeſang zu hören befam. 

Während des Nachmittags hellte fih der Himmel ein wenig auf, fo 
daß wir die ganze Bildergalerie von See, Eid und Fjord noch einmal ge 
nießen fonnten. Erft auf der Ueberfahrt von Loen nad Faleide wurden 
wir abermal3 von einem Regenguß, diesmal aber gründlich, heimgeſucht und 
bis auf die Haut eingeweidt. 

Nachdem wir uns in Faleide getrodnet, gewärmt und ausgeruht hatten, 
benügten wir jhon am folgenden Abend den Eleinen Dampfer, der nad 
Visnaes, Loen und DOldören fuhr. E3 war ein winzige: Mignon-Schiffchen. 
Mit einem Dutzend Paflagiere war ſchon das ganze kleine Oberded gefüllt. 
Unter ihnen befanden ſich ein paar Officiere und ein Engländer mit 15 Stüd 
Gepäd. Bei dunkler Naht famen wir in Oldören an und wurden, wie in 
der guten alten Zeit, mit Laternen nah Haufe gebradt. Wir fanden gute 
Unterkunft und hatten den Vortheil, die nächte Gletichertour mehr con amore 
maden zu können. Ein Führer fand ſich noch des Abends ein, der wackere 
Lars Janjen, eine ftattliche Bilingergeftalt, gemüthlih und treuherzig, in 
Auskunft und Forderungen klar, bejcheiden und vernünftig. 

Morgens Halb 8 Uhr zogen wir aus.‘ Der Ausflug bot im wejent- 
lichen diefelben Elemente wie derjenige ind Loendal. Man hat exit eine 
Stunde über das Eid zu gehen, das den Fjord von dem Oldenvand trennt; 
dann in etwa zwei Stunden über den Eee zu fahren, der etwas ſchmaler 
als der Loenjee, aber ebenjo lang ift; endlich noch ein jchöner Spaziergang 
von zwei Stunden, und man hat wieder einen der Seitengletiher des Joſte— 
daläbrae erreiht. Vom Meer zum Gfletfcher aljo in guten fünf Stunden. 
So jehr fih aber die Grundelemente der Landſchaft glihen, jo reizend neu, 
reih und überrajchend waren die Variationen derjelben. Dabei hatten wir 
auch den Vortheil, daß das Wetter fich gellärt hatte und ein jonnenheller 
Himmel fih über Firn und Fels, Wald und See auzbreitete. 

Das Eid bei Oldören ift weniger lieblich, als dasjenige von Loen, aber 
immerhin eine freundliche, traut idylliihe Scene. Die Kirche iſt größer, in 
Form eines griehiihen Kreuzes gebaut, mit Vorbau an allen vier Seiten 
und einem Thürmchen über der Vierung. Um die Kirche liegen mehrere und 
größere Häufer beifammen, jo daß die Ortihaft ftattliher ausjhaut, als 
5 








Bootfahrt über das Dldenvand. 


Loen. Der Eingang ins Thal ift impojant: links das Auflemsfjeld und 
die Melheimsnibba, von der weite Gletjcherfelder bis zu dem 2000 m hohen 
Rapnefjeldsbrae emporfteigen; rechts die große Gäcilienkrone, die in einer 
ihroffen Yelspyramide gipfelt, in ähnlichen ſcharfen Zinnen fi weiter füd- 
wärts am See hinzieht und in ödem Fyeläfturze jo fteil abfällt, daß fih an 
ihrem Fuße feine Hütten anfiedeln konnten. Ueber den gewaltigen Zinnen 
lagert ebenfall3 ein weites Eismeer. 

Statt eines einzigen Sees bejitt das Thal deren zwei: das Floenvand 
und das Oldenvand, welche aber nur durch einen ſchmalen Landſtrich getrennt 





Oldören am Nordfjord. (Mac einer Skizze des Berfaflers.) 


find. Bei Eide, mo wir und, wie am Loenfee, ein Boot liehen, ift das 
eigentliche Oldenvand etwa 500 m breit, erreicht aber bald einen Silometer. 
Da es nur 30 m über dem Nordfjord liegt, jo wird der Eindrud der beider- 
jeitigen Felsmauern jo gut wie nicht verringert. Sie fteigen vom See un« 
vermittelt jäh bi3 zu 1500, 1800, ja jtellenweije bi$ zu 2000 m, ganz mie 
im 2oenthal. Sobald man jedod die erfte Hälfte des Sees durchfahren 
bat, wird von den Gletjhern, die auf den Felfen lagern, bei weiten mehr 
fihtbar, al3 drüben im Loenthal. Man bemerkt gleich, daß man fich eigent- 
(ih ſchon mitten in dem ungeheuren Eisfelde des Joſtedalsbrae befindet, d. 5. 
in einer verhältnigmäßig engen Kluft, welche hier feine Hauptmafje in zwei 
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Der Melfevoldsbrae. — Der Nonsfoß. — Brigsdal. 


gewaltige Arme auseinandergeriffen. Aber fie gehören zu einander. Wie 
fie jüdlih fih zu einem einzigen Felde vereinigen, jo begrenzen fie links 
und rechts mit ihren bläulich ſchimmernden Terraffen den Horizont, neigen 
ih zu einander hinüber, umgürten einzelne hod oben hervorragende Fels— 
abhänge, lagern zwiſchen den ftolzen Bergpyramiden bald in breiten, drei» 
eigen Feldern, bald in ſchmalen, langgeſtreckten Strömen, und hängen endlich 
am Ende des Sees ſcheinbar bis zu deilen Ufer herab. Mit jedem Ruder- 
ihlag geräth man tiefer in den leibhaftigen Winter hinein, und gegen das 
Ende des Sees hat man einen Eispalaft vor fi, wie ih ihn in ähnlicher 
Größe nur auf Island gejehen. Das Thal mündet ungefähr gerade auf 
die Mitte des ganzen Joſtedalsbrae. Man hat ihn in feiner vollen Majeftät 
vor ih. Don einer Höhe von nahezu 2000 m ſenkt er ſich in jcharfer 
Neigung bis auf 100 m Entfernung zum Ceeniveau herab. Die wilden, 
ihwindlig hohen Felzcoulilfen, die ihn von beiden Seiten begrenzen, liegen 
weit genug auseinander, um aud eine Vorftellung von jeiner ungeheuren 
Horizontalausdehnung zu geben. Ueber einem Felskoloß von ungefähr gleicher 
Höhe, der ſich ins Thal vordrängt, dehnen ſich die Eislager aufiteigend noch 
weit in die Ferne, und von einem andern Felſenhaupt ragt nur ein ſchmaler 
Kamm aus den weiten Kryftallmeer hervor. Nirgends ein ſchmutziger Fleck 
in dem blendend Heilen Eisgefilde. Die einzelnen übereinander geſchichteten 
Terrafien des Eijes laſſen ſich kaum unterſcheiden. Erjt weiter unten wölbt 
e3 fih wirr und flodig übereinander wie die Fluten eines erjtarrten Wafler- 
falles und fteigt dann in jchärfer ausgeprägten Rippen zur Tiefe nieder. 
Finfteren Titanen glei ftemmen ſich die gewaltigen Mafjen des Urgebirges 
der vereiften Flut entgegen, während Waſſerfälle von allen Wänden tojend 
niederrauſchen und von der letzten Gleticherzunge herab ein friiher Bergbach 
fih bald in einem kleinen grünen Thalkeſſel zwiſchen Felstrümmern, Buſch 
und einigen Hütten verliert. 

Der hier zu Thal finkende Gletſcherarm heißt der Melfevoldsbrae. Ich 
weiß nicht, weshalb er nicht die Hauptaufmerkjamfeit der Touriften gewonnen 
hat. Sein Fuß ift ganz nahe und offenbar leicht zu erreichen. Der Führer 
fentte uns jedoch an ihm vorbei über den Elf, nad einer Thalſchlucht, die 
fih in jüdöftlicher Richtung fteil im die nächſten Felſen Hinaufmwindet. Von 
der Holzbrüde, die, einige Felstrümmer verbindend, über den Bergbad) führt, 
ftürzte, wie und Lars berichtete, vor einigen Jahren ein junger Amerilaner 
und ward an dem Geröll des Bades zerichmettert. Vom Seeende bis zu 
diefer Brüde ift es etwa eine Stunde; dann hat man nod) eine gute Stunde 
den Berg hinaufzuflimmen, erft auf leidlihem Alpenpfade bis zu den Senn— 
hütten von Brigsdal, wo wir uns mit föftliher Milch ftärkten, dann zwijchen 
Gehölz und Klippen über abſcheulich glatte Felſen zur nächſten Thalitufe 
hinauf. Den Höfen von Brigsdal gegenüber ſieht man ganz nahe den Melke— 
voldsbrae und den Nonsfoß, einen Doppelwallerfall von bedeutender Höhe; 
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Die Eishöhle am Brigsdalsbrae. 


bon der nächſten Thalftufe von Brigsdal aber ftürzt der Elf gleihen Namens 
erſt jenfreht in eine Kluft hinein und von diejer dann in herrlichen Bogen 
weiter in die Schludht hinab, beiderjeit3 don der reizenditen Felsſcenerie, 
Birken» und Erlenwald, eingerahmt, durch einen Felſen wieder in zwei Arme 
getheilt. Bor vielen jeiner Brüder hat diefer Fall das voraus, daß fait 
unmittelbar über ihm die ſchimmernden Eiäzinnen des Gletſchers auftauchen, 
zwiſchen gewaltigen Gneisfelfen linf3 und grünem Walde rechts, ein wahrhaft 
überherrliches Bild. 

Der niedrige Wald, durch den wir uns nun durchdrängen mußten, 
war trotz der Nähe des ewigen Eiſes noch ziemlich dicht. Als wir heraus— 
traten, hatten wir den Gletſcher vor uns, der den Kjendalsbrae an Größe 
und Schönheit bei weitem übertrifft. Völlig kryſtallhell mit ſcharfgerippten 
Spitzen und Zacken wälzen ſich ſeine erſtarrten Wogen zwiſchen zwei grauen 
Felscouliſſen von glattgeſchliffenem Gneis daher. Je näher man kommt, deſto 
mehr treten dieſe zurück; links und rechts ſtarren nun Eisfluten empor, immer 
ſchmaler und freier in glitzernden Terraſſen aufeinander lagernd, bis wo 
der lichtblaue Himmel ihre oberſten Wellenkämme berührt. Einem Felſen— 
eiland in ftürmifcher See glei, ragt nur mehr ein einziger gewaltiger Fels— 
folog aus der Eisflut empor. Ein doppelter Waflerfall ftrömt von jeinen 
Zinnen herunter. Die Eishöhle an feinem Fuß glid einer einzigen ſich 
überftürzenden Flutwelle, glashell und rein bis in ihren tiefblauen Schoß, 
aus dem fröhlich der junge Bergbady hervoriprudelte — ein Meifterwerk der 
Elfen und Zwerge mitten in dem ungeheuren Titanenpalaft. 

Eine jo zauberhaft glänzende Eislandſchaft bieten die ſchönſten Gletſcher 
der Schweiz nicht, mweil fie von den Bergwänden her immer Schutt und 
Steine mit fih führen. Das ift bier nicht möglih, da der ganze obere 
Berggrat faft 100 km meit mit Ei und Schnee bededt ift und die wenigen 
Bergipigen, die da und dort an feinem Rande aufragen, mit ihren glatten 
Gneismänden dem Anprall des Eijes mwiderftehen. So bleibt diejes wunderbar 
rein, und als unabjehbares Meer hoch über dem ftolzeiten Urgebirge, über 
Land, See und Fjord gibt es den taufendfahen Landſchaftsbildern einen 
Abſchluß, wie man ihn Schöner nicht denken fann: kühn wie ein Bild aus 
den Tagen der Urwelt, groß wie die Werfe des Allmächtigen, fill, rein 
und ftrahlend wie ein Spiegel der ewigen, unmwandelbaren, alles belebenden 
Schönheit jelbit. 
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5. Vom Vordfjord zum Geiranger. 


Etwas nördlid vom Ausgange dei Nordfjords, ſüdlich von dem ſchroffen 
Borgebirge Statland, liegt die Heine Inſel Saelö, welde in der Legende 
und Kirchengeſchichte feine unbedeutende Rolle jpielt. Denn im Mittelalter 
galt fie als eine der ehrwürdigſten Stätten des Landes. Hier joll der erſte 
biihöflihe Sit in Norwegen geweſen jein. Die nunmehr völlig ausgegrabenen 
Ruinen eines Kloſters und einer Kirche bezeugen die Verehrung, welche der 
Pla genoß. Sie liegen auf einer Heinen Anhöhe an der Nordjeite der Inſel. 

„sn den Tagen des großen Kaiſers Otto I.” (936— 973), jo erzählt 
das Brevier von Throndhjem (Breviarium Nidrosiense), „lebte in Irland 
die Hl. Sunniva, die von föniglihem Gejchlehte war. Bei dem Tode ihres 
Baters fiel ihr das Reich als Erbe zu. Sie war durd die Sorge ihres 
edeln Vaters im Glauben an Chriſtus aufgezogen worden, juchte treulich ihr 
Boll von Sünden abzuhalten und führte felbft ein heiliges Leben, eifrig 
bemüht, die Vorſchriften des katholiihen Glaubens zu erfüllen, barmherzig 
und mwohlthätig gegen die Armen. Der Ruf ihrer Heiligkeit, Schönheit und 
Macht kam einem Tyrannen zu Ohren, der, auf Eingebung des Teufels, 
erit das Reich der Jungfrau angriff, überwältigte und pfünderte, aber dann 
teils mit einſchmeichelnden Worten, theil3 mit Drohungen fie zur Ehe mit 
ihm zu bewegen ſuchte. Aber befeelt von Liebe zu Gott, widerſtand fie 
beidem, feinen ſchönen Worten und feinen Drohungen, und zog die Flucht 
aus dem Lande der Verbindung mit dem verbrecheriſchen Manne vor. Auch 
viele ihrer Unglücksgenoſſen beichloflen, ihr Schidjal zu teilen, und viele 
Menschen, Männer, Weiber und Kinder, beftiegen mit ihr drei Schiffe und 
vertrauten fi den Wogen des Meeres an, um jenen diefes Weltlebens zu 
entrinnen. Sie verichmähten den Gebrauch der Ruder und anderer Schiff 
geräthichaften, und Sturm und Unwetter führte fie in die nörbliden Fahr— 
waſſer. Gott, dem Winde und Meer unterthänig find, bemwahrte fie heil 
und unverjehrt vor allen Gefahren, bis fie in dem Theil von Norwegen 
landeten, der Firdernaes Land genannt wird. Da die Einwohner diefer Land» 
haft, die rohe, unverftändige und heidniſche Menſchen waren, die Heiligen 
Gottes fih ihren Grenzen nahen jahen, jammelten fie alsbald ein Heer und 
zogen gegen fie aus, wie gegen Räuber, mit Schwertern und Spießen; aber 
da fie ihrer nicht habhaft werden konnten, jo mußten fie ſich begnügen, fie 
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mit Pfeilihüffen und Steinwürfen weit vom Lande fortzutreiben. So wur— 
den die Heiligen abermal3 den Gefahren des Meeres ausgejegt, und da ſich 
ein Sturm erhob, wurden fie, da ihr Geift und Sinn unzertrennlid waren, 
dem Leibe nad voneinander geihieden. Die hl. Sunniva fam, nachdem 
ſich das Unwetter gelegt, mit dem größern Theil ihrer Fahrtgenoſſen zu der 
Inſel Selja, wo fie aus Furcht vor den Heiden ihre Wohnung in einigen 
Felshöhlen aufſchlugen, während die übrigen ebenfo auf einer andern Inſel 
mit Namen Fine ihre Zuflucht juchten und ihr Leben mit Filhfang friſteten. 
Um dieje Zeit hatte fih Hakon Ladejarl, der wildeſte unter den Tyrannen, 
mit Gewalt in den Beſitz des Reiches Norwegen gejeßt und rafte graufam 
gegen jeine Unterthanen. . Die Heiligen Gottes hielten fi während der Re 
gierung diefes Mannes ziemlih lang auf diejer Inſel auf und dienten Gott 
in Entjagung, Armuth und Keuſchheit und mit einem reinen Leben. Die 
Einwohner hatten noch nicht feſten Sit auf den Inſeln genommen, aber 
jene, welche auf dem gegenüberliegenden Feitlande wohnten, benützten fie als 
Weide für ihr Vieh. Bisweilen geihah es da, daß den Eigenthümern ein 
Stüd Vieh abhanden kam, und dieje, welche die Heiligen im Verdacht hatten, 
dasjelbe geftohlen zu haben, fügten ihnen deshalb großes Unrecht zu und 
baten auch den Jarl, mit einem Heere zu fommen, um die Diener Gottes 
zu tödten. Der böje Jarl, ein Sohn der Sünde und ein Glied an den 
Gliedern des Satans, fam aud auf die Inſel, um die Heiligen auszurotten. 
Dieje jahen das und gingen darum in ihre Höhlen und baten den Herrn unter 
Thränen, ihren Seelen die ewige Ruhe zu verleihen und den Engeln zu ge 
bieten, die Fellenklippen herabzuftürzen und fie unter denjelben zu begraben. 
Das geihah. Die Felſen ftürzten iiber die Heiligen herein, und ihre Seelen 
wurden in den Himmel aufgenommen. Der Tyrann und die Schaar der 
Heiden, melde die Heiligen nicht fanden, zogen verwundert fort. Nach Ver— 
lauf einiger Zeit fand inzwiſchen der Yarl einen elenden Tod dur Die 
Hand feines Knechtes zur gerechten Strafe für feine Sünden, und die Herr 
ihaft über Norwegens Reich fiel dem hriftlihen König Dlaf Tryggvaſon 
zu, durch deſſen Eifer das Volk von Norwegen der Abgötterei entjagte und 
auf die Predigt des Biſchofs Sigurdr den driftlihen Glauben annahm. 
Es geihah um dieje Zeit, daß einige Kaufleute, welche an der Inſel Selja 
vorbeijegelten, an der Meeresfüfte etwas wie eine Lichtjäule gen Himmel 
ihmweben jahen. Verwundert näherten fie fih und fanden, daß ein Menjchen- 
haupt fih in jenem Lichte bewegte, wie fie auch einen wunderbaren Wohle 
duft mwahrnahmen. Die Kaufleute nahmen nun dieſes ehrwürdige Kleinod, 
foftbarer als alle ihre Handelswaaren, nämlich das heilige Haupt, und fuhren 
mit EHrfurdt damit nah Throndhjem, wo fie den berühmten König fanden. 
Diefe Kaufleute waren Heiden; aber auf die milde Mahnung des Wortes 
Gottes und auf des Königs Aufforderung liegen fie fih von dem Biſchof 
willig untermweilen und taufen. Bei ihrem Aufenthalt erzählten fie dem 
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König von der Lichtjäule, die fie gejehen, und von dem Haupte, das fie 
gefunden hatten. Diejes wurde auf des Königs Befehl geholt, und der 
Biſchof, der es mit Andacht in feine Hände nahm, barg es mit tiefer Ehr- 
furdt unter den Reliquien der Heiligen. Noch mehrere brachten inzwiſchen 
Zeugniß über diefe Martyrer Ehrifti, denn auch andere famen von derjelbigen 
Inſel zum König und verfiderten, daß fie dasjelbe Zeichen gejehen mie 
die Kaufleute. Auf die Aufforderung des heiligen Biſchofs begab fich der 
König jelbit auf die Inſel mit vielen anderen Gläubigen, und da fand ſich, 
daß ein großer Berg an der Weſtſpitze derjelben früher niedergeftürzt war. 
Bein Unterfuden diefer Stätte fanden der König und der Biſchof zwiſchen 
den Klippen mwohlduftende Gebeine. Es wurde nun auf der Inſel eine Kirche 
gebaut und eingeweiht, und Gott wirkte hier Zeichen und kräftige Wunder» 
thaten um der Verdiente feiner Heiligen willen bis auf diejen Tag. Und 
da die Chrijten die Gebeine der Heiligen jammelten, die da zu finden waren, 
wurde der Leib der hl. Sunniva ganz und unverletzt aufgefunden, welder 
darauf in einen Schrein gefaßt wurde im Jahre der Gnade 0996. Nach 
Berlauf langer Zeit übertrug Biſchof Paul von Bergen die Reliquien der 
hl. Sunniva in diefe Stadt, in deren Kathedrale fie zu Gottes Ehre in 
einen Schrein gelegt wurden, am 7. September 1170.“ 

Bis auf einige unmwejentlihe Umftände genau jo wird die Legende der 
hl. Sumniva in der Yebensgeihichte des Königs Dlaf Tryggvaſon erzählt, 
melde die Mönde Oddr und Gunnlaug Leifsion im isländifchen Klofter 
Thingeyrar um das Jahr 1180 verfaßten. Nun wird hier als vornchmiter 
Mann unter den iriihen Martyrern Albanus genannt, als Auffinder der 
Reliquien aber zwei angejehene Männer von der nahen Küfte: Thördr Egi— 
leifsion und Thördr Jörundsſon. 

Ten ftreng geihichtlihen Kern der Legende aus den jpäteren Aus— 
Ihmüdungen berauszufchälen, reihen die vorhandenen Zeugniffe nicht hin. 
Enorri Sturlufon (geft. 1248) ſchweigt in feiner berühmten Königschronit 
„Heimstringla” über Sunniva. Ein Scolion (141) zu Adam von Bremen, 
das don ihm jelbit herrühren kann (um 1070), bringt die Sunniva-Legende, 
offenbar unridhtigerweile, mit der Legende der hi. Urjula in Verbindung. 
„Einige jagen,” jo heißt es da, „etliche von den elftaujend Jungfrauen feien 
dorthin gefommen, deren Schaar und deren Schiffe von einem Berg ver— 
Ihüttet wurden, und es geihähen Wunder dort. Dafelbft ließ aud Olaf 
eine Kirche bauen.” Das bat dem norwegiichen Hiltorifer Ludwig Daae 
Anlaß gegeben, die ganze Eunnivasfegende aus jener der hi. Urjula abzu— 
leiten. Auch der däniſche Forſcher Jörgenſen nimmt eine Einwirkung der 
ältern Urſula-Legende auf die viel jpätere Sunniva-Legende an, macht indes 
mit Recht darauf aufmerkſam, daß die Flucht iriicher Chriften nah dem 
norwegiichen Küftengürtel, ihre Verfolgung durch die dortigen noch heidniſchen 
Normannen, ihr Tod auf der Injel Saelö, die Auffindung ihrer Gebeine 
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durch Dlaf Tryggvaſon durhaus nichts Widerfprechendes oder Unwaährſchein— 
liches in ſich ſchließt. Daß der kluge, verjtändige König und feine nüchternen 
Normannen aber ohne irgendwelchen thatjächlichen Grund die aufgefundenen 
Gebeine al3 ſolche von Heiligen betrachtet und verehrt haben jollen, ift kaum 
anzunehmen. ine gewiſſe geihichtliche Unterlage dürfte darum der Legende 
faun abzuſprechen fein, wenn fih aud die Eriftenz der Heiligen von Saelö 
und ihre Wunder nicht actenmäßig nachweiſen lajjen. Obwohl Proteftanten, 
behandeln die angejehenften norwegischen Geihichtichreiber, wie P. A. Mund), 
N. Keyſer, Chr. Langen, Chr. Bang, die Legende mit einer gewiſſen Pietät 
und bemühen fi nicht, das, was ihren Vorfahren ein Gegenitand der Ver- 
ehrung war, der Verachtung und dem Gejpötte der Gegenwart preiözugeben. 

„Gewiß iſt,“ jagt P. U. Mund, „daß die Kirche und das Heiligthum 
auf Selja, wenn nicht jofort, jo doch furze Zeit danach die Mutter» und 
Gentralfirhe für dad Chriſtenthum im ganzen Gulathingslag (d. h. im an— 
gefehenften Thingverband Norwegens) wurde, und daß fie al3 die Grundlage 
des ſpäter errichteten Biſchofſtuhls zu Bergen zu betrachten ift. Der Todes» 
tag der fogen. Seljumen oder der hl. Sunniva und ihrer Gefährten, der 
auf den 8. Juli fiel, blieb ein Feittag für ganz Norwegen und ift noch jeht 
an bielen Orten beim Volke befannt.” 

Die Vigil des Feites hieß Seljumannavaka, das Felt jelbft Selju- 
mannamessa, 

Ehr. Bang nimmt an, daß König Olaf alsbald nad dem Thing in 
Dragseid (1096) die jogen. Sunniva-Höhlen zum Gottesdienjt einrihten und 
großartige Terraffenanlagen für das Heiligtum machen lieh. „So erhielt 
das Chriſtenthum in feiner damaligen Geftalt einen nationalen Mittelpunft, 
bon dem aus der neue Glaube jpäter in weiteren Kreiſen Wurzeln jchlug.“ 

Schon Ragnhild, die Tochter Magnus’ des Guten, der 1047 ftarb, 
nannte (um die Mitte des Jahrhunderts) eine Tochter der Heiligen zu Ehren 
Sunniva. Der Name blieb von da an ein volfsthümlicher und hat fih in 
der Form „Synnöve“ bis heute erhalten. Björnfon hat ihn in jeiner Novelle 
„Synnöve Solbalken“ in der ganzen literariihen Welt befannt gemacht. 

Indem liturgiſchen Hymnus des alten Brevier heißt die hl. Sunniva 
Patrona Norvegiae und Bergensium patrona. Reliquien von ihr bejaßen 
die Domkirche von Lund, die Liebfrauenfirhe in Kopenhagen, die Minoriten- 
firhe in Roeskilde. Ihr Feitofficium findet fih nicht nur in dem Brevier 
von Throndhjem, jondern aud im Miffale von Abo. Ihre Verehrung breitete 
ih aljo über ganz Skandinavien aus. Auch Deutihland hat daran theil- 
genommen, indem die Hanfeaten von Lübeck 1401 in der Marienkirche zu 
Bergen eine eigene Vikarie ftifteten „zu Ehren der allerjeligften Jungfrau 
Maria, des Hl. Olaf, der hl. Sunniva und aller Heiligen“. Ein Saal 
in der Königshalle zu Bergen wird in der Sverrirſaga trielinium Sunnevae, 
Sunnivajaal, genannt. Kirchen zu ihrer Ehre wurden in Selja, Bergen 
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und Thödling, Altäre in Throndhjem und vielen anderen Kirchen errichtet. 
Ihr älteftes Bild (aus dem Ende des 11. Jahrhunderts) befitt das Nordifche 
Mufeum in Kopenhagen als Medaillon an einem Reliquienſchrein. Im 
Mufeum zu Chriftiania trifft man fie auf fünf Wltarblättern zugleich mit 
anderen Heiligen (eines ift aus Saetersdalen, ein andere aus Nordmöre, 
zwei andere jogar au& dem hohen Norden, Kvaefjords Kirke in Senjen 
und Skjervö Kirke in Tromsö). Andere Bilder finden ji in Bergen (aus 
der Kirche von Graven) und in der Harrans Kirke in Numedal. Es ift . 
eine liebliche, jungfräuliche Geftalt, meift mit der Krone geihmüdt; in den 
beiden Händen trägt fie ein Yelsftüd, wohl aud dazu den Palmzmweig des 
Martyriums. 

Gleich einer Engelserſcheinung trat das Bild diefer Heiligen mitten in 
die ftürmifchen Kämpfe urgemwaltiger Leidenfhaft, von denen nicht nur Die 
Bifingerzeit, jondern aud die Anfänge der norwegischen Königsgeſchichte 
beherrjcht wurden, Tenkte janft und mild die rauhen Herzen zu den erhabenen 
Idealen des Chriftentbums empor und ergoß Licht und Troft auf die ge 
fahren und fampfesreihe Inſelwelt der norwegiihen Hüfte. Fünfhundert 
Sabre hat die Hl. Sunniva diejes ſchönen Amtes einer Patronin gemaltet, 
bis Magifter Geble Pederjen und jein weltliher Arm, der dänische Ritter 
Eslke Bilde, die Chriftfivche zu Bergen, den der hl. Sunniva geweihten Dom 
und die Hauptjtätte ihrer Verehrung, niederreißen, ihren koſtbaren Heiligen- 
jchrein entführen und zerftören ließen. Im Volke lebte aber noch lange die 
Liebe und Verehrung zu der Heiligen fort, und feine IImmälzung vermochte 
die Erinnerung auszulöſchen, daß von der Inſel Saelö einft das Licht des 
Evangeliums über ganz Norwegen ausgegangen. Hier, wo das Nordmeer 
in feinen zadigen Buchten zum Fuß des gemwaltigiten Gletjchers dringt, erhob 
fih auf der Kleinen Felsinſel Norwegens erftes Kloſter und erfter Biſchofsſitz. 

Mit dem Hardanger-, Sognefjord und Nordfjord ift die Romantik der 
norwegischen Weſtküſte noch lange nicht erihöpft. Ein ähnliches Gemwirre von 
vielgezadten, buchtenreihen Meeresarmen, zahllojen kleineren und größeren 
Seen, jteilen Felämauern, waldigen Thälern, alpenartigen Hochebenen und 
wildzerriffenen Schluchten zieht ſich bis nad) Throndhjem und noch weiter in 
den Norden hinauf. Man mühte mehrere Sommer zur Verfügung haben, 
um ſie alle zu durchwandern und fih ein vollftändiges Bild von dieſem 
maleriihen Yande zu verſchaffen. Wie einer defjen müde werden möchte, 
begreife ih niht. Ich kann mir für Leib und Seele nichts Stärfenderes 
und Mohlthuenderes denken, als den Genuß dieſer weiten, freien, herrlichen 
Gottesnatur, in melde moderne Gultur und modernes Philiſterthum noch 
faum eingedrungen ift, ein jchlichtes, einfaches Landleben noch die ganze 
Gemüthlifeit der guten alten Zeit bewahrt hat. Ohne ein wenig Stra— 
pazen geht's freilich nit ab. Man muß fih in feinen Bedürfniffen zu 
vereinfachen mwilfen. Man muß Freude an der Natur haben und fih in 
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der Einſamkeit nicht einfam fühlen. Dies hat ſchon Björnfon, als er noch 
jung war, feinen Landsleuten gejungen: 


Willſt zur Fahrt du ins Gebirg 
Dir das Ränzlein ſchnüren, 
Pade nur fo viel dir ein, 

Als du leicht magſt führen. 


Trage nicht des Thales Zwang 
Mit hinauf zum Walde; 

Sing ihn weg in frohem Sang 
An der grünen Halbe. 

Vögel grüken aus dem Grün, 
Lärm und Sorgen jchweigen; 
Immer reiner wird die Luft, 
Leichter dir das Steigen. 


Athme reht das Herz bir voll! 
Blüten, Beeren niden 
Wie in jel’ger Kinderzeit 

Dir mit frohen Bliden. 

Hältft du inne, laufcheft bu 
Ganz in dich verloren, 

Hallt der Sang der Einfamteit 
Braujend dir zu Ohren. 


Rauſcht ein Bächlein, fällt ein Stein 
In den jtillen Klüften, 

Donnert Hal und Wiederhall 

Wie aus Riefengrüften. 

Debe, bete, bange Seel”, 

Schreite muthig weiter! 

Droben auf des Berges Höh' 

Wird es ſchön und heiter. 


Auf dem Berg nur zeigt der Herr 
Eich verflärt den Seinen. 

Droben wird in jel’gem Bild 

Er aud dir erſcheinen! 


So recht in diefer Weiheftimmung fühlte ih mid, als wir in ans 
genehmer Morgenfriiche den fteilen Bergpfad emporftiegen, welder bon 
Fraleide an die nächiten nördlich gelegenen Höhen hinaufführt. Oben ers 
hielten wir einen glänzenden Rüdblid auf den lieblihen Ford und deſſen 
Gelände, auf all’ die Felsfuppen, die ihn im Süden begrenzen, und auf 
die Eisgefilde des Joſtedalsbrae, welcher feine legten Arme zwiſchen ihre 
dunkeln Felsmaſſen hinausredt. Es war wie eine gewaltige Viſion, welde 
alle Eindrüde der wunderbaren Gfeticherthäler noch einmal auffriichte und 
zu einem Bilde vereinigte. 
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Dann ging es nordmwärts einem neuen Thale zu, das fi ziemlich 
parallel zum Nordfjord von Oft nah Welt Hinftredt, dann zu demjelben 
hinneigt und endlid al3 „Eisfjord“ darin ausläuft. Es heißt das Hor- 
nindal. Einen großen Theil desjelben füllt das Hornindalivand, ein 25 km 
langer See, deſſen Oberflähe 50 m über dem Meereäniveau, deilen Tiefe 
aber 400 m darunter reicht, ein ganz anmuthiges Gewäſſer, das fi mit 
den ſchöneren jchottiichen Lochs vergleihen läkt. Wir nahmen in Kjos 
ein Boot und fuhren an das Oſtende des Sees, mo die Hauptkirche des 
Thales, Hornindal, und der Hauptort, Grodaas, liegt. Das ift jehr häufig 
in Norwegen, daß Kirche (bezw. auch Kirchgemeinde) und Ortſchaft (Orts— 
gemeinde) verjhiedene Namen führen, obwohl die Kirche in der Ortichaft 
jelbjt oder hart daran liegt. Das Mahrzeihen des Thales ift der Horn» 
indalsroffen, ein jpißes, phantaftifches Felſenhorn, das mir aber erit im 
Laufe des Nachmittags zu Gefiht bekamen. In feiner Nähe öffnet ſeit— 
wärts in nordweitliher Richtung das felfige Nebbedal die großartigiten 
Scenerien. Aber wer reiht aus, alle diefe Zeichnungen wiederzugeben, Die 
den gewandtelten Landſchaftsmaler monatelang bejhäftigen könnten ? 

Wir hofften abends 5 Uhr in Helleiylt den Kleinen Dampfer zu er- 
reihen, der von Aaleſund aus ein anderes nördlich gelegenes Fjordſyſtem 
befährt und jeine Endftation in Meraaf oder Merof hat. Wir waren in 
Grodaas zeitig aufgebrodhen und waren gut gefahren. In Indre Haugen, 
einer ziemlich ärmliden Station, gab es zwar etwas Aufenthalt. Ein 
Engländer mit jeiner Frau war gleichzeitig mit uns angefommen. Der 
Sktydsſtkaffer, eine gewaltige Hünengeftalt, der ſchon in Bärenjagd gethan 
hatte — als Zeuge davon war ein Bärenjhädel an der Hausthür ans 
genagelt —, brummte jelbit wie ein Bär, als er gleich zwei Wagen be 
forgen ſollte. Zuletzt aber kam er in eigener Perfon mit und futjchirte 
das engliihe Ehepaar, während er den andern Wagen ohne „Gut“ uns 
überließ. Und er kutſchirte wader, aud die lebte Strede, wo der Weg 
in vielen Windungen hoch über der Kluft eines jchäumenden Bergbadhes 
fih nad dem Sunelvfjord hinabjchlängelte. Wir waren um 5 Uhr richtig 
in Hellefylt. Aber das Dampfihiff war eine Stunde früher al3 nad dem 
Fahrplan angelommen und abgereift. Es hieß, der Gapitän habe einen 
Beſuch bei einer Tochter machen müſſen, die fih kürzlich verheiratet 
habe. Ob dem wirklich jo war, weiß ih nit. Genug, wenn wir weiter 
wollten, blieb nicht3 übrig, al3 in einem Ruderboot dem Dampfſchiff nach— 
zufahren, wozu der Engländer fih denn aud gleich bereit erklärte. Im 
ganzen war das eigentlih ein Gewinn. Denn der Geirangerfjord, 
ein Seitenarm des Sunelvfjord&, den mir jehen mollten, fteht an male= 
riſcher Schönheit faum dem Naeröfjord nah, und ein joldes Schauſpiel 
genießt fih von einem Kleinen Boote aus weit beijer, als auf einem 
Dampfer. 


94 


Der Geirangerfjord. Die fieben Schweftern. 


Viel breiter wird der Geirangerfjord wohl nicht jein, als etwa der 
Rhein am Loreleifelfen; er macht auch ähnlihe Krümmungen, und es fehlt 
nit an fteilen Klippen, von welchen herab die goldhaarige Zauberin den 
Schiffer im Heinen Schiffe zu Tode fingen fönnte. Aber das Waſſer fließt 
nit. Es ift das Meer. Und die Felſenufer thürmen ſich durchweg 1000, 
itellenweis 1700 m auf. Das ändert doch bedeutend die Scene. Von Wein— 
bergen, Burgen, Schlöſſern, Villen, freundliden Städtchen und Dörfern 
nirgends eine Spur. Es iſt die vollitändigfte Alpenwelt, wie am Naerö- 
fjord, in den Höhenverhältniffen etwas Heiner, aber in der Zeihnung faſt 
nod wilder und malerifcher. Felswände von mehreren taufend Fuß fallen 
jenfredht oder nahezu ſenkrecht in den Fjord ab, dann folgen wieder Buchten, 
bon einem Knäuel phantaftiicher Kuppen, Zinnen und Zaden umthürmt, 
Ure oder Felsftürze von ebenfals riefiger Höhe, breite, mit Schnee bededte 
Sättel, dunkle, kärglich bewaldete Seitenſchluchten — ein ftellenweis un— 
heimliches und doch wieder eher großartiges, majeltätiiches Felslabyrinth. 

Zwei Bergpyramiden hüten gleih ungeheuren Sphinren den Eingang, 
links das Yangflaafjeld, rechts der Noffenebet mit einem Schneefeld, dem 
Stabursfonn, darüber. Es grujelt einem ordentlih, zu hören, daß hier 
Schnee und Schuttlawinen feine Seltenheit find, und daß, wenn fie vom 
Stabursfonn herunterrollen, der Quftdrud an dem Hofe Madvif am jen- 
jeitigen Ufer die Scheiben zerihlägt, Schnee und Birfenftämme über den 
ſchmalen Ford ſchleudert und meit hinaus in den Sunelvfjord Flutwellen 
erregt. Mehr als einmal find Schiffe nur um furze Friſt der dDonnernden 
Lawine entgangen. Aber jhön ift’3 darum doch in diefer Schlucht, mo 
die Berggeijter mit dem Meere Schneeball fpielen! Es ift, ala führe man 
in ein Stüd Urwelt hinein. 

Und nun fommt ein Schaujpiel, das felbft der Naeröfjord vermiſſen 
läßt. Denn einen jolden Reihthum an Giekbähen und Staubbäden hat 
wohl fein anderer Fjord. Der Jo viel bewunderte „Staubbah” bei Zauter- 
brunnen in der Schweiz ift ein Kinderſpiel gegen dieſe Staubbäcde, die aus 
dreis und vierfacher Höhe von Schwarzen Gneiswänden herniederbligen. Die 
waderen Rorsfarle ruderten unjer Boot hart an einer ſolchen Felſenwand 
vorbei, an welder auf einer Breite von einigen hundert Fuß eine ganze 
Reihe von Waflerfällen fih drängt. Man nannte fie früher die Knivs— 
flaafoflene, jet heiken fie die „Tieben Schweſtern“. Einige der ſchimmernden 
Silberbänder liefen parallel die ganze ungeheure Höhe hinab, andere theilten 
und vereinigten und theilten ſich wieder in flüdhtigem Tanz, mwoben lichte 
Nebelichleier um den Feld und zerftoben, noch ehe fie den Fjord erreicht. 
Uber die jieben Schweſtern haben noch eine Menge Schweitern und Brüder, 
die jeder für fi, nad eigenem Tempo aus der Schneeregion herunter: 
raujchen: die einen in einem einzigen behenden Sat über ſchwindelnde Ab— 
gründe herab, die anderen in wiederholten Sprüngen von Klippe zu Klippe 
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tanzend, jäh aufiprigend, abermals niedertojend, fih im Sprung auflöfend, 
an fteilen Feljenvoriprüngen fi wieder jammelnd und dann von Riff zu Riff 
in fürzeren Abſätzen muthwillig herniederſchäumend. Mit donnerähnlichem 
Toſen ftürmen andere Sturzbädhe in unzugänglihen Schluchten über Felſen— 
trümmer herab, plößlich Hervorbligend, dann verſchwindend, bei einer Wendung 
des Bootes don neuem ſichtbar, die feierliche Stille wie mit dumpfem Ge— 
jange unterbredhend. Da find Wailerfräfte, daß man ein ganzes Land da— 
mit eleftriih beleuchten fünnte. Aber ums Himmels willen! Fange man 
die lieben MWafferfälle nit ein! Schöner als alles elektriſche Licht ift das 
Zwieliht der Dämmerung, wenn es über eine ſolche majeftätiihe Natur: 
einjamfeit langjam herabſinkt, unten alle Schattenlinien dunkler zeichnet, 
Abhänge zu Schluchten, Schluchten zu Höhlen vertieft, die Felſenwände zu 
finiteren Burgen, Klippen und Riffe zu gefpenftiichen Figuren geftaltet, 
während oben die Schneefelder und Bergesgipfel noh in traumbaftem Lichte 
ftrahlen und der Wiederſchein des Himmels bligende Linien in den dunfeln 
Flord Hineinzieht. Wir hatten etwa die Hälfte des Fjords zurüdgelegt, 
al3 e3 jo zu dämmern anfing. Wir jpraden nicht viel, wir jchauten nur 
immer und jchauten. Denn die Scene ift jo überherrlih, daß man ſich 
wirklich nicht jatt jehen fann. 

Oben in ſchwindelnder Höhe zeigten fih an ein paar Stellen einjame 
Bauernhöfe, ſo fteil gelegen, daß man faum begreift, wie die Leute da 
hinaufgelangen können; aber zwijchen den Felſenrieſen lagern ji da und 
dort freundliche Alpen, auf welche das Vieh getrieben war und auf welchen 
wohl aud ganz gutes Heu gemaht wird. Andere, jchwerer zugängliche 
Plätze dienen mwenigftens als Ziegenweide. Die Ruderer machten uns auf 
einen jolden aufmerkſam, welcher theilweife von einem frifchen Felſenſturz 
überichüttet war. Eine Ziege war dadurd don der Heerde und von dem 
Zugang derjelben abgefhnitten worden, Hatte aber an dem unzugänglich 
gewordenen Pla doch einen Winter überftanden. Die Stelle war jo hoc, 
dab wir das verlaffene Thier nur mit dem Fyernglas jehen konnten. 

Vollends phantaftiih war die Fahrt, al& langjam die Nacht herein- 
brach, die Felsmauern uns immer gejpenftifher umftarrten, jet drohend 
näher rüdten, jest unheimlih wieder auseinandertraten, als in ungeheurer 
Höhe ein paar vereinzelte Lichtlein von Alpenhütten aufbligten und endlich 
gegen den Fjord Hin die immer büftereren Schattenbilder völlig in der 
Nacht verihwanden. Es war wunderbar ftill und träumeriſch. Unwillkürlich 
verwandelten fich die grottesten Felſen und Riffe in jene wunderjamen Riejen- 
geftalten, mit welchen die Volksphantaſie feit unvordenklichen Zeiten dieje 
einfamen Klüfte bevölfert hat. Und wie muß es erft fein, wenn der Winter- 
fturm heulend über fie dahinbrauft, das dürre Gezweige fnadt, an den 
Felſen rüttelt, Wolfenberge im Zwieliht des Mondes über den ruhigen 
Ford dahinjagt und e3 wie ferner Donner in allen Schluchten wiederhallt! 
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Da ift es wahrhaft fein Wunder, wenn das Volk von einem „Asgaards— 
reien“ oder von dem „wilden Heere“ träumt, das in düfteren Herbit- und 
Winternähten lärmend durh Berg und Thal ftürmt, die einfamen Hütten 
in allen Fugen beben madht und in den friedlichen Gehöften Zank und 
Unheil ftiftet, wo nicht frommer Sinn den finfteren dämoniſchen Gemwalten 
mwehrend entgegentritt. Wie aus dem Natur- und Voltsleben herausgewachſen 
ericheint einem in folder Scenerie Welhavens Gediht vom „Asgaardäreien“ : 


In Ihallendem Lärm durch die Nacht Hin fauft 
Ein Zug auf Schwarzen, ſchäumenden Roffen, 

Mit Sturmesdbrang über Wolfen brauft 

Die wilde Schaar glei wirbelnden Schlofien. 

Sie fliegt Über Wiefen, über Heiden und See, 
Durh Naht und Wetter, durch Regen und Schnee. 
Zu Boden, Wandrer! Hörft du fie ſchreien? 
Hörft du's dröhnen? — Der Asgaardsreien! 


Mit geihtwungenem Sammer ber mädtige Thor 
Steht hoch im Wagen, der Führer der Gilde; 

Es fprühen die Flammen rothzüngelnd empor, 

Da gewaltig er ſchlägt an dem dröhnenden Schilde. 
Und es raufht und es donnert, und Schellengetön 
Und Pferdewiehern erfhallt von ben Höh’n 

Und FFreudengeheul, daß die Hütten erbeben, 

Das Bergvolf fih ängftet um Haus und um Leben. 


Am ärgften rafet der Asgaardsrei'n 

Im Herbit und Winter, in rauhen Nächten; 

Auf Weihnacht lädt er fih immer ein 

Bei den Riefen droben und ihren Knechten. 

Da ftreift er tief an den Höfen vorbei, 

Menn es drinnen lärmet von trunk'nem Gefcrei. 
Drum hüt’ dich, Bauer, halt Zucht und Sitten, 
Sonft fommt der Schwarm bir ins Haus geritten! 


Menn wie bei heidniſchem Julefeſt 

In ſchwankenden Händen die Krüge fprißen, 
Die Stube qualmt, die Fauſt ſich preßt, 

Bei funfelnder Herdglut die Mefler bliken, 
Da hörst du des nächtlichen Schwarmes Ritt: 
Sie reißen taumelnd die Schauernden mit. 
Die Mädchen zittern. Es raft der Bube. 
Der Asgaardsreien umzingelt die Stube, 


Zu Flage da ward einft auf Jul getraut, 
Drei Tage gefeiert, gezecht und gefungen; 
Das jhönjte Mädchen, das war die Braut, 
Ihr Freier der ſchmuckſte von allen Jungen, 
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Und es glänzte die glattgebdielete Hall’ 
Bon köftlihen Tiſchen, von Edelmetall, 
Es jtrahlten die Wände, die Fenſter, Die Pläße, 
Bon Silberbeiteden unendlihe Schäke. 


Froh jhallet der Tyiedel, der Trommel Klang, 
Der Bräutigam führet den fröhlichen eigen, 
Und mädtig zur Diele die Braut er ſchwang 
Im Hallingtanz zum Zacte der Geigen. 

Dann freiften die andern, Paar an Paar, 

Sie wirbeln wie luſtige Kreifel fürwahr, 

Sie fingen und laden, fie fpringen und ſchweben, 
Die Halle erbröhnet von Jubel und Leben. 


Den dritten Abend fie ſaßen beim Bier, 

Des Tanzes mübe, die Alten, die Jungen; 

Die Karle ſchauten wohl ftarr und ftier, 

Zu viel des Trunfes lag auf den Lungen. 

Die Braut nur ftrahlt noch in Königspracht: 
Das lebte Hoc foll ihr werden gebradt. 

Es klirrt der Tiſch von ber Fauſt des Schenten, 
Da Stille er heifcht, der Braut zu gebenfen. 


Da ftürzen zur offenen Thüre herein 

Zwei wilde Gejellen — es find Berſerler. 

Die Augen rollen wie Flammenſchein, 

Die Stirne trägt wie ein Mal aus dem Kerker. 
Kennt ihr die Gefichter? die freifhende Stimm’? 
Sa, ja! die Brüder Ulf und Grim! 

Grim, der vergeblich die Braut fich erflehte, 

Da ſteht er zu zwei'n, der Verſtoß'ne, Verſchmähte. 


Jäh fahren die Gäfte wohl auf vom Tiſch; 

Sie ballen die Fäuſte, fie wanfen zum Streite. 

Doch ein Stoß auf die Bruft, gewaltig und friſch — 

Und die Halbbetrunfenen taumeln zur Seite. 

Der Bräutigam ſchwingt fi) auf eine der Bänte; 

Er bittet um Frieden, er bietet Gejchente. 

Doch die Brüder ziehen vom Gürtel die Meſſer: 
„Dein Leben gilt es, das jrommt uns bejjer!* 


Da drängen die Meiber um ihn fih zum Schwarm 
Hinter Tifhen und Bänken in wildem Gewirre, 
Zu ſchützen fein Leben vor tödtlidem Harm, 

Sie jammern und flehen in dichtem Geſchwirre. 
Die Neltefte reißt ben Bedrohten zu fich, 

Umfängt ihn ſchirmend und mütterlidh: 

„Schont meines Sohnes! Schont meines Yebens! 
Schont einer Mutter!” — Alles vergebens. 
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Die Brüder fennen nit Mitleid, Erbarmen, 

Sie ftürmen über Tiſche und Stühle, 

Sie werfen bie Frauen mit wüthenden Armen 
Dahin und dorthin in wilden Gemwühle, 

Sie paden ihr Opfer, fie zerren's hinaus 

Aus den Trümmern der Stube, bem zitternden Haus, 
Hinaus in den Hof, von ben andern umrungen, 

Faſt ihon am Ziele, jegt wieder bezwungen. 


Die Gäjte ftürgten mit Fadeln und Brand 

Zu dem nahen, nächtlichen Felde nieder: 

Da aufreht vor ihnen der Bräutigam ftand, 
Im Frofte famen die Kräfte ihm wieder. 

Er braudte fein Meſſer zu Schnitt und Stoß, 
Er ließ nicht den einen, den andern nicht los: 
In furchtbarem Knäuel die drei ſich umfchlingen, 
Auf Leben und Tod fie ftoßen und ringen. 


Grim wanket. Ein mädtiger Blutftrom jpringt 

Aus der Bruft ihm — ftöhnend er fällt und jammtert. 
Doh wüthender nur das Paar jeßt ringt, 

Bleih Schlangen ineinander gellammert. 

Der Bräutigam finkt — und der bligende Stahl 
Zuckt nieder jhon ohne Hoffnung und Wahl; 

Da hält Ulf inne — er zagt, er zittert 

Wie Ejpenlaub, vom Sturm erjdhüttert. 


Denn dur die Lüfte im Dunkel fauft 

Ein jauchzender Zug auf ſchnaubenden Rofien, 

Aus dem Wald zu dem Hof, wo das Brautpaar hauft, 
Da wittert die Schaar ihre blut’gen Genoffen. 

Da dröhnt es und brauft es mit Schellengetön, 

Mit Pferdegetrappel herab aus den Höh’n, 

Da nah'n fie mit gellendem Schreien: 

„Weh! Weh! Der Asgaardöreien !" 


Da tobt es, ald wäre die Hölle entbrannt 

Zum Ringfampf mit der Erde Gewalten ; 

Hier raufhet ein fFittig, hier padt eine Hand, 
Es wirbelt im Kreife von Riefengeftalten. 

Sie fallen den Ulf im flatternden Haar 

Hinauf in die Luft zu der wüthenden Schaar, 
Sie raffen ihn fort Über Wälder und Höhen — 
Nie ward er fürder gehört noch gejehen. 


Der Lärm entihwindet. In Tobesweh 
Krümmt Grim fih an der ſchrecklichen Stätte, 
Den Bräutigam trugen fie Über ben Schnee 
Zu des Gaftraums ftattlihem, weichen Bette. 
— 


Meraaf am Geiranger. 


Sein Blut quoll reihlih und lange und roth, 
Lang ichwebt’ er zwifchen Leben und Tod. 

Doh haben fie treu ihn gepflegt und verbunden, 
Im Frühling war alles überwunden. 


Jetzt fißt er, von Jahren und Mühen gebeugt, 
Mit Kindern und Enfeln am traulichen Feuer; 
Und wenn er erzählt, dann alles rings jchweigt, 
Den Alten und Jungen ift lieb er und thener. 
An Weihnadten jüngjt, da flehten fie jehr: 
„Erzähl uns, erzähl uns! Wir jeßen uns ber!“ 
Da blihte fein Auge — weit ſchaut es zurüd 
Auf feiner Hochzeit Jammer und Glüd. 


Bald nahdem e3 völlig Naht geworden, jchimmerten uns ſchon die 
Lichter der Heinen Ortſchaft Meraak entgegen. Wir waren am Ziele und 
fanden nad einer Ruderfahrt von vierthalb Stunden bei Martinus Meraak 
ein gemüthlih ländlihes Duartier. Meinem Eindrud nad fteht der Gei- 
ranger faum Hinter dem Naeröfjord zurüd und verdient die paar Reiſetage 
wohl, die man aufwenden muß, um dahin zu gelangen. Denn troß der 
noch friihen Eindrüde, die wir vom Hardanger, Sognefjord, Bredheims- 
band, Loenvand und Oldenvand mitbrachten, übte er den vollen Zauber 
der Neuheit auf uns aus. 


6. Anlefund, Molde und das Romsdal. 


Schon früh morgens vor 5 Uhr befanden wir uns auf dem kleinen 
Dampfer, der, wie wir, in Meraak übernachtet hatte. Jet erft jahen wir, 
wie der Fjord ſich hier in einem faft freisrunden Bergthal fängt, zunädft 
von begrünten Schutihügeln, dann von lauter hohen Felſenhäuptern ein- 
geſchloſſen. Ganz; im Grund die freundlihen Käufer und darüber das 
weiße Annerkirchlein gaben dem Bilde ein idylliiches Gepräge. Wir fuhren 
durch den ganzen Geiranger zurüd nah Helleſylt, das in einem ähnlichen 
Felscirkus liegt, dann im nördlicher Richtung dur den Sunelvfjord, der 
bedeutend breiter ijt al3 der Geiranger, aber no immer etwas von deſſen 
wilder Felsromantif nadhklingen läßt. Wo die Uferhöhen abnehmen, öffnet 
jth ein breiterer Meeresarm nad Often, der Norbdalsfjord. Da Hinein 
brachte uns der Heine Dampfer bis Sylte am Ausgang des Valdals, ein 
alferliebftes träumeriſches Plägchen, mitten in einer völlig neuen Bergfcenerie ; 
dann wandten wir und zurüd nah dem Sunelvfjord und in deilen Fort— 
jegung, den Slyngsfjord. Der Alpencharalter des Hochgebirges geht hier 
allmählid in denjenigen einer felligen Küſtenlandſchaft über; aber die ber- 
ihiedenen Fjordarıme laufen noch immer in jo anjehnliche Höhenzüge hinein, 
dab das beitändig wechſelnde Panorama ein überaus großartiges bleibt. 
Etwas nad 1 Uhr erreichten wir Sjöholt an einer lieblihen, geſchützten 
Bucht. Die weitere Fortſetzung des Fjords heißt eine Strede lang Nord» 
fjord, dann Storfjord. An der Nordjeite desjelben beginnt hier ſchon der 
Injelgürtel, der fich mehrere Stunden bis hinaus zur offenen Nordfee er- 
ftredt. Nah Süden aber entjendet der Etorfjord no einen großen Seiten- 
arm, den Yörundfjord, der fi bis in die Nähe des Hornindal hinabzieht 
und jo eine gewaltige Berg: und Felshalbinſel einſchließt. Das bunte Netz 
von lieblih grünenden Ufern, bewaldeten Felsinjeln und Vorgebirgen, immer 
neu fich zadenden Meeresarmen, welligen Hügelzügen, mächtigen Bergkuppen, 
ipigen Felshörnern mit ſchimmernden Schneelagern an ihrem Abhang, alles 
im Sonnenglanz eines berrlihen Tages, ruft einen unbejchreibliden Zauber 
hervor. Weder die Schweiz nod Tirol haben etwas Derartiges aufzumeifen. 
Die Bergumriſſe find reicher und wechſelnder als im Sognefjord. Gletſcher— 
ſchnee bligt hinaus bis an die dunfeln Uferfelſen, an denen dad Meer ſich 
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bricht. Alpenluft und Seebriſe miſchen ihre Würze. Jeden Augenblick 
wechſelt die Scene. Es iſt eine Pracht. 

Gegen halb 6 Uhr abends langten wir bei der Stadt Aaleſund an, 
nahdem wir zuleßt duch ein paar enge Meerftraßen und ein Gemwimmel 
tleiner Infeln hindurchgefahren. Das Schiff ging nicht meiter, und jo 
rafteten mir bier. 

Die Stadt Aalejund liegt auf einigen eng aneinanderftoßenden Fels— 
infeln, Naervö, Aspd, Verö und Helvigen, nur nod durch ein paar andere 
fleine Injeln, Valdehaug, Godö und Gisfö, theilmweife gegen die offene Nord- 
fee verbarrifadirt. Noch bis in die zwanziger Jahre hinein waren aud Verö 
und Helvigen faum bewohnt. Exit 1824 veranlaßte der gute Hafen, nad 
allen Seiten von Eleineren Injeln beihüßt, die Anlage eines größern Handels- 
plaßes, der nunmehr nahe an 6000 Einwohner zählt. In dem mit einem 
regelrehten Molo verjehenen Hafen lagen jo viele anjehnlihe Fiſcherbarken 
und Transportiiffe, am Ufer von hochgiebeligen Lagerhäufern umfrängt, 
daß id mid in eine Holländiihe Gracht verjegt glaubte. In einigen Straßen 
ift ein Anlauf zu ſtädtiſcher Entwidlung gemacht, dod find auch die höheren 
Häufer von Holz gebaut, und eine Menge Leute find praftiih genug ge 
wejen, die gewöhnliche Bauart des norwegiſchen Haufes nicht aufzugeben, 
das gegen Wind, Wetter und Kälte dod am beften eingerichtet ift und jo 
ungemein freundlich und wohnlich ausfieht. Zahlreiche Fiſcher- und See- 
mannshäuschen erinnern daran, daß der Reichthum der kleinen Stadt im 
Fiihfang und Fiihhandel befteht. Für legtern iſt Aalefund der Haupt- 
ftapelplat der ganzen benadhbarten Hüfte — des jogen. Söndmöre. Dazu 
ift die Stadt eine der Hauptftationen zmwijchen Bergen und Throndhjem. 
An den ehemaligen Schärendarakter erinnert der Lidhaugen, ein dunkler, 
fteiler Felshügel, der mitten in der Stadt emporragt und eine ſchöne Aus— 
fiht über den Hafen und die ihn umgebenden Inſeln gewährt. Auf Gistö 
baufte einft eines der berühmteſten norwegiihen Geſchlechter, weiter jüdlich 
Rolf Gangr oder Gange-Rolf, der gewaltige Viking, der, von Harald Har- 
fagr verbannt, gen Frankreih zog, Paris belagerte und fi die Normandie 
eroberte. Doch ein irgendwie bedeutendes Denkmal Hat fih nicht erhalten. 
Den heutigen Ruf Aaleſunds macht der Dorih aus, von dem etwa 5 bis 
6 Millionen Stüd jährlih in großen Neben gefangen und vorzugsweiſe 
nad Spanien erportirt werden. 

Abermal vom herrlichſten Wetter begünftigt, fuhren wir am folgenden 
Morgen wieder mit einem Eleinen Fjorddampfer durch die Schären und 
Inſeln des Küſtengürtels nad Molde. Nach der unmittelbar vorausgegangenen 
Sicht der Fjord- und Gebirgslandidhaft bietet das einen außerordentlichen 
Reiz. Da erit wird man ſich's jo reht bewußt, wie nahe hier Meer und 
Hochgebirge fih ftehen und in wie unerfhöpfliher Mannigfaltigleit der 
Formen fie ineinandergreifen. Stellenweife hatten wir in weiter offener 
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Straße die Nordfee vor uns, dann tauchten ganze Schwärme Hleinerer Injeln 
aus der Ylut empor, dann befamen wir an größeren Felseilanden wieder völlig 
ruhige See, während von Süden und Often mächtige Berglinien den Horizont 
begrenzten und alle Bilder der legten Tage ind Gedächtniß zurüdriefen. 
Einer der jhönften Punkte der gejammten Wejtküfte ift unzweifelhaft 
Molde jelbit, bedeutend Eleiner als Aalefund, mit nur 1700 Einwohnern. 
Durch einen Hügelzug gegen Norden geihüßt, gedeihen Hier alle Arten Bäume 
und Gefträuder in üppigfter Fülle; die freundliden Wohnungen liegen wie 
in einem Garten zerftreut. Man glaubt um einen Breitegrad jüdliher zu 
fommen, wenn man von den öden oder halböden Außeninjeln daherfährt. 





Aalefund. 


Was aber Molde jeinen Zauber und jeine Berühmtheit verleiht, das ift feine 
Lage an dem meiten Fjorde gleihen Namens, welcher ſich fächerförmig in 
fünf weitere Fjorde theilt, in der Ferne von einem Bergtheater umkränzt, 
das, in biele, unregelmäßige Gruppen gejpalten, von 1000 bis zu 1800 m 
- auffteigt. Der Anblid mödte ji etwa demjenigen vergleichen laflen, den 
die Alpen vom Hohentwiel aus gewähren. Im Vordergrund hat man zunächſt 
eine Kette Eleiner, niedriger, mit Wald bewachſener Yelsinjeln vor fi, die 
wie grüne Sträuße aus dem blauen Fjordipiegel auftauchen. Hinter dieſen 
zeigt fi die ebenfall3 bewaldete, größere Infel Saekken und die kleine Vedö. 
Dahinter und rechts dehnt fich weit der breite Fjord aus, zunächſt von näher: 
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liegenden runden Bergformen begrenzt. Hinter diefen endlich ragen die fühn- 
phantaftiihen Bergipigen des Romsdals auf, die Bengetinderne, der Kals— 
frandtind, dad Romsdalshorn, die Troldtinderne, das Gewirre von Bergen, 
welches zwilchen dem Romsdal, Norddal und Stordal liegt, die anmuthigen 
Höhen von Söndmöre, eine unabjehbare Reihe von Hörnern, Kuppen, Zinnen 
und Zaden, die erft weit im Welten fih zum Meer herniederientt. Es ift 
eines der großartigften Bergpanoramen von ganz; Norwegen überhaupt. 

Wir Hatten ed in vollem Mittagsglanz vor und, da wir etwa um 
halb 1 Uhr in Molde ankamen. Nachdem wir es in feinem ganzen Umfang 
genoffen, fuhren wir dann ungefähr vier Stunden mitten in dasfelbe hinein. 
Eine Eouliffe löfte fih um die andere aus dem gewaltigen Bilde, um den 
erhabenen Hintergrund immer deutliher herantreten zu laflen — erft die 
Heinen Wäldchen auf Inſeln im Sunde zerftreut, dann die Inſel Saeffen und 
die Südküſte des Hauptfjords. Endlich verengte ſich diefer in den jchmalen 
Romspdalsfjord, und nun begann zu beiden Seiten eine Felsſcenerie, die 
zwar nit an Größe und Erhabenheit, aber in der Phantaſtik der Zeich- 
nungen noch den Geiranger und den Naeröfjord übertraf. Einzelne Scenen, 
jowohl am Eingang als am Ende des Fjords, befiten aber auch ficher die 
Majeität des Hochgebirges, bejonders jene, wo die vielgezadten Vengefjeldene 
deutlicher in Sicht treten. Es ift völlig, al3 ob man auf dem Meere in 
die wildeften Tyeljenthäler der Schweiz hineinführe. 

Das Romsdal, das hier mündet, hält auch im jeder Hinficht mit 
den herrlichiten maleriihen Partien der Schweiz den Bergleih aus und hat 
nod etwas dazu — nämlich die unmittelbare Nahbarichaft des Meeres mit 
feinen Fjorden, Vorgebirgen, Inſeln und Klippen, mit feiner immer frifchen 
Salzluft, feiner Größe und Lebensfülle. In den Schweizerbergen ift man 
mehr oder minder gefangen: bier ift offene Straße nad Amerifa und um 
die Welt. Schon die alten Vikinger find aus diefen Thälern hinaus nad 
Neapel, Eonftantinopel, Island und Grönland gedrungen. 

Mir landeten um 5 Uhr abends in Veblungsnaes, dem Endpunfte der 
alten Straße, die von Ehriftiania über Lillehammer durd das Gudbrandsdal 
ins Romsdal führt, und fuhren mit Skyds nod ein Stündchen ins Thal 
hinauf, nah Aal, wo ein praftiider Wirth zu Nut und Frommen zahle 
reiher Engländer und Amerikaner feinen Bauernhof zu einer Art Benfion 
erweitert hat, die aber noch nicht jo modern ift, dab nit auch ein alter 
Norweger fich dajelbit noch heimisch fühlen möchte. Um den Hof liegt ein 
Buſch voll des ſchönſten Nadel: und Laubholzes; nad dem nahen Fluſſe 
Rauma hin, der in tiefem Felsbett dahertoft, üppige Wiejen, rundum ein 
Kranz fteiler Berge, unter denen das Romsdalshorn als der jeltfamfte 
berborragt, eine Felspyramide jo fteil wie das Matterhorn, über deren 
Spite aber noch ein jteilerer Tleiner Kegel wie ein Zeigefinger in den 
Himmel hineinweilt. 
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Die Vengefjeldene und das Komsdalshorn, von der Brühe bei Aak aus. 


Hat. — Ein polizeiwibriger Toddy. 


In dem Hofe fanden wir, wie zu erwarten, noch eine anfehnliche eng: 
liſche Gefellichaft beifammen, die jedoch ſchon am andern Morgen früh weg— 
309g, da die Ankunft des Herzogs von Chartres mit Yamilie und Gefolge 
von Ghriftiania her angemeldet wurde. Wir blieben ruhig, da wir weder 
Fürſten noch Völker jcheuten, und mit uns ein fiebenzigjähriger Engländer, 
Mr. Barrows, der früher Major, jekt Alderman von Norwih war, ein ur 
gemüthlicher Alter, mit dem ich ſchon auf dem Schiff Freundſchaft geſchloſſen 
hatte. Als wir abends nad) dem Thee noch auf der Veranda ſaßen, hatte 
er den brolligen Einfall: ein Toddy (d. i. ein warmer Punſch) würde uns 
jetzt vortrefflid befommen. „Ums Himmels willen,“ jagte ich, „kennen Sie 
denn die ſtrengen Temperanz-Verordnungen nicht, welche durch ganz Nor- 
wegen in Geltung find?” Und nun erzählte id ihm von dem jogen. Göte— 
borger Syſtem, wonad) eine vom Staate autorifirte Gejellihaft das Monopol 
für allen Spirituofenverfauf an fih gebracht hat. In Bergen unterhält fie 
zwölf Kleinere und vier größere Yäden, wo Gebranmntes verabreicht wird, 
aber nit an Leute, die des Trunkes überwiejen oder verdächtig find. Die 
Mitglieder der Gefellihaft erhalten von den Einkünften 4°,, das übrige 
muß zu gemeinnüßigen Zwecken verwendet werden. In Bergen tellte man 
damit den Spaziergang zum Flöjffjeld her, unterftüßte das Theater und 
eine Indufiriefhule, gründete ein Lejezimmer für Arbeiter. Dem Trunfe 
und deflen Folgen ift damit nur wenig gefteuert worden, da der Schnaps 
in größerem Quantum ohne Schwierigkeit in den Läden der Compagnie zu 
haben ift und zu Haufe jeder trinken kann, foviel er will, Arbeiter und 
bejonders Seeleute fih ſchon davon zu verſchaffen willen. Das Syſtem 
trifft alfo weniger die eigentlihen Schnapsbrüder, als den gewöhnlichen 
ehrlichen Bürger oder Reifenden, der fih einmal eine Feine Herz- oder 
Magenftärfung gönnen will. Denn in feiner Wirthſchaft wird ein Liqueur 
oder Cognac verabreiht. Das Syſtem ift an allen größeren Orten Nor: 
wegens durchgeführt. 

Mr. Barrows ließ mid ruhig meinen Vortrag Halten und verficherte 
mih dann, das wiſſe er alles; aber ich jolle jetzt nur alles Nöthige zu 
einem Toddy beitellen: Tiſchchen, Gläjer, warmes Wafler und Zuder, für 
das Wichtigſte ftehe er ein. Richtig ging er dann und holte eine Flaſche 
Gognac herbei. „Aber wo haben Sie die erwischt?" fragte ich ihn. „Picht!“ 
jagte er, „vom Doctor — es iſt eine Medicin. Niemand wollte mir in 
Bergen einen Cognac geben, und das ift doch auf Reifen, bejonders auf 
Schiffe und Fußreiſen, die vernünftigite Erquidung. Sie jahen mid wie 
einen Sünder an, da ich jo etwas begehrte. Da ging id zum Doctor und 
ſprach defien Hilfe gegen Magenſchwäche an. Er jehlug mir allerlei Mir: 
turen, Pillen, Bulver vor. Ich miderlegte alle jeine Medicamente. Da 
ward er verlegen und fragte, ob ich vielleiht Früher Cognac angewendet. 
Als ih das geitand, wollte er mir ein Medicinfläfchchen voll verabreiden. 
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Uber ich verjicherte ihn, das würde mein Tod jein — er jolle mir lieber 
eine ganze ordentlihe Flajhe mit auf die Reife geben. Das that er — 
und nun lebe das Göteborger Syſtem und der mitleidige Doctor!“ 

Der Schabernak de3 guten alten Herrn amüfirte und mehr al feine Me- 
dicin, die übrigens bei der fühlen abendlichen Bergluft gar nit ſchaden fonnte. 

Einen Tag jeßten wir daran, um den umtern Theil des Romsdals 
von Veblungsnaes bis Horgheim zu Fuß zu durchſtreifen. Seinen Reiz dantt 
e3 den ſchon genannten Bergen, die fih Hier auf einen Raum von kaum 
ein paar Stunden zujammendrängen und dem Fluſſe Rauma ftellenweije nur 
eine Schludt übrig laffen, durd die er über Felſengeröll dahintofl. Das 
Romsdalshorn ift 1556 m Ho, die daran ſich thürmenden Bengetinderne, 
die in wilder Zeichnung an das Tyinfteraarhorn erinnern, 1841 ın, die jüdlich 
am Fluſſe faſt jenfrecht emporftarrende Felsmauer der Herenzinnen oder Trold- 
tinderne 1832 m. Gharafteriftiichere, malerijhere Bergformen bietet wohl 
faum ein anderes norwegisches Thal dar. Sie prägen fi unauslöſchlich dem 
Gedächtniß ein: die Troldtinderne als eine finftere grimmige Herenfeftung, 
die ſich jchroff faft zwei Stunden lang an dem wilden Bergitrom dahinzieht, 
oft jenfreht, dann wieder in den fteilften Terraſſen fi emporredend, nur 
von Schutt und Schneeftürzen unterbrohen, oben mit einem Gewirr der 
tolliten Phantafiefiguren gekrönt, von denen das Volt denn aud einige als 
die Schweftern und das Brautgefolge, als König, Königin und Biſchof be- 
namjet hat; das Romsdalshorn, eine nicht minder düftersmajeftätiiche Fels— 
Pyramide, die ſich in ſchwindelndem Abſturz dräuend der langen Felſenkette 
entgegenredt; die Vengetinderne endlih, ein tiefgefurchtes, wildzerklüftetes 
Stüd Hochgebirge mit zahllofen Zinnen und Hörnern, zwiſchen deren grauen 
Mauern ewiger Schnee ſich lagert. Unten zwiſchen diefen Felsriefen windet 
ih unter gewaltigen Trümmern der mädhtige Fluß durch, bald in meiten, 
ihönbebautem Thale mit den herrlihften Matten und trauliden Höfen, bald 
in enger Schludt, in der noh Spuren von Bergftürzen die Schreden der 
Naturgemwalt verfündigen. Jede BViertelftunde gruppiren fih die ungeheuern 
Telöbafteien zu einem neuen erhabenen Bild, unbeſchreiblich ſchön, über- 
mältigend. Amerikaner vergleihen dieſe Scenerie mit jener des Yoſemite— 
Thale. Der Vergleih wird aber wohl ebenjo wenig völlig zutreffen, wie 
jener mit ähnlihen Scenerien der Schweiz. Der ſtandinaviſche Norden hat 
nun einmal jeine Eigenart. Schon das Vorwiegen der leichten, ſchlanken, 
bewegliden Birfe mit ihrem hellen, freundlichen Grün gegen jenes der dunteln, 
melandoliihen Tanne gibt der Landſchaft einen Zug, den ſchweizeriſche Fels— 
thäler nicht haben. Die nächte Staffage erhält dadurd eine anmuthige Zier- 
lichkeit und die Felsmaſſen wirken noch gewaltiger durch den Gegenjab. 

Am Vormittag wären wir in der gewaltigen Einſamkeit durch gar nichts 
geftört worden, wenn nicht plöglih die Wagen und Sarriolen des Herzogs 
von Ghartres und jeines Gefolges aus den oberen Regionen des Thales 
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Stydsfahrt durch das Romsdal 


dahergefauft wären. Es weckte jeltjame Erinnerungen, hier an den Blod- 
bäujern freier norwegischer Aelpler Erben jenes alten Königshaufes zu treffen, 
das nod dor zwei Jahrhunderten Politik, Cultur und Literatur von ganz 
Europa beherrjchte. Prinzeſſin Marie und Prinz Robert fuhren in Karriolen 
voran, die übrigen folgten in verichiedenartigen Wagen. 

Bom Aak aus begann die für mich intereffantefte Partie der ganzen 
Reife, d. h. eine Stydsfahrt von vier vollen Tagen duch Berg und Thal, 
über Stock und Stein. So gründlid bin ich jeit meiner Islandfahrt nicht 
durchgeſchüttelt und Durchgerüttelt worden, wie in diejen vier gejegneten Tagen. 
So vielerlei Wagen, Pferde und Gutter hatten wir bis dahin nicht kennen 
gelernt und probirt. 

Der erite Tag blieb no dem Romsdal gewidmet. Wir durchfuhren es 
aber jet ganz, von feinem Ausgangspunkt zum Fjorde bis hinauf in das Hod)- 
plateau, aus dem die Rauma herniederjtrömt — ein Weg von faft 40 km, faſt 
immer bergauf, doch theilweiſe in jehr Janfter Steigung. Der ſchönſte Theil des 
Thales ift unzweifelhaft der untere, den wir Schon zu Fuß durchwandert Hatten. 

Die erfte Scene, d. h. Aak jelbft, ift noch mehr lieblich als großartig 
— ein anmuthiger Park zwiichen hohen, fteilen Borbergen. Bald fommt man 
aber an eine große Holjbrüde, an der fich ein weiter grüner Thalkeſſel öffnet, 
und hier gewinnen nun die Felsrieſen ihre volle Größe. Das ift die zweite 
Scene, unten freundlich idylliih, nad oben Hin im ganzen Umkreis die 
impojantejte Berglandihaft. Der Weg führt mitten durch das Thal an das 
„Hornet“ oder Romsdalshorn hin, wo es am fteilften nad dem Fluſſe hin 
abfällt und den Troldtinderne auf faum 100 m nahe rüdt. Dieje Klamm 
bildet die dritte Scene. Aus den trauten Wiefen und Birkenbüſchen gelangt 
man da in die wildeite Fyelseinöde. Neben den jentredhten Wänden des 
Romsdalshorn und dem Fluß ift nur eben noch Pla für den jchmalen 
Meg, während am andern Flußufer um ein paar Bergitürze die düfteren 
Herenzinnen emporftarren. Fluß und Weg machen viele Hrümmungen, jo 
dat fih das Felspanorama nad allen Seiten entfalten fann. In Horgheim 
endlih thut fich eine vierte Scene auf — das Romsdalshorn, faft ebenjo 
fteil von feiner ſüdlichen Seite, öftlih davon andere maſſige Felsgeftalten, 
weſtlich die Troldtinderne wie eine rieſige Umfaſſungsmauer zu dem ungeheuren 
einjam aufragenden Felſenriff. Das Thal öffnet fih mun wieder zu einem 
melandolijhen Moore; aber die Herenzinnen bleiben nod lange in Sicht, 
über dem gewaltigen Olmafjeld lagert hoch oben eine weite, ſchimmernde 
Schneefläde; bei dem Hofe Monge ftürzt der anfehnliche Mongefoß von dem 
hohen Mongejura hernieder; das Thal verengert fih abermals zur engen 
Schlucht; Sturzbähe rauſchen rechts und linf3; fait eine Viertelftunde führt 
der Weg zwiſchen Haushohen Yyelstrümmern dur, die mid an den Schutt 
von Goldau erinnerten. Doch gewahrt man nirgends eine Felswand, von 
der fie herabgeftürzt jein fünnten. 


Der Bermaafoß bei Ormeim. — Der Slettafoß. — Der Björnflev. 


In Horgheim wie in Flatmark wecjelten wir Wagen. Bon Flatmart 
an wurde der Weg fteiler und wand ſich in enger, maleriſcher Bergſchlucht 
immer höher über der Rauma empor. Bei Ormeim mündet eine Seiten- 
ihlucht, in welcher der Vermaafoß von einer Höhe von etwa 600 m in das 
Bett der Rauma herabtoft. Die oberen Partien des Waſſerfalles bliten 
milchweiß zwiſchen dichtem dunkelm Nadelgehölz hervor, während er unten 
in mehrfadhen Kaskaden den Wald weit auseinanderreikt und in drei großen 
Hauptarmen die Tiefe erreicht. Die lehteren allein haben eine Höhe von 
etwa 100 m. Läge der Waflerfall, anftatt in diefer Bergeinöde, näher bei 
Göteborg oder Kopenhagen, jo mürde er wohl berühmter geworden jein 
wie die Trollhättan, von denen der höchſte Fall nur 13 m Höhe hat. 

Drmeim liegt erſt 192 m über dem Meere; von da bis zur nächſten 
Station Stuefloten fteigt das Thal etwa 300 m. Die Gegend wird immer 
einfamer. Halbwegs bildet die Rauma jelbft einen beträchtlichen Yall, den 
Slettafoß, welder, von überhängenden Felſen eingeichloflen, ein ungeheures 
Getöfe verurſacht. Auch die Zeichnung des Fyalles iſt prädtig. Etwas weiter 
oben verbreitert fih das Ihal, und von all den umliegenden bewaldeten 
Felshöhen minden fih Flüſſe und Bäche zu der Rauma hinab, jo da fie 
zwilchen Wald und Fels ein ausgedehntes Neb bilden und man zulet faſt 
irre darüber wird, in welder Richtung fie eigentlich laufen. Stundenlang 
begegnete uns fein Wagen, fein Menih. Bären und Räuber könnten bier, 
jo möchte man fajt meinen, ungeftört ihr Unweſen treiben. Der lete Theil 
des Weges, der in teilen Windungen den Berg hinanklimmt, heißt aud) 
rihtig der Bärenfleven, und wird wohl Meifter Petz oder, wie er in Nor- 
wegen heißt, Meifter Bamje hier oben früher der Rennthierjagd und anderem 
derartigen Sport obgelegen haben. Zum lebtenmal fieht man da in das 
wunderliche Feld, Wald» und Flußgewirre hinunter. Oben erreicht man 
das Yield, d. h. jenes heideartige Hochplateau, das den eigentlichen breiten 
Kern und Grundftod von ganz Norwegen bildet. Etwa um 7 Uhr abends 
fuhren wir in den völlig einfamen Gaard (Hof) Stuefloten ein und nahmen 
bier Quartier. Wir waren die einzigen Gäfte. 

Es kam mir da oben unnennbar, faſt unheimlih einiam vor. Man 
fieht weit und breit fein Dorf, feine Kirche, nicht einmal ein anderes Haus. 
MWiefen und Torfmoor wechſeln mit feljigen Hügelzügen, welche aber das 
Hochplateau nicht mehr viel überragen. Es war wie auf einer entlegenen 
verlafienen Alp. Niemand zeigte ſich, als wir ausftiegen. Die Leute Schienen 
nod draußen bei der Arbeit zu fein. Um jo gemüthlicher erichien der flatt- 
lie Hof, der aus einem Complex von fieben bis acht Blodhäujern beitand, 
einige zweiftödig aneinander gebaut, während ein anderes das Thürmchen 
mit der Glode trug, welche die Leute zur Arbeit und zum Eſſen ruft. Frau 
und Mägde waren aber jhon am Kochen, und es hatte feine Schwierigteit, 
etwas mitzubelommen. Jeder von uns erhielt oben eine ftattlihe Stube, 
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an deren Wänden man die itbereinander gefügten Balfen wie von außen 
jehen fonnte; aber alles war freundlich hell angeftrihen, Boden, Betten und 
Möbel von ausgefuchter Sauberkeit. Noch gemüthlicher war die Gaftftube. 
An den Wänden hingen fromme Bilder, eine Weihnacht, Chriſtus die Kinder 
jegnend, dann eine ganze Reihe Familienportraits, alle von lebendigen Epheu— 
ranken umfränzt, welche die halbe Wand durchzogen — an den Fenſterſimſen 
Geranien und andere Blinnenftöde. In allem zeigte fi ein gejunder, faft 
fünftleriijher Geihmad, Ordnungsliebe, Häuslichkeit und frommer Sinn. 
Und jo find denn auch die Leute: nicht zudringlih und geihmwäßig, aber 
um jo dienftfertiger und freundlicher. Man ift fait gleich wie bei wohl— 
befannten reicheren Bauersleuten zu Haus — mehr Gaft als Fremder. 
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Nah der wadern Durhrüttelung jhliefen wir wie die Bären am Bären- 
fieven, aber nicht jo lang, Schon 5 Uhr morgens waren wir wieder auf 
und bejchloffen, diejen Tag einmal ein gehöriges Stüd Weges zu machen. 
Das ftieß zwar anfänglihd auf Schwierigkeiten, da erft um 7 Uhr ein Skyds 
zu haben war. Dann ging es aber tapfer drauf los, mir bradten es an 
diefem Tage auf etwa 90 km. Gegen 8 Uhr waren wir in Mölmen, 10 Uhr 
in 2esjeverf, Halb 12 Uhr in Holjaet, halb 1 Uhr in Holafer, 4 Uhr in Domaas, 
gegen 7 Uhr abends in Folituen und 9 Uhr in Jerkin auf dem Dovrefjeld. 

Obwohl die Straße noch geraume Zeit dem Fluſſe Rauma folgt, To 
wird dod Etuefloten nicht mehr zum Raumsdal oder Romsdal gerechnet, 
jondern zu dem weit längern Gudbrandsdal, das ſich von hier füdlih nad 
dem Miöjenjee hinab erftredt und zu den Hauptthälern des ganzen Landes 
zählt. Eine ſcharfe MWaflerfcheide gibt e& aber nicht. Aus dem Lesjeftogen- 
Band, einem melandoliichen Heidefee, der ungefähr in gleicher Höhe wie 
der Hof Stuefloten liegt (625 m über dem Meere), fließt die Rauma der 
Nordjee zu, der Lougen aber dur einen zweiten See, das Lesjevand, in 
jüdliher Nihtung dem Skagerrack zu. Gegen die maleriihe Schönheit des 
Romsdals ftiht dieſes Hochthal ſehr Ichroff ab. Die langen, ſchmalen Seen 
ziehen fih in meiter Thalmulde in füdöftliher Richtung dahin, an beiden 
Seiten von einförmigen Bergzügen begrenzt. Die Vegetation ift dürftig; 
oft find meite Strihe nur mit Heidelraut bewachſen; da und dort zeigt 
ih ein Birken- und Kiefernwald. Ganz ohne Reiz ift indes auch diefe 
bejcheidenere Landihaft nicht. Der Weg geht felten in einförmiger Linie, 
jondern in Windungen dem Seeufer folgend bergauf, bergab. Durd den 
längern Kiefernwald von Lesje fuhr fih’s3 ganz angenehm, und der Lesjejfogen- 
See ift mit vielen Heinen Waldinfeln bejäet. Gegen die Heiden im hollän- 
diihen Limburg ift diefe Berggegend noch immer ein Kleines Paradies. In 
Mölmen und Lesjeverk blühte Früher die Rennthierjagd. Jetzt müſſen fich 
die fremden, wenn fie jagen wollen, ein Patent für 200 Kronen kaufen. 
Das hat die Zahl der Jagdluftigen etwas beſchränkt; doch hatte der Wirth 
in Lesjeverl einen Engländer im Quartier, der eben erft noch etliche Renn- 
thiere geichoffen hatte. So famen wir zu einem Rennthierbraten, der mir, 
ih muß geftehen, gar nicht übel geihmedt hat. Als Geſellſchafter erhielten 
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wir bis Holjaet einen jehr luftigen Gut, erft neun Jahre alt, der die ganze 
Zeit late, ſchwatzte und fang, daß es eine Freude war. In Holfaet nahm 
jeder von uns ein Karriol, um rajcher voranzufommen. Man fit darin an« 
fänglich nicht jehr bequem: denn man hat nur die Wahl, die Beine entweder 
dicht nebeneinander nad vorn zu ftreden oder fie rittlingS nad den zwei 
Tritteifen auszuſpreizen, die rechts und links, bedenflih nahe an den großen 





Eofüme aus Gudbrandsdalen, 


Rädern, an dem Wägelden befeftigt find. Aber hat man ſich einmal daran 
gewöhnt, dann fällt es nicht jo beihwerlid, und das Karriol kann fait 
das Doppelte an Schnelligkeit leiften, al3 ein Skyds. 

Bon Holafer an gewinnt die Thaljcenerie wieder etwas an Bedeutung. 
Höhere bewaldete Bergrüden umrahmen das meijt bewaldete Thal. Diefes 
wendet ji) bei Domaas weiter gegen Süden, während ein fteiler Bergweg 
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nordöftlic die Höhen emporklimmt. Es war 4 Uhr nachmittags, als wir 
in Domaas anlamen. Wir jahen nicht lange da, als ein anderer Reifender 
in tiroliiher Reiſetracht ankam, ein wirklicher Defterreiher, der in Eil- 
märjhen von Molde her uns nachgereift war. Auf dem großen Dampfſchiff 
don Throndhjem nad Molde hatte es ihm wohl gefallen, aber der Karriol— 
fahrt und den einfachen norwegiſchen Herbergen hatte er feinen Geſchmack 
abgewinnen können. Er jehnte jih nad der Givilifation zurüd und beeilte 
ji darum, nad Chriftiania mweiterzufahren. Sein Weg ging ſüdlich durchs 
Gudbrandsdal, während der unjrige die fteilen Höhen nordöftlich emporklomm. 
Wir waren nicht ſicher, no ein gutes Quartier zu treffen; aber es ſchien 
uns doch noch zu früh, um zu raſten, und jo wagten wir’s. 

Es lohnte fih; denn jo gelangten wir noch am jelben Tage aus den 
romantiſchen Küftenregionen des Romsdals in das eigentliche norwegiſche 
Field Hinein, das hier den Namen Dovrefjeld führt. Auf nur etwa 10 km 
Weges betrug die Steigung 300 m. In etwa einer Stunde hatten wir 
das mwaldige Gudbrandsdal meit hinter uns und befanden uns in einer öden 
Bergregion, in der langſam alle größere Vegetation aufhörte, eine ſpärliche 
Alpenflora begann und melancholiſch eintönige Hügelzüge uns Island ins 
Gedächtniß zurüdriefen. Es ift ein trauriger Gedanke, aber es ift num 
einmal jo, daß ein großer, ja der größte Theil von Norwegen jo ausfieht. 
Die Landihaft Hält ungefähr die Mitte zwifchen einer, Heide und einer 
Felſenwüſte, auf der das Halbe Jahr Schnee liegt. Man trifft feinen Hof 
mehr, feinen Wald, feine Alpenwiejen, nur traurige Moorgründe, moofige 
Felshöhen mit etwas verfrüppeltem Birken- und Weidengeftrüpp. Das arme 
Pferd mußte beftändig angeeifert werden, jo fteil und hart war der Weg. 
Gegen 7 Uhr abends gelangten wir nad) Folftuen, einem vöflig einfamen 
Hof an der Höhe des Paſſes. 

Diefe Station, wie die folgenden drei, Jerlin, Kongsvold und Driv- 
ftuen, follen, wie man erzählt, aus dem Anfang des zwölften Jahrhunderts 
fammen, wo die Pilgerfahrten zum Hi. Olaf in Nidaros (Ihrondhjem) aus 
allen Theilen der Halbinjel, ja nod darüber hinaus, Fromme Wallfahrer 
über diefe unmirthlichen Einöden führten, die das jogenannte nordenfjeldske 
von dem söndenfjeldske Norge trennten. Um ihnen ein Unterfommen zu 
gewähren, joll der König Eyftein Magnusfon in den Jahren 1107—1110 
die Errihtung von vier Berghütten, „Fieldftuen“, angeordnet haben. Sie 
werden au unter dem Namen saeluhis (Selighaus — Hofpiz) erwähnt. 
Die Bewirthung galt wie die Meberfahrt an Flußfähren als ein Werk der 
Barmberzigfeit, wie denn auch dementjpredhend die Fährſchiffe saeluskip 
(Seligihiff) hießen. Wahrjcheinlih ift das jo zu verftehen, da König 
Eyitein dieje Fieldftuen zu eigentlichen gaftfreien Hofpizen erhob, während fie 
als Unterfunftsorte für Reijende ſchon zuvor beftanden; denn ſchon zubor 
lag bier der Hauptweg von der Königsitadt und Biſchofsſtadt Throndhjem 








Ein altnordifches Wirthshausgeſetz. 


nad Viken (der Gegend am heutigen Chriftianiafjord), die wichtigſte Straße 
des Landes, und jhon im ältern Gulathingslög (Kap. 100) ift von ſolchen 
Hofpizen die Rede: „Zur Benübung des Hofpizes haben alle gleiches Redt. 
Nun ift das gut, wenn alle mit ihren Saden darin Plab haben. Kann 
das des Gedränges wegen nicht gejchehen, jo jollen fie ihre Sachen hinaus: 
tragen. Da iſt es gut, wenn fie auch Pla haben, und fie jollen alle drin 
bleiben, jo jedermann Pla zum Sitzen hat. Sind einige ohne Nothwen- 
digkeit drei Nächte dageblieben, jo jollen fie ausziehen, oder fie follen das 
2008 ziehen und einen Mann ausziehen laſſen. Da iſt es gut, wenn der, 
den das Loos trifft, hinausgeht; jonft ift er verurtheilt, Buße zu zahlen, 





Die Gergfation Jerkin. (Nach einer Skizze des Verfaflers.) 


und man joll volles Wergeld bezahlen für den, der ein Necht Hatte, drinnen 
zu fein, fall er draußen umfommt. Brennt das Hoſpiz ab, jo müſſen 
alle, die drinnen waren, für dasjelbe einftehen.“ 

So lautet das altnorwegiſche Wirthshausgefeß, das in die Tage Hakons 
de3 Guten (935—961) zurüdreihen fol. Wir famen nicht in Gefahr, zu 
Fofftuen hinausgelooft zu werden; denn aufer uns waren feine Gäfte da. 
Doch dauerte es ziemlich lang, bis wir ein Wägelchen befamen. Dann ging 
@3 aber um jo flotter voran. Das Pferd war flinf, der „Gut“ noch munterer. 
Der Weg fteigt nicht mehr bis in die Nähe von Jerkin, jondern hält ſich 
auf dem öden Hocdplateau zwiſchen traurigen Moorjeen und langgeftredten 
Felshügeln, die uns bei voller Tageshelle vielleicht etwas gelangınent hätten, 
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Don Fokſtuen nah Jerkin. Der Snehaetten. 


aber jest beim fahlen Schein der Dämmerung und vollends bei eintretender 
Nacht einen phantaſtiſch-unheimlichen Eindrud machten. Bis Yerkin nirgends 
ein Haus oder ein Hof. Kein Schrei oder Geflatter eines Vogels unterbrad 
die Todtenftille. Zwiſchen ſchwerem Gewölk trat mitunter der Mond hervor 
und warf leife zitternde Lichter über die Bergjeen, dann entihmand er wieder 
und ließ nur matt noch die Wafferflähe von den finſteren Schattenrifjen der 
Höhen unterfcheiden. Meift im ftrengen Trab jagten wir durd die Ein- 
jamteit dahin, als ob wir den Erlfönig bei und hätten. Rieſen, Heren, 
Kobolde, Schwarze und Lichtelfen, kurz, alle Spufgeftalten hatten da zoll— 
freie Quartier, und man mußte ſich fajt wundern, nicht irgendwelchen Poly: 
phemen aus Asbjörnfons Märchen oder dem König Lear mit feinem Narren 
und Edgar zu begegnen. Zum Glüd war unfer Pferd nit aus dem Geifter- 
lande, ſchnob weder Teuer, noch fuhr e3 über den Boden in die Lüfte hinaus, 
jondern hielt ſich redlich an die Straße des guten Königs Eyftein Magnus» 
fon, wenn dieſe nicht im Laufe jo vieler Jahrhunderte eine andere Richtung 
befommen hat. Nachdem die Wollen lange im Winde gekämpft hatten, ges 
wann der Mond endlich freie Bahn und leuchtete uns freundlich die Höhen 
hinan, von denen uns als erſtes menjchliches Lebenszeichen nach zwei Stunden 
die Lichter des Hofes Jerkin entgegenglänzten. 

Noch willkommener al3 diejer erfte Gruß war und nad der langen, 
ermüdenden Fahrt der gaftlihe Hof felbft, ein wahres Mufterbild eines 
norwegiihen Hofes. Er beitand wohl aus zehn oder zwölf verichiedenen 
Gebäuden, von denen eines ein Thürmchen trug. Da hier der Rennthier- 
jagd wegen viele Engländer berfommen, war ein Flügel ſogar ziemlich 
comfortabel in moderner Weiſe eingerichtet. Ungleich interefianter aber 
war die alte Küchenſtube im Haupthaus, welche mit einem prächtigen Wand» 
Ihrant von 1661, köſtlichem Silber- und Zinngeſchirr, Möbeln und Schmud 
aus der guten alten Zeit ausgeftattet war. Die Gaftftube daneben entiprad 
mehr einer behäbigen Bürgerftube aus dem Anfang dieſes Jahrhunderts. 
In diefer Gebirgseinöde war das alles eine köſtliche Ueberraſchung. 

Die alte Fjeldſtue Ierkin oder Hjaerkin liegt niht auf einer Paßhöhe, 
jondern (957 m über dem Meere) am Abhange der Hiaerlinhö (1300 m), 
bon welder fie gegen den Nordwind geihüst wird. Ein neuer befjerer Weg 
führt in gemacher Steigung an diejer hinauf, ohne diefelbe indes völlig zu 
erreihen, und hält fi dann wohl eine Stunde in der Höhe einer einfamen 
Trelsebene, über deren nördlichem Rande die Skreahö und der Snehaetten, 
einer der bedeutenderen Berge Norwegens, emporragt. Der lebtere trägt 
nicht umſonſt jeinen Namen, er hat einen ordentlihen „Schneehut” und noch 
einen Schneefragen dazu. Gerade anmuthig war aud in der hellen Morgens 
frühe der Anblid des Feldes nit. Grau, ins Bräunliche ſchillernd, dehnt 
ih die weite Felsfläche, bis wo der Schnee fie mit fchimmernden Fleden 
durchzieht und mit weißen Abhängen umrandet. Aber ſie hat doch weder 
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das unendlich Einförmige einer flachen Heide, noch das Troftloje einer Wülte. 
Man athmet friſche, freie Bergesluft. Noch immerhin ftattlihe Höhenzüge 
und Felskuppen vagen über die Fläche empor. Die Bäche, in denen ſich 
das Waſſer jammelt, haben wenigitens einiges Gefälle. Da und dort rahmt 
noch ein Fleck Wald oder dürftiges Zwerggebüſch die Abhänge ein. Faſt 
jedes Yelsftüd ift mit Moos und Flechten zierlich überzogen. Zwergbirken, 
Polarweiden, nieblihe, Keine Alpenpflanzen Jäumen den Weg. Lemminge 
huſchten glei allerliebiten Mäushen daraus hervor und über den Pfad, 
al3 wir vorüberfuhren. Schneehühner, jogen. Ryper, flatterten auf. Ver— 
einzelte Kleine Saeterhütten erinnern, daß etwas Alpenwirthſchaft doch bis 
in dieſe Höhen hinaufreiht. So angenehm wie der Schweizer und der Tiroler 
Aelpler hat es jein norwegischer Amtsbruder freilich nit. Die befjeren 
Alpenwiefen liegen in ungeheuren Entfernungen auseinander und weit bon 
der eigentlihen Wohnung des Beſitzers. Die Zeit der Nutzung ift kurz, Die 
Nugung jelbjt dreis und viermal jo beſchwerlich. Doch der echte Bergjohn 
heut das nicht, er hängt am feinem Field, wie der Schweizer an jeinen 
Alpen, und es ift feine bloße Phantafie, wenn Welhaven von dem nor— 
wegiſchen „Höifjeldet“ aljo fingt: 


Hoc über bes nordiſchen Thales Pradt 

Ein weites Reid in den Wolfen lat; 

Da ragen die Klippen fo fühn, jo groß 

Aus der weiten Dede felfigem Schoß, 

Und über der Riffe ihwarzen Geftalten 

Hängt nieder der Schnee in ſchimmernden Falten; 
Da murmelt der Bergquell Tieblich, Teis 

Hervor unter blikendem Gletjchereis. 


Auf der Oedemark, an dem Gletjcherpalaft, 

Da wälzet der Bergiturz die Felſenlaſt, 

Da pranget von Goldbart der Trümmerblod, 
Die ragende Zinne von Eilbergelod, 

Da kommt bad Rennthier in flühtigen Schaaren 
Mie Sturmwind fiber die Heide gefahren, 

Und locdt in nie betretenen Bann 

Zum Abenteuer den Yägersmann. 


An ewiger Jugend ftrahlt da nod heut’ 

Der Edda entſchwundene Herrlichkeit. 

Gleich Rieſen die ſchwarzen Klippen jteh'n, 

Die drohenden Fäuſte, du Fannft fie ſeh'n; 
Uralte Räthjel von Tod und Leben 

Auf jedem Schritte did) ftarrend umgeben. 

Doch der Aien Geſchlecht darf muthig fih nah'n, 
Das Räthfel löſen, befiegen den Wahn. 


Frei athmet die Bruft. Mit vollem Klang 
Die Saga noch tönet das Field entlang, 
— 8* 
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Und während fie gehet von Mund zu Mund, 
Erbeben die Felſen im innerften Grund, 

Brauft wild die Lawine hinunter die Halbde, 
Erdröhnet der Sturmwind im fnatternden Walde, 
Schäumt donnernd der Bergbad in jaufendem Lauf: 
Die Urzeit vergeht nicht, fie lebt wieder auf. 

Ahr Geift gewaltig zu Thale fährt, 

Facht Leben und Wirken am jchlummernden Herd. 
Empor, empor hebt Blick fih und Herz 

Zu ben alten Zeiten und himmelwärts. 

Die Seele breitet die Adlerfhwingen, 

Um ftürmend hinauf dur die Wolfen zu dringen, 
Wo die Erde ragt in den Himmel empor, 

Dom Himmel ummoben mit leuchtendem Flor. 

O nenne dies Heim nicht öde, nicht kahl, 

Ter alten Götter erhabenen Saal! 

In dem einfam ftillen, unendliden Dom 

Ummwallt dich ein braufender Lebensjtrom, 

Er badet das Herz dir, er füllt dir die Bruft 
Mit Kraft und Stärfe, mit Wonne und Luft, 
Vom Field in die Lande weit und breit 

Brauft Taut der Ruf einer befferen Zeit! 


Etwa eine Stunde von Jerkin vereinigen fih die Bähe Sponaa und 
Kalduella, die beide vom Snehaetten fommen, zu einem wackern Bergitrom, 
der Driva. Der Weg jentt fih mit ihr in eine Schludt hinab, und wir 
erreichten bald die dritte der drei alten Fjeldſtuen: Kongsvold — abermals 
ein ftattliher Hof, der mie derjenige in Jerkin den Eindrud eines Kleinen 
patriarhaliihen Gemeinmwejens madt. Won hier bis Drivftuen führte früher 
ein halsbrecheriſcher Saumpfad, Vaarftigen genannt, hoch über der Schludt 
der Driva hinunter. Im den Jahren 1850 und 1851 hat man eine beffere 
Strafe unten an dem reißenden Strome felbjt angelegt, d. h. vielfach den 
Felfen abgeiprengt. ES ift Itellenweis ein Weg wie von Ragatz nad Bad 
Pfäfers hinein, die ganze Schlucht überaus maleriſch. 

Da wir in Jerkin ſpät aufgebrohen waren, jo hielten wir in Dribftuen 
Mittag. Schr erftaunt waren wir, als wir wieder auffteigen wollten und 
als „Gut“ eine alte Frau erichien, die Mühe hatte, hinten auf das Wägelchen 
zu klettern. Ich proteftirte; aber die Frau bat jo jämmerlih, wir möchten 
fie doch mitnehmen, daß wir uns erweichen ließen. Wir waren no nicht 
weit gefahren, als richtig etwas am Lederzeug des Pferdes riß und wir 
nicht weiter fommen fonnten. Zum Glüd war noch ein Heiner Hof in der 
Nähe. Ein Mann fam herbei, flidte die Riemen und unterſuchte auf unfern 
Wunſch jorgfältig das übrige Pferdegefhirr und den Wagen. Dann ließen 
wir die arme Frau wieder aufjteigen, die num ſelbſt zu fühlen jchien, daß 
Reifende von einem „Gut“ wie jie feine befondere Hilfe zu gewärtigen hätten. 
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Sie ſuchte fih zu emtjhuldigen, und nun fam es heraus, daß die Leute 
durch unfere „Butter“ von Station zu Station ſchon don dem Herzog von 
Ghartres gehört hatten und ſich nun vorjahen, um ihn gut bewirthen zu 
fönnen. Im Intereife des Legitimismus alfo wollte die gute Alte gratis 
nad Rije fahren, um dort friſche Schneehühner und ſonſtigen Vorrath für 
die nächſten Tage zu beihaffen. So verjöhnten wir uns denn mit unjerer 
Reijegefährtin, die ihrerfeits num das große Wort führte und uns den ganzen 
Haushalt und Fremdenverkehr von Drivftuen ausführlich erffärte. Die Driva 
hat glüdlihermweife bei Drivftuen jchon völlig ausgetobt, und der Weg bot 
nirgends eine Fährlichkeit, jo daß wir ruhig ſitzen bleiben konnten. In Rife 
erhielten wir wieder wie gewöhnli einen Jungen als „Gut“ und ebenjo 
in Aune. Wir verliefen nun das ſchon anjehnlidere und breitere Thal 
der Driva, die ſich völlig weſtwärts wendet, und fuhren nordöftlih dem 
Flußgebiet der Orkla zu. Die Landihaft wurde hier wieder jehr jchön. 
In Nyftuen machten wir Halt und übernachteten bei überaus freundlichen, 
gemüthlichen Leuten. 

Als „Gut“ wurde uns des andern Morgens das ältefte der ſechs Kinder 
zugetheilt, die Heine Anna, ein elfjähriges Mädchen, das aber, troß feines 
allerliebften Kindergelichts, das Fahr: und Poſtweſen ſchon vollftändig ver- 
fand. Es kam mir wie ein Schußengelden vor, das uns führte: fo fromm 
und beſcheiden jah es drein, während die Alte von geitern ſchon eher eine 
Vala oder Seherin aus der Edda vorftellen mochte und mancher der früheren 
„Butter“ ein richtiges Waldteufelein. Luftig ift es übrigens ſchon, anftatt 
mit Hutihern und Scaffnern jo mit allen Altersftufen einer gemüthlichen 
Landbevölferung Belanntihaft zu mahen. Von Noftuen bis Auftbjerg 
ging es durch prächtigen Nadelwald meift bergauf. Auftbjerg felbit liegt 
hoch über der Orfla an einem Bergvorjprung, wo dieje fih in tiefer Schlucht 
mit einem Nebenfluß vereinigt. Die Straße mwindet fih nun noch immer 
höher den Berg Hinauf und zwar an fteilem Abhang, 200—250 m über 
der Orfla, die zwiihen Wald und Fels gewaltig einherbrauft. In großen 
Krümmungen werden dann die Bergbähe Oaa und Stavaa umfahren. Die 
Ausſicht erweitert ſich allmählid, wird aber auch weniger romantiſch. In 
Bjergafer erreiht der Weg den höchſten Punkt und mendet fi nun von 
dem Thale der Orkla dem Hleinern der Igla zu. 

Eine gewiſſe Spannende Würze erhielt der Nachmittag dadurd, daß es 
galt, um 5 Uhr den Eijenbahnzug in Stören zu treffen. Denn wir näherten 
uns num allgemady wieder der modernen Welt. Bon Bjergafer waren nur 
noch zwei Stationen, Garlid und Praeſthus. So jehr wir und aber beeilten 
und jogar nod einmal zwei Karriolen nahmen, gab e& doch mehrfachen Auf— 
ſchub, und die legte Strede geftaltete fich deshalb zu einer drolligen Jagd, 
immer bergab, in einem herrlihen grünen, wohlbebauten Thale mit den 
Ihönjten Wielen und Höfen. Obwohl es nad Norden geht, glaubt man 
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Stören. — Throndhjem. 


immer mehr nad Süden zu fommen. Prächtiger Laubwald wechſelt mit 
Teldern und Wiejen; die ganze Vegetation wurde reicher und mannigfaltiger ; 
man fieht üppige Fruchtbaume und Gärten. Noch ein waldiger Hügel und 
wir haben das Thal der Gula erreiht, längs welcher der Schienenftrang 
die neue Hauptitadt Chriftiania mit dem altehrwürdigen Primatial- und 
Königsſitz Throndhjem verbindet. 

Dank einem wackern „Gut“ und „Heft“ langten wir nicht nur recht— 
zeitig, ſondern noch viel zu früh in Stören an und hatten reichliche Muße, 
die prädtige Station zu bewundern, in welcher fi der moderne Gomfort 
in angenehmjter Weife mit den Formen norwegischer Bauart und Häus— 
lichkeit verbunden hat. Die Bahnftrede bis Throndhjem bietet feine groß- 
artige Gebirgsanficht mehr, aber die anmuthigite, abwechslungsreichſte Fluß— 
landihaft. Die Stadt felbit jahen wir diefen Abend nicht mehr. Die Naht 
brad) herein, nahdem wir ftellenmweis den großen Ford von Throndhjem erft 
in der Nähe, dann wieder von ferne zu Gelichte befommen hatten. 
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8. Throndhjem, die Stadt des hi. Olaf. 


Im Schoße einer weiten, maleriſchen Bucht, welche fi bald zum großen, 
vielarmigen Fjord ermeitert, nad dem Weſtmeer hin durch meilenlange, tief 
ineinandergezadte Vorgebirge und Küftenftreifen, Inſeln und Schären um» 
mwallt, nah Diten und Süden von fteilen Felshügeln umfangen, an dem 
Fluſſe Nid, der vor jeiner Mündung in den Fjord nod einen mächtigen Bogen 
in das fruchtbare Thal zeichnet, liegt das alte Nidaros oder Throndhjem, 
Norwegens geihichtliche Hauptftadt, eine der ehrwürdigften und merkwür— 
digften Stätten von Skandinavien. Der eine Name Nidar-Os (Nidar-Öss) 
bedeutet „Mündung des Nid“, der andere, pröndheimr, „das Heim, das 
Land, die Welt der Thrönder (proendir)*, eines der fräftigften und unter- 
nehmenditen Stämme Alt-Norwegens. 

Bucht und Fjord find ftattliher al3 diejenigen von Bergen und Ghri- 
ftiania. Vom Nordcap ift der Pla ungefähr ebenſo meit entfernt, wie von 
dem däniihen Sunde, und liegt dabei jo tief äftlih im Lande drinnen, daß 
hier der fürzefte Weg über das Gebirge in die ſchwediſchen Niederungen und 
nah dem Bottniſchen Meerbujen führt. Wie Holland zwiihen Amfterdam 
und Beverwijk, jo ift Skandinavien hier ungefähr am jhmalften. Bon der 
Natur jelbit war die Stätte wie zum Mittelpunfte eines Reiches geichaffen, 
das die gefammte Halbinjel umjpannte, mit feiner Seemacht das Atlantiiche 
Meer beherrichte und zeitweilig nicht nur den Weftfüften Europa’s, jondern 
auch den Ländern des Mittelmeered furchtbar ward, ja jeine Seedrachen 
gleichzeitig nah Island und nah Paläftina entjendete. 

Die Landihart am Nid, wie an der Gula, welche ſich unfern von ihm 
in den Fjord ergießt, ift prächtig, ein wahrer Garten. An das fellige Urs 
gebirge, das den Fjord umgibt und die beiden Flußthäler entlang nad dem 
Innern des Landes emporfteigt, zieht ſich zwiſchen Laub- und Nadelwald 
wohlbebauter Boden bis zu beträdhtlicher Höhe hinauf. Der Ford, obwohl 
um faft zwei Grade nördlicher als der Finnische Meerbufen und fat unter 
gleiher Volhöhe wie die Südküſte von Island, friert im Winter niemals 
ein; der Golfftrom führt ihm immer warmes Waſſer zu und mildert die 
eiligen LXüfte, welche vom Norden und von den Höhen des Innern hernieder- 
mehen. Von den langen Sommernächten begünftigt, gedeihen hier alle Ge: 
treidearten, alle mitteleuropäiihen Fruchtbäume und Gemüjearten nod in 
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üppiger Fülle. Während man in den jüdlicheren Hodthälern nur nod Roggen, 
Hafer und Gerfte trifft, begegnet man hier wieder Weizenfeldern. Herrliche 
Linden breiten ihre weiten Kronen aus, wie in den jchönften Landftrichen 
Deutſchlands. Die Rothbuche zeigt ſich wieder, nachdem wir fie wochenlang 
nit mehr getroffen. In jo ausgedehnten geſchäftlichem Maße wie etwa in 
Erfurt wird die Blumencultur nicht getrieben, aber es ftände einem jolchen 
Unternehmen nichts im Wege. An Heinen Kunftgärtnern ift fein Mangel, 
und im Privatleben erfreut ſich die Blumenzucht einer Liebe und Pflege, mie 
faum in einer der ſüdlich gelegenen Städte, obwohl Blumenliebhaberei allen 
Standinaviern, den Norwegern wie den Schweden, ja aud noch den Is— 
ländern, gemeinjam iſt. Sie erweiſen fih hierin als rechte Poeten. Wohl 
jedes Schiff bringt im Sommer neben hundert nothwendigen und nüßlihen 
Dingen aud zierlihe Topfpflanzen mit von Kopenhagen an die isländischen 
Fjorde, um die Kleinen Stübchen in trüber Winterszeit mit einem Hauche 
von Frühlingsleben zu Shmüden. In den Schiffen jelbft findet man immer 
Blütenihmud, und jo wandern die Kinder Flora's hinüber an die Lavawüſten 
der Hella und des Eyjafjalla, fernerhin an die Felsöden des Nordcap und Hin: 
auf in die höchſten Saeter oder Alpenhütten des norwegiihen Field. Wo aber 
wie in Throndhjem Luft, Licht und Wafler ſich vereinigen, um die zarten 
Pflanzenſeelchen in ihrer Kunftarbeit zu unterftügen, da grünt und blüht es 
nit nur in zahllofen Gärten und Villen rund um die Stadt herum, fondern 
nod in der Stadt jelbit, an allen Fenſtern und bis in die Stuben hinein. 

Mo viele Blüten, da fönnen aud Früchte nicht fehlen. Zu dem Kirſch— 
baum, den man aud an den füdlichen Fjordgeſtaden und Bergthälern trifft, 
geſellt fich hier wieder der Pilaumenbaum, der Apfelbaum, der Walnußbaum. 
Nur der Rebe iſt es nicht gelungen, ſich den Aufenthalt in diefen hohen 
Regionen zu erfämpfen. Recht ſüß und milde werden aud Pflaumen und 
Aepfel nicht, aber einigen Erſatz bieten fie durch da3 feine Aroma, das man 
dem Einfluß der hellen Sommernädte zuſchreibt. 

Der Kern der Altjtadt don Nidaros mit ein paar längeren und be- 
deutenderen Hauptitraßen und vielen Kleinen Quergafjen breitet ſich auf einer 
feigenförmigen Landzunge aus, welche der Nidelf bildet, indem er von Süden 
her ganz nahe an den Fjord fließt, dann fih in ſcharfem Bogen faft zurüd- 
wendet, nad Weiten dreht und exit endlich bei Bratören in den Fjord ftrömt. 
Es fehlt nur ein wenig, und die Stadt wäre völlig Inſel. Den älteften 
Hafen bildete die letzte Strede des Fluſſes, der mit jeinen noch altmodiſchen, 
Ipisgiebligen Zagerhäufern und den vielen Frachtſchiffen davor einer hollän- 
diſchen Gracht gleicht. 

Der Don, die Zierde der Stadt, und die ältere Südbahnſtation liegen 
im jüdlichiten Theil der Altſtadt, wo der Nid die lekte Biegung von Süden 
nad) Norden macht. Wohl nit ganz ohne Bedeutung ift es, daß die beiden 
Hauptitraßen die Mönchs- und die Königsſtraße heißen. Könige und Prieiter 
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haben einft die Macht der Stadt begründet. Die Muntegade führt vom Dom 
aus gerade nordwärts auf den Fjord zu. Die faft doppelt jo lange Kongens— 
gade jchneidet jie ungefähr in der Mitte, am Torv oder Markt. Beide find 
jehr breit und durch ftattlihe Bauten ausgezeichnet. An der Munkegade 
liegt der jogen. Stiftsgaard, die Wohnung des Stiftgamtmannes, die Zus 
gleih ala Palais dient, wenn der König die Stadt beſucht, ein freundlicher 
Holzbau aus dem vorigen Jahrhundert, und die „Latinſkolen“, das heutige 
Gymnalium, das in veränderter Form die alte Kathedralichule fortſetzt, mit 
großer Bibliothek und jchönen Sammlungen. An der Kongensgade liegt die 
Ihmude neue Sparbant, das Gebäude des Arbeitervereins und die Lieb: 
frauentirhe (Vor Frue Kirke), die zweitgrößte Kirche der Stadt, deren 
Mauern zum Theil noch von der mittelalterlihen Marienkirche herrühren. 
Bor derjelben befindet fi ein Kleiner Park mit dem Monument des däniſch— 
norwegischen Seehelden Tordenjtjöld, der 1691 zu Throndhjem geboren wurde. 

Deitlih von der Altjtadt zieht ſich zwiſchen dem Nid und ziemlich jteilen 
Felshügeln die Vorftadt Ballandet bi zum Fjord hin, in anſehnlicher Höhe 
von dem alten Fort Chriſtianſten überragt, das heute feine militäriihe Be— 
deutung verloren Hat und blog nod zum friedlihen Salutiren der Schiffe 
dient. Weſtlich von der Altitadt entwidelt fih auf weiterem Ihalgrund die 
anjehnlichere Vorftadt Ihlen, in lebhaften Aufihwung begriffen. Eines ihrer 
größeren Gebäude ift das katholiſche Miſſionshaus mit der katholiſchen Kirche, 
die jedoh als Kirchenbau im Aeußern nicht bejonders hHervortritt. 

An der Mündung des Nid hat man in den legten Jahren große Hafen- 
bauten vorgenommen, zwilchen deren gewaltigen Steindämmen die größten 
Seeſchiffe Unterfunft finden können, während der damit unmittelbar ver- 
bundene neue Bahnhof den Berfehr mit der Meraterbahn erleichtert, welche 
über das Gebirge fowohl nah Sundsvall am Bottnifhen Buſen als nad) 
Stodholm führt. Die Stadt wird dadurh nit nur für den Dandel Nor- 
wegens, jondern auch für jenen Schwedens an Bedeutung gewinnen. 

Mitten in der Bucht von Ihrondhjem liegt die Kleine Injel Muntholm, 
d. h. Möndsinfel, in den Sögur einfah Hölmr oder Nidarhölmr genannt, 
in den älteften hiſtoriſchen Zeiten als Richtitätte benüßt. Hier lieg König 
Olaf Tryggvafon die Köpfe des gewaltthätigen Jarls Hakon und des Knechtes 
Karker, der den Jarl heimtüdiich ermordet hatte, auf den Galgen pflanzen. 
Später, am Anfang des 11. Jahrhunderts, gründete Sigurd Ulftreng, ein 
Lehensmann des Königs Magnus Barfod, auf der Inſel das erite Bene— 
diktinerklofter von Norwegen. Die Kirche war den Hi. Benedift und Lau— 
rentius gewidmet; doch erſcheint das Kloſter jpäter in den Annalen gewöhnlich 
unter dem Namen des leßtern. Im Jahre 1531 ward es durch einen Brand 
zerftört, diente aber noch in dem Kampf, den der lebte katholiſche Erzbiſchof 
Dlaf gegen die reformatoriihe Kriegsmacht der Dänen führte, eine Zeitlang 
als fefter Punkt, bis die Seebefeitigungen 1537 zuſammengeſchoſſen wurden 
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und die Beſatzung am 29. Mai capituliren mußte. Die Befeftigungen, be— 
jonders ein gewaltiger Thurm, der theilweile noch von dem Kloſter herrührte, 
wurden erneuert und dienten jowohl in jpäteren Kriegen zur Vertheidigung, 
als auch in FFriedenäzeiten zum Kerker für gefürchtete Staat3gefangene. 
Achtzehn Jahre, 1650— 1695, ſchmachtete zwiichen den ungeheuern Mauern 
diejer Kaſematten der berühmte Minifter König Ehriftians V., Peter Griffenfeld. 

Von dem Thurme des jegigen Fort aus, mie von Ghriftianften und 
dem gegenüberliegenden Berge Gjetfjeld, bietet die Stadt mit Bucht und 
Ford ein glänzendes Panorama, das ſchönſte wohl vom Gjetfjeld aus, das 
mit feinen glattgeichliffenen Felſen zwiſchen Wald und Buſch jo recht die 
eigentliche norwegische Berg: und Fordlandichaft bezeichnet. Aber hier Hatten 
wir num einmal nicht bloße Gegend vor uns, jondern aud den Schauplat 
einer großartigen, vielbewegten Geſchichte, verkörpert in einer ganzen Stadt 
und vorab in einem berrlihen Dome, der einft einer der größten Wallfahrts- 
orte der Fatholiihen Welt war. Päpſtliche Legaten und Biſchöfe kamen 
durch den Fjord in reih geihmüdten Schiffen angefahren. Die Gloden von 
neun Kirchen und fünf Klöſtern begrüßten fie. Tauſende und aber Taujende 
von Pilgern drängten ji zu dem herrlihen Dome, welder das jchönfte 
Bauwerk des ganzen Nordens war. Um den Metropoliten von Throndhjem 
verfammelten fih die Biihöfe von Bergen, Stavanger, Hamar und Oslo, 
die Biſchöfe Islands, der yarder und Grönlands. Der mädhtige Erzbiichof 
ſalbte die Könige am Silberihreine des Martyrer-Königs Olaf. Drüben an 
Bratören ſchaarten fih alle freien Männer am Thing, um dem König zu 
huldigen. Throndhjem mar der große Mittelpunkt religiöfer und fittlicher, 
wiflenihaftliher und fünftleriiher Eultur für das ganze weite Reich und 
nicht zum Schaden der politifchen und nationalen Entwidiung! Denn eine 
jo glänzende Zeit Hat Norwegen feither nicht wieder geihaut, mie damals, 
da König und Erzbiichof friedlid in Nidaros zujammen wohnten, und die 
Stadt einer der bedeutendjten Metropolitanjige der katholiichen Welt war — 
das Nom des Nordens. 

Eine gewijie bevorzugte Stellung hatte der Ort zwar jhon vor der 
Einführung des Chriſtenthums; doch diefer Vorzug hielt ih innerhalb enger 
fofaler Grenzen. Auf der Landzunge Froſta an der Nordjeite der Bucht 
war der Verſammlungsplatz eines der mächtigſten Ihingverbände oder Lands— 
gemeinden der Halbinjel, der jogen. Froſtathings. Die umliegenden Land— 
bezirfe waren gut bebaut umd bevölfert, die Bevölkerung thatfräftig, fleikig, 
unternehmend, einflußreih. Auf dem Hofe Hladir (oder Lade) am Eingang 
der Bucht ſchlug deshalb jchon der König Harald Schönhaar, der Begründer 
der Monardie in Norwegen, 863 jeinen Sitz auf, und wie er mußten die 
jpäteren Könige künftig bierher ziehen, um Anerkennung und Huldigung 
jeitens der auf dem Thing verfammelten Bauern zu erlangen. Eine eigent- 
liche Reſidenz ward der Hof Hladir nit; doch ließen ſich die mächtigen 
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Unterfönige oder Jarle dafelbjt nieder und wurden von da ab die „Lade— 
Jarler” genannt. Die Bevölkerung hielt zähe am Heidenthum feit. König 
Hakon Adalſteinsföſtri, in England als Chrift erzogen, war der erfte, welcher 
da3 Chriſtenthum einzuführen verſuchte. „Er ſaß lange zu Throndhjem,” 
wie Snorri Sturlufon erzählt, „denn da war die meifte Stärfe des Landes.” 
Doch die Thrönder wollten nicht3 von dem weißen Chrift willen. Die Gebote 
der Sonntagsheiligung und des Faftens legten fie als fniderigen Geiz des 
Königs aus, der fie an Effen und Arbeit zugleich ſchädigen wolle. Sie 
drohten mit Abfall, wenn der König fie nicht bei dem Glauben ihrer Väter 
belaſſen wolle. Hakon gab nad, verftand fi dazu, einem Opfermahl beis 
zuwohnen, dann den Weihebecher zu trinfen, vom Duft des Pferdefleiſches 
einzuathmen, ein Stüd von einer Nofleber zu effen, furz die heidnijchen 
Gebräuche mitzumachen umd auf die hriftlichen zu verzichten. Drei Priefter, 
die er von England hatte kommen laffen, wurden todtgejchlagen, ihre Kirchen 
zerftört. Der König trug das widermwillig, aber er hatte nicht die Macht, 
den Troß der Bauern zu brechen, und als er ftarb, wurde er deshalb vom 
Volke in der berühmten Häkonarmäl, feinem Leihen und Lobgeſang, in 
völlig heidniihem Sinne gefeiert. 

Gaundul und Skögul 

Sandte der Goten Tyr, 

Einen König zu Tiefen, 

Bon Yngva's Geſchlecht, 

Der ſollt' mit Odin fahren, 

Um in Walhall zu wohnen. 


Losgebunden, wird 

Der Fenriswolf fahren 

Hin durch die Welt, 

Eh' zum öden Hofe 
Ein gleich guter 
ſtönigsmann kömmt. 

Es ſtirbt das Vieh, 

Es ſterben die Freunde, 
Oede wird Land und Vehen; 
Seit Hakon weilt 

Mit Heidengöttern, 

Ward viel Volk Knecht. 


Nah Hakons Tod (961), welcher vom Volke den Beinamen des Guten 
erhielt, lebte das Heidenthum noch einmal in voller Kraft auf. Sein lehter 
mächtiger Führer war der Lade-Jarl Hakon, welcher 965 das nördliche 
Norwegen von dem Dänenkönig Harald Gormsjon zu Lehen nahm, ſich aber 
nah zwölf Jahren frei madte und noch fait 20 Jahre jelbjtändig regierte. 
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Auf Antrieb des Dänenkönigs hatte er fi zwar zugleich mit diefem in Däne- 
mark taufen laſſen, fiel aber bald wieder ab und ward nun eine Art Julian 
des Nordens, indem er überall das Taufen unterfagte, die Priefter vertrieb, 
den Opferdienſt von neuem einführte und das Chriſtenthum gemaltjam unter: 
drüdte. Wie anderswo, jo trug indes aud) hier das Heidenthum den Doppel- 
haralter der Grauſamkeit und Wolluft zugleih, und die Muth des großen 
Gottesniding (gudnidingr) und Opferers wandte fih bald gegen die heid- 
niſchen Bauern, die ihm zugejauchzt. Er ließ den reicheren Leuten Weiber 
und Töchter entführen, behielt fie eine oder die andere Woche bei ſich und 
Jandte fie dann entehrt den Ihrigen zurüd. „Da fingen die Bauern“, wie 
Snorri jagt, „doch grimmig zu fnurren an, wie e& der Thrönder Braud) 
war, wenn etwas gegen ihren Willen geſchah.“ Als er jo bald nadeinander 
erit die Frau eines gewilfen Brunolf zu fi entführen ließ und dann feine 
Knechte auf den Hof des Orm Lyrgia fandte, um deſſen Frau Gudrun, 
die ihrer Schönheit wegen die „Sonne von Lunde“ hieß, zu ſich zu holen, da 
forderte der entrüftete Orm die Bauern zum bewaffneten Widerftand gegen 
den Tyrannen auf. Sie folgten in mädtigen Schaaren feinem Ruf. Hakon 
mußte flüchten. Ihora don Rimul, eine feiner Frillen, verbarg ihn und 
feinen Waffenträger, den Stneht Karker, unter einem Schweineftall. Unter: 
defien war Dlaf Tryggpafon, ein Urenfel des Königs Harald Schönhaar, 
nad vielen Abenteuern in Norwegen gelandet und ftellte jih an die Spitze 
der aufftändischen Bauern. Hafon wurde zu Rimul aufgefuht. Bon feinem 
Verfted aus hörte er, wie Dlaf von einem Steine herab allen Gut und 
Würden verfprah, die ihm den Jarl lebend oder todt überlieferten. Der 
Knecht Karker wechſelte die Farbe, ald er das hörte. 

„Da ſagte der Jarl: ‚Warum bift du jo bleich und eben warſt du jo 
ſchwarz wie Erde? Iſt das nicht, mweil du mich verrathen willſt?‘ — ‚Nein,‘ 
antwortete Karker. — ‚Wir wurden beide in einer Nacht geboren,‘ ſagte 
der Jarl, ‚und fo wird auch nicht viel Zeit zwiſchen unferm Tode fein.‘ 
König Dlaf zog fort. Als es nadtete, hielt der Jarl Wade über id. 
Aber Karker ſchlief und litt Uebles. Da wedte ihn der Jarl und fragte, 
was er träumte. Da jagte er: ‚er wäre in Lade, und Olaf Tryggvafon 
legte ihm eine Goldfette um den Hals‘. Da ermwiederte der Jarl: ‚Olaf 
wird dir einen Blutring um den Hals machen laffen, wenn er dich findet; 
nimm dich drum in Acht. Aber von mir haft du alles Gute zu gewärtigen, 
wie es bisher geweſen ift, und verrathe mich nicht.‘ Won da an wachten 
fie beide, wie wenn fie einander zu bewachen hätten. Aber gegen Tages— 
anbruch jclief der Jarl und litt übel, und das wurde jo Stark, daß er die 
Ferſe an ih zog und den Naden redte, wie wenn er fi aufrichten mollte, 
und jammerte wild und fürchterlich. Aber Karker ward erichredt und bang 
und zog ein Meffer aus feinem Gürtel und ſtieß es dem Jarl in die Gurgel 
und jchnitt fie durd. Das war das Ende des Jarl Hakon.“ 
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Seinen Kopf lieferte Karker an Dlaf aus, empfing aber dafür den 
verdienten Lohn des Verräthers. Auch ihm ward der Kopf abgejchlagen 
und beide Köpfe auf der Richtjtätte aufgepflanzt. Das war im Jahre 995. 
In vielen Feldzügen unterwarf fih Olaf Tryggvafon nad) und nad das 
gejammte Norwegen und legte dann die eigentlihe Stadt Nidaros oder 
Throndhjem an. Für fich jelbjt errichtete er einen Königshof auf dem fogen. 
Stipafrof, d. h. Schiffswinfel, wahrſcheinlich an der äußerften Spitze der 
Flußmündung. Der Bau ward im Laufe eines Sommers vollendet, jo daß 
der König in Nidaros überwintern konnte. Noch auf Weihnachten ward 
auch die erfte Kirche fertig und, glei der dänischen Kirche in London, 
dem hi. Clemens, dem Patron der Seefahrenden, geweiht. Hauptiählich 
durch die Bemühungen Olafs fahte das Chriſtenthum noch vor Schluß des 
zehnten Jahrhunderts nicht nur feiten Fuß durch ganz Norwegen hin, jondern 
auch in Island, den Faröern, den Orkney- und Shetlandsinfeln. Als indes 
der große König in der Spolderer Schladht (im Jahre 1000) den verbündeten 
Königen bon Dänemark und Schweden und dem Jarl Erih Hakonsſon 
erlag, war mit der politiichen Einheit aucd die Herrihaft des Chriſtenthums 
wieder einige Zeit in Frage geitellt. Zum entjheidenden Siege gelangte 
dasjelbe erſt durch Olaf den Heiligen (1015—1030). 

Dlaf Haraldsjon wurde um das Jahr 995 geboren. Sein Vater Harald 
Graenzfi, ein Nahlomme Harald Schönhaars, war König von Veltfold und 
Grönland, d. h. einer der Kleinfönige, welde in Viken, an dem heutigen 
Ford von Ehriftiania Herrichten; feine Mutter war Auſta, die Tochter des 
mädtigen Gudbrandr Kula. Der Vater ftarb vor des Kindes Geburt, umd 
Auſta heiratete bald einen andern Abkömmling des Harald Schönhaar. Nad) 
einem fpätern Beriht wäre Dlaf als Kind ſchon getauft worden und fein 
Geringerer als Olaf Teyggvafon jein Taufpathe geweſen; mwahrjcheinlicher 
ift, daß er die Taufe erit jpäter auf feinen Heerzügen, und zwar in der 
Stadt Rouen, erhielt. Auf die Heerfahrt foll er aber ſchon mit zwölf Jahren 
ausgezogen fein, zunächſt an die Geftade von Dänemark, Schweden, Finnland, 
Rußland und Kurland, jpäter nah Friesland, England, Frankreich und 
Spanien. Nah alten Staldenliedern machte er 1010 die Schladt zu Ring: 
mere und 1012 den Sturm auf Ganterbury mit. Er kämpfte zuerjt mit 
den heidniſchen Dänen gegen die hriftlichen Angelfachjen, trat aber in Eng- 
fand zu dem König Wedelred über, begleitete diefen wahricheinlih in die 
Normandie und empfing num erjt die Taufe. Da zog es ihn gen Jeru— 
jalem, und ſchon gedadhte er dur den Njörvaſund — die Straße von 
Gibraltar — dahin zu jegeln, als ihm im Traum ein gewaltiger Mann 
erihien und ihn gemahnte, in jein Heimatland zurüdzufehren: da follte er 
König von Norwegen werden, für immerdar. Dieſem Rufe folgte er im 
Jahre 1015. Aus dem thatendurftigen Viking ward nicht ein Vorläufer 
der Kreuzfahrer, jondern der Hort des Chriftenthums im eigenen Heimat: 
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land, der Befehrer, der hriftlihe Organijator, der Martyrer und Schupß- 
heilige Norwegens. 

No feine zwanzig Jahre zählte der jugendliche Krieger und Seeheld, 
als er ſich anſchickte, die große politiiche Erbichaft der Könige Harald Schön— 
haar und Dlaf Tryggvajon anzutreten, wie jener ganz Norwegen wieder 
unter einem Scepter zu vereinigen, wie Ddiejer das geeinte Reich mit den 
Segnungen des Chriſtenthums zu beglüden. Er war nicht von bejonders 
hohem, jondern von mittelmäßigem Wuchs, unterfeßt, did und von gewaltiger 
Körperfraft. Man nannte ihn allgemein den Diden (Digri). Hellbraunes 
Haar ummallte jein breites Antlitz, deilen Farbe roth war. Er hatte außer— 
ordentlich gute, Schöne und ſcharfe Augen, jo daß man ſich ſcheute, ihn an— 
zubliden, wenn er grollte. In den Künſten des Friedens wie in jenen des 
Krieges war er trefflich erfahren, ein gewandter Bogenſchütze, raſchen Blides 
für jeglihe Handarbeit, ob er fie that oder andere. In der Rede war er 
tühtig und jchlagfertig, feinen Freunden und allen, die ihn Fannten, gar 
lieb und werth, aber ungeftüm im Spiel, ehrgeizig, und wollte allen voraus 
fein, wie e8 ihm von Geburt zufam. 

Nur mit ein paar Schiffen und zwei- bis dreihundert auserlefenen 
Leuten landete Olaf 1015 in Norwegen, bei der Injel Saeld am Ausgang 
des Nordfjord, nahm durch eine Kriegsliſt den erit fiebenzehnjährigen Jarl 
Halon gefangen und verbannte ihn nah England, fuhr dann ſüdwärts die 
Küfte entlang, gewann einen großen Theil der Bevölferung für fih, fand 
bei jeinem Stiefvater Sigurd Syr freundlicde Aufnahme und ward mit feiner 
Hilfe von den Sleinfönigen im jogen. Uppland, d.h. in Hedemarfen, Gud— 
brandadal und Valders, als Oberherr anerfannt. Nachdem er in raſchem 
Zuge dann aud die Huldigung in Throndhjem erlangt, wandte er ſich wieder 
nah Süden und jehlug bei Nesje den gefährlichiten jeiner Gegner, den Jarl 
Svend; er erlangte theil3 durch glüdlihe Kämpfe, theils durch friedliche 
Unterhandlungen feine Anerkennung al3 Herrſcher von jeiten des Schwedischen 
Königs Olaf ſowie feines Sohnes Onund, und fah fi nun, da der däniſche 
König Knud in England und Dänemark ſelbſt genug zu Schaffen hatte, bereits 
nad Jahresfriſt im Beſitze der angeitrebten Obergemwalt über die vorzüglichſten 
Landihaften Norwegens. Der zerftörte Königshof in Ihrondhjem wurde neu 
aufgebaut, die Clemenskirche erhob fi wieder aus ihren Trümmern. 

Schon bei feinem erſten fiegreihen Zug trat Dlaf überall ala drift- 
licher König auf. Er hatte Geiftliche bei ih und wohnte täglich dem Gottes— 
dienfte bei. Das Kreuz ſchmückte feine Kleidung, feine Waffenrüftung, feine 
Schiffe. Wo er hinfam, ſuchte er überall dem Chriſtenthum Eingang zu 
verichaffen. Ueber zwölf Jahre hatte der König unermüdlid das Land nad 
allen Richtungen durchzogen, zahllofe Abenteuer und Gefahren glücklich be= 
ftanden, die mächtigſten Gegner überwunden, das Heidenthum von Thal zu 
Thal in die unmegjamften Gebirge zurüdgedrängt, auf unzähligen Ver— 
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jammlungen jelbit für das Chriſtenthum geſprochen und gearbeitet, eine hrift- 
liche Rechtsordnung entworfen und faft überall durchgeführt: da ſchien das 
nahezu vollendete Werk völlig zu jcheitern. Eine Anzahl der mächtigiten 
Männer wandte ſich feindjelig gegen ihn, und einer derjelben, Thorir der 
Hund, ein erbitterter Heide, rief den Dänenkönig Anud zum Sturze Olafs 
herbei. Däniſches Geld und Gejchente verlodten einen großen Theil des 
Volfes zum Abfall. Verrath ſchwächte Dlafs Heer. In wenigen Kämpfen 
war der Reit jeiner Macht erihöpft, und er jah ſich genöthigt, Neid und 
Ihron im Stih zu laffen und nad Rußland zu flüchten. Noch einmal 
raffte er fih dann auf, brachte ein Heer zufammen und rückte mit demjelben 
von Nordſchweden aus in die Landſchaft von Throndhjem ein. Dod eine 
dreifahe Uebermacht ftand ihm am 31. Auguft 1030 bei Stifleftad gegenüber. 
„Voran, voran, Bauern!“ lautete der Kriegsruf des aufrühreriichen Heeres, 
„Voran, voran, Ghriftenmannen, Kreuzmannen, Königsmannen!” jener der 
fönigliden Schaaren. Es war die legte Entſcheidungsſchlacht zwiſchen der alt= 
heidniſchen Volksherrſchaft und dem driftlihen KönigthHum. Der König und 
die Seinen fochten wie Helden; doch fie erlagen endlich der Ueberzahl. Ein 
Kaufmann Namens Thorir verwundete Olaf am Knie, Thorir der Hund, 
der Hauptführer des Aufftandes, rannte ihm den Speer in den Leib, Half 
Arnaſon brachte ihm eine dritte Wunde bei. So fiel der König, erſt 35 Jahre 
alt. Die Schlaht war damit entjchieden. Das übrige Heer wurde nad) 
furzer Gegenwehr zeriprengt. Die Sache des Chriſtenthums ſchien überwunden. 

Dod gerade die Schlacht von Stikleftad geitaltete ſich für das Chriſten— 
thum zum bleibenden Sieg. Schon auf der Wahljtatt geichahen wunderbare 
Zeiden, wie Snorri in der „Heimskringla“ erzählt. Thorir der Hund, der 
mwiüthendite unter Olafs Gegnern, fühlte ih, nahdem er ihn umgebradt, 
wie umgewandelt, juchte nah dem Kampf die Leiche auf, ward von ihrer 
Schönheit bezaubert, ehrte fie und ward durch die Berührung mit Dlafs 
Wunden von einer eigenen Wunde geheilt. Als Ihorgils Alma und jein Sohn 
Grim den Leichnam wuſchen, einhüllten und verbargen, ward von dem Waller, 
das fie gebraucht, ein blinder Bettler jehend. An der jandigen Stelle, wo 
Olaf zuerft begraben wurde, entiprang eine Quelle, die vielen Kranken Heil 
und Genefung bradte. Zahlreiche andere Wunder geihahen. Schon im 
Laufe des Winters verbreitete fih allgemein der Ruf, Dlaf fei ein wahrhaft 
Heiliger Mann gemeien. Biele machten Gelübde zu ihm und erlangten dur 
ihn Gefundheit, glüdliche Yahrt und andere Hilfe. Die mächtigſten früheren 
Gegner des Königs ſchloſſen ſich der allgemeinen Ueberzeugung des Volkes 
an. Biſchof Grimtell, der Olafs rechte Hand bei der Ghriftianifirung Nor: 
wegens geweien war, wurde aus dem Uppland zurüdberufen und ein für 
jene Zeit forgfältiger Proceß über die gefchehenen Wunder gehalten. Der 
Leib des Königs ward ausgegraben, fand fid) unverweſt, ſchön, wie lebendig, 
fügen Wohlduft aushauchend. Haare und Nägel waren gewadjen und leifteten 
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Sankt Dlaf wird zum Schußheiligen Norwegens. 


jogar dem Feuer Widerftand, in welches man Theile davon warf. Staunen, 
Rührung, Neue und Begeifterung bemädtigte fi des ganzen Bolfes. Im 
Triumphe ward der heilige Leib in die St. Clemenskirche hinübergetragen. 
„Und es war des Biſchofs Urtheil und die Meinung des Königs und des 
gefammten Volkes, dat Olaf der König ein wahrhaft Heiliger Mann jei.“ 
Das heißt: ein Jahr nad) feinem Tode wurde Olaf feierlih durch Geiftlichkeit 
und Volt heilig geſprochen, wie das im Mittelalter öfter vorfam. In Rom 
wurde der Procek niemals nachgeprüft, aber die Verehrung des Heiligen 
thatjählih anerfannt und gutgeheißen und das Feſt nebit Officium nod in 
nachtridentiniſcher Zeit von der Gongregation der Riten ausdrücklich gebilligt. 
Die Leiche des Heiligen wurde in foftbare Tücher gehüllt, der Schrein 
über dem Altar der Clemenskirche zur Verehrung ausgeitellt. König Magnus, 
der Sohn und Nachfolger des Heiligen, ließ einen jchöneren, foftbareren 
Schrein heritellen, der von Snorri al3 ein pradtvolles Kunſtwerk geichildert 
wird. Derjelbe war aus Gold, Silber und Edelgeftein, hatte die Größe 
und Geftalt eines Sarges, einen Unterfat von Säulen und Bogen, eine 
Dede wie ein Dad mit Giebel darüber und Finnen mit Blätterwerf; Hinten 
war er mit einem Gitter umgeben, vorn hatte er eine Thüre mit Schloß. 
In diefen Schrein legte Magnus die Weberrefte des Königs Olaf, und es 
geihahen darauf viele Wunderzeichen an dem Heiliathum, wie Sighvat der 
Stalde, einitt Olafs Freund und treuer Waffengenoſſe, ſchon bezeugte. 


Gutes Herz, das goldner Schrein 
Glänzend ziert und fürjtlich: 
Heilig bift du; denn den Herrn 
Haft du nun gefunden. 

Trauer wandelt fich in Zroit 
Hier an deinem Throne, 

Licht dem Blinden bier verleiht 
Leuchtend deine Krone. 


Durch ganz Norwegen ward ed zum Geſetz, das Feſt des Königs heilig 
zu halten umd es zu feiern wie die höchſten Feſttage. An den dänischen 
Prinzen Svend, dem fein Vater Knud nah Norwegen jandte, um dajelbjt 
die Regierung zu übernehmen, richtete der Skalde Thorarin Loftunga die 
Mahnung, ſich betend am den Heiligen zu wenden und Thron und Neid): 
nur aus jeiner Hand zu empfangen. 

Die dänische Herrihaft war nur von jehr kurzer Dauer: bereit3 nad 
fünf Jahren ward Svend von Dlaf3 Sohn Magnus verdrängt. Das Lob- 
lied aber, welches die Stalden Sigvat und Thorarin angeftimmt hatten, ver— 
Hummte nicht mehr, es drang durch den ganzen Norden, hinüber nach England, 
Dänemark, Deutichland, Frankreich, durch die ganze Ghriftenheit bis in den 
Orient, Dlafstirhen und Dlafsaltäre eritanden in Norrföping, Halmitad, 
Helfingborg, Bornholm, Helfingör, Kopenhagen, Schleswig, Reval, London, 
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Allgemeine Verehrung des hl. Olaf. 


Ghefter, York, Nowgorod und ſogar in Gonftantinopel. Throndhjem wurde 
das Gompoftela des Nordens. An vielen Orten haben Kirchen, Straßen 
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Die Iankt-Olafslegende auf dem Reifealtar Ehrifians 1. 


oder Stiftungen bis heute den Namen des norwegiſchen Schußheiligen bewahrt. 

Zu den merkwürdigſten Erinnerungen an die einjtige Verehrung des heiligen 

Königs gehört der Reijealtar, den Chriftian J. König von Dänemark und 
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Sankt Olaf in Kunft und Literatur. 


Norwegen, auf feiner Romreife im Frühjahr 1474 dem Papfte Sirtus IV. 
zum Geſchenk machte. Am Gründonnerstag empfing der nordiihe König 
den Eegen des Papftes; am Ofterfonntag reichte ihm diefer jelbft die heilige 
Communion und die goldene Roje. Der König, der mit feinen 150 Be 
gleitern im fchlichter, dunkler Kleidung als Pilger reifte (zum Zeichen defjen 
waren Pilgerftäbe auf die Satteldeden feiner Pferde geftidt), legte jo viel 
religiöfen Ernft und Frömmigkeit an den Tag und erwies dem Papſt und 
der Geiftlichkeit jo viel Ehrfurdt, das man ihn und feine Nordmänner vielfach 
den Italienern zum Beispiel vorhalten konnte, wie fie ſich gegen die Kirche 
und ihre Diener benehmen jollten. Innocenz XIII. (1721—1724) verehrte 
jpäter das Geſchenk des frommen Königs feinem proteftantiihen Nahlommen 
Friedrich IV., als derjelbe nody als Kronprinz Rom beſuchte. So kam der 
Altar nah Kopenhagen zurüd und befindet fich jebt im „Kongelige Mufeum 
for de Nordiske Oldſager (Alterthümer)”. 

Die eine der aus Walropzahn und Elfenbein geſchnitzten Tafeln ftellt 
einige Hauptmomente aus dem Leben und den Wundern des hl. Olaf dar: 
fo die Heilung eines Verftümmelten, die Heilung eines Blinden, eine durch 
die Fürbitte des Heiligen fiegreihe Schlaht, die Landung Olafs in Nor- 
wegen, feinen Martyrtod bei Stikleftad, feine Krönung durch Engel. 

Den obern Rand ſchmückt ein Chriftusfopf mit den Zeichen der vier 
Evangeliften, den untern das Haupt des hl. Johannes mit vier anderen 
Köpfen, die wahrſcheinlich Apoitel bedeuten. Am Ceitenrande rechts find 
drei in Norwegen viel verehrte Heilige angebradt: MARIA, d. h. Maria 
Magdalena (mit der Salbenbüchſe), KATARL, d. h. Katharina (mit Rad 
und Schwert), und SVNIF, d. h. Sunniva (mit dem Felsblod), die Batronin 
bon Norwegen. 

Die prädtige Tafel erinnert unmilllürlih an das jchönfte Olafslied 
des Mittelalters, „Geisli” (der Strahl), das der Isländer Einar Skülaſon 
1152 im Dome von Throndhjem vortrug, als Gardinal Nicolaus Brefipear - 
(der jpätere Adrian IV.), der erfte Erzbiihof Jon Birgisfon, und die Bifchöfe 
von Bergen, Oslo, Stavanger und Hamar mit den drei Königen Ingi, 
Sigurdr und Enftein und der Blüte des norwegiſchen Volkes und Adels, 
um den Schrein des Hl. Olaf verfammelt waren, um die Errichtung der kirch— 
lihen Hierarchie in Norwegen zu feiern. Das herrlichſte Dentmal des Heiligen 
aber befigt noch heute Throndhjem jelbft in feiner ehrwürdigen Kathedrale. 

Das Chor ſoll ungefähr an der Stelle ſich befmden, two Thorgils Alma 
und fein Sohn Grim zuerft die Leberrefte des Heiligen begruben und wo 
bald darauf eine wunderbare Quelle Schaaren des Volkes herbeizog. In 
der Nähe führte König Magnus, des Heiligen Sohn, die erfte Olafskirche 
auf, die dann fein Nachfolger Harald Hardrade vollendete. Lebterer baute in 
der Nähe einen neuen Königshof und eine Marienkirche. An dem erften Grabe 
des Heiligen aber wurde erft von Dlaf dem Stillen, der von 1066—1093 
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Baugejhichte des Domes von Thronbhjem. 


regierte, eine Bafilifa, der Anfang der jegigen Domkirche, errichtet. Unter 
ihm ward Throndhjem feſter Biſchofsſitz. Einen bedeutenderen Aufſchwung 
nahın der Bau jedoch erft, als Throndhjem zum erzbiihöflichen Sige erhoben 
wurde, unter dem erften Erzbiichof Eyſtein Erlandsjon (1157— 1188), einem 
energijchen Kirchenfürften, der ſelbſt in Italien gemwejen war, und durch den 
die norwegiſche Kirche ihre volle Organifation gewann. Er ließ die alte 
Bafilifa einftweilen als Chor zu einer neuen Kirche ftehen, fügte aber in 
viel größerem Stil den Mittelthurm und die beiden Querſchiffe daran, mit 





Der Dom von Throndhjem. 


dem Plan, aud ein entipredhendes Langhaus zu bauen. Er ftarb darüber. 
Sahrzehnte vergingen, bis die Erzbifhöfe Sigurd Endridfon und Joͤn den 
Plan verwirklichten. Erzbiſchof Eilif (1311— 1332) ließ dann endlih an 
Stelle der alten Bafilita ein neues Chor aufführen und gab ihm in dem 
nod erhaltenen Octogon feinen prachtvollen Abſchluß. 

Eine gewaltige, graue Steinmaffe, ragt der alte Dom noch heute über 
die Stadt empor. Von welcher Seite man kommt, fteht er da wie ein Fels, 
um ben fid das übrige langjam gelagert umd angekruſtet. Er gibt der 
Stadt ihren Charakter, ihr Anfehen. Seinesgleichen ift in ganz Skandinavien 
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Verfall und Wiederherftellung des Domes, 


nit. Weder der fein reftaurirte romaniſche Dom von Lund nod der frei 
und leicht emporftrebende gotiſche von Upſala machen einen fo impofanten 
Eindrud, obwohl der von Upfala um ein paar Meter länger und breiter 
ift. Der bläulihe Chloritihiefer, aus dem die Mauern beftehen, gibt ihm 
ein ernſtes, düfteres, aber zugleich feierliches Ausjehen. Sein charalteriſtiſches 
Wahrzeihen auf die Ferne ift der maffige Mittelthurm, fo breit wie das 
Schiff (39 m) und nod immer über den ganzen Bau aufragend, obmohl 
Feuersbrünſte längſt den frühern jpiten Helm verzehrt und die oberen Stod- 
werfe zertrümmert haben. Nah Weiten dehnt jih das einſt prächtige Lang— 
haus, deffen Façade mit zwei Thürmen und fünf großen, reich decorirten 
Portalen geſchmückt war, jegt eine Ruine, von welcher nur die äußeren 
Mauern nothdürftig erhalten, die Thürme längft zerftört find. Die Quer- 
Ihiffe Dagegen find den alten Verhältniffen entiprechend miederhergeftellt und 
ebenjo das Chor, das nah Often nicht von einem zweiten Hochchor ab- 
geihloffen wird, jondern von dem erwähnten Octogon mit feinen drei Seiten- 
fapellen, einem Unicum gotiſcher Architektur, wie das Chor dur den faft 
überreihen Shmud engliſcher Spätgotif ausgezeichnet, aber von Kennern 
wie Laien faft ausnahmslos bewundert und angeftaunt. Nur der riefige 
Mitteltfurm repräfentirt noch einigermaßen unverändert das Mittelalter; es 
iſt derjelbe Thurm, den der erfte Erzbiihof von Throndhjem (1157— 1188) 
aufführen ließ. Das zerftörte Langhaus vergegenwärtigt die Verheerungen, 
welche von der Zeit der Glaubenstrennungen an über das große Baumerf 
hereingebroden, das reftaurirte Chor, das Octogon, die Querſchiffe und 
das an der Nordſeite befindlihe Kapitelhaus eine freundliche, mildere Zeit, 
welche den Dom wiederum al3 das ehrmwürdigite Nationalheiligtfum auffaßt 
und gut zu maden ſucht, was die Väter gejündigt. 

Durch ein Nothdach geihüst, iſt das gewaltige Schiff zu einer Bauhütte 
umgewandelt, in melder wir eine ganze Schaar von Steinmeßen an der 
Arbeit fanden, um den zahllojen Schmud zu erneuern, den die weitere 
Reitauration erheiſcht. Die alten Steinbrühe hat man wieder aufgefunden, 
und wird das Material aus denjelben beſchafft. An der Spike des Wertes 
fteht ein überaus befähigter Architekt, U. Ghriftie, der fih mit wahrer 
Stünftlerbegeifterung für die alte Zeit die Wiederheritellung im Sinne der 
früheren Meifter zur Yebensaufgabe geitellt hat. Doch bleibt noch eine riefige 
Arbeit zu leiften, bis der Mitteltfurm erneuert und zur vollen Höhe auf- 
geführt, die Weitfacade mit den zwei Thürmen ganz neu bergeftellt, Schiff 
und Seitenſchiffe in all dem Reichthum des decorativen Stiles, den Die 
Normannen von England herübergebradht, ganz vollendet fein werden. 

Etwas von dem Eindrud des frühern Glanzes bietet noch heute das 
merkwürdige Hochchor mit feinem Octogon, das bereit3 ganz nad) den früheren 
Zeichnungen bergeftellt ift. Kommt man das Chor hinauf, jo hat man weder 
inen Lettner nod den offenen Triumphbogen vor fi, jondern eine in den 
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Das Ehor mit dem Octogon. 


gefälligiten Formen durchbrochene Wand, aus der die Säulenbündel, Triforien 
und Bogen des Octogons in der gemefjenften geometriichen Harmonie, aber 
dabei leicht, fein und faft überreich hervorihauen; ja die Wand geht faft 





Das Octogon des Sanki-Olafsdomes zu Throndhjem. 


völlig in ein Gewebe decorativer Bogen auf, von melden die drei unteren 

drei herrlihen Portalen gleihen. Das mittlere und Höhere ift durch bie 

jchlantiten Säulen in drei noch jpitere Bogen getheilt; über ihm erreicht 
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ein zmeigetheilter leichter Bogen die Vollhöhe des Chors, während über den 
zwei Seitenportalen erft je drei fleinere, mit dem feinften Maßwerk gezierte 
Arkadenbogen und darüber nod je zwei Kleinere den Reit der Wand faſt 
völlig aufheben. Mit fünf Seiten gliedert fih das Achteck in das Langdor 
ein, indes die drei übrigen den öftlihen Abſchluß des ganzen Domes bilden. 
Um das Ganze führt ein ebenfalls reicher Umgang und verbindet das Hochchor 
mit drei Heinen Seitenfapellen und mit dem völlig reftaurirten Kapitelhaus, 
das an der Nordjeite des Domes angebaut it. Schlanke Rundpfeiler bilden 
das innere Achteck; von ihnen ftreben Säulendienfte bis zu den ſcharf hervor— 
tretenden Rippen des adttheiligen 
Gewölbes empor und begrenzen die 
dreifahe Horizontalgliederung der 
Wand. Unten jind die Rundpfeiler 
mit einer prachtvollen Brüftung aus 
Maßwerk verbunden, aus dem leichte 
Säulenbündel ſich in die Spigbogen 
emporheben und dieje in ſchlankem 
Schwunge theilen. Der reidhite 
Schmuck aber entfaltet ji in dem 
Triforium, das über den Bogen das 
ganze Achte umkränzt, und in dem 
Kranze der lanzettförmigen Tyeniter, 
die, von Säulhen und Bögen um— 
jpannt, darüber in das Gemölbe 
hinaufjtreben. Da, wo in der Koſt— 
barfeit der Steine wie in Fülle 
der Zeihnung und des Schmuds 
ih der glänzendfte Reihthum ent= 
faltete, wo das Chor jelbit in 
leichtgeſchwungenem Bogen zu einer 
Bogenkrönung am Eingang des Octogons im traumhaften Steinlaube ward, OR 
Ehore des Domes zu Chrondhjem, blumenartigen Gurten, Kapitälen, 
Bogenrahmen gewoben und durch— 

broden: da, unter dem herrlihen Octogon, ruhte einſt des Domes Heiligthum, 
Norwegens größter Schatz, der Reliquienjchrein Olafs des Königs, in einem 
echten Silberjchrein, der 6500 Loth wog, funftvoll geziert und von zwei reich ge— 
Ihmüdten und vergoldeten Holzjärgen umfchloffen, von weldhen der äußere nad 
den Beſchreibungen ungefähr die Geftalt einer alten Stavekirche hatte, mit Gold 
und Silber beſchlagen und funfelnd von Edelfteinen. Da war es, wo Taufende 
frommer Pilger Rettung juchten und fanden, wo das ganze Volk von Norwegen, 
König, Ritter und Bauern, einſt diefelbe Andacht und Liebe vereinigte. Es ift 
eine heilige, ehrmwiürdige Stätte, die man nicht ohme Ehrfurcht betreten fann. 
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Dombaulied von Andreas Mund. 


Dem ernflen Freunde claffiicher Gotik wird des Schmudes hier vielleicht 
zu biel werden; doch wer fi ein wenig in das ganze Weſen, Denfen und 
Treiben der alten Normannen eingelebt hat, der wird dasjelbe einigermaßen 
in diefem Prachtbau verkörpert finden und nur eines betrauern: daß dem 
Heiligthum der Heilige fehlt, daß der Schrein mit den ehrwürdigen Reliquien 
des Fföniglihen Martyrers längft abhanden gefommen und daß mit dem 
Schutzpatron auch das heilige Opfer aus dem Dom gewichen ift. Doch er- 
innert die jorgfältige, liebevolle Wiederherftellung daran, daß aud in Nor— 
wegen der frühere Geift der Bilderftürmerei längjt ausgetobt hat, und daß 
die Neuzeit fajt mit einer gemwiljen Wehmuth und Reue die alte Pracht zurück— 
wünſcht. Der jüngft verftorbene Dichter AU. Mund hat diejen Gefühlen 
noh im Juni 1882 in einem recht liebenswürdigen Gedicht Ausdruck gegeben: 
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Triforiengalerie im Octogon des Domes zu Chrondhjem. 


Sei mir gegrüßet, alte Kathedrale, 
Norwegens Stolz und Herzeleid zugleich. 
Als ich zuletzt dich jah im FFeierftrahle, 

Da ward ein Fürft gekrönt für Dlafs Reid. 
Verwandelt wareft du zum Krönungsfaale, 
Den Kalt bededte Seide, bunt und weid; 
Dod der erborgte Prunk verhehlte nimmer 
Der alten Größe längft erblaßten Schimmer. 


Wohl ftand Sanct Olafs wunderbares Chor 
Nod da mit feinem blumenleichten Bogen; 
Doch zwiſchen Trümmern nur ſchwebt' es empor, 
Ein Blütenkranz auf dunkeln Meereswogen; 
Kahl wie ein Kerker ſtarrt die Mauer vor, 
Zerfegt und plump, von Spinnweb’ überzogen, 
Nur da und dort verlegte Bilder ragen 

Und Blätterfhmud aus einſt'gen Ruhmestagen. 
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Nie hofft’ ich mehr die Stunde zu erleben, 

Daß neu erweckte dich ein heil’ger Drang. 

Doch brannt’s in mir, die Stimme zu erheben, 

Dem großen Wert zu weihen meinen Sang, 

Das ganze Land zu einen in bem Streben, 

Sanct Dlaf3 Dom zu ſchau'n im frühern Rang. 

Sind mit den Steinen auch zerjtreut der Kön’ge Leichen: 
Der Dom ift Dlafs Schrein und Wunbderzeidhen. 


Unb nun, — nod leb' ih, um in alten Tagen 
Das Werk zu jeh'n erfaßt von treuer Hand; 

In neuer Pracht des Chores Bogen ragen, 

Und Blumen blüh’n aus jedem Gurt und Band; 
Die Pfeiler prunken, bunte Fenſter tragen 
Verflärtes Dämmerliht von Wand zu Wand; 
Der jhönfte Marmor füllt die Außenhallen, 

Und froh hört man des Meihels Schlag erichallen. 


Viel bleibt zu thun, bis alles ift erneuert, 

Mas Ichnöd die Zeit verheerte und zerbrad). 
Doc frohen Muths! Es wird ja nicht gefeiert! 
Ein ſolches Wert frägt einem Jahr nichts nad; 
Gar mand Jahrhundert hat einft beigefteuert, 
Bis eins den Gegen der Vollendung fprad). 

&o feien die uns folgenden Geſchlechter 

Des Merl DVollender und des Domes Wächter. 


Ein Zeichen jei er uns, ein heilig Pfand 

Der Einigfeit in ſtillem Vorwärtsringen! 

Nicht fehle uns des Augenblicdes Tand, 

Der gleih dem Schnee hinſchmilzt auf Frühlingsfhwingen. 
Was ewig war und Thön, ſei uns ein Band, 

In das fein Hader der Partei’n mag bringen, 

Norwegens Freiheit ftehet feit gegründet, 

Menn uns der Väter heil’ge Treu’ verbündet. 


Und wenn das ganze Werf einmal vollbracht, 
Die Thürme ragen auf zu Gottes Ehre, 
Dann jei ein jeder Zwieſpalt längft verjagt, 
Daß feine Kraft fih unnüß mehr verzehre. 
Des Volkes freiheit und des Königs Macht 
Sei einig zu des Landes Ruhm und Wehre, 
Und von der Ehriftusfirhe Thürmen jchalle 
Des Heilands Friedensgruß an alle, alle! 


Wenn alle Proteftanten jo dächten! Wieviel unnüher Hader könnte da 
aus der Welt verihwinden! Aber fo ift es leider noch nicht, auch in Nor— 
wegen nicht. Obwohl die Patrioten von 1814 die Beſtimmung ausdrüdlich 
in die VBerfaffung aufgenommen hatten, daß der König wie ehedem im Dome 
von Throndhjem gekrönt werden folle, jo mußte ſchon Oskar I. 1844 auf 
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dieje Feier verzichten, und warum? Weil jeine Gemahlin Jofephine, Herzogin 
von Leuchtenberg, fatholiich war, und der lutheriſche Biſchof Riddervold von 
Throndhjem es für unpaffend hielt, eine ſolche „Göhendienerin“ an der Stätte 
zu frönen, wo einft der Schrein des hl. Olaf ftand. Dagegen ließ ſich der 
jetige König Oskar II., ein Sohn der Königin Jofephine, in dem Dom 
frönen, nachdem er zuvor von Schweden her nad Levanger und von da 
nad dem Nordcap gefahren war. Er war der erfte König, der deffen un— 
wirthlihe Höhen erftieg. 

Die gegenwärtige katholiſche Miſ— 
ſionsgemeinde in der alten erzbiſchöf— 
lihen Stadt, wo einft die Biſchöfe 
für Island und Grönland confecrirt 
wurden, iſt noch jehr flein: ein paar 
aus aller Herren Länder zuſammen— 
gewehte Fremde Katholifen und einige 
arme Gonvertiten, das ift bis jeßt 
alles, obwohl die neue fatholifche Kirche 
recht gut gelegen und ſchön ausgeftattet 
ift, und der Miffionär, Herr Dumas 
hut, ein Franzoſe, fi der allgemeinen 
Achtung aud der proteftantiichen Be— 
völferung erfreut. Mit der Station 
fanden wir ein Heines Miſſionsſeminar 
verbunden, in welchem ſechs Semina- 
riften, vier Franzoſen, ein Elfäfler 
und ein Norweger, unter zwei fran- 
zöſiſchen Profeſſoren, alle der Congre— 
gation der Peres de La Salette 
angehörig, Theologie ftudirten, um ſich 
dann der Milfion von Norwegen zu 
widmen. Auf ihre dringende Einladung 
blieb ich einige Tage bei ihnen, um 
ihnen die alljährlichen geiftlihen Erer- 
citien zu geben. Zwiſchen den Vor» 
trägen, die ich zu halten hatte, erübrigte wenigitens einige Zeit, um die merk— 
würdige Stadt zu fehen und mich darin etwas heimiſch zu maden. Der 
Dom gibt ihr etwas von jener Hiftoriihen Würde und Weihe, die uns 
Städte wie Nahen, Frankfurt und Mainz jo intereffant madt. Indem 
die alte Königsftadt aber proteftantiih wurde, hat fie außer dem Dome 
und der herrlichen Lage faft alle jonftige Bedeutung verloren. Die Be— 
völferungszahl ſank um die Mitte des 18. Jahrhunderts auf 7500 herab. 
Nah der Lostrennung Norwegens von Dänemark ftieg fie 1815 wieder auf 
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10000 und jet hat fie 22000 überſchritten. Königthum und Regierung 
find indes nad Ghriftiania gezogen; als Handelsitadt war jhon im Mittel- 
alter Bergen bedeutender; Throndhjem ift nur mehr die dritte Stadt des 
Reiches und der Hauptftapelplak für Handel und Verkehr der nördlichen 
Provinzen. Das lutheriihe Bisthum ift in zwölf Propfteien getheilt und 
hat 270000 Seelen. Der Biihof erhält vom Staate eine jährlihe Be- 
joldung von 10800 Kronen, während derjenige von Ghriftiania 12200 und 
der Stiftspropft dajelbit 10960 bezieht. Die einitige erzbiihöfliche Reſidenz 
in der Nähe des Domes iſt in ein Zeughaus verwandelt. 

Obwohl das Antiquitäten Mufeum nicht jo reich ift, wie diejenigen in 
Chriſtiania und Bergen, fo war es mir doch jehr intereffant, weil es zeigt, 
wie die hriftliche Kunſt einft im Mittelalter von der Metropole aus in die 
entlegenjten Gebirgsthäler und in die einfamen Kirchen des hohen Nordens 
gedrungen war. Da waren Grucifire aus Raneimskirke und Kvamskirke 
(am Snaajenävand), Madonnenftatuen aus Sparboen (am Nordende de 
Throndhjemsfjord), aus Surendalerr bei Chriſtiansſund, aus Stjordalen (öftlic) 
von Throndhjem), die letzten beiden jehr artig geſchnitzt; Flügelaltäre aus 
Riſe (wahricheinlih in Opdal), aus Höilandet (im Namdal), aus Vosnaes— 
firfe und Vikskirke (ebenfalls in Namdal) und endlih aus Vardökirke hoch 
im Norden, vielleiht aus der Feltung, welche zu Vardö jhon am Anfang 
des 14. Jahrhunderts angelegt wurde. Einige der Holzichnitereien waren 
ziemlich roh, andere aber gewandt und von gutem Geſchmach, faſt alle poly= 
chromirt. Sehr anmuthig war bejonders der Altar von Bardö, welcher in 
der Mitte die Madonna mit dem Jeſukinde zeigte, das mit einem Apfel 
jpielte, zu beiden Seiten die hl. Katharina und der Hl. Petrus; die gemalten 
Flügelbilder ftellten auf Goldgrund die VBerfündigung, den Beſuch Maria’s 
bei Elifabeth, die Geburt Chriſti und die Anbetung der Heiligen drei Könige 
dar. Die Gefichter waren ungemein ausdrudsvoll, befonders das der Madonna 
auf dem Epiphaniebild. Der Altar von Bit in Namdalen war ein St.-Annen- 
Altar. Die Hl. Anna trug den üblihen Matronenjchleier und gab ihrer 
auserwählten Tochter, die als zarte Jungfrau, mit einer Krone geihmüdt, 
aufgefaßt war, das Jefufind in die Arme. Beide Köpfe athmeten die lieb- 
fichfte Anmuth und Frömmigkeit. Es hatte für mich etwas ZTiefergreifendes, 
fo weit oben im Norden diefe Trümmer religiöfer Kunft und in ihnen all 
den Lieblingsgeheimniffen und Lieblingsgeftalten katholiſcher Vollsandadt zu 
begegnen. Auf dem Altar von Rije trug einer der Flügel ein allerliebites 
Bild der hl. Barbara; eine Statue des HI. Georg, des Patrons der Ritter— 
haft, aus Mosviken im Namdal (dem alten Namadalr), war etwas fteif, 
aber der Kopf ungemein ſchön. Ein Kirchenportal aus Rennebo im Orkladal 
zeigte im Holz fait identijch die decorativen mauriſchen Formen, welche ſich 
an einigen Details ded Doms von Throndhjem finden. Weit reicher waren 
die Schniereien von den Ghorftühlen in Safshaugfirke (Inderden). Die 
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Seitenwand eines ſolchen Chorjtuhls bildete eine einzige Dradenfigur, fo 
phantafiereih und doch jo geihmadvoll zum Ornament ausgeftaltet, wie ich) 
Aehnliches nur an den jchönften mittelalterlihen Initialen gefunden. 

Wie die Stadt felbit, jo ift auch die Umgegend von Throndhjem reich 
an geihichtlichen Erinnerungen. Bon dem Kloſter der Auguftiner zu Helgejaetr, 
wo der Dichter der Lilja, Eyſtein Asgrimsfon, feine letzte Ruheſtätte fand, 
und von dem Kloſter der Benediktinerinnen auf Bakle ift wie von dem 
Dominikaner und Minoritenklojter in der Stadt freilich nichts erhalten; doch 
weiß man ungefähr die Stätte, wo dieſe Klöſter geitanden. Eine Meile 
nördlih von Throndhjem auf einer Inſel im Ford ftehen noch Ruinen des 
Giftercienferflofter8 Tautra oder Tuterö, das im Jahre 1207 gegründet wurde 
und bis 1532 bejtand; bedeutend weiter nad Nordweſten der Hof und die 
Ruinen des Kloſters Nunnasetr (Nonnenfig) à Reini, einer von Königen und 
Fürſten ſehr reich bedachten Abtei, in welcher Königin Margaretha ihre lebten 
Lebenstage verbrachte und 1267 ftarb. Eine Wittwe, Fran Ingerd Ottesdatter, 
ſuchte diejelbe in den Zeiten der Glaubenstrennung zu retten, indem fie ſich 
im Einverftändnig mit der lebten Webtiffin Karine zur „Vorfteherin” wählen 
ließ; es war aber vergeblih. Ihr Schwiegerfohn, derjelbe Nils Lykle, der fich 
des Stiftes Tuterö bemächtigt hatte, wußte fih dabei von dem Dänentönig 
Friedrich I. die Mitverwaltung des Klofters zu fihern, worauf es bald ganz 
in weltlihe Hände gerieth. Außer diefen Klöſtern werden noch elf andere 
im Stifte Throndhjem genannt, doch haben ſich über diefelben nur menige 
und unjichere Nachrichten erhalten. Mehrere werden bloß Hofpize gemejen fein. 

An die Stelle der alten Klöſter und Hofpize find wie anderswo mo— 
derne, humanitäre Anftalten getreten. Auf dem Plate, wo einit das Kloſter 
Helgejaetr fih erhob, eine nicht nur für Norwegen, jondern auch für Island 
bedeutende Abtei, ſteht jet das communale Arbeitshaus. In der Stadt jelbit 
befindet fih dann ein Holpital, ein Waifenhaus, ein Taubftummeninftitut, 
das ältefte von Norwegen, jchon 1824 errichtet, eine techniſche Elementar- 
ſchule, eine bürgerlihe Realihule und das Zudthaus für das geſammte 
nördlihe Norwegen. Etwa eine Stunde von der Stadt, zu Rotvold, in 
berrliher Lage, nahe am Fjord, wurde 1872 eine pradtvolle Jrrenanftalt 
vollendet, die mit ihren ſämmtlichen Einrichtungen auf 10000 000 Kronen 
(12500 000 M.) gefommen fein joll. Die Tochter des Directors hatte die 
Güte, und in all den ausgedehnten Räumen umherzuführen, melde an praf- 
tiihen und zugleih geihmadvollen Einrihtungen nichts zu wünſchen übrig 
fafien. Einen tragikomiſchen Eindrud machte es auf mich, al$ wir den großen 
Frauenarbeitsſaal betraten, in welchem etwa 40—50 Frauen ji mit weib- 
lichen Handarbeiten bejhäftigten, und ein altes Frauchen zu mir herantrat 
und jagte: „Sie jollten es nicht glauben — alle diefe hier meinen bei 
Berftand zu fein und doch find fie alle närriſch!“ Ich Hielt fie bei dieſer 
Bemerkung erft für eine Aufjeherin; aber der ftiere Blit und verworrenes 
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Gerede zeigte bald, dak der Ausſpruch aud von ihr galt. Die Zahl der 
Irren, welche in diejer Anftalt untergebracht find, beläuft fih auf etwa 200. 
Die Behandlung derjelben wie die Verwaltung der ganzen Anftalt ſchien nad) 
allem, was mir gejehen, eine durhaus mufterhafte zu fein. 

Nicht weniger gut eingerichtet und organifirt ift ein anderes Wohl— 
thätigkeitsinftitut, das in ungefähr gleihem Abftand von der Stadt liegt, das 
Pleiestiftelsen for Spedalske paa Reitgjerdet, d. 5. die Pflegeftiftung 
für Leprojen. Während nämlih der Ausſatz (Lepra oder Elephantiasis 
Graecorum), dieje furchtbare Plage des Mittelalters, faft aus dem ganzen 
jonftigen Europa gewichen ift, hat er fih no in Norwegen, namentlih im 
nördlichen und meltlihen Theile des Landes, erhalten und führt jährlih noch 
Hunderte von Opfern einem langjamen, ſchmerzlichen Tode entgegen. Die 
Spitäler von Bergen allein beherbergen gegen 500 Leproſen, das von Thrond- 
bjem 160, jo daß die Gejammtzahl der Nusjägigen wohl 1000 überfteigen 
wird. Im Jahre 1862 wurde fie auf 2100 beziffert. Du Chaillu gibt die 
in den Spitälern zu Throndhjem, Molde und Bergen untergebradhten allein 
auf 21 000—22 000 an, was aber ficher viel zu hoch gegriffen ift; denn die 
größten Spitäler find jene von Bergen und Throndhjem. Nach dem ftatiftiichen 
Jahrbuch von Ström beläuft fih die Zahl der Kranken auf 1300. 

Mas die Evangelien von den Ausſätzigen erzählen, was man in den Be 
rihten des Mittelalterd und neuerer Miſſionäre darüber lieft, flößte mir eine 
Miſchung von Neugier, Mitleid und Grauen ein. Man verficherte uns jedoch, 
dak der norwegiihe Ausſatz durchaus feine Gefahr der Anſteckung mit ſich 
bringe, jondern daß feine Verbreitung hauptjählich der Vererbung und der 
ſchlechten Ernährung zuzuſchreiben ſei. Er findet ſich denn auch zumeift unter 
der armen Filcherbevölferung der nördlichen Diftricte Nordland und Finmarken. 

Der Widermille, den der Name einflöht, wich bald, als wir durd die 
ſchönſten Gärten zu den ftattlichen, überaus rein gehaltenen Räumen der An— 
ftalt gelangten. Die Krankheit wurde uns da nur langjam, in den ver— 
jchiedenen Stadien ihrer Entwidlung vorgeführt. Es begegneten uns in den 
Gängen Leute, denen wir faum etwas angemerkt hätten — dann aber zeigten 
fih andere, deren Antlih mehr oder minder ſtark entftellt war — und endlich 
in den eigentlichen Krankenſälen jahen wir Bilder namenlofen Leidens und 
ſchrecklicher Zerſtörung, welche volltommen die Vorftellung redhtfertigten, welche 
die jugendliche Phantafie einft an die Gefchichte der „Ausſätzigen“ geknüpft 
hatte. Wir fanden aber aud hier Züge himmliſcher Geduld und großen 
Gottvertrauend, die nit minder an die ſchönen Erzählungen der bibliſchen 
Geihichte erinnerten. Chriſtus zeigt fih auch da wie in feinem fterblichen 
Leben hienieden als der Freund aller Berlaffenen und Bedrängten, und mo 
feiner Kirche der Zutritt abgejchnitten ift, übernimmt er e& felbft, joldhen, 
die guten Willens find, feinen Troſt zu ſpenden. 


— 


9, Nordland und Finmarken. 


Ueber Throndhjem hinaus liegen noch drei Aemter von Norwegen, 
Nordland, Tromsö und Finmarken, die man aber nicht jelten einfach mit 
„Nordland und Finmarken“ bezeichnet. Auf der Karte erfcheinen fie nur 
als ein jchmaler KHüjftenftreifen, der das breitere Schweden bis in den 
Norden hinauf weitlih umrahmt und erft hoc oben fich wieder erweitert und 
unmittelbar an das ruſſiſche Finnland anglievert. Der jchmale Streifen 
erftredt fi jedoh über neun geographifche Breitegrade und umfaßt in 
feiner Geſammtheit einen größern Flächenraum als Bayern, Württemberg, 
Baden, Sachſen und Heflen zujammen, nämlich 134658 qkm, während 
die Bevölkerung dagegen kaum diejenige von Leipzig oder Köln erreicht 
(182245 Einwohner). Die drei Aemter bilden ein Bisthum, deſſen Vor- 
fteher in Tromsö vejidirt, mit 5 Stiftsfaplänen und 68 Predigern, weit 
über die Hüftenflähe und die Stüfteninjeln bis an das Nordcap und nad 
Vardö zeritreut. Politiſch zerfällt diefer nördlichſte Landſtrich Europa's in 
10 Vogteien (Fogderier) und 79 Gemeinden (Herreder), von welchen 40 
auf das Amt Nordland, 22 auf Tromsö und 17 auf Finmarken entfallen. 
Diſtrictsärzte gibt es 37, Spitäler 10. In Tromsö beſteht ein Lehrer— 
ſeminar und eine höhere Schule mit 1 Rector, 2 Oberlehrern, 4 Adjuncten und 
2 Klaffenlehrern. Bon den 113 Schülern, melde ſich 1887 darin befanden, 
gehörten 100 zur Mittelfchule, nur 13 erhielten Gymnaſialunterricht. Dazu 
fommen noch 3 andere Mittelihulen: in Bodö, Hammerfeſt und Vadsö, 
4 öffentliche Volksſchulen (Vefſen, Hadjel, Ibeftad, Alten) und 56 Abend- 
ihulen (Aftenskoler, 29 in Nordland, 16 in Tromsö, 11 in Finmarken). 

Um den nördlihen Theil diejer Yandftreden haben fi lange Rußland, 
Schweden und Norwegen geftritten; erſt 1751 murde die innere Grenze 
zwiſchen Schweden und Norwegen genauer beftimmt, erit 1826 die Grenze 
von Finmarken nah dem ruffiihen Finnland Hin regulirt. Das Amt Nord: 
land und ebenjo der größere Theil von Tromsö ſind altnormwegiiche Land» 
ihaften, melde unter dem Namen Hälogaland ſchon in den alten Sögur 
Erwähnung finden. Die Einwohner werden darin Häleygir genannt. Zu 
ihnen zählen mehrere alte Geſchlechter und berühmte Perjönlichkeiten, ſo der 
Stalde Eyvindr Stäldafpilliv, welchem die Häkonarmäl zugeſchrieben wird, 
dann Thörir der Hund und Harek von Thjötta, zwei der erbittertften heid— 
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niſchen Häuptlinge, unter deren Stahl der heilige König Olaf bei Stikleſtad 
fiel. Während des Mittelalters bemädtigten fih die Hanjeaten von Bergen 
aus des Handels und des Fiſchfangs an der ganzen Küfte und behielten 
denjelben bis nach der Glaubenstrennung in ihren Händen. 

Noch Heute befteht der Reichthum dieſes Theiles von Norwegen haupt- 
ſächlich im Fiſchfang und übertrifft in diefer Hinſicht bei weitem die füd- 
liheren Geftade. Als das günftigfte Jahr für den Dorſchfiſchfang z. B. gilt 
das Jahr 1871, in welchem 70 Millionen Stüd Dorſch gefangen wurden. 
Bon diejen kamen auf den Norden 52 Millionen (nämlid Nordland 41/, 
Millionen, die Lofoten 291/, Millionen, Finmarken 17?/,), auf die füd- 
liheren KHiüftenftrihe dagegen blog 18 Millionen. 

Magifter Jonad Ramus, Pfarrer zu Norderhaug (Ringerife), der im 
vorigen Jahrhundert (1735) Norwegen beſchrieb und mit vielem Eifer die 
Manderungen des eddiihen Odin mit jenen des homeriſchen Odyffeus ver- 
glih, glaubte im Nordland das Kimmerien der Alten und in den Lofoten 
die Schlla und Charybdis der Odyſſee entdedt zu haben. 

„Hälogaland“, jo fchreibt er, „ſcheint eine der erften Provinzen zu 
fein, die in Norwegen bebaut und bewohnt wurden; denn gleih nad dem 
trojaniſchen Krieg reifte Ulyſſes, der fih Odin (Outin, Orts) nannte, an 
die äußerften Grenzen des großen Oceans und fand da ein düfteres Land, 
dad er der Simmerier Land nannte. Das beichreibt er jo, daß da hohe 
Berge waren, welde in die Wollen ragten und beftändig mit Duntelheit 
und Nebel bededt waren, jo daß die Sonne nidht auf diejelben ſchien, ob 
fie nun auf- oder niederging, und daß er da fand zwei Meeresftrudel, die 
Scyllam und die Charybdin, und dak er mit Schreden den Lärm und das 
Saufen hörte, bevor er ihnen näher fam, und daß er des Meeres Braufen 
ah, glei einem fiedenden Keflel mit Schaum und Raud, der fi) in die 
Lüfte erhob; was alles zufammen verkehrte Menihen von der Meeresitraße 
bei Sicilien haben erflären wollen, aber in allen Dingen kommt es überein 
mit dem Mostö-Ström bei Helleland, wo auf der Lofoten Seite jo hohe 
Berge find, genannt Helseggen, daß nah Homeri Beihreibung feiner hin» 
auffommen kann, und hätte er auch 20 Hände und Füße, und da ift im 
Winter beftändig Nebel und Finfternik; denn vom 27. November und bis 
zum 25. December (alten Stiles) fieht man da nie der Sonne Schein, und 
das entjegliche Braufen und Saufen, fo Ulyſſes bei Schllam und Charybdin 
hörte, fommt ebenfall3 überein mit dem braujenden Strudel, jo auf beiden 
Seiten von Mostö ift.“ 

„Man ſpricht da im Süden“, jo ſcherzt Jonas Lie mit Recht, „von 
Fiſcherei und meint damit ein paar armjelige Fänge von Dorfen und 
Weißfiſchen. Ein Nordländer verfteht darunter, wie in allem andern, das 
Taufendfadhe, er meint die Millionen in den Lofoten und in Finmarken 
und zugleich die überftrömende Mannigfaltigkeit der Arten, von den Walen, 
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Charakter des norwegifchen Nordlandes. 


die jprigend über die Sunde dahinziehen, ein gewaltige, ſprudelndes Fiſch- 
gewimmel vor ſich hertreibend, bis herab zu den allerwinzigften Arten. Der 
einzige bemerkbare Fiſch, den ih hier unten kenne und den id mir immer 
anfehe, wo ich ihn finde, ift der Gold» und Silberfiih, den man unter 
Glas hält, wie den Sanarienvogel im Käfig; aber der ift wieder aus einem 
andern Märchenlande im Süden. 

„Unter Vögeln ftellt fi) ein Nordländer nicht, wie hier unten, bloß 
ein oder das andere Stüd Geflügel vor, fondern ein unendliches Gewimmel 
von Vögeln aller Art, wie eine Brandung um die VBogelberge herum in der 
Luft flutend, gleich einem Schneefturm ihre Brutpläge mit lautem Gejchrei 
umfhmärmend; er meint Eiderbögel, Grilllummen, Meerelftern, die im Yjord 
herumſchwimmen oder rundum auf den Schären ſitzen, Möven, Seeadler 
und Kormorane, in den Lüften jagend, Bergeulen während der Nacht 
traurig von den Felsklippen jchreiend, — furz gejagt, eine ganze Welt 
von Vögeln, und es wird ihm faft übel, den Begriff auf einen oder den 
andern Auerhahn einzufchränfen, den man das Herz hat, mitten in einem 
Lockruf zu überrafhen und zu tödten, mährend die Sonne aufgeht über 
dem Föhrenwald. 

„Anftatt der Beerenfelder hier hat er zu Haufe meilenlange Moore mit 
Molte-(Multe-) beeren; anftatt des an Meergräjern ziemlih einförmigen 
Strandes, denkt er an einen, welcher mit der wunderſamſten Farbenabwechs— 
lung überſtreut ift. 

„Das Nordland befikt überhaupt alle Naturwejen und Erſcheinungen 
in großem Maßſtab und in ganz ander fampfgewaltigen und mächtigen 
Gegenjäßen. Es hat eine endlofe, fteingraue Wüfte wie in der Urzeit, bebor 
der Menſch die Erde bebaute, aber mitten darin doch einen unerſchöpflichen 
Reihthum der Natur; e3 hat eine Sonne und eine Sommerherrlichfeit, deren 
Tag nit bloß zwölf Stunden zählt, ſondern drei Monate lang ununter- 
broden Tag und Naht anhält, fo daß man an manden Orten fich mit einer 
Maske der Mückenſchwärme erwehren muß, im Gegenfaß dazu aber eine düftere, 
räthjelhafte Nacht, die faft neun Monate dauert. Alles ift in riefenhaften 
Mape, ohne die Heinen feinen Uebergänge in allen äußeren Dingen, auf 
denen fi unjer ruhiges Leben hier im Süden aufbaut; der Phantafie, dem 
Abenteuer und dem Zufall ift ein viel weiterer Spielraum eröffnet, ald dem 
ruhigen Verſtand und dem ftillen, fihern Wirken.“ 

So zeihnet Lie den Charakter des Nordlandes und deutet zugleich den 
Einfluß an, den feine großartige, halb arktiihe Natur auf die Bewohner 
ausübt. Ihr ganzes Leben hat wirklih mandes Verwandte mit jenem der 
Isländer und Färinger. Die ungeheuren Entfernungen nöthigen faft jeden, 
fein eigener Herr und Diener zugleich zu fein, harte Entbehrung muthig zu 
tragen und im Kampf mit allen Elementen Leib und Seele zu ftählen. Die 
gewaltige, einförmige Natur belebt, aber umdüftert zugleich die Phantafie. 


143 


Der Stodfifh als nationalöfonomiihe Großmadt. 


Die Freuden und Vorzüge moderner Cultur müſſen faft allenthalben noch 
halb übermächtigen Naturzuftänden abgerungen werden. 

Es iſt ſchrecklich proſaiſch, aber es ift jo — die ergiebigite Wohlitands- 
quelle diejer Regionen ift — jagen wir nicht: der Stockfiſch, ſondern der Dorſch 
oder Kabeljau (Gadus morrhua, altnordiſch skreidr, norwegiſch skreid 
oder skrei), der je nad) feiner Zubereitung als Stockfiſch, Klippfiſch oder 
Laberdan in den Handel fommt. Unter allen Fiſchen nimmt er unbedingt den 
eriten Plaß ein. Der Ertrag des Dorihfanges belief fich in ganz Norwegen in 
den Jahren 1871—1875 auf 24'/, Millionen Kroner, alfo jährlih im Durch— 
Ihnitt nahezu 5 Millionen. Der Häringsfang ergab in derjelben Zeit nahezu 
15 Millionen Kroner, die ganze übrige Fischerei nur wenig über 1 Million. 

Man berechnet, daß id in ganz Norwegen ungefähr 100 000 Seelen, alfo 
5°%/, der Bevölkerung, vom Fiſchfang ernähren. Im Winter und Frühjahr 
1876 nahmen am Dorihfang 62 757 Mann theil (davon 27 422 im Nord» 
landsamt, 26059 in den Lofoten und Vefteraalen), am Häringsfang 48 831 
Mann (davon 13926 im Nordlandsamt, 10359 im Amte Tromsö). E3 
gibt Fiſchfänge, an welden fih bis zu 20000 Mann betheiligen. Die Ge 
fammtzahl der Boote, die verwendet wurden, betrug im Jahre 1876 15135. 
Die Größe des Fanges ift natürlich ſehr verichieden. Während man 1880 
in Finmarken 23 Millionen Bankdorſche fing, belief fich der Yang im Jahre 
1882 nur auf 7 Millionen. Im Nahre 1884 lieferte die Fiſcherei in den 
Lofoten allein 17 Millionen Dorſche, im nördlichen Finmarken 15 Millionen, 
in ganz Norwegen wurde der Dorihfang auf nahezu 54 Millionen Stüd 
geihäßt. Nach diejen Zahlen kann man fih ungefähr eine Vorftellung von 
dem Umfange dieſer Fiſcherei maden. 

Schon am Eingang des Fjords von Throndhjem liegt eine Anzahl 
größerer Inſeln: Smölen, Fröyen, Hitterden. Weiter nördlid folgen dann 
Vigten und Lelö, am Polarkreife die Traenen und Heftimandsö, durch ihre 
jeltfamen Berggeftaltungen bekannt. Die Hauptregion des Fiſchfangs beginnt 
aber erft in Veſt-Fjord, zwifchen den Lofoten und den bier nod mehr als 
fonft ins Unendlihe ausgeferbten Küften. 

Röſt, die ſüdlichſte der Lofoten, fteht etwa neun norwegijhe Meilen 
vom Feftland ab und bildet jo anfänglich einen weiten Sund. Die folgenden 
Inſeln, Vaerö, Moskenges, Veſt-Vaagen, Oft-Vaagen, Ulfö, Langö, Andö, 
beſonders aber Hindö, die größte aller norwegiſchen Inſeln (2238 qkm), 
nähern ſich immer mehr dem Feſtlande und rücken zu ganz engen Sadgafjen 
zufammen. Dieje Formation wiederholt ſich noch einigemal bis ans Nordcap 
hinauf, indem breite Sunde die größeren Inſeln trennen, dieſe aber nur 
durch Schmale Waſſerſtraßen von der Hauptfüfte geihieden find. So grenzt 
an den breiten Andfjord die Injel Senjen, dann Kvalbö, Ringvatsö, Rein, 
Pandd, Arnd, und endlih die leßte Gruppe: Stjernö, Sörö, Seiland, 
Kvalö, Rolfsö, Maasö und Magerö. 
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Gegen Ende Januar verläßt der Dorſch die äußeren Meeresbänke längs 
der norwegiichen Hüfte, wo er ſich gemwöhnlih aufhält; Anfang Februar 
erjheint er dann in ungeheuren Maffen an den äußerten Lofoten, haupt- 
ſächlich zwiſchen Röft und Baerö, Vaerd und Mostenaes, aber auch an den 
nördlicheren Injeln und dringt in den Veſtfjord ein, um Hier zu laichen. 
Er liebt hiefür weder allzu tiefe, noch feichte Meeresftellen, fondern eine 
Durchſchnittstiefe von 25 bis 40 oder 50 Faden. Diefe Tiefe (40— 60 Faden) 
bat aber ungefähr meift die Meeresftrede von Röft hinüber zu dem Raft— 
jund dem engen Kanal, melder die Inſeln Oſt-Vaagö und Hindö trennt. 
Ein anderer Gegenftand der Anziehung für den durd feine Fyruchtbarfeit 
ausgezeichneten Filch (Leeumenhoet will in einem einzigen Rogner 9 Mil- 
lionen Eier gefunden haben, Braydley 4 Millionen) ift feine Lieblings- 
ipeife, ein Hleinerer Fiſch, Mallotus areticus (oder villosus), auch Salmo 
groenlandicus, Lodde oder Kapelan genannt, welcher fih von Ende Februar 
an die ganze nördliche Hüfte entlang bis nah Oft-Finmarfen hinüber in 
zahllofer Menge einfindet und als hauptjählichiter Köder für den Bank— 
dorſch verwendet wird. 

Schon bald nah Weihnachten werden Anftalten zum Yang getroffen. 
Die Männer ſetzen ihre Boote, Nee und Angelleinen in Stand, die Weiber 
bereiten die Speijeborräthe, deren e3 zu den langen Fahrten bedarf. Man 
fährt von Zeit zu Zeit in die Hauptfiihpläße hinaus und verſucht mit langen 
Angelleinen, ob der Fiſch im Anzug ift. Gewöhnlich ftreifen einige Plänkler 
den großen Fiſchzügen voran und melden fie gewiflermaßen. Dann werden 
die Boote zurecht gemacht: lange, ſchmale, Feftgezimmerte Boote, mit ihrem 
einzigen großen Rahejegel leicht zu regieren, freilich nicht für jedermann, wohl 
aber für dieje kräftigen Seebewohner, die von Sindesbeinen auf mit Wind 
und Wogen zu fämpfen lernen, ihr halbes Leben auf dem Meere zubringen 
und Seele und Leib in zahlloſen Gefahren geftählt haben. Ausrüftung und 
Kleidung, Fangwerkzeuge und Yangmethode, die Vertheilung der Filcherflotte, 
die Bemannung der einzelnen Boote, die Vorbereitungen zum Yang und der 
Fang jelbft, die Vertheilung der Beute und alles übrige iſt durch ein Ge- 
wohnheitsrecht, zum Theil durch geichriebene Vorjchriften geregelt, von denen 
mande in unvordenkliche Zeiten hinaufreichen. 

Die meiften Boote find mit 5—6 Mann bejeßt, melde jelbit ihren 
Anführer wählen, der zugleih Steuermann und Hövedsman ift, die Fahrt 
wie den Fang leitet. Dazu fommt nod ein „Smaagut”, d. h. ein Knabe, 
der unterwegs für Proviant und Küche zu jorgen hat. Bei der Wahl 
fommt weder Alter noch fonftiges Anfehen in Betracht, ſondern Einficht, 
Erfahrung und Tüchtigkeit. Der Hövedman oder Hauptmann muß Kraft 
und Geſchick genug beißen, um die ihm anvertrauten Menjchenleben allenfalls 
aus dem Sturm zu retten; er muß alles kennen und willen, was fi auf 
den Fang bezieht. Es kann darum vorfommen, daß ein geſchickter Knecht 
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da& Steuer führt, während jein jonjtiger Herr zu Lande während der Zeit 
der Meerfahrt fein Untergebener wird. 

In den öftlihen Lofoten ift geringere Gefahr, da Hier meift enge Kanäle 
die Infeln trennen und fich, beim Herannahen eines Sturmes, noch immer 
auf der einen oder andern Seite ein ſicherer Hafenplak an der meift bucht— 
reihen Küſte erreihen läßt. In den weſtlichen Lofoten aber öffnen fich 
breitere Sunde, und wenn nun der Nordmweft von den Bergen tobt, da ift 
es kaum möglich, zu freuzen oder die Küſte zu gewinnen: es bleibt dann 
faum etwas anderes übrig, als über den Veſtfjord zu jegen; das ift aber 
bei Winterfälte und eifigem Sturm in offenem Boote eine ſchreckliche Aufgabe, 
der nicht felten die vom Unwetter überraſchten Filcher vor Froft und Er: 
mattung zum Opfer fallen. Es vergeht faum ein Yahr, wo der Fiſchfang 
nicht mehrere Menichenleben fordert, und man fpridt von Glüd, wenn ſich 
das Unglüd bloß auf ein oder das andere Boot beſchränkt. Die Bevölkerung 
ift an diefe Mikgejhide gewöhnt, und wenn eine arme Frau mit ihren 
Kindern auch tagelang und wochenlang vergeblih auf die Nüdfehr ihres 
Gatten gewartet hat, fich die Augen ausihauend nah dem Meere hinaus, 
und wenn es endlich zur ſchrecklichen Gewißheit wird, daß er nie, nie mehr 
heimkommen wird: jo mag nicht jelten der Troft und die Hoffnung der ver: 
waiſten Familie darin beftehen, daß einer der Knaben menigftens jchon als 
Gut den Fiſchfang mitmahen kann und fi bald ftarf genug fühlt, als 
Fiſcher in die Fußſtapfen des verſchollenen Vaters zu treten. 

Der Fang des Dorſches wird ſowohl mit Angeln als mit Neben be 
trieben. Zum Angeln dienen fefte Taue, „Rev“ genannt, bis 2 km lang. 
Ein Stüd, das 400 Angeln trägt, heißt bei den Fiſchern „Lineftamp” oder 
„en Stamp Lina”. Mehrere jolde Stamper werden aneinander befeftigt 
und mittelft eines andern Taues, der „le“ (Grundihnur), an der ein 
ſchwerer Stein befeitigt ift, ins Meer gelaffen, in der Richtung bon den 
Infeln zum Feitlande hin, jo da die verjchiedenen Angelſchnüre oder befjer 
gejagt Angeltaue in derjelben Richtung parallel laufen. Ye nad) ſechs Stunden 
werden die Taue aufgezogen und, nachdem der Fang eingeheimft ift, wieder 
mit neuem Köder verjehen. In der Zwiſchenzeit arbeiten die Fiſcher mit 
Heineren Leinen, was fich aber meift nicht jehr lohnt; denn einen ordentlichen 
Winterdorfih von 1—1!/, m aus einer Tiefe von 40—60 Faden empor- 
zuziehen, ift Schon ein recht beſchwerliches Geihäft. Unter günftigen Um— 
ftänden kann e3 indes gelingen, daß faft jeder Mann im Boot während eines 
Tages zufammen etwa 300400 Fiſche fängt. 

Die Nebe, aus rohem, didem Garn geflochten, find 16—20 Fyaden lang 
und 11/, Ellen breit. Gemwöhnlid werden 12—16 "aneinander befeftigt und 
gleih den Angeltauen an einer Jle ins Meer gejentt; Steine und Bleilugeln 
ziehen fie in die Tiefe, während ſchwimmende Holzftöde und Glasfugeln oben 
ihre Lage bezeichnen. Ein Zug von 400 Fiihen gilt im allgemeinen für 
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einen guten Fang; mitunter laufen aber über 12—1400 Stüd File ins 
Garn, und da ein Femböring (d. h. ein Boot mit 5 Mann) nicht mehr 
als 800 Fakt, jo muß man fi bei anderen Booten um Hilfe umfehen 
oder zweimal am jelben Tage fahren. Ende Januar oder Anfang Februar 
fommt in die Lofoten eine Tilcherflotte von ungefähr 4000 Booten, das Boot 
zu 5 Mann gerechnet, mit 20000 Mann. Es muß ein herrlicher Anblid 
jein, wenn fie fih an einem hellen Wintertage in Bewegung ſetzen und alle 
die Sunde zwiſchen den phantaftiichen Felsinſeln von ihren Segeln wimmeln. 
Für da3 Unterfommen der Mannſchaft ift an allen Theilen der Küſte durch 
die fogen. „Rorboder” gejorgt, d. 5. Fiſcherhütten von der allereinfachiten 
Conſtruction, aber doch ausreichend, um den abgehärteten Leuten Schuß und 
Unterkunft zu bieten. Gewöhnlich liegen viele folder Rorboder nahe bei- 
jammen und fiedelt ſich in ihrer Mitte ein Händler an, bei dem die nöthigften 
Lebensmittel zu haben find. Vorräthe an gewöhnlichen Brod und Fladbrod 
(harte Brodfladen) führen die Leute in den Booten jelbft mit fich. 

Mm Hat fange ziemlih allgemein angenommen, daß der Dorſch in 
ungeheuren Mengen den ganzen nördliden Atlantiihen Ocean bevölfere. Auch 
Brehm trägt in feinem „Thierleben“ noch diefe Anfiht vor. Neuere Durch— 
forſchungen der nördlichen Meere haben indes diefe Anficht ziemlich unhaltbar 
gemadt. Der Dorſch ift, wie der norwegische Naturforicher G. DO. Sars 
nachgewieſen, fein Wanderfiih, wie der Häring und die Mafrele, fondern 
gehört ganz offenbar dem Küſtenmeere an und zwar namentlich dem äußerften 
Theile desjelben, den jogen. Meeresbänfen. Ein eingehender Vergleich des 
Strei oder gewöhnlichen Dorſch mit dem jogen. Bankdorſch hat ergeben, daß 
er bollftändig derjelbe Fiſch ift, völlig dieſelbe Lebensweiſe führt und die» 
jelben Qebensbedingungen vorausjeßt. Der Bankdorſch aber ift an die er- 
wähnten Meeresbänfe angewiejen, die man im Norwegiſchen auch Egg 
nennt. Solche Bänke laufen aber an der Weftjeite der Lofoten bis hinauf 
zum Nordceap und bieten genügenden Raum für die ungeheuern Fiſchſchwärme 
oder „Fiſchberge“, wie die Norweger jie nennen, welde im Winter die 
Küſte auffuchen. 

Der Dorihfang in den Lofoten dauert von Anfang Februar bis zum 
14. April, bis zu welchem Tage ſich gemwöhnlid die Dienftleute für den 
Fiſchfang verdingen, in den MWeft-Tofoten noch etwas länger. Zahlreiche 
Fiſcher wenden fih dann der nördlich gelegenen Hüfte von Weſtfinmarken 
zu, wo um dieje Zeit die jogen. „Xoddefiicherei” beginnt. Für die Bewohner 
der Küſte jelbft ift diefe ganz vortheilhaft, da fie diejelbe nad Gelegenheit 
betreiben können, ohne mweit zu fahren, und fo gibt es anſehnliche Fangplätze 
bis hinauf nad Kjeldvik auf der nördlichiten Infel Magerö. Für die Fiſcher 
aus den Lofoten aber ift die Theilnahme jehr beſchwerlich und dann noch 
oft vergeblich; denn der Lodde trifft nie jo regelmäßig ein, wie der Dorſch 
allein, und wechſelt oft feine Laichplätze. Von den Lofoten aus aber handelt 
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es jih um eine Fahrt von 30—40 norwegiſchen Meilen, meift in unruhiger 
See an einer öden Küſte, wo Unterfommen und Koft ſchwer zu bejchaffen ift. 

Während des Sommers wird von Bergen bis hinauf über die Zofoten 
aud der Häringsfang ftark betrieben. Dazu fommt noch der Fang bes 
Haaljaerring (Häkarl) oder Eishais, der reihen Thran liefert. 

Das Fiſchgewimmel im nordiihen Meere verjeßt die dünngeſäte Be- 
völferung feiner Küfte nit nur im rege, lebendige Thätigfeit, e8 wirkt auch 
ala ſociales Bindemittel. Herr und Knecht, Reich und Arm muß fich bei 
dem großen Werke des Fanges die Hände reihen. Aus den entfernteften 
Buchten und Inſeln ftrömen die Fiicher zufammen. Die Finmärker ziehen 
mit ihren Booten nad den Lofoten hinab, die Injulaner nah dem Nordcap 
hinauf, die Fjordleute an die äußerften Schären und Meerbänte hinaus. 
Bauern und Zimmerleute haben aljährlid zu tun, um die Fiſcherhütten 
an den unabjehbaren zerflüfteten Strandlinien brauchbar zu erhalten; Boote, 
Segel, Tafelwert, Ruder, Filchgeräthe Fordern vieler Hände Arbeit. Den 
Fiſchern zieht der kleine Kaufmann nad, oder die Fiſcher ſuchen ihn auf an 
den wohnlichen Landungspläßen, an denen er ſich gewöhnlich aufhält. Aber 
auch die größeren Kaufleute oder wenigftens ihre Agenten ziehen an die 
Hauptitapelpläße, wo der gewonnene Ertrag theils friſch verkauft, theils 
gefalzen, gepöfelt, getrodnet wird. Der Kauf bringt Geld, und jo können 
Händler aller Art jebt ihre Waaren zu Markte bringen. Der Winter ver- 
jammelt das halbe Nordland in den Lofoten, der Sommer zieht die Nord» 
männer nad) Throndhjem und Bergen hinab, theils um ihre Fiſche zu ver- 
handeln, theils um jelbit Einkäufe zu maden. Die Dienftleute beim Fiſch— 
fang werden gut bezahlt. Das zieht eine Menge junger Burſche aus dem 
Sognefjord und aus dem Hardanger, aus dem Gudbrandsdal und Oſterdal 
in den Norden, wo fie nicht jelten ſich niederlaffen, Haus und Hof gründen 
und die Zahl derer vermehren, welche an günftiger gelegenen Plätzen auch 
Landbau treiben. 

Noh auf der Inſel Engelö, in derjelben Breite wie die füdlichften 
Lofoten, zwiſchen dem 67. und 68.°, weit über den Polarkreis hinaus, mo 
in Nordamerifa ſchon alles von ewigem Eije ftarrt, Hält e& die Rothbuche 
im Freien aus und wählt Kom in Fülle. In Tromsö ift es während der 
Sommermonate jo mild wie auf der Injel Wight. Auf den Lofoten kann 
das Vieh durchweg den ganzen Winter iiber im Freien weiden, da fich jelbit 
im Januar die Temperatur no über Null Hält. Auf Röft, der äußerſten 
der Lofoten, können wenigſtens die Schafe nod im Freien überwintern. 
Zwiſchen den Gletihern am Lyngenfjord, weit über den 69.9 hinaus, gedeiht 
noch Gerfte, Sommerroggen und Sommermeizen; in Alten (70%) wenigſtens 
noch die Gerfte, die zur Reife nicht weniger und nicht mehr Zeit braudt 
al3 in Chriftiania oder am Nil, nämlih 90 Tage. Wo aber die Gerfte 
noch fortfommt, da ſproßt aud noch das üppigfte Gras, und um die wohn- 

148 


Klima und Vegetation. — Winterleben. 


lihen Gehöfte ragen nicht bloß vereinzelte ftattliche Yichtenftämme, fondern 
nod ganze anfehnlihe Wälder. Erſt über Hammerfeft (70° 40) hinaus ver- 
früppeln endlid Baum und Straud, die Wiejen jchmelzen zu dürftigen 
Grasfleden zujammen, und endlih ftarrt zmifchen den Schneefuppen und 
Schneefeldern nur noch der öde Fels empor bis herab zum Meeresrande. 

Der Charakter der Landſchaft ift übrigens in dieſen weiten Landſtrichen 
jehr verſchieden. Während 3. B. die Lofoten gleih den Gipfeln einer ver 
junfenen Gebirgstette, fteil, öde, unfruchtbar aus dem Meere auftauchen 
und nur da und dort der Gultur ein kleines Plätzchen übrig laffen, entiprechen 
die nördlicher gelegenen Vefteraalen einer viel freundlihern Hügellandidaft, 
die ſich zwiſchen die vielen Sunde und Kanäle gelagert hat. Die Hügel 
fuppen find wie in dem ſüdlichen Fiorden Norwegens mit Birken bewaldet, 
ganze Streden Landes find mohlbebaut und gute Landwege führen von einer 
Ortihaft zur andern. 

Der Winter ift an der ganzen Küfte nicht jo ftreng, wie in Nord— 
ſchweden und im ruffischen Finnland. An Regen, Schnee und Sturm pflegt 
e3 dagegen nicht zu fehlen; doc wenn ſich der Schnee einmal gelagert hat, 
gibt e8 guten Schlittenweg, und eine Fahrt zwijchen den grünen Nadelwäldern 
ift ebenfo jchön wie im jüdlichen Norwegen. Läftig ift natürlich, troß der 
Pracht des gelegentlihen Nordlihts, die lange Winternadt. Schon von 
October an nehmen die Tage raſch ab. Anfang December verſchwindet 
die Sonne ganz dom Horizont. Dann kann es ſchon Tage geben, wo man, 
bei bewölftem Himmel, um Mittag Licht anzünden muß, wenn man ohne 
Schwierigkeit lefen und jchreiben will. Durchſchnittlich bleibt es aber 3 bis 
4 Etunden doch jo Hell, dak man jede Art von Arbeit ungehindert vor— 
nehmen fann. Wo etwas Landwirthſchaft getrieben wird, bietet dieſe mandherlei 
Winterbeihäftigung; die Filcher haben wochen- und monatelang mit ihren 
Nepen zu thun. Auch für Unterhaltung ift geforgt. Man beſucht ſich, jo 
gut es geht, zu See oder Land, und kann das nicht jo oft geichehen, jo 
dauern die Bejuhe um jo länger. Man ſchwätzt umd fpielt. Durch die 
Zumanderung aus den füdlihen Thälern und Landfchaften find die Tänze 
von Thelemarfen und Sogn, bejonders der Halling oder Springtanz, bis 
weit in den Norden gedrungen. Der Genuß von Branntwein und anderen 
Spirituojen foll nad einigen Berichterftattern auf geſetzlichem Wege ziemlich 
verbannt jein; doch ſtimmen nicht alle hierin überein. Fahrzeuge aller 
Nationen beſuchen dieſe nördlihen Hüften, und bei dem ausgedehnten Handels- 
verfehr ift es ſehr ſchwer zu glauben, daß nicht einiges Feuerwafler in diefe 
Regionen dringen jollte. Wie dem aber auch fein mag, die mannhaften An« 
ftrengungen des norwegiſchen Volkes, die Branntmweinpeft gänzlih von fi 
fern zu halten, verdienen gewiß die höchſte Anerkennung. 

Im Gegenfate zu Jsland, das während des Mittelalter3 an der Spibe 
der nordiſchen Literatur ftand und jetzt ſchon wieder feine eigene heranblühende 
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Literatur befitt, Hat das nördlihe Norwegen faum Denkmäler eines höhern 
Geiſteslebens aufzumeilen. Der Sinn des Volfes ijt ganz auf das Reelle, 
auf jeine Schifffahrt, jeinen Fiſchfang und Handel, jein bißchen Viehzucht 
und Landbau gerichtet, der Volksgeiſt thatkräftiger, muthiger, praktiſcher und 
unternehmender. Wie in Island erzeugt die faſt unheimlid großartige, wilde 
Natur die Neigung zum Träumerifhen und Abergläubijchen; aber die lebhaftere 
Berührung mit dem übrigen Norwegen und anderen Völkern Hat hier nie jene 
Scheu, Weichheit und Muthlofigkeit auflommen laffen, woran die Isländer 
leiden. Ihatfählih eröffnet der Norden von Norwegen aud viel reichere 
phyſiſche Hilfäquellen, als die armen Küftenpläße und Flußthäler zwiſchen 
Islands Gletihern und Vulkanen. Eine ſolche Leidensgefhichte wie Island 
hat Norwegen nicht durchgemacht. 

Der Poet diefer Regionen ift der gute alte Peter Daß, der im 17. Jahr- 
Hundert lebte, deffen Schriften aber heute noch von den Bauern und Fiſchern 
des Nordlandes gern gelefen werden. Er war von ſchottiſcher Herkunft, fein 
eigentliher Norweger. Sein Vater, Peter Daß, der urfprünglid „Dundas“ 
hieß, war mit feiner Schwefter während der ſchottiſchen Religionsmirren 
1630 nad) Bergen hHerübergeflüchtet, wo die Schweiter Mutter einer fehr 
auögebreiteten Kaufmannsfamilie wurde, Peter ebenfalls heiratete und ſich 
dann zu Nord-Herö im Norbland niederließ. Er ftarb aber früh, als fein 
Sohn Peter erſt fieben Jahre alt war. Ein Verwandter, Namens Arktander, 
Prediger in Numedal, nahm der bedrängten Mutter die Sorge für ihren 
talentvollen Kleinen ab, indem er ihn felbft erzog und dann in Bergen und 
zwei Jahre an der Univerfität zu Kopenhagen weiterftudiren ließ. Meter 
mußte ſich jedoh an der Univerfität ziemlich auf eigene Fauſt durchzuſchlagen 
Juden, wie er das in feinem „Lebenslauf“ bejchrieben hat: 


Allzeit waren leer bie Tafchen, 
Sorgenvoll mein Angeficht, 
Und ein Schilling jo willtommen, 
Wie mir jetzt ein Thaler nicht. 
Mußte ſelbſt mich richten ein, 
Meinen Mantel um den Rücken, 
Und zerriſſ'ne Schuh’ am Bein. 


In jeine Heimat Helgeland zurüdgefehrt, diente er fünf Jahre als 
Hauslehrer bei dem Pfarrer in Vefſen, zehn Jahre al3 perjönliher Kaplan 
bei dem Geiftlihen Dinklow, welch lettere Stellung ihm aber nichts ein- 
bradte, jo daß er wie ein beliebiger armer Bauer um jein Brod arbeiten 
mußte. Dafür wurde er 1681 Dinklows Nachfolger und erhielt jpäter die 
Pfarre Alftahaug in derjelben Propftei. Da ftarb er im Jahre 1707 und 
hinterließ 2000 Riksdaler Schulden, die er ſich hauptjählih durch jeine 
Mildthätigkeit gegen Arme und Nothleidende zugezogen hatte. 
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Religidfe Dichtungen. — Die Nordlandötrompete. 


Seine Dichtungen waren vorzugsweiſe religiöjen Inhalts: „Geiftlicher 
Zeitvertreib oder biblifches Liederbuh, das ift, verjchiedentlihe Hiftorien, 
ausgezogen aus der Heiligen Schrift Bücher.“ — „Dr. Martin Luthers 
kleiner Katehismus, in bequemen Geſängen unter füglichen Melodien verfaßt.“ 
— „Epifteln und Evangelien, ſangweiſe verfaßt in bequemen Melodien, die 
Epifteln von Herrn Steen Wirtmand, Mitdiener zu Alftahaug, die Evan- 
gelien von Herrn Peter Daß, Sognepraeft dafelbften.” — „Drei biblifche 
Bücher, nämlih Ruth, Efther und Judith, in dänischen Reimen verfaßt.“ 

Ueber die Katechismuslieder gab der lutheriſche Biſchof Peter Krog 
1699 folgende Kritik ab: Lactieinia haec catechetica, e melliflus vene- 
randi Düi Dassii vena liberaliter promanantia, qui vel primoribus 
degustaverit labiis, singula inveniet suavia, singula salubria. Wie 
joll man das aber deutich geben? — „Wer dieje katechetiſchen, der honig» 
fließenden Ader des hochzuverehrenden Herrn Daß entftrömenden Milchſpeiſen 
auch nur mit den äußerften Lippen verfoftet hat, der wird fie im einzelnen 
jüß und heilfam finden.” Beim Volke wurden diefelben wirklich jehr beliebt 
und hielten fich bis heutzutage, alfo fast zwei Jahrhunderte. Der Dichter jelbft 
meinte, daß man das Chriftentfum am beften „ingend lerne”. Zu feinem 
Liede über die „Pflichten der Eheleute“ wurde auf den Faröern am Brauttage 
getanzt. Die Lieder trafen den Voltäton, und mande, wie z. B. die Um— 
ihreibung des Vaterunfers, find theilweife recht Schön und fromm. Die ge 
reimte Bearbeitung der Bücher Ruth, Efther und Judith, wie jene der 
Evangelien, ift matter, breiter und finkt oft zum langweiligen Knittelvers 
herab. Dagegen weht in einigen Liedern feines „Bibelſke Viſebog“ ein 
poetiſcher Haud. Sein Lied über „Jephte's Gelübde” wurde förmliches Volks— 
lied: es erflang auf den Fiſcherbooten zwiſchen den Felsinjeln der Hüfte wie 
hoch oben auf den Saetern oder Alpen des Binnenlandes. 

Das merfwürdigite Werk von Daß ift aber feine „Nordlandstrompete, 
oder Beichreibung über Nordlands Amt, in Verſen verfaßt” — eine aus- 
führlihe Topographie diefer nördlichen Regionen in folgenden Abjchnitten: 
„Nordlands Lage. — Nordlands Horizont, Elemente und Wetter. — Aller 
Hand Vögel und fliegende Thiere. — Schmwimmende Thiere im nordländiſchen 
Meer. — Ueber Land und Landbau. — Ueber die Ledingsberge (jo hießen 
früher die Marftpläge im Nordland, weil dajelbft die Abgaben, Leding, 
entrichtet wurden). — Ueber Rappen und Finnen. — Helgelands Beſchreibung. 
— Saltens Lehns Beihreibung. — Lofotens Beichreibung. — PVefteraalens 
Beichreibung. — Senjens Beihreibung. — Tromsö's Beichreibung.“ Aber 
nit nur die Topographie, Botanik und Zoologie des Landes find Hier in 
Verſe gebracht, ſondern die ganze Nationalöfonomie und Culturgeſchichte 
des Volkes. Da ift haarklein die Ausrüftung eines Fiſchers aufgezählt: 
Vorrath, Yangwerkzeuge, Kleidung, Booteinrihtung. Ebenſo haarklein be= 
ſchreibt Daß die Eintheilung der Pfarren (Praeftegjeld) in Kleinere Gemeinden 
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Schilderung bes Nordlands durch einen Norbdlänber. 


(Sogne) und deren Bedienung und Einkünfte aus der Landesfteuer, dem 
Zehnten, dem Kirchenopfer und den laufenden Gebühren. Da ift zu erfahren, 
was ein Seehund an Sped und Haut einbringt, wie man die verjchiedenen 
Fiſche fängt und zubereitet, und ob es beſſer fei, die feineren Brodfladen 
(Lefjer) aus Roggen: oder Gerftenmehl zu baden. Obwohl Ber und Reim 
dann und warn holpern, die Schilderung fih nicht jelten ins Breite zieht, 
mythologiſche Schulerinnerungen ſich munderlid mit der Sprade und den 
Borftellungen des gemeinen Mannes vermifhen, jo madt fih doch mitten 
in dem bäuerlihen Realismus ein wirkliher Dichtergeift geltend, der alles, 
Land und Boll, Großes und Kleines, mit lebendigem Gefühl, wahrer und 
mannigfaltiger Stimmung, ja mit echter Poetenfreude erfaßt. Erzählung 
und Schilderung wechſeln ganz munter mit einander ab. Jetzt bejchreibt 
und der Dichter ein ganzes Stüd Landkarte in der gelungenften, anſchau— 
lichſten Weile, jet nimmt er uns al3 Genofje auf eine Fjord» und Inſelfahrt 
mit, jetzt erzählt er und ganz dramatiſch einen Bauernprocek, der jih um 
eine Mühle und einen Adergaul dreht, jetzt jhildert er uns Saus und 
Braus einer Bauernhochzeit in luftig dahintanzenden Daktylen. An eigentlich 
norwegifchen Ausdrüden ift er jo rei, daß ein gemöhnliches Dänisches Wörter: 
buch nit ausreicht; aber hat man fi in feine fräftige Sprade hinein— 
gelejen, jo wird man ihren Reichthum und ihre Kraft bewundern. 


Nimmit du den Kurs zum Norden empor, 
Tritt bald das große Arftandrien vor 

Mit den woltenbrehenden Finnen. 

Das Land ift gefchieden in fünf Propftei'n, 
Voraus Finmarken, dahinter drein 

Iſt's voll von Lappen und Finnen. 

Mit Spigen und Buchten fommt Helgeland erft, 
Und wenn bu dann weiter gen Norden fährft, 
Tritt Salten dir zu Gefidhte, 

So Peiteraal, Lofot und Senjen auch jebt, 
Nach allen aber Tromsö zuleßt: 

Don diefen, o Mufe, mir dichte! 


Frägſt du, wie mit Himmel und Wetter es fteht, 
Die Elemente, ad! früh und fpät 

Gar wild und grimmig uns paden. 
Unleidliche Kälte und ftürmender Schnee! 
Soll dir der Winter nicht Schaffen ein Weh, 
So kauf bir gefütterte Jacken. 

Gleich über uns herrſchet ber eifige Pol, 

Weit weg von ber wärmendben Sonne wohl, 
Unter leid'gen Planeten:Afpelten. 

Satumus, fo heißt ed, bewacht ba ben Schaf, 
Den heimlide Mächte am nördlichen Plaf, 
Und feiner weiß, wo, verftedten. 
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Die lange Winternadt. — Gruß an ben Sommer. 


Ih muß fait lügen, jo ungern ich's mag, 
Es gibt hier im Land feinen einzigen Tag 
In dem ganzen Laufe des Jahres. 

Der Winter ift nur eine ftändige Nacht, 
Ein ewiger Tag bier im Sommer wadt, 
So ift’s bei uns und fo war es. 


Denn Finſterniß führet der Winter herein, 

Und das Lanb gleicht öden Müftenei’'n, 

Die Nächte kennen fein Ende. 

Unb das ift des Lebens alltäglicher Lauf, 

Man legt fi bei Naht und in Nadt fteht man auf, 
Und die Nacht reiht der Nacht jhon die Hände. 
Iſt's Tag? Hit es Naht? Der Bauer weiß nidt: 
Sein Frühftüd nimmt er bei Kerzenlicht 

Die ganze Woche am Bette, 

Gepferht in die Stub’, wie im Stalle das Vieh, 
Und bie Alinge der Thüre hebet fih nie — 

Da werben die Hühnchen nicht fette. 


„Hör, Bruder!“ frägt einer „ift’3 weit no vom Tag?” 
Ein andrer feufzt in Langmweile und Plag’: 
„Will's noch nicht tagen, mein Lieber?” 

Der dritte jammert: „Die Naht ift lang!“ 
Die Klage erneut fi) gar manden Gang, 
Wenn Stamti iſt endlich vorüber. 

Dod tritt die Sonn’ in der Zwillinge Haus, 
Gießt wonniges Licht auf die Lande fie aus 
Dis die Sommerszeit ift vorbeie; 

Die Naht umfängt faum ein Klafter Land, 
Bei Tag und Naht ftrahlt hell unfer Land 
Zwei Monate oder gar breie. 

Nun fliehet die Nacht und ber finftere Graus, 
Man läßt das Vieh auf die Wiefen hinaus 
Aus dem dumpfen Qualme ber Ställe. 

Nun magft bu jo frühe du mwillft aufiteh’n, 
Schon leuchtet ringsum auf Bergen und Höh’n 
Aurora in rofiger Helle. 

Kein Junge fommt da des Morgens zu fpät, 
Der mit der Sonne zu Bette geht 

Und mit ihr auffteht wieder. 

O Sommer, willfommen zu aller Behag', 
Mo die Naht jo Hell ftrahlt wie ber Tag 
Und erjchallen der Vögelein Lieder. 


Mas Wetter und Gottö Elemente angeht, 
Ein jeder von unjeren Landsleuten verfteht, 
Was jegliches führet im Wappen. 

Denn Nordland gilt als das Ende der Welt, 





t Der kürzefte Tag. 
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Ein Seefturm an den Inſeln des Norblands. 


Da wechſelt Neptun unb Aeolus Geld, 

Die brummenden Hünen und Snappen. 

Nun feuert's ba oben mit Donner und Blik, 
Es heulet der Sturm aus dem wolfigen Sitz, 
Daß jeglichen Herzen muß graufen. 

Da fauchet und rauchet Neptun im Zorn, 

Aus fprühendem Himmel fällt Hagelforn, 

Und Flammen die Lüfte durchfaufen. 

Des Jupiters Feuerwerk waltet gar ſchwer, 

Es zittern beide, Himmel und Meer, 

Und Sand und Strand wanfen und beben; 

Bon Inſel zu Inſel geht Trauermär', 

Zur See, im Fiorde hat ber und ber 

Berloren fein Boot und fein Leben. 

Wo immer man den Fuß hinfekt, 

Iſt alles Über den Sturm entfekt, 

Die See hat fo viele verſchlungen; 

Da fißt eine Wittib, verlafien unb bang, 

Dort hat einer andern das Meer jhon lang 
Den Scheibebrief aufgezgwungen. 

An einen Vater ergeht das Wort: 

„Wo find deine Söhne?“ — „Ertrunten im Fiorb!* 
Dort hörft einen Sohn du mwehllagen ; 

Und frägft du, jo weinet er jonder Raſt: 

„Dein Vater blieb aus mit Takel und Maſt, 
O, ſchwer ift die Trennung zu tragen!“ 

Ih habe mand alten Seemann gelanıt, 

Der mande Stürme ſchon überitand, 

Der oft mit dem Tode gerungen. 

Jäh hat die Windsbraut fein Boot erfaßt, 

Es umgeworfen in wüthender Haft, 

Und das Meer hat ihn gierig verichlungen. 

Den Bruder der Bruder nicht reiten kann; 

Den Starken, ben Schwaden trifft Todesbann, 
Kein Arzt, kein Gelehrter kann helfen. 

Man kämpft mit den Füßen, mit Knie und mit Hand, 
Das Boot zu erfafien, das hintreibt zum Strand, 
Und dem leidigen Tod zu entrinnen; 

Und ſchon naht der Schwimmer dem fliehenben Boot, 
Da kommt eine Woge, da padt ihn der Tod 
Und rafft ihn herzlos von hinnen. 

Da fieht man Jammer und jhmerzlihen Harm, 
Der Nachbar ertrunfen in Nahbars Arm, 

Dem Freund fehrt das Leben nicht wieder: 

Hier Shwimmt ein Huber, bort Planken zerftreut 
Und flarrende Trümmer weit und breit 

Und todte Zeiber und Glieder. 


Der Dichter von Helgeland kommt gelegentlih auch auf die Gefahren 
zu ſprechen, mit denen die Ausübung feines geiftlihen Amtes in diejen 
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Der Troft bes Prebigers von Alftahaug. 


ſtürmiſchen Küftenftrichen verbunden ift, indem er faſt befländig auf der 
Manderung zwijchen Injeln und Feſtland fein muß, um an den verfchiedenen 
Orten jeines Diftrict3 zu predigen. Er ermuthigt ſich mit folgenden Verſen: 


So liegt denn das Norbland. Auf Inſel und Schär 
Gottes Wort zu verfünden, darf keine Beſchwer 
Unb feine Müh’ uns verdrießen; 

Geſchieht es au wohl, dab des Predigers Mund 
Muß ſuchen fein Grab in dem tiefeften Grund, 
Unter Fiſchen fein Auge muß ſchließen. 

Doc müfjen wir walten des Amtes mit Luft; 
Des herrlichften Zroftes find wir uns bewußt, 
Menn Gott uns abruft aus bem Meere. 

Auf Ifraels Wagen fahren wir aus, 

Wenn pilgernd uns ruft von Kirche und Haus 
Der Herr zu feiner Ehre. 

Mer Gott dient, follte der härmen ſich ab, 

Iſt ihm erforen zur Ruhe ein Grab, 

Das Menjhen erfpähen nicht können? 

Denn tragen nicht Freunde die theure Laft, 
Wird Gott ihn wie Mojes beiten zur Raft 
Und friedlihe Ruhe ihm gönnen. 

Wir dürfen ihm nicht wie Jonas entflieh'n, 
Mir müſſen weiter des Weges zieh’n, 

Bis er ruft die pilgernde Seele. 

Und naht der Herr dann in Wetter und Wind, 
In Elias’ Mantel geborgen wir find 

Und harren feiner Befehle, 

Und rufen zu Gott, auf den wir vertraut: 

„D Bräutigam, fomm und hol’ deine Braut 
Aus diefem Kerker bienieden. 

Ih war bis jeßt ein pilgernder Mann; 

Jetzt will ih dir folgen, jo nah ih kann, 

Und hoff’ in dir meinen Frieden.“ 


Seit Peter Daß in der Nachbarſchaft des Polarkreiſes feine „Nord: 
landstrompete“ dichtete, Hat fih da oben gar mandes verändert. Nicht 
bloß jein Helgeland, ſondern aud die Inſeln und Küſten weit über den 
Polarkreis hinaus find in den großen europäiſchen Weltverfehr eingetreten. 
Ruſſiſche Schiffe aus dem Weißen Meere treffen in dem Sund von Tromsö 
mit Dampfern und Seglern aus aller anderen Herren Länder zufammen. Da 
hört man nicht bloß norwegiſch, lappiih und ruſſiſch reden, ſondern deutſch 
und franzöſiſch, engliih und ſpaniſch. Nicht jelten begegnet man da jungen 
Norwegern, melde jhon alle Hüften der Nord» und Ditjee bereift haben, 
England, Franfreih und die Geftade des Mittelmeered aus eigener Ans 
Ihauung fennen und wohl jogar ſchon in Amerika geweſen find. 

Eigene Dampfer unterhalten die Verbindung zwiſchen Namsos und der 
Bucht Indre Folden, zwiſchen Brönd und dem Bindalsfjord, zwijchen den 
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Die Norblandsfahrten ber modernen Touriftenichiffe. 


verjchiedenen Punkten der Küſte von Helgeland, von dem Vefſenbunden bis 
hinaus nad Sövik auf der Inſel Aliten, wo Peter Daß lebte, von Mo im 
Ranenfjord bis hinaus nad) Herö; andere zwiſchen Tvaervif in dem kleinen 
Beiernfjord, Bodö und Folden, zwiſchen Bodd und NRognan am Ende des 
Saltenfjords; wieder andere in den Lofoten und Befteraalen, in den ver: 
ſchiedenen Sunden und Fjorden von Tromsö; noch andere endlih im Alten- 
und Varangerfjord. Die Fiorde der Nordküſte haben feinen jo großen 
Umfang, wie etwa der Hardanger- und Sognefjord; bis zu 40 km, alfo 
etwa in der Länge des Züricher Sees (39 km), ftreden fie fi aber doch 
nicht jelten ins Land hinein, einige noch bedeutend darüber, und da fie fi 
vielfah nad) rechts und links auszaden, haben die meiften der Hleineren 
Lofaldampfer eine ausgedehnte Fahrtlinie. 

An diefen Lokalverkehr ſchließen fih die größeren Dampferlinien der 
„Bergenjle og Nordenfjeldſte Dampjtibsjeljfab“, welche von Chriftiania 
aus die ganze Hüfte befahren — Chriftiansjand, Bergen, Throndhjem, Bodo, 
Tromsö, Hammerfeit, Vardö und Vadsö; andere Schiffe, welche von Bergen 
aus die Lofoten und Befteraalen beſuchen; und endlich die Touriftenfchiffe, 
melde während der Sommermonate von Hamburg aus zum Nordcap gehen. 

Die lehteren find ſchwimmende Hotels, in welchen man, umgeben von 
allem Comfort, elektriſch beleuchtet, nad vornehmer Karte beköftigt, auf 
damaftenem Sibe, in Mahagoni:befleivetem Gehäufe, von eleganten Toiletten 
umrauſcht, von feinen Parfümerien umbduftet, von gejhäftigen Kellnern be 
dient, unter Converfation in fünf bis jehs Sprachen, Klavierſpiel und Tafel- 
muſik in die Heimat der Lappen, des Dorfes und der Mitternachtsfonne 
gewiegt wird. alt die ganze Fahrt läßt fi in den ruhigen Gemäffern 
zwiſchen dem Schärengürtel und der Hüfte machen. Nur im Anfang zwiſchen 
Hamburg und Stavanger, dann ein paar Stunden bei Statland, Chriftians- 
fund und vor Namsos ift allenfalls Seekrankheit zu befürchten. Sonft lebt 
e3 fi mie auf dem Lande oder auf einem ruhigen See, nur daß die Ueber— 
füllung des Schiffes mit Paflagieren allenfalls bejhmwerlid wird, und daß 
die Ausfiht auf ein zwar großartiges, aber in feinen Hauptzügen vielfach 
ähnlihe® Panorama endlich eine gemifle Ueberjättigung und Langeweile 
hervorruft. Denn von Hamburg bis Vadsö dauert die Fahrt 18 Tage, 
wovon allerdings je zwei für eine Raft in Bergen und Throndhjem abzuziehen 
find; der Rückweg fordert wieder 16 Tage, und da man für Diefe ganze 
Zeit, kürzere Aufenthalte abgerechnet, auf dem Schiff eingejperrt bleibt, jo 
fann eine ſolche Fahrt doc leicht den Zauber des Märchenhaften verlieren, 
zumal wenn die Sonne wirklich nicht mehr untergeht und man faum mehr 
weiß, warn man fjchlafen joll, um Mittag oder um die Zeit, die fonft 
Mitternaht wäre. Die Fahrt von Throndhjem allein bis Vadsö und zurüd 
erheiiht 14 Tage, und diefe Route läßt fich nirgends verfürzen, jondern 
höchftens dur Seitenausflüge verlängern und abwechſelnder geftalten. 
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Hauptjcenen bes Fahrtpanorama's. 


Alle Bejchreiber dieſer Küften- und Inſelwelt find in Berlegenheit ge 
rathen, wenn fie die hundert, ja taufend einzelnen Bilder des aneinander- 
hängenden Panoramas in Worte zu faffen verſuchten. Die Hauptelemente 
bleiben eben immer diejelben. Steine Wortmalerei vermag aber die feinen 
Unterſchiede wiederzugeben, die jeden neuen Fjord, jede Heine Waſſerſtraße, 
jede der taufend Inſeln und Schären, jeden Felsgipfel, jede Fjordlandihaft, 
jede Schnee» und Gleticherfcenerie, jede der taufendfahen Verſchlingungen 
bon Meer und Land, Injeln und Vorgebirgen, öden Felszinnen und lieblichen 
Uferlandſchaften in Zeihnung und Farbe voneinander unterfcheiden. Wie in 
einer riefigen Sammlung oder Auöftellung ermüden Blid und Geift, wenn fie 
in unaufhaltfamer Eile von einem zum andern ſchweifen, und ein voller Genuß 
ift nur dann möglich, wenn man bei einzelnen Scenen ruhen und fie gewiſſer— 
maßen friedlich einjchlürfen fann. Auch aus der raftlofen Fahrt geftaltet 
fi indes fpäter ein gewiſſer befriedigender Gejammteindrud, den das Ruhen 
im einzelnen nicht zu geben vermöchte: der überwältigende Eindrud des 
Reichthums, der Größe, der Erhabenheit der Natur, die weit über die 
Faſſungskraft unferer Pupillen, unferer Nerven, unferer Sinne hinausgeht. 
Die kühnfte Phantafie vermag die Fülle der Bilder nicht gleichzeitig zu über- 
Ihauen, und indem der nüchterne Verftand zu analyfiren beginnt, fühlt er, 
daß feine abftracten Formeln und Kategorien die Schönheit und Herrlichkeit 
der Natur nur in farblojem Schema wiederzugeben vermögen. Alles ift 
unendlid wild, öde, traurig und doch ſchön, gewaltig, herzerhebend, das 
Merk einer höhern Macht, gegen die wir mit allen folzen Erfindungen der 
Neuzeit doch Pygmäen find und bleiben. 

Nur verhältnigmähig wenige Einzelbilder löſen fi jpäter aus dem ge— 
waltigen Gejfammteindrud ab, jei es, indem man länger daran verweilen 
fonnte, fei es, daß abjonderliche, auffallende Erſcheinungen und Formen fich 
tiefer der Erinnerung einprägten. So fellelt alle die freundliche, von Wald 
umfangene Bucht von Namsos — die wunderliche Hutförmige Inſel Torgen 
mit ihrem von einer ſeltſamen Höhle durchbohrten Felsſtock — die fieben 
Schmeitern auf der Injel Alften, ein aus dem Meere auffteigender Felſenzug, 
der an Phantaſtik nichts zu wünſchen übrig läßt — die Heſtmandsö oder 
Reiterinfel, eine nicht minder fonderbare Felsgeftalt — der Spartifen, ein 
dem Joſtedalsbrae vergleihbares Gleticherfeld, das etwa 70 km längs der 
Küfte läuft und zwiſchen öden Klippen und Felswänden nah dem Meer- 
ufer berabhängt — dann das anmuthige Tromsö in feiner bom Meere 
belebten Alpenlandihaft — der von fteilem Hocgebirg und Gletſchern 
ummauerte Lyngenfjord — das melandoliihe Hammerfeft, die nördlichite 
Stadt Europa’3 — das gleich einem Niejengeipenft jäh aus dem Meere 
auffteigende Nordcap — und endlich die flachen und traurigen Küſten— 
ride am Porfangerfjord und bei Vardö und Vadsö, wo alles Leben 
langjam ausftirbt, feine milde Felsſcenerie mehr die Halbwinterlihe Land- 
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Die Lofoten. 


ſchaft belebt, Lappengamme und Rennthierheerden die Grenze der Civilifation 
bezeichnen. 

Welcher diefer verichiedenen Landſchaften die Krone gebührt, ift ſchwer 
zu jagen. Jede befitt ihren eigenen Zauber. Geihmad und Stimmung 
werden dabei nicht ohne Einfluß bleiben. Björnfterne Björnfon gibt den 
Lofoten entichieden den Vorzug. 

„Das Ganze aber“, jagt er, „ift nur eine mweihevolle Einleitung auf 
den Augenblid, wo die Lofoten in blauer Ferne aufdämmern. Ich weiß 
nicht, was herrlicher ift, fie aus der Ferne zu jehen, tie eine einzige tiefblaue 
Mauer, mit taufend Thürmen gekrönt, über dem ungeheuren Rieſenſchloſſe, 
in das wir eben hineingeſchwommen find, in den Golf des Veftfjords nämlich, 
der, ſoweit der Blid reiht, in Sonnenjchein ſchimmert, oft indes von Quft- 
jpiegelungen abgegrenzt, welche beftändig fliehende Bergrüden, born und 
hinten, auf den Kopf ftellen, während Walfiiche ipielen, Vögel jchreien und 
aufs Meer niederſchweben — oder ſich ihnen zu nähern und zu fchauen, wie 
die Mauern ſich öffnen, jede Fellenzinne ein Berg für fi wird, einer wilder 
als der andere, und zwar in einer Reihe, joweit du mit dem beften Fernglas 
reihen magft. Rühmt man mir das Romsdal mit den Troldtinderne, Vaenge— 
tinderne, Hornet u. ſ. w., jo will ich gleich beifügen: die Lofoten geben 
diefe Feljenzinnen mehrere Hundert Mal hintereinander, oder beſſer nusgedrüdt: 
das Bergpanorama, das man von Molde aus fieht, kann man hier oben, 
auch mit dem raſcheſten Dampfſchiff, ganze Tage lang geniefen. Aber die 
Bergformen find jo wild zerrifjen, daß fein geiftiges Bild’ aus der Mythologie 
oder aus der Bibel oder aus der dramatiichen Poeſie die verfteinerte Be— 
wegung, welche ich dort jchaute, die dräuende Schlahtordnung, die ftarrende 
Schreckniß, die taufendfahe Mannigfaltigfeit in diefem einen Steinguß aus— 
zudrüden im Stande it. Man kann ſich die erjte Stunde, vielleicht den 
erften Tag wehren, und verfudhen, das nad dem Maßſtab der Schönheit 
abzumwägen; aber wenn der Anblid tagelang, beim Kommen und Gehen, 
immer glei großartig bleibt, jo fühlt man zulegt in der todten Natur eine 
Spannung wie mitten in einer lebendigen Handlung. Das haben auch die— 
jenigen gefühlt, die einft an Ort und Stelle die großen Sagen erdichteten, 
welche diefe Pläge umſchweben, und diejenigen, die fie nacherzählen. Die 
Berge nehmen darin dramatiiches Leben an. Sie treten auf als Rieſen 
und Riefenmütter, Ritter und Jungfrauen; das Grofartige darin wird noch 
gewaltiger durch den unabjehbaren Abftand der Handelnden in diefem Felſen— 
drama. Denn wer da oben jegelt und träumt und dichtet, betrachtet Meilen, 
wie wir ſonſt einen kleinen Spaziergang, und in der reinen Luft fieht man 
die Gegenftände auf 11, ja 13 Meilen Abftand jo Har, als ob man in 
einem NAugenblid zu ihnen gelangen könnte. Und das Licht, das dieſe märchen— 
hafte Natur bejcheint, verliert fih ja nicht. Wir find an der Stätte, wo 
bor wenigen Monden eine einzige Nacht herrſchte, jetzt aber ein einziger 
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Tag. Auf dem Ded verjammelt gehen die Pafjagiere in Erwartung der 
Mitternachtsſonne; es ift ſchon verfichert worden, daß, was immer für Vor: 





Das Hordcap. 














ftellungen man mitbringen mag, fie hinſchwinden vor der gewaltigen Natur- 

madt der Erjheinung jelbit. Und das ift wahr. Sobald die ſchwimmende 

Feuerkugel in voller Größe über den Horizont dahingleitet, wozu kaum einen 
154 





Die Mitternadhtsfonne. 


Augenblid ein Borzeihen eintritt, verwandeln jih alsbald Himmel, Berg 
und Meer. CStundenlang kann man jet mit bloßem Auge in fie hinein- 
ihauen; fein hindernder Strahlenglanz umgibt fie mehr; alle Glut zieht ji 
in ihren eigenen Umkreis zurüd, der jetzt viel größer erſcheint, als man ihn 
ih jonft untertags zu denfen gewohnt ift, ja jo groß, daß man im Anfang 
ganz davon eingenommen ift und lange auf nichts anderes achtet. Endlich 
fiegt der Farbenglanz, jegt ift die Sonne ein rothglühendes Meteor, man 
möchte meinen, fie müſſe in Millionen Etüde und Stüdchen zerfchmelzen, 
wenn nicht die ruhige Hoheit des Schaufpiels und die Pracht der Farben— 
harmonie am Himmel Frieden gewährte, vollen, jeligen Frieden. leitet 
ein Wolfenftreifen über die Kugel dahin, jo wird er aläbald von der 
Glut durdleudtet und flamınt in dunfferem Roth, jo daß er ſich auf der 
Sonne wie ein Gebirge oder eine Landſchaft abzeichnet. leitet aber ein 
Woltenftreifen über den zartgefärbten Himmel hin, jo erhellen ſich bloß die 
Umtiffe und werden weiß- oder rothglühend, mährend das Innere feine 
Farbe behält und deshalb alles Umliegende hervorhebt. Denn der Himmel 
prangt in allen yarbenübergängen, vom fräftigften Blutroth über den Bergen 
bis zu dem einförmigen Weißgrau in der Höhe, jo jedoch, daß man an 
feiner Stelle aud nur eine Nadelipige jeßen und jagen fönnte: da geht die 
eine Farbe in die andere über. Bliebe der Anblick fi nun immer gleich, 
jo könnte man desjelben denn doch vielleicht endlicd müde werden. ber er 
wechſelt unaufhörlich; jet ift die Sonne mehr violett, jetzt rothgolden, jebt 
mit einem leichten Flor von Grün überhaudht, jet wieder ins Weißliche 
Ihimmernd, aber immer warm, immer roth unter dem wechſelnden Schleier. 
Jetzt Ichlüpft ein Nebelftreifen hinein, glüht auf, zieht hinaus, jet funkelt 
die Sonne wieder in voller Glut, jetzt zeigt ſich wieder ein Kleines langes 
Wolkenband, das im Lichte zittert, aufflammt und entſchwindet. Der Himmel 
rundum verwandelt ſich gleichzeitig in allen yarbenabftufungen, als ob ein 
ftetes Beben ihn durchzitterte, und je nachdem die Wolfen daran ſich ver- 
dünnen oder verdichten, in die bläulihen und weißen oder in die rothen und 
violetten Farbenſchichten treten, glühen ihre Ränder Iebhafter auf, während das 
Innere fih aufhellt oder verdunfelt. So bleibt daS Schaufpiel beftändig 
neu, und id Habe alte, an Ort und Stelle wohnende Leute gejehen, die 
dasjelbe mit derjelben geipannten Aufmerkjamteit betrachteten wie wir. 
Bejondern Neiz erhält es auch dadurch, daß der übrige Himmel und 
die Berge darunter unverändert bleiben. Da herrſcht diefelbe underänder- 
liche Farbenkälte auf dem ftahlblauen Meere, dem dunfelgrünen Bergesfuß 
und in den tiefblauen Bergabhängen und Spigen, während drüben in der 
Sonne alles glüht, ftrahlt, wechjelt, jubelt. Doch nun fann ſich hinwieder 
ein einzelner Berg aus dem dunkeln Grunde ablöjen und plötzlich erglühen 
von der Sohle bis zum Gipfel, als hätte er feine eigene Heine Sonne Hinter 
fi verborgen; das rührt aber nur davon her, dab die Sonne ihn erreichen 
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Die Kirche zu Throndenaes. — Katholiſche Miffionsftationen. 


fann, und daß feine Glut nun die klare Kälte rundum defto ftärfer 
hervorhebt. 

Einmal, als gerade die Mitternachtsſonne am herrlichſten ſtrahlte, ging 
der Mond auf; wahrſcheinlich wußte er nicht, was los war; denn ein jämmer— 
licheres und grimmigeres Geſicht, dummere und traurigere Grimaſſen kann 
fein chineſiſcher Opiumraucher machen. Mit dieſer kahlen Sorte der Trinker— 
zunft hatte er überhaupt eine ſchlagende Aehnlichkeit. Wie je Poeten Oden 
auf ihn geſchrieben, je eine Geliebte ſchmachtende Blicke zu ihm emporgerichtet 
haben ſollte, war kaum zu begreifen. Wir pfiffen ihn aus, ſo daß er jämmerlich 
ſeines Weges zog, und wir folgten ihm mit lautem Gelächter. Er war auch 
ſonderbar eingeſchrumpft und auffallend klein geworden; das mußte ex ficher« 
lich jelbft empfinden, denn er hielt ji in anfehnliher Entfernung.” 

Das merfwürdigfte Denkmal diejer- ganzen Region ift die noch erhaltene 
Steinfirhe von TIhrondenaes bei Harftad (Harftadhaven), am Nordftrand der 
Befteraaleninfel Hindö, die nördlichſte Steinfirhe des geſammten mittelalter- 
lichen Europa (ziemlih nahe dem 69.°) Sie war verhältnigmäßig mit 
großer Pracht ausgeitattet, und Peter Daß war ganz ftolz darauf: 


Die Kirche kann laſſen fi ſehen! 

Grundmauern und Bau find fünftlid von Stein; 
Am ganzen Nordland wird feine wohl fein, 

Die könnt' als gleihbürtig beftehen. 


Ihre ſchönen Altäre find noch erhalten und bezeugen, da der Frommſinn 
und die katholiſche Kunſt des Mittelalters weit iiber den nördlichen Polar— 
freis hinausgedrungen find, und daß fie wohl noch weiter in die unwirthliche 
Nahbarihaft des Nordcaps gelangt wären, wenn nicht die große Ummälzung 
des 16. Jahrhunderts den ganzen Norden von dem Einheitäpunft der chrift- 
lihen Völkerfamilie losgeriflen hätte. 

Der erfte Priefter, der nach zwei Jahrhunderten wieder für einige Zeit 
fih in diefem nördlichen Gebiete Europa’3 aufhalten fonnte, war der öjter- 
reichiſche Jeſuit Marimilian Hell, im Jahre 1769 von dem König von Däne- 
mark jelbft eingeladen, in der jogen. Feſtung Bardöhus als einem günftigen 
Punkte den Venusdurchgang zu beobadten. Seine Ihätigfeit beſchränkte 
fich jedoch auf diefe aftronomifhen Beobachtungen. Erjt unter Papſt Pius IX. 
tauchte 1855 der Plan auf, Island und die Yarder, die Shetlandsinjeln 
und das norwegiiche Lappland wieder in den Kreis der fatholiihen Mijfionen 
zu ziehen. Als Pionier war hier derjelbe Abbe Bernard thätig, der ein paar 
Jahre jpäter mit Abbe Baudoin ein Mifftonshaus zu Reykjavik gründete. 
Er ließ fih zu Alten am Altenfjord nieder, von wo aus Bergmwege nad 
Kautokeino und Karasjok in das Innere von Lappland führen. Der Haupt- 
gedante fcheint geweſen zu fein, von Alten aus eine ftändige Mijfion unter 


den Lappen zu gründen oder fie wenigſtens alljährlich auf ihren Streifzügen 
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Das Iutherifche Stift Tromsö. 


zu beſuchen. Diefem Unternehmen ftellten ſich indes faſt unüberfteigliche 
Schwierigkeiten entgegen, da die Lappen, officiell der proteftantifchen Landes» 
fire angehörig, zäh an ihrem alten Aberglauben feithängen, die Miffionäre 
deshalb ihnen und den norwegischen Proteftanten gegenüber in ungünftigfter 
Lage waren. Doch blieb die Station Altengaard fortan mit franzöfiichen 
Miffionsprieftern bejegt, melde von hier aus die wenigen Katholiten in 
Finmarken paftorirten. Der Hof, früher Wohnung eines Beamten, ift von 
Tannenmwäldern und maleriihen Bergen umgeben ; doch ijt der Aufenthalt ein 
überaus beſchwerlicher. 

Bon Alten aus wurden jpäter zwei andere Miffionsftationen, in Hammer» 
feft und Tromsö, errichtet, wo fi ſchon einzelne Katholiken fanden und die 
Seefahrt alljährlih Anlaß zu weiterer paftoraler Thätigfeit bot. Jene von 
Tromsö wurde 1859 von dem Priefter Andreas Boller begonnen, der 1886 
al3 Präfect der norwegischen Miffion ftarb; die zu Hammerfeft etwas fpäter 
von dem Miffionär Plafje. Beide Stationen bejiten gegenwärtig ihre ſchöne 
Miffionskapelle, ihr Priefterhaus und ihre Schule, meld letztere auch das 
Dertrauen der Proteftanten beſitzt und ſtark von proteſtantiſchen Kindern 
beſucht wird. Jede der drei Stationen ift feit einer langen Reihe von Jahren 
mit zwei bis drei Prieftern beſetzt (meift Yranzofen, einigen Holländern und 
geborenen Norwegern), melde ſich mit bewundernswerther Opferliebe und 
Hingabe der religiöfen Leitung der wenigen Katholiken, dann aber aud dem 
Dienfte armer Kranken, Berlaffenen, Waifentinder, kurz aller Hilfsbedürftigen 
gewidmet Haben. In Hammerfeit hat der deutjhe Miffionär Clemens Hage— 
mann, nunmehr Pfarrer in Chriftiania, unter nicht geringen Mühen ein 
treffliches Krankenhaus gegründet, das von den Grauen Schweftern aus Neifie 
geleitet wird und der Miffion den Dank und die Anerkennung der proteftan- 
tiſchen Bevölkerung in hohem Grade gewonnen hat. 

Das lutheriſche Stift Tromsö, deflen Biſchof in Tromsö ſelbſt refidirt, 
ift in 14 Propſteien getheilt. Den 14 Pröpften ftehen noch 59 Sognepraefter 
(Pfarrer) und Hilfsgeiftlihe zur Seite. Im Innern von Lappland find 
zwei ftändige Pfarreien: Sautofeino, das zur Propftei Alten gehört, und 
Karasjok, defjen Pfarrer zugleih Propft von Hammerfeft ift. Beide Plätze 
find ungefähr in vier Tagen von Alten aus zu erreichen, die Geiftlichen 
bringen jedoh nur die Sommermonate an ihren Stationen zu. Im öftlichen 
Finmarken hat der Geiftlihe zu Naefjeby für die Lappen zu forgen. Die an 
diefen Orten anfäffigen Lappen (zu den fogen. Flußlappen oder Elvfinnerne 
gehörig) bilden jedoch mit den an der Küſte vom Filchfang lebenden Meer- 
lappen oder Söfinnerne nur einen Theil der Zappenbevölferung. Den merk— 
würdigeren Theil machen die Berglappen oder FFjeldfinnerne aus, die, etwa 
1000 Seelen zählend, mit ihren zahmen Rennthierheerden noch als Nomaden 
in den Fels- und Schne»Einöden der nördlichen Halbinjel herumziehen, in- 
dem fie dabei eigentlih ihren Ihieren folgen. Denn je nachdem dieje an 
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einem Plate längere oder Fürzere Zeit Nahrung finden, verweilen fie dajelbft 
oder wandern mit ihren Zelten weiter. Doch haben fie da und dort aud) 
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ftehende Gammen (Erbhütten), wo fie von Zeit zu Zeit wieder hinkommen 
und fi länger aufhalten. An die Grenzen brauden fie ji) zufolge alter 
— 11° 


Sonnenunlergang in Lappland, 


Das Lappenlager bei Tromsö. 


Verträge nicht zu halten. So zieht 3. B. eine jchwediihe Lappenfamilie 
alljährlih im Sommer in die Nähe von Tromsö, wo dieje friedlichen, gut— 
müthigen Naturfinder in ihren raudigen Gammen und Zelten häufigen 
Beſuches von der civilifirten Neifewelt gewürdigt werden, derjelben ihren 
Haushalt zeigen und ihre Künſte mit dem Laſſo vormaden, den jeder 
Lappe im Gürtel trägt. Herbft, Winter und Frühjahr find fie aber auf 
fih und ihre Thiere angewiejen, und die einzige Abwechslung der unendlich 
fangen Winternadht ift das Polarliht. In der Höhe von Bodö jchon bleibt 
die Sonne 13 Tage aus (vom 15. bis 28. December), in Tromsö 51 Tage, 
in Vardö 58 Tage, in Hammerfeit 61 Tage, am Nordcap 68 Tage (vom 
17. November bis 24. Januar). Das Land der Mitternachtsſonne ift auch 
das Land der Mitternadt. 
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10. Im Fjord von Chriſtiania. 


Während die Weftküfte von Norwegen durch vier große Fjorde in ebenjo 
viele charakteriſtiſch verſchiedene Landſchaften getheilt wird, befitt die Süd» 
füfte nur eine Gliederung in Kleinere Buchten. Bloß ein bedeutenderer Fjord 
dringt Hier tiefer nad) Norden hinauf: der Fjord von Ehriftiania, eine Forte 
jegung des Skagerrad, das die gefammte ſtandinaviſche Halbinjel hier in zwei 
nahezu gleiche fleinere Halbinfeln jcheidet. Die Spike der meftlihen — 
norwegischen — hält fih ungefähr in derjelben Höhe, wie die Nordfpite 
von Jütland; die öftlihe — ſchwediſche — dagegen reicht weit über die 
Mitte der dänifchen Inſel Seeland nad) Süden hinab. Schweden und Däne— 
marf berühren fih da beinahe, und es ijt fein Wunder, daß mehr als ein- 
mal im Laufe der Geihichte der Plan auftauchte, die drei ftammperwandten 
Länder zu einem Reiche zu vereinigen, und daß diefer Gedante ſich wenigjtens 
zeitweilig verwirklichte. 

So ſehr ich Chriftiania zu ſehen wünſchte, einen jo unangenehmen Ein- 
drud hatte mir das Sattegat bei meiner erften nordiſchen Reife Hinterlaffen. 
Den meiften Reiſenden geht es ähnlich. Beinahe dachte ih daran, den 
fürzeften Waflerweg einzujhlagen und entweder von Malmö aus durch 
Schweden oder von Frederifshapn in Jütland über Göteborg nad Chriftiania 
zu fahren. Engliſche wie jfandinavifche Reifende hatten mich indes verfichert, 
daß der Ford don Ghriftiania der allerihönfte von allen norwegischen 
Fjorden jei. Die Fahrt durch Sund, Kattegat und Sfagerrad mußte aljo 
gewagt werden, und ich Hatte es nicht zu bereuen. 

Genau um Mittag verlieh der prächtige neue Pafjagierdampfer „G.M. Mel- 
chior“ den Hafen von Kopenhagen. Ein völlig wolkenloſer Himmel jpiegelte 
fih in der blauen Fläche des Sund. Die Ufer prangten im volliten Grün, 
und eine friſche Brife benahm der jommerliden Wärme alles Drüdende. 
Es war ein wahres Vergnügen, dur diefe wonnige Meerlandihaft dahin- 
zugleiten. Bald lag das fröhliche Gewimmel des Hafens hinter und, Die 
Wälle von Tre Kroner zeigten uns eine Weile ihre Kanonen. Dann ſchwebten 
die Geftade von Charlottenlund am Blide vorüber, die Inſel Hven trat 
heran und rechts von ihr die fleine ſchwediſche Feſtung Landskrona. Ziemlich 
nahe unter dem weißen Kirchlein von St. Ibb (Jacobus) fuhren wir an 
Hven vorbei, wo einſt Tyco de Brahe von feinem Schlößchen Uranienborg 
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Kattegat und Skagerrad. 


aus den Himmel betrachtete. Bald traten Helfingör, Kronborg und Helfing- 
borg in Sicht, und als ſich dann die Meerjtraße wieder erweiterte, belebten 
noch eine Menge Schiffe die im Farbenjpiel des Abends prangende Fläche. 
Eine höchſt maleriiche Seitencouliffe bildet eine Zeitlang der Kullen, ein 
Granitberg auf der ſchwediſchen Seite, nur 200 m hoch, aber völlig übe, 
unten wild zerflüftet, die grauen Kuppen vom milden Strahl der Abend- 
fonne angehaudt. Das Sattegat, das ich jo ſehr gefürchtet, war jo ruhig 
und lieblih, wie ich daS Meer nod) kaum gejehen. Ueber ein Dubend Segel» 
Ihiffe freuzten näher und ferner um uns mit dem ſchwachen Wind, der 
über die Wogen dahinglitt. Dieje Shimmerten in Gold und Roth und dann 
in den fanfteren Lichtern, welche die jcheidende Sonne über den Himmel 
dahinzauberte. Die Dämmerung war faft noch ſchöner. Ich konnte mich 
von dem herrlichen Meerbilde faum trennen, ala die Mitternadht endlich 
herannahte. Es wurde eigentlih faum Nacht. 

Nicht zu oft im Jahre gewähren Kattegat und Stagerrad fo jchöne, 
zauberiiche Abende. Meift ift das Meer hier unruhig und bemegt, jehr oft 
ftürmifh und ganz unbändig. Der norwegiihe Seemann der Südküſte 
muß darum ein nicht weniger tapferer und abgehärteter Gefelle jein, ala 
fein Bruder an der Weſtküſte. Ibſen hat ihn in einem feiner merfwürbdigften 
Heineren Gedichte prächtig gezeichnet, als er fih noch nit von Land und 
Volk getrennt hatte, jondern in innigfter Berührung mit dem heimatlichen 
Leben, mit der unverfümmerten Kraft jeines Volksthums ftand. Die Ballade 
fnüpft ih an eine Anekdote aus der Zeit der Gontinentalfperre, al3 England 
dur die Vergewaltigungen Napoleons ſich genöthigt jah, das mit ihm ver— 
bundene Dänemark und Norwegen durh ähnliche Makregeln zu bedrängen. 
Das Volk in Norwegen litt furchtbar darunter, da an vielen Pläßen die 
Zufuhr der nöthigften Lebensmittel abgejperrt wurde. In diefer Noth foll 
fih ein tapferer Norweger auf Hleinem, offenem Boote zwiſchen den englijchen 
Blofadeihiffen und Kreuzern durch nah Jütland hinüber gewagt haben, 
um für die Seinen Getreide zu holen. Terje Vigen nennt ihn der Dichter, 
wahrſcheinlich nad der Volf3überlieferung, aus der die Geihichte ſtammt. 
Der Schauplak der Begebenheit liegt ziemlich weit ſüdwärts, im der Nähe 
des Städtchens Arendal; fie gehört aber dem Bereiche de3 Skagerracks an 
und muß jeden anziehen, der diejes Seerevier befährt. 

Es wohnt’ ein Sonderling, längſt ergraut, 
Auf der Schären äußerftem Riff, 

Der hat nod feinem ein Leid gebraut, 
Sei es zu Land oder zu Schiff. 

Dod wild zuweilen fein Aug’ er züdt 
Bei Sturmflut und Orfan. 

Drum meinten die Leute, er fei verrüdt, . 
Und feiner gerne näher rüdt 

An Terje Vigen heran. 
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Ich jah ihn einft nur einen Gang, 

An der Brüde lag er mit Fiſch'. 

Sein Haar war weiß, doch lacht’ er und fang 
Wie die Jugend fröhlih und frifd. 

Für die Mädchen hatt’ er manch nedifches Wort, 
Mit den Kindern ein Kind er war. 

Er jhwang feinen Hut; er fprang an Borb 
Und hißte fein Segel und fteuerte fort 

Am Sonnenjhein den „alten Aar“. 


Nun will ich erzählen, was ich gehört 

Bon Terje, genau nad der Reih’. 

Menn euch ein troden Wort aud ftört, 

So habt ihr doch Wahrheit babei. 

Ich hab's nicht aus feinem eigenen Mund, 
Doch aus feinem vertrauteſten Kreis, 

Von ſeinem Tröfler in letzter Stund', 

Der ihm ſchloß die Augen zum Friedensbund, 
Da er ftarb als betagter Greis. 


Er war als Junge ein wilder Gefell, 

Kam früh von den Eltern fort, 

Und mande Diebe trafen fein Tell, 

Er war ber Jüngſte an Bord. 

Er lief davon in Amfterdam, 

Doch fehnt’ er fih endlich nach Haus 

Und fam mit „Foreningen”, Gapitän Pram. 
Dod niemand fennt ihn am Hafendamm, 
Als Bübchen einft fuhr er hinaus. 


Jetzt war er erwächſen, ſchön, ftattlic) und groß, 
Und prunfte in ftattlichem Kleid; 

Doch die Eltern ruhten im Grabesihoß, 

Und niemand trug um fie Leid. 

Er ftarrt’ einen Tag, fann fein auch zwei, 
Dann ſchüttelt' von fi er jein MWeh. 

Er fand ſich zu Lande nicht wohl, nicht frei, 

Er dacht', daß es beiler zu wohnen ſei 

Auf der weiten, wogenden See. 


Ein Jahr danad war Zerje vermählt, 

Es ging in Eile und Haft. 

Die Leute meinten, eö wäre gefehlt, 

Die Ruhe würd’ bald ihm zur Lait. 

Dod ein eigen Dach nennt er num fein, 

Des Winters lockt nichts ihn hinaus. 

Und die Scheiben ftrahlten wie Sonnenſchein, 
Und die weißen Gardinen und Blumen fein, 
In dem fleinen, rothbraunen Haus, 
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Doch als im Lenze das Eis verzog, 

Ging Terje aus zur Fahrt; 

Im Herbft, als die Graugans fübwärts flog, 
Er fie halbwegs gewahrt. 

Wie Gentnerlaft fällt's auf die Bruft, 

Er fühlt der Jugend Macht, 

Eine Welt voll Sonnenlicht und Bluft 

Liegt hinter ihm, Leben und fröhliche Luft, 
Vor ihm des Winters Nacht. 


Sie anfern. Die Kameraden zieh’n 

Nah Landsbraud zu Saus und Braus; 

Zu ihnen ließ traurig den Blid er flieh'n, 
Da er ftand vor dem winzigen Haus. 

Er jhaut an den weißen Gardinen hinein — 
Was ift’s, daß zwei da find? 

Sein Weib ſaß ftil und hafpelte Lein, 

In der Wiege lag, friſch, roth und fein, 

Ein lieblich lächelndes Kind. 


Ernft fei geworden Terje's Sinn, 

So heißt's, von diefem Tag. 

Er wieget fein Kindlein, er denkt auf Gewinn, 

Er ſcheuet nit Mühe noch Play’. 

Wenn bes Sonntag Abends der Tanz erflang 

Beim Nahbar in ftürmifcher Art, 

Die fröhlichiten Lieder zu Haus er fang, 

Sein Kindlein im Arm — und die Zeit ward nicht Yang, 
Wenn Aennchen ihn zupfte am Bart. 


So enteilte die Zeit, bis der Krieg brach aus 
Anno achtzehnhundert und neun. 

Der ftürzte das Volk in Noth und in Graus, 
Daß heut’ fie noch deſſen ſich ſcheu'n. 
Engliſche Kreuzer verfperrten das Meer, 

Im Land war Mißwachs und Noth. 

Der Arme litt Hunger, der Reiche Beſchwer, 
Zwei fräftige Arıne, fie nüßten nicht mehr, 
Vor der Thüre ftand Seuche und Tob. 


Da jtarrte wohl Terje einen Tag oder zwei 
Dann ſchüttelt von fi er fein Weh. 

Er hat einen Freund noch, alt und treu, 
Die weite, wogende See, 

Noch meldet im MWeftland treu gefinnt 

Die Sage, was Zerje gethan: 

Da fauım fich legte der ftürmende Wind, 
Da fuhr der Zapf’re für Weib und Kind 
Uebers Meer in offenem Kahn. 
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Das mindefte Boot ward auserjeh'n 

Zu ber fühnen Stagenfahrt. 

Zu Haus ließ Segel und Maft er fteh'n, 

Da waren fie qut bewahrt. 

Mit dem nadten Boot, meint’ Terje zwar, 
Macht' ihm die See jhon Laſt, 

Im Hütifchen Raff war der Weg nicht Har; 
Weit ihlimmer ein engliſches Kriegsſchiff war 
Mit dem Adlerauge am Maſt. 


So überläßt er getroft fih dem Glüd, 

Hält fharf die Ruder gefaht; 

Nah Fladſtrand kömmt er ohn' Mißgeſchick, 
Nimmt ein die willkommene Laſt. 

Bei Gott! Die Ladung war nit groß — 
Drei Säde Gerfte — nit viel! 

Dod arm ift feiner Heimat Schoß; 
Gefihert ift jeßt feiner Theuerften Loos: 
Weib ftanden und Kind auf bem Spiel. 


Drei Nähte und Tag blieb and Nuber gebannt 
Der ftarfe, muthige Mann. 

Am vierten Morgen ein neblig Land 

Bon fern er jpähend gewann. 

Das war nicht ein flüchtiges Wolfengebild, 
Nein, Berge, zum Stranze gereiht. 

Hoch Über den Zaden, zerrifien und rauf, 

Der Imenaes lagert, gewaltig und grau: 

Nun weiß er wieder Beicheid. 


Bei Haus ift er — ein Weilden, traun, 

Hält aus noh Muth und Kraft; 

Sein Herz in Glauben und Bertrau’n 

Zu Gott fi betend entrafft. 

Da war's, als erfröre das Wort im Mund, — 
Er ftarrt — e3 ift zu jpät — 

Vor den Läben, geöffnet zur jelben Stund’, 
Führt eine Corvette im Hernaes:Sund 

Zur SKüfte, die Segel gebläht. 


Man ruft ihn an; es tönt ein Signal — 

Er fann nicht in die Bucht. 

Der Morgenwind weht ſchwach und jchal, 
Gen Weſten nimmt Zerje die Flut. 

Da flog die Holle vom Schiffesrand, 

Er hört der Matrojen Sang. 

Die Fühe geftemmt an des Nachens Wand, 
Mühlt die tojende See er mit nerviger Hand, 
Bis das Blut aus den Nägeln ihm fprang. 
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Gaesslingen heißt man die blinde Schär’ 
Dftwärts von Homberg-Sund, 

Da zijchet die Brandung bin und ber, 

Zwei Fuß unter Waffer ift Grund, 

Da bliget wie Milch und wie Silber bie Flut 
Auch am ftillften Sommertag. 

Doch toft auch draußen die See voll Wuth, 
Dahinter die Woge friedblid ruht, 

Ausraftend vom brandenden Schlag. 


Dorthin der Nahen bes Terje fuhr 

Wie ein Pfeil zwiſchen kochendem Schaum. 
Doh die Fünfzehn jagen auf feiner Spur 
Ihm nad zu dem friedlihen Raum. 

Da, mitten in der Brandung Saus, 

Klagt Gott er jeine Noth: 

„D breite den ſchirmenden Mantel aus, 

Dort fiet mein Weib in dem ärmlihen Haus 
Und harrt mit dem Kindlein auf Brod.“ 


Doch lauter noch gelite der Fünfzehn Schrei, 
Wie zu Lyngör geht es auch hier. 

Das Glück ftand wieder dem Briten bei 
Am fremden Raubrevier. — 

Da Terje an die Klippen prallt, 

Auch die Yolle fteht gebannt. 

Dom Steffen ruft der Führer: Halt! 

Und ftößt ein Ruder mit Gewalt 

In des Nahens Bretterwand. 


Die Planten fnarren. In jprudelnder Hajt 

Dringt ein die Shäumende Flut. 

Zwei Fuß ſchon ſinkt die theure Laft, 

Doch finkt nicht Terje's Muth. ® 

Er wehrt fih gegen den drohenden Stahl, 

Er wirft fi hinaus ins Meer, 

Er taucht und ſchwimmt und taucht nochmal; 

Dod die Holle wird flott, und der zündende Strahl 
Und das Schwert ziſcht über ihm her. 


Sie fifhten ihn auf. An bes Schiffes Rand 
Nun Siegesjubel war. 

Stolz redt fi am Steuer der Commandant, 
Ein Junge von achtzehn Jahr". 

Seine erite Schlacht galt Terje's Boot, 

Drum brüjtet er fih jo fed; 

Doh Terje, gebroden von Schmerz und Noth, 
Die Wangen naß, das Auge roth, 

Fällt Inieend vor ihm aufs Ded. 
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Er bot ihnen Thränen, fie zahlten mit Hohn, 
Nur Spott erwiebert fein Fleh'n. 

Es erhob fi ein Oftwind; fie eilten davon 
Und ließen bie Flaggen weh'n. 

Da ſchwieg Terje Vigen. Es war vollbradt. 
Nun ſorgt er wieder für fid. 

Doch die Briten nahmen verwundert in Acht, 
Mie etwas, dumpf wie Sturmesnadt, 

Von jeiner Stirne wid. 


Er jaß im Kerker lange Jahr", 

In dbüfterm, quälendem Raum. 

Sein Naden beugt’ fih, es graute fein Haar 
Bon ſchwerem, fehnfühtigem Traum. 

Auf etwas er ſann. Doch er gab nicht Beſcheid, 
Das war wie fein einziger Schaf. — 

Mit dem Jahre vierzehn kam Friede und Freud’, 
Mit andern Gefang’'nen ward XTerje befreit, 

Ein ſchwediſches Schiff gab ihm Pla. 


roh ftieg er daheim das Ufer Hinan, 

Dom König zum Lootjen ernannt, 

Dod der graubehaarte, hagere Mann 

War keinem mehr befannt. 

Im Haus wohnt’ ein Fremdling, der Kunde ihm gab 
Bon zwei'n, die gehaufet einft hier. — 

Sie fanden nicht Stüße, fie fanden nicht Stab. 

Die Gemeinde bot ihnen gemeinjan ein Grab 

An des Friedhofs Armenquartier. 


Jahre verfloffen. Der Lootje verjah 
Sein Amt bis zum äußerften Riff, 

Und feinem von ihm was Böſes geſchah 
Zu Lande oder zu Schiff. 

Nur wild zuweilen dad Aug’ er zückt' 
Bei Sturmflut und Orkan. 

Drum meinten die Leute, er fei verrüdt, 
Unb feiner gerne näher rüdt’ 

An Zerje Vigen heran. 


Bei trübem Mondſcheinabend kam 

An Aufruhr der ganze Strand. 

Eine engliihe Yacht zur Küfte nahm 
Ihren Lauf, Fein Segel geipannt. 

Die rothe Flagge am Bormaft weht — 
Ein Nothſchrei ohne Wort —; 

Boraus über Stag eine Barfe geht, 

Die kämpfend im Wogenſchwall fi dreht, 
Hoch ſteht der Lootſe an Bord. 
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Er ſchien jo ruhig, jo feit und gewandt, 

Wie ein Riefe ins Steuer er griff. 

Die Yacht gehorcht. Sie weichet vom Land 
Und folgt dem winzigen Schiff. 

Da kam die Lady, ihr Kind im Arm, 

Und ber Lord zog feinen Hut: 

„Ich mach’ dich fo reich, als jekt du bift arm, 
Erlöfeft du uns aus dem Wogenſchwarm!“ — 
Doch plötzlich der Lootſe ruht. 


Sein Antlitz erbleichet, es zucket ſein Mund, 

Er knirſcht, er kämpfet, er lacht. 

Ein fürchterlich Lächeln! Hoch auf dem Grund 
Stand des Briten prächtige Yacht. 

„Sie weigert Gehorſam. Hinab ins Boot, 
Mylord, Mylady, mit mir! 

Das Schiff geht in Stücke. Folgt meinem Gebot! 
Ich kenne den Weg. Ich entreiß' euch der Noth, 
Doch ſäumet länger nicht hier!“ 


Das Seefeuer brannte, der Nachen flog 

Mit der theuren Laſt durch die Flut. 

Der Lootſe ſtand hinten, mächtig und hoch, 

Sein Auge ſprüht grimmige Glut. 

Jetzt ſchielt er leewärts zur Gaeslings-Schär', 
Jetzt lowärts zum Hesnaes-Sund; 

Dann zieht er am Steuer und Stagſeil nicht mehr, 
Er ſchwingt das Ruder und ſtößt es ſchwer 

Herab in des Bootes Grund. 


Und ſchaumweiß ſprudelt der Giſcht herein — 
O Schrecken, keinem gleich! 

Hoch hebt auf dem Arme ihr Töchterlein 

Die Mutter ſchreckensbleich. 

„Anna, mein Kind!“ ſchreit fie voll Weh. 

Da bebt ber graue Pilot. 

Er dreht das Ruder, er treibt’3 ins Lee; 
Einem Bogel gleich ſchießt über die See 

Im ftrudelnden Schaume das Boot, 


Ein Rud — und es fintt. Doch im brandenden Meer 
Mittinnen die Woge ruht. 

Es ftredt fi lang ein Rüden daher 

Nur kniehoch unter der Flut. 

„Sort!“ ruft der Lord. „Es gilt Beben und Tod! 
Der Boden unter uns weiht!" — 

Der Lootſe lächelt: „Es hat feine Noth; 

Drei Tonnen Gerjte, ein verjuntnes Boot 

Zum Stehen ſchon uns reicht.“ 
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Da fährt wie ein Blitz durd des Briten Gemüth 
Der jähen Erinnerung Schred: 

Das ift ber Matroſe, der weinend gefniet 

Vor ihm einft auf ftattlihem Ded. 

Da ſchrie Terje Vigen: „Mein ganzes Geidid 
Haft frevelnd und ſchnöd' du gefnidt. 

Doch die Rache naht; nod ein Augenblick!“ 

Und vor dem Lootjen mit flehendem Blick 

Kniet ber ſtolze Brite gebüdt. 


Doch Terje jtand an des Ruders Schaft 
Schlank wie im blühenditen Jahr. 

Sein Auge flammt von unbändiger Kraft, 
Es flattert im Winde fein Haar. 

„In ſtolzer Corvette fuhrft bu gemad), 

Ich rudert’ mein ärmliches Boot. 

Ih rang für die Meinen, felbit todesſchwach. 
Du raubteft ihr Brod und warfeft mir nad, 
Noch Spott in meine Noth. 


„Wie Frühling ftrahlt deine herrliche Frau, 
Ihre Hand ift wie Seide fo fein. 

Dieines Weibes Hand war grob und rauh; 
Doch immerhin — fie war mein. 

Dein Kind hat Golbhaar und Augen fo blau 
Wie die Englein in Himmelshöh'n. 

Mein Töchterlein, ah! war hager und flau, 
Gott befir’ es, und fein Gefihtchen jo grau; 
Denn Armuth madt nit ſchön. 


„Schau, das war mein Reihthum in biefer Welt, 
Und mehr hab’ nie ich begehrt. 

Mir galt das mehr ald Gut und Gelb, 

Dir deuchte jo klein der Werth. 

Dod die Zeit ber Radıe ift da, fürwahr, 

Und erleben mußt du die Etund”, 

Die aufwiegt all’ die langen Jahr’, 

Die gebeugt meinen Naden, gebleiht mein Haar, 
Und gebohrt mein Glüd in Grund!” 


Und mit der Linken padt er das find, 
Schwingt’s vor der Mutter Leib. 

„Zurück, Mylord! Zurüd, geſchwind! 

Sonft foftet dir's Kind und Weib!“ 

Zum Kampf redt der Brite fi abermal, 

Dod gelähmt ift des Armes Madıt; 

Es zerreißt ihm das Gerz; der Blick wird fahl; 
Sein Haar — man fah es beim Morgenftrahl — 
Ward grau in ber einen Nacht. 
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Doch Terje's Stine glänzt heiter und klar, 
Sein Herz kömmt wieder zur Ruh'. 

Er ſenket das Kindlein und ſtreichelt ſein Haar 
Und füßt feine Händchen dazu. 

Und er athmet auf, wie aus Kerkersglut: 
„Seht nenn’ ich mich wieder mein, 

Bin Terje Vigen, bin allen gut! 

Wie ein Bergbad) tobte mein ftürmendes Blut. 
Es mußte Vergeltung mir fein! 


„Die langen Jahre in Kerkersqualm, 

Sie machten mid fie und wund. 

Zertreten lag id wie ein Halm 

In des Elends tiefftem Grund. 

Doch das ift vorbei, denn quitt find wir, 
Die Schuld dedt wohl bein Gewinn. 

Ich gab, was ih hatte. Du nahmft es mir, 
Nun ford’re bei Gott, wenn ih jehabete bir. 
Er hat mich gemadt, wie ich bin!“ 


Als der Morgen graute, da lag die Yacht 
Im Hafen, gerettet, am Strand; 

Brit keiner aud das Geheimniß der Nacht, 
Schallt Terje's Ruf doch durchs Land. 

Der nächtliche Sturm hat weggefegt 

Den alten Jammer und Schred. 

Hoch Terje wieder den Naden trägt, 

Der einft fi krümmte, ſchmerzbewegt, 

MWie im Tod, auf dem feindlichen Ded. 


Und es fam der Lord und fein Ehegemahl 

Und andre, ein ganzer Schwarm, 

Und fie jhütteln die Hand ihm zum legten Mal 
In dem Häuslein, jo einfam und arm. 

Sie danlkten, daß er fie den Wogen entführt, 
Dem Felſen, dem ftürmenden Wind. 

Doch Terje ftreichelt lieb Aennchen gerührt: 
„Wer euch gerettet, wen Dank gebührt, 

Das ift dies liebe Kind.“ 


Als die Naht ſich drehte um Hernaes-Gund, 
30g ber Heimat Flagge er auf. 
Dort liegt in der Brandung ein frieblider Grund, 
Dort ruht der Wogen Lauf. 
Eine Thräne perlt über Terje's Finn, 
Ein Seufzer entrinnt fi ihm leis: 
„Groß war mein Berluft und groß mein Gewinn; 
Wie e8 ging, war's am beften, zufrieden ich bin, 
Und Gott fei Dank und Preis!“ 
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So war's. Ich jah ihn nur einen Gang, 

An ber Brüde lag er mit Fiſch'. 

Sein Haar war weiß. Doch er late und jang 
Wie ein Jüngling fröhlih und friſch. 

Für die Mädchen hatt’ er manch nedifches Wort, 
Mit den Kindern ein Kind er war, 

Er ſchwang feinen Hut; er fprang an Bord 
Und hißte fein Segel und fteuerte fort 

Im Sonnenjhein den „alten Aar“. 


Bei Fiaerefirhe jah ih ein Grab, 

Don Wind und Wetter verheert, 

Auf dem Kleinen Hügel, den nichts umgab, 

Ein Bretichen, ſchwarz getheert. 

Drauf ftand „Ihaerie Wijghen“, weiß gemalt, 

Und das Jahr, da er fand feine Ruh. 

Und die Sonne ba brennt und ber Sturm ba fauft, 
Drum wuchert das Gras fteif und zerzauft; 

Doch wilde Blumen dazu. 


Ganz befriedigend kann die Ballade auf ein Kriftliches Gemüth nicht 
wirken. Man erwartet von dem troßigen Seemann ungeachtet feines herben 
Looſes ganze und volle Verzeihung — die ſchönſte Rache des Chriften. Daß 
er fih auch nur einige Augenblide an der Lebensgefahr der engliihen Fa— 
milie mweidet, hat etwas Abftogendes, wenn feine wilde Kraftnatur das auch 
begreiflih eriheinen läßt. Ih fann faum glauben, daß diefer Zug aus 
dem eigentlichen Volksleben gegriffen ift, einem Volksleben, das damals ſicher 
nod einen dur und durch chriftlich-gläubigen Charakter beſaß. Es ift mir 
faft wahricheinlicher, daß der Dichter, Schon ala Jüngling mit den frommen 
Ueberlieferungen der Kindheit zerfallen, ihn in die jonft rührende Gefchichte 
hineingetragen hat. Die Kraftnatur Terje's aber, das Leben und Weben 
der Strandbevölferung, die Küftenlandihaft mit ihren Schredniffen und Ge 
fahren hat er jedenfalls meifterlich gezeichnet. Der nordiihe Seemann fteht 
bor uns in feiner ganzen Rauheit und Gemüthlichleit, Kaltblütigfeit und 
Leidenſchaft, Ihatkraft und Herzensgüte, die fih in fonderbarem Gemifch 
durchkreuzen. Die armen Fiſcher- und Schifferhäushen am Strande mit 
ihren Blumen an den Fenfterhen umfangen wohl mandmal das traulichfte 
Familienglück; aber wie nirgends jonft hängt das Glüd an einem Faden 
und drohende Sturmeswolfen darüber. Alles zerftört in einem Nu die 
Macht der Elemente, und während der Landmann aud im Unglück noch ein 
Rubeplähchen bei den Seinen findet, wird der Seemann gar oft, glei; dem 
beweglichen Elemente, aus dem Kreiſe feiner Lieben hinausgerifien, zulebt 
wie ein Fremdling im eigenen Heim. Der Schiffer und Lootie, der hundert 
Stürmen getroßt, wird ummwillfürlih dem Volle wie dem Fremden ein 
Gegenftand der Berehrung und Liebe. Der Reifende aber, der in ficherer 
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Gemädlichkeit über die weite Meeresflähe dahinihaufelt, wird nicht ohne 
Mitgefühl der Vielen gedenfen, die heute no in jchwerem Ungemad, in 
Kampf und Noth mit den Mogen ringen müffen, um fi und den Ihrigen 
das Leben zu frijten. 

Die Einfahrt in den Ford von Ghriftiania bietet anfänglich diejelben 
Elemente, wie jene in dem Schärengürtel von Bergen. Knorrige Felsinſeln, 
fahl, öde, von der Flut völlig geglättet, fteigen aus dem Meeresipiegel auf, 
dazwiſchen der Leuchtthurm von Lille Faerder. Dann beleben ſich Inſeln 
und Strand erft mit Heinerem Birkengebüfh, darauf mit Tannen und Birken, 
endlich mit Käufern, Wiejen und Heinen Stüden von Nderland. Die Flut— 
linie ift noch ſichtbar und entſchwindet erſt langſam nad dem Innern des 
Fjords Hin, der im Winter zuzugefrieren pflegt. 

Bei Horten verengt fi die weite Bucht zum freundlichen Eee, kaum 
6 km breit. Horten hat eine Heine Zweigbahn an die Linie, welche Chri- 
ftiania mit Drammen, Tönsberg, Laurvik und Stien verbindet. Die Station 
liegt am Strande. Etwas weſtlich Hinter freumdliden Waldhügeln befindet 
fih Karl Johannjvaern, der von Eleinen Inſeln umgebene Hafen der nor— 
wegiſchen Kriegsflotte. Dieſe zählt 4 Monitors, 2 Fyregatten, 43 Kleinere 
Dampfer und 55 Segelſchiffe, mit 121 Officieren und 334 Seefoldaten und 
Matrojen. Die Handelöflotte Norwegens dagegen belief fih 1888 auf 
7269 Sdiffe mit 1503572 Tons und 55 722 Mann Bejabung. 

Gleih Hinter Horten erweitert fih die Meerjtrage wieder zum anſehn— 
lihen Sunde bi3 zu mehr al3 20 km Breite. Dann theilt fie ſich im drei 
Arme, bon denen der feine Sandejognsfjord nad) Welten einbiegt, der 
längere, jchmale Drammensfjord in weiter Krümmung erſt nördlich, dann 
mweitlih läuft, der Chriftianiafjord jelbit aber, fi am meilten verengend, 
die Rihtung nah Norden beibehält. Horten gegenüber ftredt ih am Dft- 
ufer die bemwaldete Inſel Hjellö Hin mit dem anmuthigen Städtchen Moß, 
wo die Bahn Chriſtiania-Göteborg den Fjord berührt. 

Aus einem Meeresarm, viel breiter ala der Bodenſee, weſtwärts von 
bläufihen Bergen und Hügeln umkränzt, gelangt man in einem halben 
Stündchen ſchon in eine Meerenge, die bloß nod einem Kleinen See gleidt. 
Wieder nur eine Weile, und bei Dröbak legen ſich die Haa-Der davor, 
daß man ſchon am Ende des Fjords zu ſein glaubt. Dieſer theilt ſich nun 
in zwei Arme, von denen jeder kaum 1 km breit if. Man glaubt auf 
einem Fluß zu fein. Beide Ufer laſſen fich bis ins kleinſte überjehen, Wald 
und Wieſe, Felsgeſtade und Aderland, freundlihe Häuschen und Höfe. Doc 
auch das dauert nicht lange. Der Fluß wird wieder zum See und zur 
mächtigen Meeresbucht, die jih nach allen Seiten hin ins Land einzadt, von 
Injeln und Vorgebirgen höchſt maleriih unterbrochen. 

Diefer beftändige Wechfel gibt dem im allgemeinen ernften Landſchafts— 
bilde einen unbejchreiblihen Reiz. War auch der Tag nicht jo Hell und 
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monnig, tie der vorige, jo rang ſich die Sonne doch zeitweilig durch das 
Gewölke, zitterte leuchtend über die vielen Heinen und großen Waſſerſtraßen 
dahin und lieh dem grünen Uferfaum Farbe und Leben. Die Einfahrt über: 
trifft unzweifelhaft jene bei Bergen. 

Seinen Glanzpunft erhält das Panorama jedoch erſt in der Nähe der 
norwegiihen Hauptitadt ſelbſt, wo der Fjord fi etwas oſtwärts dreht und 
einen langen Seitenarm nah Süden entjendet. Das Durcheinander von 
Land, Inſeln und Meer hätte faft etwas Vermwirrendes, wenn nicht jedes 
der kleinen Einzelbilder einen angenehmen Rubepunft böte, ſchließlich aber 
da3 Ende des Fjords fich zum majeftätiichen Hauptgemälde entfaltete. 

Das Gebirge drängt ſich hier nicht, wie in Bergen, fteil, drüdend an 
das Meer vor, es entwidelt ji aber maſſiger und fräftiger als bei Thrond- 
hjem und bildet mit feinen waldigen Gneis- und Porphyrkuppen einen weiten, 
impofanten Hintergrund. In mächtigen Felszungen (Tanger) reckt es da 
und dort feine Arme glei dem Geäfte eines gewaltigen Baumes in das 
Meer hinaus oder läßt fie in Hleineren Inſeln nod einmal fehen. Aber 
überall Hat fich der Fels mit Wald und Buſch umfleidet oder trägt menſch— 
fihe Wohnungen auf feinen Höhen oder an feinem friedlihen Fuß. 

Auf einer ſolchen Felszunge glänzt ung ſchneeweiß die alte Feltung 
bon Ehriftiania, Afershus, zwiihen grünen Bäumen entgegen und gibt dem 
Bilde einigermaßen einen Mittelpuntt. Denn die ſpitze Yandzunge, auf der 
es fteht, fcheidet das Ende des Fjords in zwei Buchten — Björvif nad 
Oſten, die Pipervifsbugt nad Welten. Links von diejer ragt die Injel Lade— 
gaardsden mit dem ſchmucken Königsſchloſſe Oskarshall in den Ford hin— 
aus, rechts von jener gibt der Efeberg dem Stadtbilde einen Abſchluß. Bor 
Atershus im Fjord lagern die Infeln Hovedd, Lindd, Nakholm, Blekö; 
hinter Akershus breitet fich auf jehr unregelmäßigen Terrafjen, wellenartigen 
Hebungen und Senkungen die Stadt aus, fat unabjehbar nad Oſten und 
Meften, bejonders nad letzterer Richtung Hin. Nordwärts fteigt die Stadt 
am meiften in die Höhe, Weiler und Höfe darliber, bis endlich die Wardefolle, 
der Stogumsaas, der Kolsaas (380 m), der Vokſenaas (474 m), die Tryvands 
Höide (533 m) und andere Höhen das Bild begrenzen. Obwohl diefe Berge 
nicht jehr hoch find, Hat doch Ghriftiania durch fie viel vor Stodholm vor- 
aus. Stadt, Vorftädte und Umgebung zerfließen nicht im ebenen Raume; 
Berge und Hügel ſchaffen bejtändig ein neues, maleriſches Bild; würzige 
Berg. und Maldluft miſcht ſich mit dem falzigefräftigen Hauche des Meeres. 
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11. Ehrifiania. 


Ghriftiania ift feine jehr alte Stadt. Dagegen jpielt die umliegende 
Gegend, Vik oder Vilen genannt, ſchon in der frühen Geſchichte Norwegens 
eine bedeutende Rolle. An dem herrlichen Fjord, am Skagerrad und Kat— 
tegat berührte fi das ausgedehnte Bergland mit dem jüdlihen Schweden 
und mit Dänemark. Hier war der nächſte Verbindungspunft mit Deutſch— 
land und mit dem europäischen Feitland, deffen Leben und Eultur. Oslo, 
jeßt eine Vorftadt von Chriftiania, wurde als Kaufſtadt bereits in den 
Tagen des Königs Harald Hardrade, um die Mitte des 11. Jahrhunderts 
angelegt, und nicht lange dauerte ed, da ward die raſch aufblühende Stadt 
auch der Si eines Biſchofs. Als erfter Biſchof wird Asgaut genannt, ein 
Schweiterfohn des Biſchofs Grimfel, weldher unter dem Hi. Olaf für die 
Ausbreitung des Chriſtenthums thätig war. Meifter Adam von Bremen 
fannte ihn perjönlid. Der Sprengel von Oslo reihte weit nad Süd— 
ihweden hinab. Unter König Sigurd dem Jerufalemsfahrer (1103— 1130) 
rüdte der politiihe Schwerpunft des Reiches in den Eüden, indem er Konge— 
helle, etwas nördlich von dem heutigen Göteborg (in dem ſchwediſchen Bo— 
huslän), zu feiner Hauptitadt machte und gewaltig befeftigte. Das Bisthum 
Oslo reichte in jener Zeit von dem Göta-Elf bis über den Miöjenfee hinauf 
und an der andern Seite des Chriftiania-yjords über Tönsberg hinab. Erit 
1151 murde es durh Gründung des Bisthums Hamar eingejhränft, blieb 
aber aud dann das reichjte Bistum don Norwegen. 

Wie alle älteren katholiſchen Eulturftätten hat auch Oslo feinen Heis 
ligen und jeine Legende. Das Andenken daran hat fih im Stadtwappen 
von Oslo erhalten und ift ala ſolches in das Wappen der jegigen norwegi— 
ihen Hauptjtadt übergegangen. 

Sanct Halvard, bei den Bollandiften Halwardus, heißt der Patron 
von Oslo⸗Chriſtiania. Sein Vater war der reihe und angejehene Bauer 
Vebjörn auf dem Hofe Hufaby zu Lier am Drammensfjord, feine Mutter 
Ihorny aber die Schweiter Aaſta's, der Mutter des hl. Dlaf und des 
Königs Harald Hardrade. Der Knabe Halvard aber, jo meldet das Utrechter 
Legendenbud zum 14. Mai, wudhs auf im väterlihen Haufe, allen lieb 
und theuer. Er war dem driftlihen Gottesdienft jehr ergeben, den Eltern 
gehorjam, gegen die Verwandten fiebreih, keuſch und gereht und reih an 
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jegliher Tugend. Als er aber zum Jüngling herangewachſen war, da be= 
gann er dem Vater in der Sorge für Haus und Hof beizuftehen. Es wird 
erzählt, er habe fi dabei gleich anfangs zwei Gewichte gemacht, ein Hleineres, 
um jeinen Antheil, ein größeres, um den Antheil feines Bruders zu wägen, 
um fo ja nie in Gefahr zu fommen, die Heinfte Ungerechtigkeit zu begehen. 
Als er einmal auf einer Handeläreife nah Gotland kam (ob die Infel Got- 
land oder die gleihnamige Landihaft von Schweden gemeint ift, das ift 
ungewiß), fiel er einem vornehmen Manne, Namens Botvid, auf. „Dein 
Geſicht“, ſagte diefer zu dem verwunderten fremden Jüngling, „hat etwas 
ganz Bejonderes und Ehrfurchtgebietendes vor allen, die hier mit uns find. 
Ih bin ganz fidher, daß uns in dir no Großes und Wunderbares bevor- 
fteht!" Und er nahm Halvard und feine Gefährten in fein Haus auf und 
bewirthete fie mit allem Aufwand, der ihm zu Gebote ftand, und faufte ihm 
alle Waaren ab, die er mit fi führte, gab ihm reiche Gejchenfe dafür und 
rüftete beim Abſchied fein Schiff mit allem Nöthigen aus, und fo fehrte der 
Heilige glüdlih und mwohlbehalten in feine Heimat zurüd. 

Nicht lange danach — es war bei Anbruch des Frühlings — wollte 
Halvard Geſchäfte halber über den Drammensfjord fahren, zog deshalb jein 
Heined Boot vom Strand und ſetzte fi ans Ruder. In diefem Nugenblid 
fam ein Weib gelaufen, das fich in gejegneten Umftänden befand, zitternd 
und außer fih vor Athem, und beſchwor ihn, fie mitfahren zu laſſen. Er 
fragte, wie fie hieße und wohin fie wollte; fie jagte ihm ihren Namen und 
daß fie über den Ford molle, man ſetze ihr nah und darum ſei fie fo 
ichnell gelaufen. Da lieh er fie Hinten ans Steuer figen und griff in die 
Ruder. Plötzlich aber jah er an dem Geftade, vongden die rau hergefommen 
war, drei Männer eilig herbeilaufen, die al3bald ein zweites Boot bejtiegen 
und ihm aus Leibesfräften nahruderten. Da fragte St. Halvard: „Kennft 
du diefe Männer?” — „Ih kenne fie”, erwiederte das Weib. Darauf er: 
„Wie ich jehe, verfolgen fie dich; was haft du gethan?“ — „Ja, e& ift 
wahr, fie verfolgen mid. Aber was ie mir vorwerfen, das habe ich nicht 
gethan. Sie Hagen mich des Diebftahls an.“ Da jagte er: „Getrauft du 
di, die Freuerprobe zu beſtehen?“ — „Ih kann's und bin's bereit,“ ant— 
wortete fie, „wenn fie nur mein Leben jchonen.” 

Die Männer aber hatten das Boot bald eingeholt und riefen: „Wie? 
Halvard! du, ein fo mwaderer junger Mann, ein Sohn jo edler Eltern, 
magft ein jo jchlechtes Weib beſchützen? Gib fie heraus! Sie muß fterben: 
denn fie hat den Tod verdient.” — Halvard fragte: „Was hat fie denn 
Böfes getan?” — „Sie hat bei unjerem Bruder geitohlen,“ ermiederten fie, 
„Ne ift in fein Haus eingebroden “ — „Und mie fonnte fie in jein Haus 
einbreden ?” fragte er. — „Sie hat den Holzfeil aus dem Sperrbaum ges 
riffen, der die Thürpfoften ſtützte“, erwiederten fie. — „Das überfteigt die 
Kräfte eines Weibes,“ jagte er; „das vermag nur der jtärkjte Mann. Hat 
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einer wirklich gejehen, daß fie das gethan hat? Oder habt ihr gefunden, 
was fie in ihr Haus fortgetragen haben joll? Wenn das aber nicht gewiß 
ift, weshalb joll fie fterben? Iſt es nicht gerechter, dak fie fi von der 
Anklage reinigt, wenn fie fann? Hat fie gefehlt, jo joll fie nach dem Ge- 
jeße beitraft werben, oder ich werde fie loskaufen. Aber die arme Frau, 
die ein Kind in ihrem Scope trägt, dürft ihr nicht tödten. Beruhigt euch 
alfo und begeht feine vermeſſene That!" Da braden jene in lautes Wuth- 
geichrei aus. Einer aber von ihnen ergriff jenen Bogen und fpannte ihn. 
Der ſcharf gezielte Preil durhbohrte die Bruft des Martyrerd. Dann tödteten 
fie das Weib und begruben es am Ufer; an Halvards Leiche aber befeftigten 
fie einen großen Felsblock und verjenkten ihn in dem Fjorde. Doch durd) 
göttliche Gnade und um der Verdienſte des Martyrers willen blieb die Leiche 
mit dem jchweren Felsſtück auf der Oberflähe des Meeres ſchwimmend und 
wurde jo aufgefunden. 

Die Legende, in alten isländiſchen und lateiniſchen Handidhriften erhalten, 
bezeichnet in jchöner, finniger Weile den Sieg des Ghriftenthums über die 
furdtbare Wildheit und Blutgier der Normannen. An die Stelfe unbändiger 
Leidenihaft und Gemwaltthat tritt die Lehre der Gerechtigkeit, der Liebe, der 
Geduld, jene heldenmüthige Näcdhitenliebe, die eher das eigene Leben opfert, 
als eine Ungerechtigkeit zu geftatten. In St. Olaf hatten die Großen und 
Mächtigen ein leuchtende: Vorbild gefunden, in St. Halvard fand der 
Ihlichte nordiiche Bauer, der gemeine Mann jein Lebensideal in jchönfter 
Weiſe verförpert. Man begreift, wie diefer Heilige, durd; wunderbare Er— 
Icheinungen und Krankenheilungen ausgezeichnet, al3bald einen hohen Grad 
bon Volksthümlichkeit erlar jte, wenn aud eine förmliche Ganonifation nicht 
ftattfand. Sein Name findet jich in einem Lübecker Martyrologium von 1490 
und in einem Kölner Martyrologium desfelben Jahres; im Miffale und 
Rrevier von Throndhjem von 1519 bat er fein eigenes Officium mit Meile 
und bejonderen Lectionen; ein lateiniſcher Hymnus auf ihn hat ſich dagegen 
bis jeßt nicht vorgefunden. “ 

Magifter Adam von Bremen erzählt vom hl. „Alfwardus“ nur, daß 
er unter den Normannen lange verborgen und heilig gelebt habe, aber endlich 
aus der Verborgenheit herausgetreten ſei; indem er einen Feind beſchützt, 
jei er bon Freunden getödtet worden; an ſeiner Ruheſtätte geſchähen noch 
gegenwärtig auffällige Wunder durch Kranfenheilung t. Die isländiſchen 
Annalen verfegen feinen Martyrtod (Pining ens helga Halvards) in das 
Jahr 1043, alſo 13 Jahre nah dem Tode des hi. Olaf bei Stikleſtad. 





ı Alfwardus quidam inter Nortmannos sancta conversatione diu latenter 
vivens, abscondi non poterat. Ille igitur dum protexit inimicum, oceisus est ab 
amieis. Ad requietionis locum magna hodieque sanitatum miracula populis de- 
clarantur. Adam Brem, III, 53. 
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Verehrung des hl. Halvard. 


Der Leib des hl. Halvard wurde in einem prächtigen Schrein zu Oslo 
aufbewahrt, wie jener des HI. Olaf in der Kathedrale zu Throndhjem. Als 
Oslo Biihofsftadt wurde, da wurde die ihm zu Ehren gebaute Kirche biſchöf— 
liche Kathedrale und blieb es bis zur Glaubenstrennung. Auch anderwärts 
wurden ihm Kirchen gewidmet: jo eine Steinfirde in der Stadt Bergen, 
eine Wallfahrtstiche zu Yiterby in Viken, eine Kirche zu Opftad im Odal, 
Kapellen zu Spyllingdal in Lier und zu Lövö in Borre, leßtere mit einer 
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S. Capituli Ecclesiae Sancti Halwardi de Asloia. 
Siegel des Kapitels der Kirche des bi. Halvard zu Oslo. 


Quelle, zu der viele Kranke ihre Zuflucht nahmen. Im Dome zu Thrond— 
hjem hatte der Heilige feinen bejondern Altar. 

Als 1137 der Dänenfönig Erid Emune Oslo überfiel, wurde St. Hal 
vards Schrein nad) der Kirche Ford in Nanneftad geflüchtet. Seine liche 
zu Oslo wurde von den Dänen niedergebrannt, aber jpäter wieder jchöner 
aufgebaut. Sein foftbarer Schrein verſchwand wie jener des Hl. Dlaf zu 
Throndhjem in den Zeiten der Glaubenstrennung, ohne daß ſich nähere Hunde 
darüber erhalten hätte. 
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Oslo, die Stadt bes hl. Halvarbd. 


Die Verehrung des Hi. Halvard verpflanzte ſich auch nah Island hin— 
über; jein Feſttag (Hallvarösmessa) fiel in Norwegen und Island auf 
den 13., in Dänemark auf den 15. Mai. Bei den Bollandiften fteht er 
am 14. verzeichnet. Eine ausführliche Lebensbejchreibung (Hallvards Saga 
norraen) war no im 16. Jahrhundert auf Island befannt, ift aber jeit- 
her verloren gegangen. Dagegen hat ſich noch bis ins 18. Jahrhundert ein 
altes Volkslied über den Heiligen erhalten, das fih Arni Magnusſon 1703 
bon einer SOjährigen Frau dictiren lie und das gleich vielen anderen reli= 
giöjen Dichtungen aus katholiſcher Zeit jehr anſchaulich zeigt, mie tief die 
alte Heiligenverehrung ins Volksleben hinein verwachſen war. Es hat den 
gemüthlihen Ton einer echten Wolfslegende. Der Name der Mutter des 
Heiligen ift darin aus porny in Oddny und der Name feiner Heimat Lier 
in Hlidarendi verändert, die Legende ſelbſt nah Island verjegt; dod Hatte 
die Frau noch don dem Pfarrer Arni in Thingvellir ausdrüdlich vernommen, 
dag St. Hallvardr in Norwegen gelebt hätte; der Geiftliche ſelbſt kannte 
nod die alte Biographie. 

Als Patron von Oslo fam St. Halvard auf das Siegel diejer Stadt. 
Es ftellt ihn dar mit Pfeilen in der einen Hand, einem Mühlftein in der 
andern, zu feinen Füßen eine Frau. Als jpäter die Stadt Chriftiania diejes 
Mappen der ältern Stadt übernahm, jcheint man die Bedeutung nicht mehr 
gelannt zu haben. Aus dem Heiligen madte man eine Frau, aus dem 
Weibe einen geharniſchten Ritter und aus dem Mühlftein einen Ring. Das 
Sapitelöfiegel von Oslo (deffen Stempel fih im Mufeum zu Kopenhagen 
befindet) ftellt einen gotiſchen Schrein dar, welcher die Kathedrale fymbolifirt ; 
in der Mittelniſche thront der Biſchof mit feinem Dirtenftab, rechts und 
linf3 von feinen (fieben) Ganonitern umgeben. Das Bild über dem Biſchof 
in der Thurmniſche ift offenbar Chriftus (mit dem Kreuznimbus, die Nechte 
jegnend erhoben, in der Linken die Weltkugel, rechts und links don Engeln 
incenfirt), nit aber der HI. Halvard, mie Profefior Ludwig Daae und 
andere nordiſche Forſcher geglaubt haben. 

In der bewegten Gejhichte des alten Norwegen fommt Oslo beftändig 
vor. Die meiften Könige ſchlugen da zeitweilig ihren Sit auf, einige be= 
borzugten die Stadt vor Bergen und Throndhjem. Hier fam das Königthum 
am meiften zur Geltung, während in Bergen mehr der Charakter der größten 
Handelsitadt, in Throndhjem jener der kirchlichen Metropole hervortrat. 

Häufige Feuersbrünſte, Kriege, Belagerungen "und Plünderungen ließen 
die Stadt nie einen ruhigen Aufſchwung gewinnen; dod wurde fie immer 
wieder bon neuem aufgebaut und befeftigt, bis fie nach der Glaubenstrennung 
in unaufhaltiamen Verfall janf. 

Wenn man fich eine Borftellung von dem mittelalterliden Oslo madhen 
will, jo muß man fih nad Hovedö rudern laſſen, der anjehnlichiten Inſel, 
die unmittelbar vor dem heutigen Chriftiania liegt. Es bedarf dazu einer 
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Das Eiftercienjerklofter auf der Anfel Hovedö. 


Erlaubnig von dem Felttöimefter auf der Feſtung Akershus, da die Inſel 
mit zu den Befeftigungswerfen der Stadt gehört. Dieſer kriegeriſche Charakter 
macht ſich allerdings jehr wenig geltend. Wenn man an einer der kleinen 
Buchten gelandet ift, befindet man ji in einem anmuthigen, hügeligen Parf, 
rundum vom Fjord umfangen. Bald umſchattet uns das dichtejte Birfengrün, 
bald tritt an einer Lichtung ein Theil der bezaubernden Uferlandſchaft in 
Siht. Die Inſel befteht aus zwei Hügeln, welche durd einen niedrigern 
Zanditreifen verbunden werden und jo ein Hufeiſen bilden, defjen Oeffnung 
ungefähr Oslo gegenüber liegt. Hier zeigen fih, von Geftrüpp umrankt, 
die Trümmer eines Klofters, meiſtens kaum mannshoch über den Boden 
hervorragend. Kirche, Kapitelsjaal, Speijefaal, Kreuzgang laſſen ſich nod) 
unterſcheiden. Der Grundplan, einige Sapitäle, Gefimsjtüde, Heine Bogen 
bezeugen den romaniihen Charakter des Baus. Die Kirche ift aber in 
jpäterer Zeit nah Oſten erweitert worden und bat mehr Altäre erhalten. 
Nah allen Seiten hin haben Anbauten ftattgefunden. Während der ältere 
Bau aus behauenen Quadern bejteht, find die Anbauten meift aus Ziegel. 
An einem Edthurm der Kirche hat ſich noch der untere Theil einer Wendel- 
treppe erhalten. Oben von der Mauer bat man in den Trümmern nod 
den Grundplan des einjtigen Heiligthums vor fi, das einft freundlich nad 
Oslo hinübergrüßte. 

Dort ſtand neben der Kathedrale des hl. Halvard das Frauenkloſter 
Nonnejetr,, der heiligen Jungfrau geweiht, dann das Kloſter der Prediger- 
brüder zum HI. Olaf, das Barfüßerkloſter austr a Lykkjum, und dazwiſchen 
und darum die Höfe des Adels und die Häufer der Bürger, an der Bucht 
hinüber bis an die Burg Akershus. Wie lieblih mögen die Gloden von 
all den Kirchen einjt über den Fjord dahingeflungen haben! Wie Herrlid) 
mag es gemwejen jein, wenn die Biſchöfe von ganz Norwegen fih zu einem 
Goncil da verfammelten und Priefter, Mönche und Bürger in ihren malerijchen 
Trachten ihnen mit Kreuz und Fahnen an den Strand entgegenzogen! 

Das „Salve Regina“ war hier fein unbefanntes Lied. Denn der Himmels- 
fönigin war das Heiligtfum in Hovedö oder, wie es früher hieß, Höfudey, 
geweiht. Giftercienfer aus Lincoln hatten fih im Mai des Jahres 1147 
hier niedergelalfen und die neue Pflanzitätte unter den Shut Maria's geftellt. 
Das that wohl noth; denn unter den faſt beftändigen politiihen Wirren 
Norwegens hatten die Klöſter viel zu leiden. Ein Mönd aus Hovedö, 
Jon Kuflung, wurde im Jahre 1185 ſogar als Gegentönig der Krummftäbler 
wider den Birfebeiner-Slönig Sperre aufgeftellt und fiel im Kampfe gegen 
diefen. Sperre rächte fid) indes dafür an dem Klofter nicht, jondern beftätigte 
defien Stiftungen und ?rreiheiten. Die folgenden Könige und Parteiführer 
erweiterten durch anjehnliche Vergabungen des Kloſters Beſitz. Abt Astatin 
wurde Neichsfanzler der Könige Hakon und Magnus, vertrat den König 
1266 bei dem Frieden von Perth, begleitete ihn 1269 zu den Friedens— 
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Zerftörung des Klofterd Hovedö. — Der Bifhof Hans Neff. 


unterhandlungen in Winchefter und nahm 1274 an dem allgemeinen Goncil 
zu Lyon theil. Sein Nachfolger Yaurentius führte wichtige Unterhandlungen 
in Rom, melde die Sendung de3 Gardinal3 Wilhelm von Sabina zur 
Folge hatten. | 

Als im Jahre 1455 das Klofter der Birgittinerinnen zu Bergen ab- 
gebrannt war, wurde eine jeltjame Vereinbarung getroffen. Die Eiftercienjer 
von Hovedö zogen nämlich nad Bergen und überliegen ihr Kloſter mittler- 
weile den um Mohnung verlegenen Nonnen. Es iſt um jo jonderbarer, 
als die Birgittinerinnen aud hier bauen laffen mußten, da die Gebäude 
ihren Einrichtungen, dem Doppelconvent und der ftrengen Claufur, nicht ent- 
ſprachen. Die Kirche wurde, wie es jcheint, nad) Oſten erweitert und erhielt 
neue Altäre, faft überall im SKlofter wurden Umbauten vorgenommen und 
verſchiedene neue Flügel ziemlich regellos an das urjprüngliche Kloſter gefügt. 
Unterdeilen wurde in Bergen das Kloſter Munfeliv für fie neu aufgebaut, 
und um 1478 fonnten fie dahin zurüdziehen, während die Giftercienjer wieder 
in ihrem alten Inſelkloſter Wohnung nahmen. 

Hovedö wurde noch vor der Glaubenstrennung zerftört, als Chriftian 11. 
Ende 1531 nad) Norwegen fam, um fi) des Thrones und Reiches zu be» 
mädtigen. Obwohl ihm bei feiner Ankunft von den Ständen gehuldigt 
wurde, gelang es ihm nicht, die Feſtung Afershus zu überwältigen, welche 
Herr Mogens Gyldenftjerne als Hovedäman vertheidigte. Diejer hatte bereits 
verjucht, den Abt Hans Andersjön für fi zu gewinnen. Da derjelbe aber 
zum König hielt, lieg er ihn in der Naht auf Sonntag den 21. Januar 
1532 im Bette überfallen und ins Gefängniß nad Alershus jchleppen, be 
mädtigte jih aller Koftbarfeiten und ließ das Klofter bis auf den Grund 
niederbrennen. Abt Hans wurde jpäter befreit, aber bemühte fich vergeblich 
um die Wiederherftellung des Klofterd. Die Güter desjelben (443 verjchiedene 
Höfe und Grundftüde) blieben unter der Verwaltung des Schloßkomman— 
danten von Akershus. Die Trümmer des Kloſters wurden verwendet, um 
dieſe Feſtung zu erweitern, und in den Kriegen von 1807 und 1808 wurden 
auf die Inſel einige Batterien hingelegt. 

Der letzte katholiſche Biihof von Oslo, Hans Neff, war der einzige 
ver fatholifhen Biſchöfe Norwegens, der zu der neuen Lehre übertrat. „Er 
war ein geſchmeidiger Mann ohne Charakter“, jo zeichnet ihn kurz und 
treffend der proteftantiiche Kirchenhiſtoriker A. Chr. Bang. Nachdem der 
Biihof von Hamar von dem dänischen Ritter Truid Ulfstand (Wolfszahn) 
gefangen genommen und gewaltjam nad Dänemark gebracht worden war, wo 
er im Kerker ftarb, legte Neff 1535 freiwillig fein Amt nieder. Die beiden 
Didcefen Hamar und Oslo befanden fih nun in völliger Auflöjung. Die 
Anhänger der neuen Lehre waren felbft in Noth, was ſie mit denjelben an« 
fangen follten. Unter Leitung der „evangeliichen” Ritter Truid Ulfstand 
und Claus Bilde, die mit dem Schwerte reformirten, und dem abgefallenen 
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Geble Pederjen, dem neuen Superintendenten von Bergen, verfammelten fie 
fih 1539 in Oslo, um die firdliden Angelegenheiten zu ordnen. Aber 
unter den mehr als Hundert Pfarrern des großen Stiftes fanden fie feinen 
taugliden Superintendenten und mandten fi darum bittweie an den König, 
ihnen einen „gelehrten Mann” zu jchiden, der das Amt übernehmen könnte. 
Der König ließ fie zwei Jahre lang warten und jdidte ihnen dann Hans 
Reff, der mittlerweile die neue Vehre angenommen und fi bemweibt hatte, 
„und jo hatte denn“, wie Bang jagt, „diefer Mann die zweideutige Ehre, 
der legte fatholiihe und der erfte lutheriſche Biihof von Oslo zu fein. 

Sehr groß war Oslo nie; man ſchätzt die höchſte Einwohnerzahl, welche 
die Stadt erreichte, auf 4000-5000. Dod war ſie nächſt Bergen die 
volfreihfte Stadt Norwegens im Mittelalter. Wie in Bergen war aud) 
bier der Handel gegen Ende des 14. Jahrhunderts vorzugsweiſe in den 
Händen deuticher Kaufleute, bejonders aus Noftod. Mit ihnen wanderten 
auch zahfreihe deutſche Handwerker ein, die ihre eigene Gilde hatten und 
über die Gilden der eingeborenen Handwerker eine gewiſſe Uebermacht be— 
haupteten, bis mit der Macht der deutichen Hanſa auch das Anjehen und der 
Einfluß der Deutichen überhaupt zulammenbrad. Viel war damit für Nor: 
wegen nicht gewonnen. Weder Handel noch Induſtrie erhob fich zu der frühern 
Blüte mehr. Zu den inneren Nachtheilen, welche die völlige Ausraubung 
der Kirche, die Vernichtung der Zünfte, die Zerftörung der alten wirth— 
ſchaftlichen Verhältniffe nah ſich zog, gejellten fih noch äußere Unglüds- 
ſchläge. Wiederholt verwüjteten große Fyeuerbrände die Stadt; jo wurde fie 
von den Schweden, die 1567 die Feſtung Akershus befagerten, fait ganz 
in Aſche gelegt. Nah abermaligen ähnlichen Verwüftungen beſchloß König 
Ehriftian IV. 1624, fie nit mehr an der alten Stelle aufzubauen, fondern 
an der andern Seite des Fjords, unmittelbar unter den Wällen von Akershus 
eine neue Stadt zu gründen, die feinen Namen tragen jollte. Und jo ift 
denn Oslo zur Borftadt von Ghriftiania Herabgelunten. 

Das neue Ehriftiania pflegt anſpruchsvollen Touriften, die ja gewöhnlich 
von Stockholm oder Kopenhagen fommen, troß feiner überherrlihen Lage 
nit recht zu entiprehen. Da iſt eben noch fein Tivoli, fein Thiergarten, 
feine jo hodhgradige Entfaltung von modernem Mode- und Genußleben, wie 
in den zwei anderen nordiſchen Königsftädten. Auch in Bauten, Einrichtungen, 
Kunftfammlungen, Dentmälern u. ſ. w. fteht Chriſtiania dermalen noch zurüd, 
wenn auch da3 Bejtreben, zu einer glänzenden Reſidenz und Großſtadt empor- 
zumachen, überall deutlich hervortritt. 

Kopenhagen hatte (1887) 289900 Einwohner, Stodholm (1887) 
227 964, Chriſtiania (Ende 1885) 128302. Das madt allein ſchon einen 
Unterſchied für alles übrige. Chriſtiania ift aber aud nicht ftändige Relidenz, 
und ſelbſt al3 Stadt hat fie fich exit in dem gegenwärtigen Jahrhundert 
mehr zu entwideln begonnen. 
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Im Jahre 1650 nahm fie faum ſoviel Raum ein, al3 die Landzunge 
Hovedtangen, auf welcher Alershus fteht und woran die Stadt fi un- 
mittelbar anſchloß. Nachdem Belt, SKriegsläufte und Brände fie abermals 
wiederholt verwüſtet hatten, entwidelte fih von der Mitte des 18. Jahr: 
hunderts an eine etwas günftigere Zeit. Ein beträchtlicher Holzhandel hob 
den Wohlitand. Es bildete ſich ein Patriciat von behäbigen Familien, bei 
denen fih auch millenjchaftliches und literariſches Streben geltend machte. 
Bernt Anker und John Collet waren die Hauptführer diejes aufgeflärteren, 
gejelligen Lebens, Tullin ihr Dichter, Noch im Beginn des laufenden Jahr- 
hunderts ging die Einwohnerzahl aber nicht über 10000 hinaus. Die Zeit 
der napoleoniſchen Striege jtellte eine jelbitändige Eriftenz Norwegens und 
damit auch das Loos der Stadt von neuem in Frage. Mitten in diejen 
Kriegen wurde fie indes 1811 Univerfitätsjtadt, und damit war der Bann 
gebrochen, der fie bis dahin in wiſſenſchaftlicher Hinficht völlig von Stopenhagen 
abhängig gemacht hatte. Ein neues Leben brad an. Die Wellenichläge der 
Revolutionsideen, die im Frankreich bereit3 ausgetobt hatten, machten lid 
jest erſt fräftiger geltend und mijchten fih mit den Gegenftrömungen, die 
ſowohl von dem napoleoniſchen Militärjtaat als von der Neaction in Enge 
land und den continentalen Ländern ausgingen. 

Die jeltfamften und unerwartetften Dinge geſchehen nun. Derjelbe ſchwe— 
diiche Adel, der 1792 den geiftreichiten und funjtliebendften der ſchwediſchen 
Könige, Guſtav III., um Thron und Leben gebradt, jagt 1809 deſſen 
Sohn Guſtav IV. Adolf, den legitimen Erben des vielgefeierten Guftad 
Adolf, in die Berbannung. Norwegen, feit der Zeit der Glaubenstrennung 
nicht viel mehr als eine dänische Provinz oder Kolonie, ohne Reichstag, 
ohne jelbftändigen Clerus und Adel, ohne eigene Wiſſenſchaft und Literatur, 
von dänijchen Rittern, Beamten und Staufleuten ausgebeutet, erinnert fich 
früherer, glorreiher Tage der Kraft und Freiheit. Die Sehnſucht nad) 
politiſcher Selbitändigfeit erwadt. Es bildet ſich (1510) eine „patriotiiche“ 
Gejellihaft für Norwegens Wohl. Man möchte am liebften ein eigenes 
Reich gründen; dod da das wenig Aussicht hat, faßt man eine Verbindung 
mit Schweden ind Auge, mit demjelben Schweden, mit weldem Norwegen 
als däniſches Kronland feit mehreren Jahrhunderten fait in beſtändigem 
Kampf gelegen. Es war faum eine größere Ortichaft im jüdlihen Nor— 
wegen, die nicht von den Schweden gebrandihatt worden tar. 

Schweden, das Finnland an das große Czarenreich verloren, läßt ſich in 
einem Bündniß von diefem Norwegen verſprechen (1812). Dänemark verſucht 
umsonst die Gemüther der Norweger durd Stiftung einer Univerfität zu 
Ghriftiania zu gewinnen oder von den Mächten die Garantie feines frühern 
Beligitandes zu erlangen: im Kieler Frieden (14. Januar 1814) wird es 
gezwungen, Norwegen aufzugeben und die mehr als vierhundertjährige Union 
zu löſen. Der dänische Kronprinz Chriftian Frederit, Statthalter in Nor— 
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wegen, verſucht noch zu reiten, was zu retten ift. Er ift beim Volke beliebt. 
Eine im Februar 1814 nad Eidsvold berufene Notabelnverfammlung erhebt 
Einipruh gegen die Abtretung von feiten Dänemarfs und erwählt den 
Prinzen zum vorläufigen Regenten. Am 10. April 1814 tritt in Eidsvold 
eine vom Volf gewählte Reihsverfammlung in Ihätigfeit, beräth einen haupt« 
jählih bon Ehriltian Magnus Falſen und Lector Moler ausgearbeiteten 
Verfaffungsentwurf, erhebt ihn nad einigen Abänderungen am 17. Mai 
zum Grundgejeg und wählt noch am jelben Tag den volksthümlichen dänischen 
Prinzen zum König von Norwegen. Die Grokmädhte, die den Kieler Frieden 
garantirt hatten, dulden das jedod niht. Da der neue König Widerſtand 
feiftet, erklärt Schweden den Krieg. Noch einmal ftehen die Brudervölfer 
in Waffen gegeneinander. Es kommt indes raſch zu einer Convention in 
Moß, am Eingang des ChriftianiasFjords. Am T. October verfammelt ſich 
ein außerordentlihes Storthing zu Chriftiania, am 11. dankt Ghriftian 
Frederik ab, nachdem er nicht ganz fünf Monate König von Norwegen ge= 
wejen, am 20. wird dann die Union mit Schweden beichloffen und am 
4. November der Schwedenfönig Karl XIII. einftimmig zum König von 
Norwegen erwählt. 

Karl XIIL., der einftige Herzog von Södermanland, war aber alt und 
finderlog. Die Schweden hatten ihm deshalb ſchon 1810 den napoleonischen 
Marihall Joh. Bapt. Julius Bernadotte zum Kronprinzen erwählt, der nicht 
nur als Feldherr an der Spitze der ſchwediſchen Truppen ftand, fondern auch 
thatſächlich ſchon die Zügel der Regierung führte. Er fam am 16. November 
1814 nad GChriftiania, um das norwegiihe Grundgeſetz zu beſchwören, das 
mit Rüdfiht auf die Union einige Abänderungen erhalten hatte. 

So erlangte denn der Sohn eines Beamten aus Pau am Fuß der 
Pyrenäen, ein Marichall Napoleons I., den norwegischen Königsthron, den 
einft Harald Schönhaar über den Ihingverbänden und Heinen Königthümern 
des alten Norwegen errichtet hatte, den der Name des hl. Olaf mit dem 
Glanze der Heiligkeit und des Martyriums umgab, den König Sperre in 
unfrudhtbarem Kampf gegen die Kirche mehr erfhüttert als gefeftigt Hatte, 
der dann für mehr als 400 Jahre an die Könige von Dänemark über- 
gegangen war. Die Krone des hl. Olaf vereinigte ſich mit jener des hi. Erich, 
aber auf dem Haupte eines Mannes, der, wie fein Schwager und Gönner 
Napoleon, eigentlih ein Sohn der Revolution war und den Glauben jemer 
heiligen Fürjten abichwören mußte, um den Thron Guſtav Adolfs befteigen 
zu fönnen. Norwegen, das jeit der Zeit der Vilinger unzählige Male mit 
Schweden im Kampfe gelegen, ward num mit ihm unter derjelben Krone 
vereint: e& ſollte fürder als Brudervolf mit ihm Freud und Leid theilen, 
diejelben Freunde umd Feinde haben. Es jollte aber nit aufgehen in einem 
höhern gemeinjamen Reich, e3 jollte ein eigenes, von Schweden verſchiedenes 
Land und Bolf bilden, wie es jhon Natur und Sprade, Geſchichte und 
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Geiftesentwidlung im Laufe der Jahrhunderte geſchieden. Das Grundgejek 
von 1814, von den freigewählten Vertretern des Volkes entworfen, durch— 
gearbeitet und bejchloffen, dann von dem neuen Regenten beſchworen, er- 
innerte an die VolkSherrlichkeit der alten Ihingverbände, von deren Macht 
und Einfluß fi die einftigen Könige Norwegens nie völlig freigemacht 
hatten. Der demofratiihe Grundzug des alten Norwegens war, unter der 
Einwirkung der amerikanischen Unabhängigfeitserflärung und der franzöfijchen 
Revolution, zu neuem, fräftigem Leben erwacht, und es bedurfte der ganzen 
Staatstlugheit des Königs Karl XIV. Johann, um all die Schwierigleiten 
auszugleichen, welche aus der neuen Stellung von Volfsthum und König— 
thum hervorgingen. 

AM das muß man ein wenig vor Augen haben, wenn man die Stadt 
Ghriftiania begreifen will. 

Da ragt noch die alte Veſte Atershus am Eingang der Bucht Pipervif, 
ein weißer, einförmiger Bau, einft eine vielumitrittene Gitadelle, jet Rüſt— 
fammer für die Waffen und Trophäen der alten Zeit, Aufbewahrungsitätte 
der königlichen Regalien, Garnifonsfirche und Strafarbeitsanftalt für Männer. 
Ein großer Theil der alten Gebäude ift geichleift. Wälle und Vorwerlke find 
in anmuthige Spaziergänge verwandelt. Nah der Spike der Landzunge 
Hovedtangen hin liegt das Arjenal mit einem kleinen Artifleriemujeum, weſt— 
lid von der Feſtung zwei der öffentlihen Pläße der Stadt, der Banfplatz 
mit der Bank, der Münze und dem Theater, und der Graf-Wedels-Platz 
mit der palaftartigen (1839 errichteten) Freimaurerloge, worin die großen 
Treftlofale der Stadt ſich befinden. 

An diejen jüdlihen Theil reiht ſich nordwärts die von Chriſtian IV. 
angelegte Altftadt, von rechtwinkligen Straßen durchſchnitten und deshalb in 
lauter vieredige Häufergruppen getheilt, die noch Kvartaler genannt werden. 
Die Straßen, die fie von Oft nah Welt durchſchneiden, find die Radhusgade, 
die Toldbodgade, die Prindfengade und die Karl-Johans-Gade. Lebtere, 
von dem Hauptbahnhof im Welten bis zum föniglihen Schloß laufend, ift 
die Hauptverfehröader der Stadt, von welcher man fi leiht nad allen 
Seiten hin orientiren fann. Hart an ihr öffnet ji der große Markt mit 
der alten Haupttiche, Vor Frelſers Kirle, 1699 vollendet, 1848— 1856 
reftaurirt, umgeben von dem Bazar und deſſen Kaufläden; dann der Eids— 
voldspla& mit dem Storthingshaus und dem Minifterium des Innern, der 
Studenterlund mit der Univerfität und endlih der Schloßplatz mit dem 
königlichen Schloß. 

Vom älteſten Chriſtiania hat ſich infolge der vielen Brände kaum das 
eine oder andere Haus erhalten. Eines derſelben dient als Militärſpital. 
Die meiſten Häuſer der alten Kvartaler waren bis in die letzte Zeit herab 
zweiſtöckig, die Straßen ſahen deshalb behäbig ſpießbürgerlich aus. Doch 
hat die moderne Bauluſt bereits die Gemüther ergriffen und eine Umgeſtal— 
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tung nad großjtädtiihen Jdeen in Angriff genommen. Die maffige, aber 
nicht jehr Schöne Vor Frelſers Kirke entipriht noch dem alten Charakter. 
Ihr ſchönſter Schmuck ift ein Altarblatt, „Chriftus auf Gethſemani“, ein 
Werk des frommen und finnigen Altmeiſters Eduard vd. Steinle aus dem 
Jahre 1858. Mit ihm Hat die fatholifche Kunft nad mehr als 300jähriger 
Trennung ihren abermaligen Einzug in Norwegen gehalten. 

Das Herz des neuen Ghriftiania bildet der meitlihe Theil der Karl— 
Johans-Gade, wo auf einer Länge von etwa 1 km die bereit erwähnten 
Plätze und Gebäude fich vereinigen. Die Straße läuft erft eben, dann in 
lanfter Steigung zu dem föniglihen Schloß empor, welches mit wirklich 
fönigliher Würde das durhaus grokftädtiihe Bild beherricht. 

Stil und Zeihnung des Schloffes laſſen unſchwer erkennen, daß hier 
der Gedanke mwaltete, dem Chriftiansborgjlot in Kopenhagen und dem fönig- 
lichen Schloß zu Stodholm etwas einigermaßen Entiprechendes gegenüber- 
zuftellen. Der neue Monarch ſollte in Chriſtiania den prächtigen Palaft am 
Aufammenflus des Mälarjees und der Salzjee nicht vermifien, der däniſche 
Wanderer aber fih überzeugen, daß an dem Fuß der normwegiichen Berge 
ein König ebenio gut thronen kann, als der flachen Inſel Amager gegen- 
über. Man wählte eine möglichſt hohe Stelle aus, melde die Stadt mit 
ihren beiden Buchten, den Fjord mit jeinen Inſeln beherricht, Ausficht nad 
allen Seiten öffnet und von überall gejehen werden fann. Das Terrain 
war ungünitig, ein holperiger Hiügelrüden. Man mußte iprengen und ab» 
tragen, um eine entiprechende ebene Bauflähe zu gewinnen. Doch der Zweck 
wurde völlig erreiht. Aus freundlihen grünen Parkanlagen emporragend, 
frönt der weiße Balaftbau von überall her das Bild der mweit in jeder Rich— 
tung ſich hindehnenden Stadt. Geht man die Karl-Johans-Gade hinauf, 
jo wächſt e3 mit jedem Schritte. 

Ein Porticus mit ſechs jonishen Säulen und Fries ſchmückt den Mittel- 
bau der Facçade, deren drei Stodmwerfe rechts und links in jeder Reihe acht 
Fenſter zählen. Beim Näherfommen verliert fih der ftattliche Eindrud durch 
die faſt vollftändige Schmudlofigfeit. Die zwei Seitenflügel, die einen Hof- 
raum einjchliegen, find noch einfacher. Diele Anſpruchsloſigkeit hat indes 
etwas Gharakteriftiiches. 

Kein unumſchränkter Herricher hat fi hier, nad Luft und Liebe, nur 
bon dem Rathe freitwaltender Künftler geleitet, jeinen Palaft gebaut, wie die 
Päpfte den Batican, die Franzöfiihen Könige ihr Verſailles, die dänischen 
Könige ihre Schlöffer in und um Kopenhagen. Acht Jahre vergingen nad 
Gründung der neuen Union, bis das Storthing dem König zum Bau jeines 
Schloſſes 150000 Speciesthaler (675000 Mark) votirte. Davon wurden 
48000 Thaler zum Antauf des Bauplates und der Parkgründe verbraudt. 
Am 1. October 1825 wurde in Gegenwart des Königs der Grundſtein ges 
legt, doch jchon zwei Jahre jpäter der Bau eingeftellt, weil das Storthing 
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den begonnenen Plan für zu großartig erklärte. Der Plan mußte alfo um— 
gearbeitet und vereinfacht werden. Im Jahre 1836 Fam der vereinfachte 
Bau dann unter Dad. Die innere Vollendung des Schloſſes erlebte indes 
Karl Johann nit mehr. Er ftarb 1844, 80 Jahre alt; in das Schloß 
zog exit fein Sohn und Nachfolger Oskar I. ein. 

Bon den Verfechtern des Legitimitätsprincips mit ſcheelen Augen an— 
gejehen, von den Demofraten Norwegens ebenjo mißtrauiſch betrachtet, Schtve= 
den wie Norwegen fremd, nicht mehr beweglich genug, die Spraden feiner 
beiden Reihe flüjfig reden zu lernen, in beiden Ländern von dem leiden« 
ſchaftlichſten Parteihader umdrängt, hat Karl Johann, der einftige Marſchall 
von Frankreich, die vermwideltfte politiiche Aufgabe mit bemunderungsmwürdiger 
Einficht, Klugheit und Feftigfeit gelöft. Er hat beide Länder aus zerrütteten 
Finanzverhältniffen zu hohem Mohlftand und gut geordbneter Organifation 
emporgehoben und dabei perſönliche Opfer nicht geicheut, wie er denn 3. B. 
zu leidhterer Tilgung der Staatsihuld zehn Jahre lang auf feine und des 
Kronprinzen Givillifte verzichtete. Verkehr, Handel, Gewerbe, Landwirth— 
Ihaft, das ganze materielle Wohlſein beider Reiche lebte neu auf. Die 
Schwierigkeiten, die ihm das Storthing durch mannigfahen Widerftand, 
jogar wiederholte Anklagen feiner Staatsräthe bereitete, wußte er mit ebenjo 
viel Weisheit zu bejiegen, als die Unruhen, weldhe die Julirevolution und 
der Verfuh einer Scilderhebung zu Gunften des Prinzen Waja hervor: 
riefen. Er hat die Union aus dem Chaos herausgerifien und ihr nad) allen 
Seiten den feiten Boden gegeben, auf dem fie ſich zu ihrer jekigen Blüte 
entwidelte. Mit Freude und Dank darf darum der Norweger fein Stand» 
bild betrachten, das den Pla vor feinem Königsſchloſſe ziert und das, ihm 
mit freiwilligen Beiträgen aus dem ganzen Lande errichtet, ein wirkliches 
Denkmal feiner Popularität ift. 

Auf hohem Steinjodel ragt die nad) einem Modell von Brynjulf Bergs⸗ 
lien meiſterhaft gegoſſene Reiterſtatue. Folkets Kjaerlighed (Liebe) min 
Belönning, lautet die eine Inſchrift, Det norske Folk reiste (errichtete) 
dette Minde (Erinnerung) die andere. Kraftvoll wie einft in die Zügel der 
Regierung, greift der König mit der einen Hand in die Zügel des gewal— 
tigen Pferdes, während die andere grüßend den Hut zieht. Der Blid des 
Monarchen ift auf die Stadt gerichtet umd trifft zunächſt den Storthings- 
bau, den Verſammlungsplatz jener Volksbertretung, die ihn jo oft bekämpft, 
deren Rechte er zwar zu ehren, deren Troß er aber mit weiler Mäßigung 
zu bändigen mußte. 

Das norwegiſche Storthing ift nicht, wie es von Anhängern des fürſt— 
lichen Abjolutismus aufgefaßt werden mag, eine finftere Ausgeburt der fran- 
zöfiihen Revolution. Die ganze politiiche Entwidlung Norwegens ruhte viel— 
mehr Schon im Mittelalter auf einem mächtigen, mit großen Rechten und 
Freiheiten au&geftatteten Volksthum, das in den großen Thingberbänden feinen 
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Ausdrud fand und mit dem die angejehenften und thatlräftigiten Herrſcher 
rechnen mußten. 

Der ältefte diefer Thingverbände war das jogen. Froftathing, das die 
Landichaften jüdlih und nördlich um den weiten Fjord von Throndhjem um— 
faßte, nämlich die vier äußeren Thrönder Fylker (Stämme): die Strindafylfe, 
Orkdölafylle, Gauldölafylke, Stjordölafylfe, und die vier inneren Thrönder 
Folter: die Steynafylfe, Verdölafylfe, Eynafylfe, Sparbyggjafylfe, denen 
fi ſpäter nod die drei Fylfer von Naumdal, Nordmöre und Romsdal are 
ſchloſſen. Ihr Landsgemeindeplatz war die Landzunge Frofta bei Throndhjem. 

Ein zweiter Thingverband, das fogen. Gulathing, vereinigte die Bes 
wohner der füblihen MWeftfüfte: von Sunmaeri, Yirdir, Sogn, Hördaland, 
Rogaland und Agdir. Sie hatten ihren Thingpla auf der Landzunge Gula 
am Ausgange des großen Sognefjords. 

Der dritte große Thingverband begriff in fi die Völkerſchaften im 
Südoften um Bilen, das heutige Ehriftiania, nämlid die Hadafylke, Heina= 
folfe und Raumfylke (oder die Landihaften Ringarifi, Mjörs, Heidmörk, 
Soleyjar, Raumarifi), denen fi fpäter Beitfold, Vingulmört und Rana— 
fylke gejellte. 

Alle diefe Thingverbände, organiih aus Yamilie und Gemeinde zum 
Staatswejen herausgewachſen, hatten ihren Antheil an Gejehgebung und Ge 
richt, ihre Gerehtjame und Freiheiten. Die Könige mußten anfänglicd beim 
Regierungsantritt ihre Anerkennung bei diefen Landsgemeinden nachſuchen; 
nur der Enticheid über Krieg und Frieden, die Vertretung des Reiches nad) 
außen und die Verwaltung lag in der Hand des Königs. Nur langjam 
ging auch die legislative und die richterlihe Gewalt an die Könige über. 
Bei der ungeheuern Ausdehnung und wilden Natur des Landes blieb indes 
auch dann der Selbitbeftimmung und dem Einfluß der Bauern, der Ge 
meinden und Bezirke ein weiter Spielraum übrig. Erft im 14. Jahrhundert 
hatte das Königthum nahezu alle politiihe Macht in ſich aufgeiogen, ohne 
daß es von einem mächtigen Adel und einem kräftigen Bürgerftand in Schach 
gehalten worden wäre. Das rächte fih, als Norwegen zum Zantapfel 
fremder Fürften wurde, das Scepter jchlieklih an die Könige von Däne— 
mark überging und die von Kopenhagen aus aufgedrungene Religionsperän- 
derung nicht bloß Beſitz und Rechte der Kirche, jondern auch alle geiftigen 
und religiöfen Intereffen in die Hand des Königs gab. Alle politiiche Bes 
deutung und Gelbftändigfeit ging num verloren. Nur in der Sraft und 
dem Selbitgefühl der zähen, freiheitäliebenden Bauern, in den gewaltigen 
Bergthälern und dem unermeßlichen Gemwirre der Fjorde lebte noch ein Reſt 
des alten Norwegen fort und harrte der Zeit, wo es wieder auferftehen jollte. 

Diefe Zeit fam mit dem Jahre 1814. Während die europäiſche Diplo- 
matie ſich anjdidte, den ungeheuern Raub zu beitätigen, der in allen Län— 
dern an der Fire verübt morden war, und über den Kopf der Völker 
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hinweg aus den Trümmern der Revolution ein neues Europa herauszu— 
arbeiten, erwadhte in den Bauern don Norwegen die Erinnerung an die 
Tage der Vorzeit, wo ihre Väter fich jelbft Geſetz ſprechen liegen, jelbft rich— 
teten, jelbjt den Königen Scepter und Heerbann übertrugen. Sie wollten 
ih niht um dynaftiicher Intereſſen willen von Dänemark an Schweden 
oder von Schweden an Dänemark zurüd verſchachern laſſen. Sie wollten 
auch ein Wort mitreden, als ihre ganze politiihe Zukunft auf den Spiele 
ftand. Der Bauernftand, ein kräftiger, tüchtiger, befonnener Bauernitand 
war es, welcher der Verfammlung von Eidsvold im Mai 1814 ihren Cha- 
rafter gab. Es war fein nad Tyrannenblut dürftender Conbent, jondern 
eine ehrliche, biedere Volfsverfammlung, welche bei der Umgeſtaltung des 
Landes eine Gewährleiftung ihrer Rechte, ihrer Freiheiten, ihrer wohlbegrün— 
deten Volfsintereilen verlangte. Aus diefem durhaus gejeglihen und erhal- 
tenden Streben ift das normwegiihe Grundgejeß von 1814 hervorgegangen. 

Die erblide Monarhie wird darin verfaſſungsmäßig beſchränkt. Dem 
König tritt als Anwalt des Volkswillens und der Volksrechte das Storthing 
gegenüber, ein vom Volke freigewähltes Parlament in der ein» für allemal 
feftgejeßten Zahl von 114 Mitgliedern, 38 aus den Städten, 76 aus den 
Landfreifen. Wählbar ift jeder 3Ojährige Mann, der 10 Jahre ununter- 
broden im Lande gewohnt, ftinmberechtigt jeder Bürger vom 25. Jahre an, 
nah 5jährigem Aufenthalt im Lande. Nicht wählbar find alle Angeftellten 
und Benftonäre des königlichen Hofftaates, für deſſen Wahl dafür dem 
König volle Freiheit eingeräumt ift. Die Wahlen find indirect. Die größeren 
Städte bilden dabei jede für jih einen Wahlbezirk, von den Heineren treten 
je mehrere zu einem foldhen zujammen. Auf dem Lande werden im jeder 
Pfarrgemeinde (Praeftegjeld) eine entjprechende Anzahl Wahlmänner getoren, 
die für jedes Amt (es find deren 20) eine feitgejegte Anzahl Repräfentanten 
wählen. Die Wahlen finden alle drei Jahre itatt; das Storthing verfammelt 
ih jährlih am eriten Werktag des Februar zu ordentliher Situng, die 
ohne jpecielle Bewilligung des Königs nicht über zwei Monate dauern darf. 
Beim Zujammentritt teilt ih das Storthing jelbit in zwei Kammern, von 
denen die eine, das Lagthing, 1/, der ſämmtlichen Mitglieder, die andere, 
dad Odelsthing, die übrigen °/, — 

Das verſammelte Storthing hat das Recht, ſich ſelbſt verfaff jungsgemäß 
zu conitituiren, die Wahlprüfungen zu erledigen und Wahlitreitigfeiten aus- 
zugleihen, das Budget (immer auf ein Jahr) feſtzuſetzen, Steuern, Ab- 
gaben, Zölle und andere öffentliche Yaften zu bejtimmen, Reichsanleihen auf— 
zunehmen, die Finanzverwaltung zu controliren, fremde zu naturalifiren. 
Un das Gefammt-Storthing gehen alle Vorſchläge, welde eine Veränderung des 
Grundgeſetzes oder Zufäße zu demjelben betreffen. Diejelben müſſen wenigitens 
drei Jahre auf der Tagesordnung bleiben und können erjt von dem nächſten 
neugewählten Storthing votirt werden, und zwar bloß mit ?/, Majorität. 
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Für die übrige gejeßgebende Thätigfeit trennen fich die Kammern. Alle 
Geſetzesborſchläge, gehen fie von einem Mitgliede des Thing oder vom König 
aus, gelangen zuerit an das Odelsthing. Werden fie von diefem verworfen, 
jo ift feine meitere Behandlumg zuläffig. Werden fie verändert oder unver— 
ändert angenommen, jo gehen fie an das Lagthing. Erfolgt hier nur theil- 
weile Annahme, jo geht der Vorſchlag zu abermaliger Debatte an das Odels— 
thing zurüd und wird von diefem eim zweites Mal dem Lagthing unter: 
breitet. Läßt ſich durch dieje zweifache Lefung und Debatte in beiden Häufern 
feine Uebereinfunft erzielen, jo tritt da$ ganze Storthing zu gemeinjamer 
Berathung zufammen. In diefem Falle werden aber zum Entjcheid zwei 
Drittel fämmtliher Stimmen erfordert. 

Alle von der Legislative angenommenen Geſetze werden an den König 
gefandt, der ihnen die Beftätigung geben oder verjagen kann. Verſagt er 
fie, jo darf dasjelbe Storthing die Verhandlung darüber nicht wieder er» 
öffnen, ſondern erjt das folgende. Das Veto des Königs galt aber früher 
als ein lediglich juspenfives. Man betrachtete es als ſelbſtverſtändlich, daß 
ein Vorſchlag, von drei aufeinanderfolgenden Storthingen angenommen, 
auch ohne Sanction des Königs Gefegesfraft erlange. Nur zweimal (1821 
und 1842) hat indes das Storthing von diefem Recht Gebrauch gemadt, 
und beidemal hat die Regierung es nicht darauf anfommen laſſen, ein ab- 
jolutes Veto zu beanſpruchen, fondern dem dreimal erneuten Beſchluß des 
Storthings Ichlieklih ihre Sanction ertheilt. Im März 1880 kam es zum 
eritenmal vor, daR der König einem ſolchen dreimal erneuten Beſchluß des 
Storthings die Zuftimmung verweigerte, und daß fih nun ein lebhafter 
Kampf über die Natur des königlichen VBetos entjpann. Während die Re- 
gierung und die „Höire“ (Nechte) behaupteten, dak das abjolute Veto des 
Königs in Bezug auf Veränderungen des Grundgejeßes über jeden Zweifel 
erhaben jei, war die „Venſtre“ (Linke) der Anfiht, daß der König ver— 
faffungsmäßig entweder fein ſolches Veto befite oder höchſtens ein ſus— 
penfives. 

Hierdurch ift das Storthingsgebäude zu Chriftiania in den legten Jahren 
der Schauplat der lebhafteften parlamentariichen Kämpfe geworden, die noch 
heute nicht zum vollftändigen Austrag gekommen find. Die juriftiihe Fa— 
cultät in Chriftiania trat in der Veto-Frage für die Anficht der Regierung 
ein. Nachdem die leßtere im Laufe des Jahres 1882 wieder mehreren wich— 
tigen Beihlüffen des Storthing die Zuftimmung verjagt hatte, fteigerte ſich 
die Erregung im ganzen Lande. Die Wahlen brachten der Linken bedeu- 
tenden Zuwachs, fie zählte nunmehr im Storthing 82 Stimmen gegen 32 
der Rechten, konnte das Lagthing ganz mit ihren Anhängern beießen und 
dabei noch im Odelsthing eine genügende Mehrheit behaupten. Jetzt wurde 
beichloffen, daß die Regierung fih vor dem Reichsgericht megen gejehes- 
widrigen Verfahrens zu verantworten habe. 

Baumgartner, Sfandinavien. 2, Aufl. — I 15 
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Diefe höchſte Gerihtsbehörde beiteht aus den vereinten Mitgliedern des 
Lagthing und des oberften Gerichtshofes (Höiefteret) unter dem Vorfit des 
Präfidenten des Lagthing. Am 18. Mai 1883 trat diefe Behörde zujammen 
und lud die Minifter und Staatäräthe des Königs vor ihre Scranfen. 
Die Verhandlungen dauerten bis in das nächſte Frühjahr hinein. Der 
Spruch über den Staatäminifter Chr. U. Selmer erfolgte am 27. Februar 
1884, über die anderen Minifter im Yaufe des März. Drei der Minifter 
famen mit bloßen Geldbußen weg, weil fie nicht an allen Beſchlüſſen des 
Minifteriums theilgenommen ; alle übrigen wurden abgejegt. Indem der 
König (11. März) für feine Auffaffung der Veto Frage Verwahrung ein- 
legte, gab er doch injoweit nah, daß er den Staatsminifter feines Amtes 
enthob. Nachdem ein Uebergangsminifterium (Schweigaard-Lövenſkjöld) ums 
ſonſt verfucht hatte, den Zwiſt auszjugleihen, und die Bildung eines Com— 
promißminifteriums gejcheitert war, beauftragte der König endlih am 23. Juni 
Johann Sperdrup, den talentvollen Führer der Linken, ein neues Mini- 
fterium zu bilden, das dann aud in den folgenden Tagen zu Stande fam. 
Die Regierung ließ fih nun zu meiteren Zugeftändniffen herbei. Die früher 
verworfenen Storthingsbeihlüffe über die Iheilnahme der Staatsräthe an 
den Storthingsfigungen, über die Gentralverwaltung der Eifenbahnen, die 
Len3männer, die Erweiterung des Stimmredtes u. j. w. erhielten die Sane— 
tion, und der Kampf der Parteien trat wieder in ein friedlicheres Geleife. 
Sperdrup felbft mäßigte feine demokratiſchen Gelüfte, jobald er die Zügel 
des Regiments in jeinen Händen hatte, und gelangte nah und nad in 
ſolchen Gegenſatz zu den ſchrofferen Mitgliedern feiner frühern Partei, daß 
dieje fich jpaltete und Sverdrup gezwungen wurde, abzudanfen. An jeine 
Stelle trat E. Stang mit einem confervativen Minifterium (12. Juli 1889). 

Die norwegiihe Verfafiung Hat bei diefen Kämpfen eine ſchwere Probe 
glüdlih überftanden. Bei Beurtheilung derjelben darf man nit außer Acht 
laſſen, dat die Linke im Storthing fih aus jehr verfchiedenen Elementen zu— 
jammenjeßt. Es fiten in ihrem Schoß radilale Schreier, die bei jeder Ge 
legenheit gegen das Königthum und deſſen Rechte zu Felde ziehen, die Union 
mit Schweden untergraben, alle revolutionären Chimären anderer Länder in 
ihre Heimat übertragen und unter Hervorfehrung eines übertriebenen Na- 
tionalcultus beftändig die wahren Intereſſen des norwegischen Volkes bedrohen. 
Auch der jolide und tüchtige Kern des Volkes hat indefjfen unter den Männern 
der Linken jeine Vertretung und verfidht nicht felten Forderungen, die das 
wahre Volksintereffe zum Ausdrud bringen. Man wird nicht leicht ein Bolt 
finden, das jo zähe an dem hergebradhten Gejee hängt, jo ernft und recht— 
ih denkt, wie dieje frammen norwegischen Bauern, die von dem modernen 
Culturſchwindel noch wenig oder nicht berührt find. 

Den ſchönſten Palaft hat diefem Wolfe und feiner Freiheit der liebe 
Gott jelbft gebaut in den jchneebededten Zinnen feiner majeftätifhen Berge, 
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in den taufend Felfengängen feiner Fjorde, in feinen Alpen, Wäldern und 
grasreihen Thälern. Das Land hat etwas Verwandtes mit der Schweiz 
und mit Tirol; aud im Volk und Volksleben finden fi ähnliche Züge. 
Einen recht anjehnlihen Palaft Hat dieſes Volk aber aud feinen parlamen- 
tariſchen Vertretern errichtet — das ift das Storthingsgebäude, dem könig— 
lichen Schloſſe gegenüber. Beide verbindet die Karl-Johans-Gade, die hier 
ſüdwärts offen ift. Denn an den Schloßpark ftoßen unmittelbar die An- 
lagen des jogen. Studenterlund und dann der ebenfalls mit Anlagen gezierte 
Eidsvoldsplag. Am öftlihen Ende dieſes Platzes erhebt ſich eine Baluftrade 
aus dunklem Granit, dahinter der 1866 von dem jchwediichen Arditelten 
Zanglet vollendete Storthingsbau aus gelblihem Sandftein mit Unterbau 
und Profilirungen aus rothem Granit. Von der tieferliegenden Hauptfront 
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treten zwei Seitenflügel hervor, in der Mitte aber ein höheres, halbfreis- 
förmiges Mittelgebäude, in deſſen Hauptitodwerf der Storthingsjaal ſich be- 
findet. Das Ganze, in romäniihem Stile ausgeführt, macht einen mehr 
jonderbaren, fremdartigen, als großartigen Eindrud. Dafür iſt die innere 
Einrihtung praftiih und gejhmadvoll. Der Storthingsjaal ift heil und 
geräumig. Um die im Halbkreis geordneten Site der Abgeordneten zieht ſich 
eine Galerie, die 300 Zuhörer Fakt. An der Wand hinter dem Präfidenten- 
ftuhl vergegenmwärtigt ein großes Gemälde die Reichsverſammlung zu Eids— 
vold im Jahre 1814, mit ziemlich getroffenen Porträts der jämmtlihen Mit- 
glieder. Voran ftehen Falſen und Ehriftie. 

Zwiſchen den Bäumen auf dem Eidsvoldsplatz hat der Dichter Henrik 
MWergeland fein Denkmal erhalten. Weshalb gerade er, ift jchwer zu jagen. 


ET 13* 


Die Dichter Wergeland und Welhaven. 


Einer der Väter der norwegiſchen Verfaſſung oder ein jpäterer norwegischer 
Staatsmann oder König Oskar I. hätte hier entjchieden beſſer hingepakt. 
MWergeland ift auch nicht, wie ſchon deutiche Reiſende behauptet haben, der 
erjte normwegiihe Dichter, jondern nur einer der wunderlichſten Käuze der 
norwegiichen Literatur. Als Sohn eines Mannes, der fih vom PViehhirten 
zum Pfarrer in Eidspold und zu einem Mitglied der berühmten Reichs— 
berjammlung emporarbeitete, wurde er am. 17. Juni 1808 geboren, kam 
1825 als Student an die Univerfität und madte 1829 fein Theologie- 
Eramen. Um diejelbe Zeit verfaßte er fein poetifhes Hauptwerf „Die 
Schöpfung, der Menſch und der Meſſias“, oder, wie er es jelbft nannte, „Der 
Menichheit Epos und des Republikaners Bibel”, ein unausgegohrenes und 
völlig ungenießbares Ragout von Rouſſeau, Klopſtock, Bibel, Theologie, Auf: 
Härung und Unfinn, nicht ohne Anflüge von wahrer Begeifterung, aber von 
hohlem Pathos, formlofem Bombaft, jchreiender Geihmadlofigkeit überflutet. 
Wie betrunfen von einem veripäteten Freiheitsduſel und der Weltbürger- 
ſchwärmerei des 18. Jahrhunderts, begrüßte er die Yulirevolution als den 
Morgen der allgemeinen freiheit, Die er in jeinem poetiichen Ungeheuer ver— 
fündet zu haben meinte. Die Revolutionäre aller Länder drüdte er an fein 
Bruderherz, ſchwärmte dabei für die einzig echte norwegische Gefinnung und 
ihlug einen jo thörichten Spectafel an, daß jelbit in den Reihen der Stu— 
denten fih Widerſpruch gegen ihn erhob. Die talentvolliten unter ihnen, 
jo die jpäteren berühmten Dichter Welhagen und BP. U. Mund), die fpäteren 
Staatsmänner Schweigaard und Stang, griffen ihn öffentlich an. Der erftere 
unterwarf Wergelands vermeintliches Weltgedicht einer gründlichen und eben- 
deshalb vernichtenden Kritik. Dann ſetzte er ihm in jeinem meifterhaften 
Sonettenfranz „Norwegend Dämmerung” ein Mufter feiner Form und zus 
gleich die jchönften Jdeen eines Dichters über norwegische Bildung und nor» 
wegiſche Vaterlandsliebe entgegen. Darüber entipann fih ein Federkampf, 
bei welchem das ganze Publitum Partei ergriff. Die feiner Gebildeten 
ftellten ich fat ausnahmslos auf Welhavens Seite, die große Menge mar 
aber nicht im Stande, deſſen Verdienft und Werth zu würdigen, und jaudhzte 
deshalb dem freiheitstrunfenen Wergeland zu. Mit Recht konnte ihm Wel- 
haven in einem feiner Sonette zurufen: " 


Ein Hurrahruf, ein Schnaps, — mehr braudt es nit — 
Und gleih im Nu die Pulfe rafcher ſchlagen, 

Um in das Märdhenreich den Geift zu tragen, 

Wo ablergleich dein Blick durchdringt das Licht. 


Doh Wolfen nahen, dunfelgrau und Dicht, 
Bald tert der Kleine in dem feuchten Kragen, 
Und feine Himmelsburgen ihn umragen, 

Im naffen Sand verrinnt fein Traumgefidht. 


— 
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Sp wenig frommen Trunfenheitsefjtafen, 
Unfäbig, zu vertheidb’gen ihren Plab, 
Noh jemals zu veriteh'n das eig’ne Streben. 


Dod gibt das Wort, die Feder ihnen Leben, 
Der Pöbel jauchzt zu jedem tollen Satz, 
Denn er hat jelbft Talent und Luft zu raſen. 


Im Laufe weniger Jahre hatte Wergeland feinen Revolutionsrauſch aus— 
getobt, nahm (um 1838) vom König eine Jahrespenfion von 200 Species- 
thalern an, und der Berfafler der „Republilaners Bibel“ dichtete jebt auf 
Seine Majeftät, worüber fich jeine früheren Gegner mit allem Recht luftig 
madten. Er kämpfte dann noch für die Yudenemancipation, die wirklich 
durchgeführt wurde, während ein lächerliher Mönd- und Jeſuiten-Artikel 
noch heute die freiheitlihe Staatsverfaffung entftellt und theilweiſe Ligen 
firaft. Als Dramatifer und Hiftoriter hat Wergeland nichts von Bedeutung 
geleiftet, dagegen blieb er durd warmempfundene Iyriiche Gedichte in der 
Gunft des Volkes, und als ihn im Jahre 1545 die Schwindſucht vorzeitig 
im Ulter von faum 37 Jahren Hinwegraffte, bevor er eigentlih ein wahr— 
Haft großes Kunſtwerk vollendet hatte, folgte ihm ein underdient hoher Ruhm 
mit in? Grab. Dankbare Juden jegten ihm einen Grabftein, und am 
17. Mai 1881, dem Jahrestag feiner einftigen kindilcherevolutionären De- 
monjtration von 1830, wurde feine Statue auf dem Eidsvoldsplatz ent- 
ſchleiett. Es war die Zeit, wo die radikale Agitation gegen das Könige 
tum die höchſten Wellen ſchlug, und jo iſt das Denkmal mehr als ein 
politiſches Parteimanifeit denn als ein Monument der Dichtkunſt zu bes 
trachten. Welhaven, der, ein Jahr älter, noh bis 1867 Aeſthetik und 
Literaturgefhihte an der Univerfität lehrte, und erit 1873 ftarb, hätte 
diejen Ehrenplat dor dem Storthingshaufe mindeftens ebenjo gut, wenn 
nicht mehr verdient. 

Zwiſchen dem Königsihlo und dem Stortdingsgebäude liegen an der 
nördlihen Seite der Karl-Johans-Gade die Bauten der Univerfität. Sie 
ift die jüngste der vier nordiſchen Univerfitäten. 

Upjala, von dem Reichsberweſer Sten Sture 1477 gegründet, und 
Kopenhagen, 1479 von Chriſtian IL. nad einer italienischen Reife geftiftet, 
gehören dem Mittelalter an und verbinden die nordiihe Wiſſenſchaft noch 
einigermaßen mit den Weberlieferungen der fatholiihen Vorzeit; Lund trat 
1665 ins Xeben, in der Bollblüte des orthodoren Lutherthums; Chriſtiania, 
1810 eröffnet, ift eine Schöpfung der neuern Zeit. Sie jollte eigentlich das 
Band zwilhen Dänemark und Norwegen wieder enger knüpfen, betrat aber 
gerade die entgegengejegte Bahn: fie wurde der Ausgangspunft eines willen: 
ihaftlihen und politifchen Lebens, das fi in mehr oder weniger nationaler 
Selbftändigfeit von Dänemark wie Schweden abjonderte. 
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Was die Zahl der Studenten betrifft, jo ftand nod im Jahre 1880 
ebenfalls Upfala (mit 1300—1500) voran, dann fommt Kopenhagen (über 
1000), Chriftiania (etwa 700), Lund (etwa 500). Im Jahre 1886 erreichte 
die Frederifä-Univerfität zu Chriftiania nahezu die Zahl von 1500 Studenten. 
Der Lehrkörper zählte 1886 in 


Upjala 34 Profeijoren, 18 außerord. Prof., 683 Docenten und Aſſiſtenten, 
Lund 29 " 13 m „ 43 
Ehriftiania 43 ® 10 A „ 


“ ” “ 


® ” " 


Troß der kurzen Zeit ihres Beitandes zählt die norwegiſche Univerfität 
ihon heute viele in der Willenihaft berühmte Namen, wie die Yuriften 
Schweigaard, Aſchehoug und Brandt, die um nordiihe Sprachforſchung hoch— 
verdienten Philologen Sophus Bugge, Rihard Unger, Joh. Storm, die 
Geſchichtsforſcher Rudolf Keyjer, Peter Andreas Mund, Andreas Lange, 
D. Rygh, Ernft Sars, Ludwig Daae, die Zoologen Michael Sars und 
Oſſian Sars, den Mathematiker Abel und den Aftronomen Hanfteen. Auch 
Norwegens hervorragendfte Dichter, Welhaven, Wergeland, Andreas Mund), 
Björnftjerne Björnjon und Henrik Ibſen, haben hier ſtudirt. Trotz der 
großen Macht, melde das Lutherthum nod in Norwegen ausübt, hat fich 
die Geihihtichreibung in hohem Make der Vorurtheile entledigt, die bis 
in dieſes Jahrhundert hinein auf dem angeblich dunklen Mittelalter lafteten. 
Peter Andreas Mund Hat demjelben in jeiner ahtbändigen Geſchichte des 
norwegiichen Volkes ein glänzendes Denkmal gejegt. R. Keyſer hat von 
der mittelalterlihen SKirhengefhichte Norwegens ein Bild entworfen, das in 
feiner Totalität die Glaubenstrennung al3 einen jehr fraglichen und be= 
denklichen Fortſchritt erjcheinen läht, während Rich. Unger duch Heraus— 
gabe der ſchönſten Werfe altnordiicher und jpeciell hriftlicher Literatur das 
Geiftesleben des Mittelalter zu neuem Anjehen brachte. Andreas Lange 
hat mit immenjem Fleiße in den Trümmern der norwegischen Klöſter herum— 
gegraben, ſie gegen viele Lügenberihte in Schuß genommen und ihre Ver— 
diente um Chriſtenthum und Givilifation in ein ſehr freundliches Licht geftellt. 
Niht ohne mannigfahe Schiefheiten, aber doch mit einem gewiffen Zuge 
von Hiftoriicher Pietät hat Ludwig Daae der Geſchichte und Legende der 
nordilchen Heiligen nadgeforsht und ihr Andenken neu aufgefriſcht. Die 
Umſchau des neueften Kirchenhiſtorikers A. Chr. Bang aber gipfelt in dem 
Sape: „Die Arbeit der gefallenen Kirche ging doch nicht verloren. Wie 
das Volk bei feinem Uebergang zur Reformation die NRoheit und Zucht— 
fofigfeit mit jih nahm, melde die Kirche nicht zu überwinden vermocht 
hatte, jo nahm es gleichzeitig auch jenen Schatz von Gottesfurcht mit ſich 
hinüber, der die Frucht der jahrhundertlangen Wirkſamkeit der Kirche war.“ 

Die drei Hauptgebäude der Univerfität find in griechiſchem Stil erbaut, 
nah einem Plan von Groſch, den Schinkel verbeiferte. Der Bau murde 
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1841 begonnen, 1853 vollendet. Die drei Flügel ftehen frei und umjchliegen 
einen Platz, der nad) der Karl-Johans-Gade offen fteht. Sie umfaſſen außer 
den Hörfälen und der Univerfitätsbibliothef (230 000 Bände) ſehr reiche 
und bemerfenswerthe naturwiſſenſchaftliche, ethnographiſche, hiſtoriſch-archäo— 
logiſche Sammlungen. 

Die „Samling af nordiske Oldſager“ (Antiquitäten) zählt gegen 12 000 
Nummern. Das Merktwürdigfte ift ein altes Vifingerfchift, das Hinter dem 
Bibliothefgebäude in einem eigenen Heinen Gebäude aufbewahrt wird. Es 
wurde 1880 zu Gokſtad (einit Gaufftadir, d. i. Kududshof) am Sandefjord 
(zwiſchen Tönsberg und Laurbik gelegen) aus einem Hügel ausgegraben, der 
im Vollsmunde der Königshügel hieß. Die Sage ging, es ruhe da ein König 
mit all feinen Schätzen. Niemand dachte indes daran, dieſe Schätze ans Tages- 
licht zu bringen, bis die Antiquarische Gefellihaft im Frühling des genannten 
Jahres dies unternahm. Die Geſammtkoſten famen auf 8700 Kronen. Da— 
für erlangte man aber einen der merfwürdigiten ardhäologiichen Funde der 
Neuzeit, ein mwohlerhaltenes Schiff jener Zeit, in welcher die normännischen 
Bilinger alle Hüften Europa's unſicher machten. 

Das Shift iſt im Kiel 20,1 m, oben aber vom Spriet zum Bug 
23,8 m lang, in der Mitte 5,1 m breit und 1,2 m tief, ungemein jchlant, 
feiht und doch feſt gebaut, glei einem Vogel nad der Spitze hin aus— 
geſchweift, ganz der Vorftellung entiprehend, den der Teppich von Bayeur 
bon einem ſolchen Vikingerſchiff gibt. Der Maft ift gefappt und feine Höhe 
deshalb nicht mehr zu bemeifen. Dagegen ift das Steuerruder mwohlerhalten 
und wurde genau an jeinem Plate aufgefunden. Es ift über 3 m lang, 
0,5 m breit; die zierlich geſchnitzte Steuerftange hat 1 m Länge. Der ganze 
Shifisrand war oben mit freisrunden Schilden beſetzt, aus Holz mit Eijen 
beihlagen, von abwechſelnd Schwarzer und gelber Farbe. Einige derjelben 
hat man erneuert und wieder an ihrer Stelle angebradt. Erhalten find 
ferner der Pflod, an dem der Anker befeftigt war, eine Landungsbrüde, 
zahlreiche Dielen, die ein lojes Verde bildeten, Trümmer von drei Booten, 
die dad Schiff mit fih führte und die, wenn man fie auch nicht wieder: 
herftellen konnte, doch die Gonftruction noch einigermaßen erkennen laſſen, 
zwei einfache Bettftellen und endlich eine Todtenfammer, in welcher die Leiche 
des mit jeinem Schiffe begrabenen Königs ruhte, ehe fie von Räubern aus— 
gegraben und geplündert wurde. Daß ein folder Raub ftattgefunden haben 
mußte, zeigte der Zuftand, in dem man das Schiff fand, ganz deutlich. 

Wer der hier begrabene Häuptling war, darüber ſchwanken die jehr un— 
beftimmten Bermuthungen. Dagegen wird die Bemannung des Schiffes nad 
den borgefundenen Rudern, Ruderluken und Scilden mit ziemliher Sicher— 
heit auf 64— 70 angejeßt. Der gewaltige Kielbalten krümmt fi) nad hinten 
wie ein Fiſchſchwanz. In ihm vereinigen fich die jorgfältig behauenen, Träftigen 
und gutgefeitigten Rippen. Die Planfen, melde die Schiffswände bilden, 
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Das Kunftmufeum. — Die St. Dlafsgabe. 


find von innen mit Nägeln, von außen mit Eifenbändern aneinander und 
an die Rippen feitgemadt. Alles ift tüchtige, ſolide Arbeit, die dem wildeſten 
Sturme Troß bieten konnte. 

Es ift ein eigenartiger Eindrud, wenn man ſich aus den Hörfälen 
moderner Wiſſenſchaft unmittelbar an dieſe Trümmer der Vikingerzeit ver 
jest fieht. 

Doh wir dürfen hier nicht verweilen. Es ift in Chriftiania nod gar 
vieles zu jehen! Die Univerfitätägade führt uns an einen ſchmucken Renaifjance» 
palaft — das Kunſtmuſeum, das in feinem untern Gejhoffe einige prächtige 
Leiftungen norwegifcher Bildhauer, in feinen oberen Räumen eine feine Aus- 
wahl norwegiiher Malerei enthält. Da find herrliche Landichaftsbilder von 
Dahl, Baade, Ederäberg, Gude, Gappelen, Morten Müller, Bodom, Munthe 
— ein feffelnder Refler des Schönften, was wir nod eben auf unjeren 
Wanderungen geihaut. Da führt uns Tidemand, der tieffühlende Volks— 
maler jeines SHeimatlandes, die zwei „einfamen Alten” und die „Abend— 
verfammlung der jhmwärmerishen Haugianer“ vor. Da holt und Arbo Die 
„Walküren“ aus dem Traumreih der Edda hervor und läht den „Asgaards— 
reien“, die wilde Jagd der nordiihen Sage, leibhaftig, in tollem Wirrſal 
an unjeren Augen vorüberziefen. Man ftaunt über die Fülle von Schönheit, 
Lebenskraft und Poefie, die in diefen Bergen weilt. Was joll’s erit werden, 
wenn die norwegiichen Maler einmal in all die übrigen Chäße ihrer Sage, 
Geſchichte und Poeſie hineingreifen, wenn Harald Schönhaar und König 
Sperre, die Erzbiihöfe von Throndhjem und die isländiihen Stalden in 
Farben lebendig werden, die Legende des hl. Diaf neue Dome jhmüdt und 
erhabene Küftenlandichaften fih mit dem Bilde der hl. Sunniva beleben! 

Etwas weiter die Straße hinauf, an der Ede der Pileftraede, begegnet 
uns im Kunſtinduſtrie-Muſeum eine reihe Sammlung, die ung die häus— 
lihe und gewerbliche Kunft Norwegens vor Augen führt, phantaſiereiche 
Holzichnigereien, prächtige, bunte Gewebemuſter, Trachten der verſchiedenen 
Landihaften, Gegenftände der Kleinkunſt von mannigfaltigfter Art. Das 
einzige, was wir zu bedauern haben, iſt, daß ſich zu viel Fremdes in die 
Sammlung eingefhlihen, daß fie fich nicht ausſchließlich national gehalten 
hat. Für den, der nur Norwegen kennen lernen will, iſt das hinderlich; 
für die praftiichen Ziele der Sammlung dagegen iſt das allerdings kaum 
zu bermeiden. 

Die nähfte Straße, an die wir gelangen — ift das nit ſchön? — 
heißt St. Dlafsgade. Der heilige König ift aljo nicht aus der Erinnerung 
des Volkes geihwunden. Oben an ihrem Ende fteht aud eine St. Olafs— 
fire, und zwar eine katholiſche, gotiih, recht jhön und würdig, wenn aud) 
nicht sehr groß, bereitS 1853 errichtet, jeither wiederholt verſchönert und 
noch meuerlih mit prächtigen Glasgemälden ausgeijhmüdt. Dahinter jteht 
das katholiſche Miffionshaus, die Wohnung des apoftoliichen Präfecten, Die 
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Die St. Olafskirche. 





Die St. Olafskirche und das kalholiſche Miffonshaus in Ehrifliania. 


Vor Frelfers Gravlund. — St. Hanshaugen. 


fatholiihe Schule, und an der andern Seite der Afersgade, die hier 
mi der St. Olafsgade zufammentrifit, eine katholiſche Mädchenſchule, die 
bon ausländiſchen, meift franzöfiihen Schweitern geleitet wird. Die Pfört- 
nerin, welche mir hier des Morgens die Thüre öffnete, als ic die Meſſe 
fefen jollte, war aus Rom gebürtig, andere Schweitern waren aus Deutſch— 
land. In der Nähe leiten die Schweitern noch ein feines Spital. Wie 
anderäwo, findet das daritative Wirken auch hier ein freundliches und meift 
danfbares Entgegenfommen. 

Meiter unten an der Aferögade ragt eine neue proteitantiiche Kirche 
hervor, die Dreifaltigkeitäfiche, ein prächtiges Octogon in gotiſchem Stile. 
Verfolgt man aber die Yortjegung der Alerögade, den Akersvei weiter den 
Hügel hinauf, jo fonımt man zu dem ehrwürdigiten Gotteshaufe der Stadt, 
der alten romanischen Akerskirche, der einzigen, die noch aus katholiſcher 
Zeit ſtammt. Wir fommen an dem Hauptlichhof vorbei — Vor Freljers 
Gravlund. Es ift wirklih ein Grabeshain, ein ſchöner Garten, die Gräber 
und Grabjteine mit dem lieblichſten Blumenſchmucke überjhüttet, jorgfältig 
gepflegt und fleißig beſucht, ein Zeugniß edler und treuer Yamilienliebe. 
Don der alten Akerskirche führt uns ein Seitenweg noch weiter den Hügel 
hinauf zu dem jogen. St. Hanshaugen, d. i. zum St. Johannishügel. Da 
fteht das große Refervoir, das die Stadt mit Waller verfieht. 

Hier genießt man eine der ſchönſten Nusfichten auf die Stadt. Zu 
unjeren Füßen liegen die Quartiere, die wir joeben durdhwandert: die 
St. Olafskirche und die Dreifaltigkeitstiche und das große neue Reichs— 
hojpital. Herrlich tritt auf feinem Hügel das Königsſchloß hervor, von 
dent man die Richtung der Hauptftraße ſtellenweiſe bis zur alten Hauptkirche 
der Stadt verfolgen kann. Dahinter breitet ſich die Altjtadt aus, an deren 
Ende die Yeltung Alershus hervorglänzt. 

Oftwärts dehnen ſich die neueren Stadttheile Grünerlöffen, Grönland, 
Gruelokken, Enerhaugen aus, an die ſich dann Oslo anſchließt, in meiterem 
Kreife der Kirchhof Sophienberg und der ausgedehnte Botaniſche Garten. 

Weſtwärts jchließt jih an die Altitadt der Stadttheil Piperpifen, an 
die Gärten des Königsichloifes die Vorftadt Homansby. Weiter weſtlich aber 
geht die Stadt in einen weiten Kranz der ſchönſten Villen und Gärten über, 
die fein Ende nehmen wollen bis zu der Halbinjel Yadegaardsd, aus deren 
Waldpartien das Schloß Oskarshall hell herüberſchimmert. 

Statt feiner 120000 Einwohner könnte der Raum, auf welchem Chris 
jtiania fteht, ihrer wohl eine Million beherbergen, wenn der Pla mehr ges 
jpart, die Häufer Höher und gedrängter zujammenftänden. Uber allüberall 
drängen fi) nod freie grüne Pläße und Gärten zwiſchen die Häufercomplere, 
und die Fabrilquartiere mit ihren MWerkjtätten und Schlöten vermögen das 
freundliche Bild nicht zu ftören. An allen Punkten der Stadt tauchen Kirchen 
und Kirchthürme auf, und da die Mehrzahl der Gebäude nicht Hoch ift, fo 


Norwegens Doppelbild. 


fommen die ftattlihen Bauten um jo mehr zur Geltung. Umſchlungen von 
den befebten, malerischen Geländen feiner Bucht, breitet fi) weit und wonnig 
der blaue Fjord aus mit feinen Schiffen und Barken, jeinen Injeln und 
Landzungen, feinem phantaftiihen Gewirre von Meer und Land, das erjt 
am Horizont in bläulihen Duft zujammenfliegt. Und wenn nun die Sonne 
zwiſchen gewaltigen MWolfenbergen durdbligt und Ufer und Meer gligern 
und jaucdzen in ihrem Glanze, da wird man wohl gern auch Chriftiania 
einen Platz zuerfennen unter den jhönften Hauptftädten Europa’3. In der 
Berjhiedenheit der Scenerie aber wird man an das Doppelbild erinnert, 
das Welhaven von Norwegen entworfen hat: 


Das bloße Haupt von arkt’fher Naht umfangen, 
Die Bruft bewegt von mächt'gem Wellenfchlag, 
Mit langem Dämmerliht und kurzem Tag, 
Norwegens Fels ragt ohne Furt und Bangen. 


Wohin aud nur des Wandrers Schritte drangen, 
Er Kämpfe hören, Kraft er hauen mag, 
Lawinen ftürzen dort durch Fels und Hag, 
Waldbäche jäh die Mühle hier verſchlangen. 


Und kömmſt vom Meer zur Küſte du gezogen, 
Mo hoch am Feld die Stürme nimmer rajten, 
Kömmt nicht als NRiefenwrad das Land dir vor? 


Schwarz fteigt der Rumpf vom dunfeln Grab der Wogen 
Die Felfen ftarren gleih gebrochnen Maſten, 
Und Wolfen hängen dran ald Zrauerflor. 


Doch wend bein Auge zu den Freudenfunken, 
Die immerbar entglüh'n des Landes Schadt, 
Zum Jubel, ber verfüht die Winternadt, 

Zur Schönheitsroje Licht: und monnetrunfen. 


Hier ftehit im MWaldesduft du froh verfunfen, 
Dort bebt der Felſen von bes Gießbachs Macht, 
Hier jhwillt die Frucht in voller Farbenpracht, 
Dort hell des Gletſchers Eiskryſtalle prunfen. 


Und dieſe Lebensglut und milde Kraft, 
Verfnüpfend Südens Lenz und MWinterzone, 
Das ift Norwegens Abelsreht und Glanz. 


Die Heldenftärke fämpft um einen Kranz, 
Es ſchmückt der Sieg fie mit der Schönheit Krone 
Und Blhtenzier umfhlingt den Lanzenfcaft. 


12. Oskarshall. 


Die norwegiihe Hauptftadt bietet dem Reiſenden in ihrer nächften Nähe 
eine Reihe der jhönjten Ausflüge. Cine Bootfahrt nah Hovedö verbindet 
die reizendjten Sichten auf den Fjord mit den merkwürdigſten geichichtlichen 
Erinnerungen. Nah Oslo, wo jetzt der lutheriſche Biſchof vefidirt, führt 
die Pferdebahn: von da erreiht man in angenehmem Spaziergang den Eke— 
berg im Often der Stadt, von wo der ganze Fjord wieder eine andere 
Anfiht gewinnt. Zwei andere beliebte Ausfihtspuntte find Sarabraaten 
noch weiter öftlich von der Stadt und die Alp Frognejaeter im Nordweften, 
beide Beligungen des jchweizeriihen Conſuls und Bankiers Heftye, beide 
mit weiter Fernſicht auf den Fjord, wie auf die Berge von Thelemarten, 
Numedal und Ringerife. Ein weiteres lohnendes Panorama gemährt der 
Berg KHolsaas im MWeften der Stadt, zu deffen Fuß man mit der Bahn ges 
langen kann, jo daß es fih nur nod um einen Heinen Spaziergang handelt. 

Im Norden der Stadt führt eine überaus maleriihe Strafe an der 
pradptvollen Jrrenanjtalt Gauftad vorbei zum Maridalsvand, einem Kleinen 
Bergjee, 144 m über Meeresflähe, welche Chriftiania mit Waſſer verjorgt. 
Man findet fih hier völlig dem bunten Leben und Treiben des Fjords 
entrüdt, in ftiller, Ländlicher Bergeinfamleit. Am Nordende des Sees Jtehen 
trauernd die Ruinen einer verfallenen Marienkirche, wahrſcheinlich einft früher 
eine Dependenz don einem der Klöſter bei Oslo. In einem Bauernhof, den 
wir da befuchten, fanden wir noch ganz die gute alte Zeit — Wohnhaus 
und Vorrathähaus getrennt, das Dad des Blodhaufes weit überragend, 
das „innere der Stuben getäfelt und mit Schnißereien verziert, Die Bettſtelle 
mit buntgemufterten VBorhängen von dem übrigen Raume abgejondert. Die 
Hausfrau jaß, als wir famen, an ihrem Webſtuhl von alter Façon und 
wob gerade an einem Stüd bunten Tucdes nah alter Mode — nur zwei 
Stunden weit bon den vielen Fabriken und Spinnereien, in welchen der 
Dampf Hunderte von Rädern treibt, um den modernen Menſchen mit baume 
twollenen Zierlappen zu behängen. Alles in der Stube war von ausgejuchter 
Sauberkeit, die Fenfterbretter mit Blumen gefhmüdt. Die Leute waren jo 
gut und gemüthlih und ſchlicht, als müßten fie noch nichts von unjerem 
ichlehten 19. Jahrhundert. Für ein Glas Milch, um das wir baten, und 
das uns frisch und warm aus dem Stall gebracht wurde, wollten fie faum 
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- Das königliche Luftihloß Ostarshall. 


etwas annehmen. Man mu überhaupt von den bejuchteiten Touriftenwegen 
und Touriftenplägen abbiegen, wenn man das Volk nod in jeiner liebens— 
würdigen Einfachheit finden will. Schon in einem Halbſtündchen waren 
wir wieder in der geldjüchtigen Gultur umd unter den modernen Schweren= 
nöthen, am Greffenbad, einer Waflerheilanftalt, von der fi übrigens eine 
herrlihe Sicht über den Fjord eröffnet. Eine breite Straße zieht fich hier 
in die öftlihen Theile der Stadt hinab, mo der Afergelf, in kleinen Waffer- 
fällen über Felſen herabtojend, zahlreiche große Tyabrifen und Mühlen treibt. 

Tritt don Norden her ländliches Stillleben an die Stadt heran, fo 
entwidelt fie fich wejtwärts zur Schmuditen Gampagna, durch die ſchon mit 
der Eifenbahn zu fahren eim Vergnügen ift. Aber wie faunt man erft, 
wenn man der Landſtraße und den Seitenpfaden folgt, über die Menge und 
Schönheit der Pillen, von denen jede in ihrem eigenen Park und Garten 
thront, mit Springbrummen und Zierbeeten, Gewächshäufern und Allen, 
Kiosks und Baumgruppen, maleriſchen Anlagen und Gartenfünften jeder 
Art. Der lange Sommertag übt ſchon hier feine Macht aus; Baum und 
Straub und Blume und Gras entfalten fih zum üppigiten Flore. Man 
glaubte in einem jüdlichern Lande zu jein, wenn nicht die friſche Meeresbriſe 
und das helle Blau des Himmel! an das Nordland gemahnten. 

Faſt nur ein einziger Park ift die Halbinjel Ladegaardsö, die fi von 
der Weftbahnftation Bygdö einen halben Kilometer meit ſüdlich in den Fjord 
hinein erftredt. Dieſer prächtige Fleck Landes war einſt föniglihes Eigenthum. 
König Hakon V. hinterließ ihn jeiner Wittwe Eufemia von Arnitein, Tochter 
eines Grafen von Ruppin, diefe ihrer Tochter Ingeborg, und diefe ſchenkte 
ihn dem Giitercienjerflofter auf Hoveddb. Mit den übrigen Gütern diefes 
Klofters wurde die Halbinjel zur Zeit der Glaubenstrennung von dem 
Sommandanten der Feltung Alershus geraubt und zum Meierhof dieſer 
Feftung. Daher erhielt fie ihren Namen „Ladegaardsöen”, d. i. Meierhofs- 
injel. Sie blieb in den Händen des Staates, bis König Karl Johann fie 
1837 demfelben ablaufte. Karl XV. verkaufte fie indes an den Staat zurüd. 

Auf einem Felſenvorſprung der Oftfüfte an der fogen. Frogner File 
(d. 9. Bucht) erbaute fh in den Jahren 1847—1852 Osfar I. ein Heines 
Luſtſchloß im ſogen. Tudorftil, Oskarshall, das der ganzen Landſchaft mehr 
Leben, Abwechslung und Schönheit verleiht. In drei Stockwerken, mit 
hohem, ſchlankem Thurm ragt e& über den Felſenvorſprung, weit fichtbar, 
in den Fjord hinaus. Das Innere iſt ein wahres Schmudfäfthen, nicht 
in dem modernften Sinn, der mur auf Metallwerth, Stilgerehtigfeit oder 
Schaugepränge fieht, jondern im jchönen fünftleriichen Sinn, der die Blüten 
der ſchönſten norwegischen Naturbilder, Volksicenen und Geihichtäerinnerungen 
wie in einem Abriß am diefem auserleſenen Plätchen zu vereinigen fuchte. 

So umſchließt der höchſt geihmadvoll getäfelte Speifefaal einen Doppel- 
franz von Malereien, von denen man den einen ein Idyll, den andern ein 
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Ein Volksidyll in Farben. 


Landihaftsepos in Farben nennen könnte. Der erite ift von Tidemand, 
dem berühmten Scilderer des norwegiſchen Landlebens. Ex hat darin die 
Ihönften Züge jo harmoniſch und ergreifend zujammengeftellt, daß das an— 
ſpruchsloſe Genre fih faft zur Würde und Kraft der Hiftorienmalerei erhebt. 
Der Held ift das Volk jelbit, in jeinen Leiden und Freuden, in jeiner 
immer fi erneuernden Jugendkraft. 

Hier jpielt Knabe und Mädchen am fteilen Feljenhang, jelig mit ihren 
Ziegen zwiſchen den Feldblumen des Gebirgeds. Dort macht der fröhliche 
Burſch der Alpenmaid die Erklärung feiner Liebe, und verlegen zupft fie 
am Mieder und läßt die Milch überwallen, die fie im Keſſel ans Feuer 
geftellt. Nun folgt der Brautzug in der Shimmernden Volkstracht am Geſtade 
des Fjords, Braut und Bräutigam und der luſtige Hüchenmeifter und der 
fröhliche Spielmann mit feiner Glarinette und die guten Alten, die im Glüd 
des jungen Paares neu aufleben, und die Finder, denen Brebeln noch die 
Hauptjahe find. Andreas Mund Hat dies Bild in die Schönften Verſe 
gefakt, während die erſten Scenen in Björnfons Novellen ihren ebenbürtigen 
poetiſchen Ausdrud gefunden habe. Allerliebſt ift daS „Familienglück“ ge— 
zeihnet: auf dem Schoße der jungen jeligen Mutter das lieblihe Kind, 
das jpielend nad des fräftigen Vaters Pfeife greift. Aber nun lommt das 
Gegenbild des Schmerzes und der Sorge: die Mutter am Bettchen eines tod— 
kranken Zöchterleind, ein jüngeres Kind auf ihrem Arm, indes ein anderes 
Schwefterhen ängftlih das kranke betrachtet, der Bater den Knaben Nebe 
ftriden lehrt, um in der niederdrüdenden Trauer ſich zu zerftreuen. Wunder— 
herrlich ift der erwachlene Sohn, der von der Mutter Abjchied nimmt, um in 
die weite Welt zu ziehen: auch diefe Scene hat Björnjon jo wahr und fo 
ergreifend dargeftellt, daß es ſchwer zu jagen fällt, ob Maler oder Dichter 
tiefer in des Volles Seele geihaut. Nun ift Vater und Mutter allein, von 
allen Kindern verlaffen, am Lebensabend angelangt, aber zufrieden in Gott; 
die Mutter ganz in feinen Willen ergeben, wie verflärt, der Vater ſchaut 
ernſt und muthig aus jeinem Buche auf. Das Tagewerk ift vollendet: des 
Haufes Glück und Ehre lebt in treuen Kindern fort. 

Alle Einzelzüge dieſes Familienidyll3 find mit einer Lebenswahrheit dar- 
geftellt, welche jeden Beichauer feſſeln muß; aber es ift nicht die öde Realiſtik 
der Gegenwart: mie im Volke jelbft, jo waltet in dieſen Geftalten wahre 
Liebe, ein höheres und edleres Streben, das über diefe Welt hinausreidt. 
Ein riftlich Frommes Gemüth ſpricht aus den treuherzigen, lieben Geſichtern, 
eine echte Künftlerhand hat allen Geftalten und Gruppen Leben und Farbe 
gegeben. 

Die tiefempfundene Lyrik des Volkslebens mit feinen mädtigiten Nccorden 
jpriht und aber um jo mehr an, al3 neben diefem Bilderfranz die Hand 
eines andern Meifters, Joahim Frichs, einige der erhabenften Scenen nor= 
wegiſcher Natur hinzugefügt. Wir haben die herrliche, majeſtätiſche Gottes- 
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Natur, Geſchichte und Sage. 


natur vor uns, in welcher diejes treue, brave Volt lebt und mwebt. Und 
nit das Bizarre und Seltſame hat der Maler gewählt, jondern die Grund- 
typen der norwegischen Landſchaft, wie fie in unendlider Mannigfaltigkeit 
und Abſtufung ſich faſt überall wiederfinden. 

Die gewaltigen Bergſchluchten find dur die Rabenſchlucht (Ravne- 
djuvet) in Telemarfen vertreten, die zahllofen Waflerfälle durch jenen bei 
Stans im Hallingdal, die herrlichen Felsgeſtalten durch das Romsdalshorn, 
das Gebirgsdorf durch Lom im Gudbrandsdal, der Bergſtrom durch den 
Laagen im Numedal,. der Fjord mit feiner wunderbaren Vereinigung bon 
Gebirgs- und Meerlandihaft in dem zauberhaften Norangfjord. Der Wan— 
derer, der Norwegen durchſtreift, findet hier das Ausgeſuchteſte, daS Bedeu— 
tendfte treffend vereinigt. Er hat gewiſſermaßen ganz Norwegen vor fid. 
Die Ausführung aber erreiht in mander Hinficht die Leiftungen der beiten 
Landſchaftsmaler. Jedes der Bilder rundet fih zu einem ftimmungsvollen 
Ganzen ab, und alle vereint bilden wieder eine überwältigend ſchöne Einheit. 

In dem mit Eichenholz getäfelten Empfangsjaal des Schloſſes begrüßt 
uns die Geihichte, allerdings gegen Natur und Volksleben nicht genug ver— 
treten, aber doch vertreten in Zinkſtatuen der berühmteſten vier Könige des 
alten Norwegen: Harald Schönhaars, des Gründers der Monardie und 
des Reiches; Olaf Tryggvafons, der das Chriſtenthum in Norwegen und all 
jeinen Nebenländern verkünden ließ; Olafs des Heiligen, der als Martyrer den 
eigentlichen Sieg des Chriftentfums vollendete; und Sverre's, der als note 
diſcher Hohenftaufe zwar die Intereſſen des Königthums gegen die Kirche 
zu zeitweiligem Siege brachte, aber eben dadurd die Kraft feines Reiches 
und feines Throne aufs tiefite erſchütterte. Es ift ſchade, daß die merk» 
mwürdige Königsgeſchichte nicht weitere Verförperung gefunden hat. Sie gibt 
der engliihen an poetiſchem Reize nichts nad. 

Die nordiihe Sage ift in den oberen Gemädern des Schloſſes zum 
Ausdrud gelommen, und zwar in einem Kreiſe von Marmorreliefs, in welchen 
Chr. Bord die Hauptmomente der Frithjofsfage darftellte — eine jehr wohl— 
getroffene Wahl, da ſich Hier zugleich ein altnorwegiſcher Sagenftoff und die 
gefeiertite Dichtung des neuern Schweden verförperten. Den farbigen Hinter: 
grund dazu lieferte Gude, indem er in vier Landſchaften aus dem Sognefjord 
die Stätten vergegenwärtigte, auf denen jene hochromantiſche Geſchichte jpielt. 

Im dritten Stod rufen uns die ſämmtlichen Yamilienporträts der fönig- 
lihen Familie aus dem Zauberland der Sage in die Gegenwart zurüd und 
maden uns namentlih mit dem König Oskar J., dem Erbauer dieſes 
Schloſſes, bekannt und mit ſeiner katholiſchen Gemahlin Joſephine, unter 
deren Schutz und Einfluß katholiſches Leben nach 300jähriger Verbannung 
in das Reich Olafs des Heiligen zurückgekehrt iſt. 

Endlich ſtehen wir auf dem Thurm und bewundern in den Strahlen 
der Abendſonne von neuem die Königsſtadt, die von hier aus wohl den 
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Die Kirde von Gol und das Bauernhaus von Lilleherred. 


Ihönften Anblid gewährt. Der proſaiſche Induftrialismus der öftlihen Stadt 
ift hier in den Hintergrund gerüdt. Worauf der Blid zunächſt fällt, ift 
die Halbinfel mit ihrem reihen Bud und Wald, die weite Gampagna den 
Strand entlang, von mwaldigen Bergrüden überragt, das Königsſchloß und 
der breitefte Theil des Fjords, in weiten Bogen ſich ausichweifend nad 
Akershus Hin, ſüdwärts aber in bläulicher fyerne mit dem Himmel ver- 
Ihmimmend. Das ift wirklich ein nordifches Neapel oder Genua, und wenn 
die Kraft und der Wohlſtand Norwegens fih noch mehr gehoben haben 
wird, jo werden unzweifelhaft aud noch die glänzenden Bauten ſich mehren, 
die jetzt ſchon Chriftiania zu einer Großſtadt machen. 

Auch das iſt aber noch nicht alles, was man in Oskarshall geniegen 
fann. Als im Nahre 1881 ein Grundeigenthümer zu Lilleherred in Tele: 
marfen dem gegenwärtigen König ein präcdtiges, im Jahre 1738 gebautes 
Bauernhaus mit dem dazu gehörigen Stabbur (Vorrathskammer) ſchenkte, 
hatte diefer den guten Gedanken, dasjelbe in der Nähe von Oskarshall 
zwiſchen dichtem Tannenwald aufrichten zu laffen, jo daß man dieje Art 
volfsthümliher Baufunft in der Nähe der Hauptftadt jelbft, und zwar in 
einer ganz entjprehenden, anmuthenden Umgebung jehen kann. Im Jahre 
1884 wurde dann noch die alte Stavefirhe von Gol im Hallingdal an den- 
jelben Platz verpflanzt und völlig ftilgerecht hergeſtellt. Sie iſt nächſt der 
alten dreiſchiffigen Afersfirche unſtreitig das merkwürdigſte Baudenkmal von 
Chriſtiania. Wer nicht Zeit oder Luſt hat, nach Borgund oder Hitterdal 
zu reiſen, der kann ſich ebenfalls ſchon in Chriſtiania eine Vorſtellung von 
dieſer durchaus eigenartigen Kirchenbaukunſt verſchaffen, zu der kein anderes 
europäiſches Volk etwas völlig Aehnliches aufzuweiſen hat. Sieht man fie 
nur im Bilde vor fi, jo überwiegt der Eindrud des Seltfamen und Phan— 
taftiihen. In der freien nordiihen Natur, neben dem altnormwegiichen Blod- 
haus, mitten im fräftigen Walde, der zu folder Architektur gleih das Ma— 
terial lieferte, nimmt jih die Stavefiche jo natürlih aus, fo ganz aus 
ihrer Umgebung herausgewachſen und ihr entiprechend, dak man nad un— 
jeren Heinen, mehr oder weniger nüchternen Steinfirhen gar feine Sehn— 
ſucht trägt. 

Die alte Grundform des Haujes ift in Norwegen, wie in Schweden 
und weit hinüber nad Finnland, Efthland und Livland, das einfache Blod- 
haus, geglättete Holzftämme aufeinander gefeilt und mit einem jchlichten 
Dache bededt. Eine ſolche Wohnung entiprah ebenjo dem Bedürfnig für 
eine warme Behaufung in dem meilt langen und ftrengen Winter, wie dem 
Reichthum an Holz in all diefen Ländern und der verhältnißmäßigen Leichtig— 
feit des Baues. Erſtaunlich ijt die Mannigfaltigkeit der Formen, zu denen 
fich der erfte einfahe Grundplan entwidelt hat. 

Bereits in den ältejten Zeiten ftanden indes gewöhnlich nicht einzelne 
Häufer oder Häuschen für fih, ſondern mehrere Häufer (hüs) vereinigten 


Der altnorwegiihe Bauernhof. 


fih zu einem Hof (baer). Das Haupthaus hieß die Halle (höll), der Staale 
(skäli) oder die Stue (stofa, Stube). BDieje Halle, ganz nad Art eines 
gewöhnlichen Blockhauſes gebaut, bildete ein längliches Viereck, auf defjen 
Duerbalten (pvertr&) das aus Schindeln oder Rajen gefertigte Dad (raefr) 
ruhte. In der Mitte ftand dasjelbe indes offen, um dem Rauch der darunter- 
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Stavekirche in Borgund. 


ſtehenden Feuerſtelle Ausgang zu gewähren, und ebenfalls, um dem Lichte 
Einlaß zu bieten. Die Luke hieß ljöri oder reykberi. Der Eingang (hurd) 
befand ſich an einer der kürzeren Seiten oder Giebeljeiten (gaflveggr) und zwar 
an einem Kleinen Vorhaus (forstöfa, framhüs, forskäli). Den übrigen drei 


Wänden entlang liefen im Innern Bänke, der Thüre gegenüber die Quer- 
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Das normanniſche Gehöfte. 


bänte (pverpallr), an den beiden Längsjeiten die Langbänfe (langbekkr). 
Als die dornehmere der zwei Seiten galt die nördliche, der Mittagsjonne 
gegenüber (oedri bekkr). An ihrer Mitte befand ſich der Hodfik für den 
Hausdater (häsaeti, öndvegi), an dem einjt die Hodfigjäulen (öndvegis- 
sulur) mit dem Bilde Thors angebraht waren. Die ganze Bank ftand 
höher als die gegenüberliegende. Bor den Bänken lagen Schemel (fötpallr, 
stokkr, skör), die Bänke jelbjt waren mit Polftern (hoegindi) belegt, die 
Wände bei vornehmen Leuten mit Teppichen (tjald, tjöld) geihmüdt, oder 
mit Getäfel (pili) verjehen, das auch wohl mit Malereien oder Schnigwerf 
ausgeftattet war. 

Der Boden beftand aus feitgeftampfter Erde, mitunter mit Stroh oder 
Zweigen betreut. Die Feuerſtelle, an der gekocht wurde, zog ſich weit zwiſchen 
den Bänken dahin. Betten fanden fih, wie einige Alterthumsforſcher ans 
nehmen, den Bänten entlang, jo daß jeder hinter feinem Sit auch fein Bett 
hatte. Hinter den Toerpallen aber waren verjchließbare Schlaffammern 
(lokhvila oder lokrekkja) angebradt, wo die Frauen ſchliefen. Mitunter 
wurden aud im Dachraume (lopt) kleine Schlafräume mit Betten angebradt. 

Dann geihloffene Rauchfänge auffamen, ift nicht fiher. Erwähnung 
von ſolchen Öfen und Schornfteinen finden ſich erft feit dem Schluß des 
11. Jahrhunderts. Von dem Norweger Audunn Thorbergsfon, Biihof von 
Hölar (1313— 1321), wird vermeldet, ev habe zuerſt Defen in Island eingeführt. 

War nur ein Haupthaus für Sommer und Winter, jo hieß es das 
Feuerhaus (eldaskäli); denn da brannte beftändig das euer, an dem 
gefoht wurde und um welches die Leute arbeiteten. War die Halle jehr 
groß oder die Familie nicht allzu zahlreih, jo fanden aud alle an den 
Wänden herum oder in der abgeſchloſſenen Schlaffammer ihre warme Ruhe— 
ftätte für die Nacht. 

Sehr früh fand indes Theilung der verjchiedenen Räume ftatt, für 
welche bereit3 die älteften Sögur Namen, Beihreibung oder wenigftens An- 
deutungen geben. Wie man auf Island Erdhütten und Steinhütten an- 
einanderfügte, jo dak eine Wand jchon für die nächfte diente, jo war e& 
im bolzreihen Norwegen leicht, ein Blockhaus ans andere zu reihen und 
mit Thüren oder Gängen zu verbinden, oder aud ganz getrennte Hütten zu 
errihten. Sp wird uns bon eigenen Frauengemächern vermeldet (dyngja 
genannt), von getrennten Schlaffammern, Kemmenaten (svefnskemma, bür), 
bejonders für die Frauen und Mädchen (Jomfrubuur), eigenen Gaftwohnungen 
(gestahüs, gestaskäli), eigenen Berathungsjälen für die Höfdinge (mälstofa) ; 
das Feuerhaus (eldhüs) ward dann zur eigentlihen Küche, zum Baden aber 
wurde ein gejonderter Raum angelegt (badstofa); endlich richtete man auch 
Keller ein (jardhüs), ſowohl als Wohnftätte für Knechte und Vorrathöplag, 
als auch als Zufluctsftätte in Kriegsläuften, gewöhnlich dann mit irgend 
einem geheimen Ausgang. 


Kot und Köter. 


Ganz arme Leute konnten natürlich an eine ſolche Theilung nicht denen; 
fie mußten ſich mit einer einzigen Hütte (kot) begnügen, wonach man fie 


Großer norwegifher Bauernhof (BGjölſtad im Gudbrandsdal). 
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Kotbönder (kotboendr) nannte. Andere hatten allenfalls ein eigentliches 
Haus oder ihre Halle, und dazu etwa noch ein gejondertes Feuerhaus zum 


Kochen und Baden und eigene Kemmenaten. 
— 14 ” 
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Neichere Entwidlung des Hofſyſtems. — Das Stabbur. 





































Bei reiheren Bauern famen zu diefen Hauptgebäuden dann nod das 
Frauengemad (dyngja), das Knechtehaus (praelahüs), die Badjtube, die 
Gafthalle, das Fremdenhaus und die Rathsſtube (maalstue). Der Hof beitand 
alio aus 6—8 oder 9 Wohngebäuden. Um dieje reihten fid dann die 
verjchiedenen Wirthihaftägebäude, dor allem das Stabbur, in älterer Zeit 
einfah bür (engliih bower) genannt, das gewöhnlich dem Haupthauſe zu— 
nächft ftand, und wo auf einem luftigen Boden jämmtliche Speiſevorräthe, 
jodann auch Kleider und in Kiften oder Kaſten auch Schmud und Koſtbar— 
feiten aufbewahrt wurden. Diejer Vorrathsboden, nicht weniger jorgfältig 
gebaut und bedacht al3 das Wohnhaus, wurde nit unmittelbar auf die 
Erde gebaut, jondern zum Schube gegen Feuchtigkeit, Mäufe u. ſ. w. auf 
Pfoſten oder Steinunterlagen oder einer offenen Unterlage. Eine hohe Treppe 
oder Leiter (rid) führte hinauf. Vor dem Stabbur lagerten die Haushunde. 
Bei den meiften Hleineren Höfen war das Stabbur oder Bur zugleich mit 
der Hemmenate verbunden; ein Theil des Raumes diente als Vorrathskammer, 
ein anderer als Sclaffammer, wohl aud ein dritter als Frauengemad. 

Gemwöhnlid weiter weg jtanden dann die anderen Wirthichaftsgebäude: 
die Scheune (hlada, kornhlada), der Viehftall (fjös), der Pferdeftall (stallr, 
hrossahüs) , der Schafſtall (saudahus), der Schweineftall (svinaboeli). 
War der Hof in der Nähe eines Sees oder Fjords, jo famen dazu noch ein 
oder mehrere Nöft (naust), d. h. Schiffshütten, in denen die Schiffe und 
Boote untergebracht wurden. 

Am meiften Sorgfalt wurde natürlih auf den Bau der eigentlichen 
Mohnhäufer und der Stabbur verwandt. Da wurden Gebält wie Bretter— 
beffeidvung jorgfältiger gehobelt und ineinandergefügt. Ein Vorhäuschen oder 
Vordach zierte und jchirmte die Hauptthüre. Außentreppen, meift gededt, 
führten in die oberen Räume hinauf, die durch eine Holzgalerie verbunden 
waren. Dieje aber jhühte das weit vorragende Dad. Durch die zahlreichen 
Galerien und Treppen, das Vorjpringen der Stodwerfe und Dächer fam 
Abwechslung und Zeichnung in die jonjt einförmigen Gehöfte. An Schmud 
war das Aeußere meift arm; dagegen wurde an den inneren Thüren, an 
den Betten, Bänken, Bettalfoven, Schränfen und Siben einfadheres und 
jpäter auch fünftliheres Schnigwerk angebradt. Den Hauptlurus aber juchten 
die Bauern in ſchönen Kleidern, feinem Bettzeug, Pelzen, buntgemufterten 
Wandteppichen, ſchmuckreichen Gefäßen und Waffen, in den Kaften, worin 
man den foftbaren Schmud aufzubewahren pflegte. 

Von den Schlöffern und Thürmen, welche fih im Laufe des Mittel- 
alters Könige und edle Herren bauten, hat fi, außer der Königshalle zu 
Bergen, in ganz Norwegen faft nichts erhalten. Aber das alte Normannen- 
gehöft Hat ſich vererbt von Geſchlecht zu Geſchlecht, fait ohne weſentliche 
Veränderung, nur daß die Berührung mit anderen Völkern zur fü 
und Verfeinerung des Schmudes manderlei Anregung: * 
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Alte Häufer unb Gehöfte. 


Es gibt nod einzelne Bauernhäufer, denen man ein Alter von acht 
und mehr Jahrhunderten zufchreibt, viele, die wenigftens mehrere Jahrhunderte 
überdauert haben. Sie find der Stolz und die Zierde des Volkes — die 
einzigen Paläjte, denen man Tagereijen weit begegnet. Aus jolhen Gehöften 
find übrigens die alten Könige hervorgegangen, in ihnen lebt und webt noch 
heute das Bollsthum, dem Norwegen feine zähe Kraft verdantt. Während 
anderswo der Bauernftand zum unmertheften aller Stände herabgefunfen ift, 
trifft man in den großen norwegiſchen Gebirgsthälern noch Gehöfte, die fich 
jeit unvordenklicher Zeit vom Vater auf den Sohn vererbt haben. Wohl- 
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Horwegifches Vorrathshans (Stabbur). 





gehaltene Heden bezeichnen ſchon von weitem den umfangreichen Beſitz. Nicht 
jelten ragt das Gehöfte mit einem Dutzend verſchiedener Dächer auf einem 
Hügelvorfprung in das Thal vor, und man bat einen fteilen Weg hinauf- 
zufahren, um in den innern Hofraum zu gelangen. Da glaubt man fajt 
einen Heinen Weiler vor fi zu haben; doch die verſchiedenen Gebäude ge= 
hören zu einem einzigen Yamilienganzen, wie in alter patriarchaliſcher Zeit. 
Oben auf einem der maleriſchen Blodhäufer fikt dad Glockenthürmchen: da 
wird regelmäßig geläutet zur Arbeit wie zum Mahle. Beim Efjen treffen 
fih alle im derjelben großen Stube mit ihren langen Bänfen. Der Vater 
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Die bäuerlihe Kernbevölterung Norwegens. 


fit am Chrenplaß, um ihn die Yamilie, am andern Tiſche die Knechte und 
Mägde. Diele folder Höfe an den großen Gebirgsftraßen find zugleich 
Stydäftationen. Eine freundliche Gaftftube und Wohnzimmer ftehen immer 
für den Reijenden bereit. Doh im übrigen geht das Hergebradhte Leben 
feinen Weg. Schwere Arbeit hält ganze Schaaren von Knechten und Mägden, 
während der Erntezeit auch von Taglöhnern, in Beihäftigung. Den ganzen 
langen Winter aber find fie allein in ihren Bergen: die paar Monate der 
Reijezeit von Juni bis September vermögen wenig zu ändern. 

Die Löhne der Dienftleute find nicht hoch. Ein Knecht erhält jährlich 
80—100 Kroner, dazu eine Kleidung mit Strümpfen und Schuhwerk, jo 
daß der Gejammtlohn auf den Werth von etwa 130—150 Kroner fommt. 
Eine Magd verdient höchſtens 24—32 Kroner jährlih, dazu Kleidung im 
Werthe von etwa 30 Kroner, alfo im ganzen 50—60 Kroner. Dafür iſt 
das Dienftverhältnig im ganzen ein gemüthliches, noch patriarhalijches, die 
Koft bei den fünf täglihen Mahlzeiten zwar einfach und oft eintönig, aber 
gefund, kräftig und nahrhaft. Kartoffeln erjcheinen wie anderswo täglich, 
aber aud Hafer- und Gerftengrüge, gute8 Roggenbrod, Häring, Lachs und 
Stockfiſch, geräudertes Schaffleifh und Sped, Erbſen, Milh und Butter 
zum Fladbrode. 

Der größte Theil der Einwohner Norwegens find heute noch Bauern, die 
ih Hauptfählih von Viehzucht, Waldcultur und etwas Landbau ernähren. 
Man rechnete (1875) 901600 Perfonen, die davon lebten (Grundbeſitzer, 
Pächter, Käthner und Hilfsarbeiter), auf etwa 223 700 Handwerfer und Klein: 
induftrielle, 93000 Filcher und Jäger. Vom Handel ernährten ſich 83 300, 
vom Bergwerks- und Fabrifsbetrieb 81700. Dazu fommen noch 13 600 Staat3- 
beamten, 36200 Gemeindebeamten, 70 000 Taglöhner, 104000 Rentner ic. 

Bon den 901 600 Bauern, der eigentlihen Kernbevölferung Norwegens, 
find 105 900 jelbftändige Grundbefiger, die ihr eigenes größeres Gehöft haben, 
in allen Angelegenheiten ihr völlig jelbftändiges Wort mitreden fünnen. Ihr 
Leben mag vielfah rauh, hart, entbehrungsreih fein; aber fie ſind nod 
nicht Sklaven der modernen Jnduftrie, der alles verflachenden Kapitalwirth— 
ihaft und des deſpotiſchen Militärftaates. Sie werden darum vielfach als 
Zurüdgebliebene bemitleidet oder verachtet, und ſelbſt der berühmtefte der 
norwegiihen Dichter, Henrik Ibſen, hat ihr Loos theils betrauert, theils 
bejpöttelt.. Es ift indes fein Grund dazu. Wenn es noch freie Männer 
germaniſcher Abkunft gibt, jo find es diefe Fräftigen Bergbewohner Nor- 
wegens, bei denen weder der Unterofficier, noch der Sculfehrer, noch der 
Polizift die Herrihaft führt, jondern jeder noch Herr im eigenen Haufe ift. 

Das norwegiihe Bauernhaus ift warn, wohnlid, dauerhaft. Wie die 
Bauern gewohnt waren, e3 fich ſelbſt zu zimmern, und wie fie fein Bedürfniß 
nad fteinernen Häuſern emipfanden, fo iſt es erflärlih, dak nad) der Be— 
fehrung zum Chriſtenthum — die Städte und Küftenpläße abgerechnet — ſich 


24 


Die norwegifhen Holzkirchen. 


feine Luſt regte, fteinerne Kirchen zu bauen. Fremdländiſche Steinmeben und 
Maurer mochten ſich wohl in den Küſtenſtädten niederlaflen: in den großen 
Binnenthälern bauten fih die Einwohner jelbft ihre Kirchen und, mie fie 
gewohnt waren, aus Hol. Co hat fi denn in Norwegen eine Kirchen: 








1 1 j 
or. 3 8 G ro 5 zödlen. 


Durchſchnitt der Golskirche. 


baukunſt entwickelt, die in Europa ganz vereinzelt daſteht und von den 
modernen Kunſttheoretikern gewöhnlich ebenſo mitleidig betrachtet wird, wie 
das norwegiſche Bauernhaus von den modernen Wirthſchaftspolitikern. Das 
iſt die ſogen. Stavekirche („Stavkyrkja“ von „Stav”, altnordiſch Stafr, d. h. 
Stab. Man veranſchlagt die Zahl dieſer Stavekirchen, die einſt über das 
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König Friedrid Wilhelm IV. und die Stavefirhe von Wang. 


ganze Land Hin zerftreut ftanden, auf etwa 700. Es gab gar feine anderen. 
Das Boll war ebenjo daran gewöhnt, wie an feine ſchlichten Gehöfte. Erft 
nad der Glaubenstrennung famen nad und nad Steinbauten auf, und man 
ließ die alten Holzkirchen verfallen. Manche wurden abgebroden oder auf 
Abbruch verkauft. Es war dem funftfinnigen König Friedrih Wilhelm IV. 
bon Preußen vorbehalten, das Interefie für diefe Bauten in Deutihland 
wie in Norwegen ſelbſt wieder zu erweden. Als er im Jahre 1842 hörte, 
daß eine ſolche Kirche zu Bang im Valdersthale auf Abbruch feilgeboten 
fei, kaufte er fie um SO Specieäthaler (320 Kroner) und ließ fie, mit einem 
Aufwand von 30 000 Thalern, nad) Brüdenberg am Nordabhang der Rieſen— 
foppe verjeßen und dajelbft wieder neu herftellen. 

Der König jelbit war auf diefen Kunftzweig durd eine Schrift des 
norwegiſchen Landſchaftsmalers Ehriftian Dahl aufmerkjam geworden, der 
fünf Jahre früher ein Werk darüber in Dresden hatte erjcheinen laſſen: 
„Denkmale einer jehr ausgebildeten Holzbaufunft aus den früheren Jahr: 
hunderten in den inneren Zandihaften Norwegens“. Der Kauf wirkte indes 
mehr als Dahls Wert. Es bildete ſich eine Geſellſchaft, um diefe merk- 
würdigen Denkmale zu erhalten, und mwenigftens durd) jorgfältige Abbildungen 
dem böfligen Untergang und der PVergeflenheit zu entziehen. In neuerer 
Zeit haben ſich beſonders zwei Forſcher, Nicolayfon und Dietrihfon, um die 
Beihreibung und Erforfhung derfelben verdient gemacht. Trotz diefer Bes 
mübungen ftehen aber faum 20 Stavefirdhen mehr in ganz Norwegen, und 
es dürfte wenig Ausſicht jein, daß diefer Zweig kirchlicher Architektur neu 
aufleben wird. 

Ihren Namen haben die Stavefichen davon, daß dad Dach nicht auf 
gezimmerten Wänden ruht, fondern auf „Stäben“, d. h. ſenkrecht ftehenden 
Holzpfeilern, wie aud ein auf Säulen ruhendes Haus „Stavhus“ heißt. In 
ihrer Entwicklung unterſcheiden die Forſcher drei Perioden, von denen die 
erite biß in die Mitte des 12. Jahrhunderts, die zweite zum Ende des 
13. Jahrhunderts, die dritte endlih in das 14. Jahrhundert hinein reicht. 
Als Unterfheidungszeihen dient hauptjählich die ornamentale Ausstattung. 
In der erftien Periode befteht diejelbe in Rankenverſchlingungen, die in ver 
fümmerten Blättern enden, und in breiten, bandartigen Thierformen, deren 
langgezogene Füße und Leiber phantaftiich jene Ranken durhdringen. In 
der zweiten Periode treten ausgeſprochene romanische Verzierungen auf, die 
Blattformen der Ranfengewinde werden voller und reiher, und unter den 
Thiergeftalten erhält der Drade vielfahe Verwendung. Die dritte Periode 
endlich leitet zu frühgotiſchen Formen über, und in den Schnibereien treten 
auch menſchliche Geftalten auf. Grundplan und Gejammtanlage bleiben fich 
aber fonft ziemlich gleich. 

Den Hauptbau bildet ein vierediges, mehr oder weniger langes Schiff, 
an welches fich oſtwärts ein kleineres vierediges Chor mit halbkreisförmigem 
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Abſchluſſe anlehnt, nordwärts und ſüdwärts Seitenſchiffe, nad Weften eine 
Vorhalle; um das Ganze läuft eine niedrigere offene Galerie, an den Thüren 
von kleinen Vorhallen unterbrochen. Ueber das ſteile Dach der Galerie erheben 
ſich ebenſo ſteil die Dächer der Seitenſchiffe und zugehörigen Vorhallen, und 
über dieſe wieder das Dach des Schiffes, das noch einen bedachten Thurm— 
aufſatz trägt, welcher in zwei bis drei Verjüngungen ſich zuſpitzt. Das Chor 





Portal der Aardalskirche in Sogn. 


hat wieder ſein eigenes Dach und ebenſo der runde Chorabſchluß. All dieſe 
Dächer vereinigen ſich zu einer ſeltſamen Pyramide, die über der Mitte des 
Schiffes ihre höchſte Spitze hat. Der Anblick hat zum erſtenmal etwas 
Phantaſtiſches, zumal die Balken der Firſte in drachenartigen Figuren nach 
oben auslaufen; doch zwiſchen Feld, Wald und See nimmt ſich die Zeichnung 
ungemein maleriſch aus, ſtimmt ſehr gut zu den umliegenden Wohnhäuſern, 
und der Anklang an romaniſche Kirchen wird wieder kaum jemand ent— 
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gehen. Das Kreuz ſchmückt alle Vordächer, wie auch die Spitze des Chor— 
abſchluſſes, und gibt dem ganzen himmelanſtrebenden Bau ſeine nicht miß— 
zuverſtehende Bedeutung. 

Die Conſtruction iſt ſehr einfach. Auf den Grundmauern, die ge— 
wöhnlich nicht ſehr tief gelegt wurden, ruhen zunächſt die ſtarken wagerechten 
Srundbalfen (Sviller). An ihren Eden find dann lothrecht die vorſpringenden 
Stäbe oder Hauptjäulen (Staver) eingefügt, welde oben abermals durch 
wagerehte Balken (Stavlaegjer) verbunden find. Der Raum zwiſchen den 
Edpfoiten wird dann durch ineinandergefalzte Bohlen oder Pfoiten (Planer) 
ausgefüllt. Ganz in derjelben Weije find die Wände der Seitenjhiffe ge 
zimmert, während die niedrige Außenwand des Umgangs (Spalgang) von 
Bogenreihen gebildet wird, die auf einer kurzen Brüftung ruhen. Das Schiff 
it don den Seitenjhiffen und der Vorhalle duch ftarte Holzpfeiler mit 
Würfelcapitälen abgetrennt, welche oben duch Bogen verbunden find. Weber 
diefen erhebt fih auf Querbalten, faft ebenjo hoch, eine durch Verzierungen, 
Bogen und Säulen gegliederte Wand von Stabwerf und über diejer endlich 
der offene Dachſtuhl, der erft im jpäterer Zeit dann und wann durch ein 
hölzernes Tonnengewölbe den Bliden entzogen wurde. Nur an diejer innerften 
und oberjien Wand fanden ſich runde Luken, feine eigentlihen Fenſter, durch 
welde kümmerlihes Licht in die Kirche eindrang. 

Mit Schnigereien waren die Galerien, die Eäulencapitäle, die Rüd- 
lehnen der Bänke und die äußeren Balken der Dachfirſte verziert; den reichften 
Schmuck aber entfalteten gewöhnlid die Kirchenportale und Kirchenthüren. 
In den Mufeen zu Chriftiania, Bergen, Throndhjem, wie in Stodholm und 
Kopenhagen, find eine Menge jolher Thüreinfaſſungen ausgeftellt, deren bes 
zaubernde Phantafiefülle jeden Beihauer anziehen wird. Die ſchlichten Leute 
aus den Bergen haben aus ihrem Material wirtlih gemacht, was jid daraus 
maden ließ. Es fehlte ihnen weder an Erfindungsgeift nod an Ausdauer, 
das künſtlichſte Rantenwert mit der feinften Genauigfeit auszuführen. Oft 
wird es jchmwer, nur mit den Bliden den einzelnen Verſchlingungen zu folgen, 
und do löjen jie ji in die anmuthigiten Figuren auf. Die alte Sagen- 
voritellung von Draden fand in den Legenden des hl. Michael und des 
hl. Georg eine gewiſſe religiöje Berechtigung. In welchen Grade aber profane 
und religiöfe Vorftellungen fich Dabei miſchten, wird ſchwer zu entjcheiden fein. 

Für weitern Schmud kamen aber Holzihnigerei und Malerei, ſowie 
die verſchiedenen Kleinkünſte, der ſchlichten Holzbaufunft in reichſtem Maße 
zu Hilfe, beſonders am Mittelpunkt des Gottesdienſtes, dem Altar. Die 
genannten Muſeen zeigen eine ganze Reihe von geſchnitzten Flügelaltären der 
verſchiedenſten Zeit: große Crucifixe, Statuen Unſerer Lieben Frau und 
anderer Heiligen, des hl. Georg, des hl. Laurentius, der hl. Barbara, bald 
vielfarbig angeſtrichen mit Vergoldung, bald in ſchlichter Holzfarbe. Dazu 
fommen prächtige Taufſteine, Leuchter, Hängelampen, Lavabos, Reliquien- 
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ichreine, Proceffionstreuze, Wandteppiche, theils 
bunt gemuftert, theils mit eingewobenen Dar» 
ftellungen aus der Bibel und der Legende, end- 
ih foftbare, geftidte Paramente. 

Ausgeftattet mit all diefer Zier, vom Altare 
aus feſtlich erleuchtet, machte die Stavekirche ganz 
denjelben Eindrud, mie eine mwohlausgeitattete 
fleinere romaniſche Kirche oder Kapelle. Was 
die Landbevölferung an Kunſtfertigkeit von alters 
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her beſaß oder aus der Fremde fi) aneignete, 
da3 wurde hier benüßt, um das Haus des Herrn 
jo feſtlich als möglid zu jhmüden. Das vom 
Alter ins Grauliche jpielende Holz gibt einen 
ebenjo ernjten Grundton, als fteinerne Säulen 
und Mauern ihn Haben könnten. Durch farbige 
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Relief an einem hölzernen Taufbecken aus dem Kirchſpiel Lohne in Jemtland. 


Kehllinien hervorgehoben, erinnert das dunkle Gebälk des Dachſtuhls an 
eine ehrmwürdige Baſilika. Der bejcheidene Farbenſchmuck an den Säulen- 
föpfen und an den Bogen des Haupthaufes hebt die Zeihnung, ohne fie 
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zu ftören. Je ernfter aber, ja faft düſter, die bejcheidene Halle emporftrebt, 
defto freudiger ftrahlt aus dem Chor der Altar hervor in aller Schönheit 
und Bier, mit der ihn die Kunſt umgeben kann. Wie gewaltig tönt uns 
da der Spruch des alten norwegiſchen Landrechts entgegen: 

„Das ift der Anfang, daß Jeſus der Gekreuzigte, Gottes wahrer Sohn, 
geboren von der Jungfrau Maria, aller Könige König ift, und von ihm 
ift alle Gewalt und Herrſchaft. Er jei unjere Wehr und aller norwegiſchen 
Männer Schirm auf ewiglich.“ 

Ueber den Kirchgang aber im mittelalterlihen Norwegen gibt ein wunder—⸗ 
Ihöner Hirtenbrief des Erzbiihofs Arne Einarsſön (Bade) Aufihluß, der 
lange Chorherr in Ihrondhjem war, 1346 auf den erzbiichöflihen Stuhl 
dafelbft erhoben wurde, nod im jelben Jahre Rom beſuchte, ſchon 1349 
ala Opfer des „Schwarzen Todes“ (Store Mandeböd) ftarb. 

Er mahnt in diefem Schreiben die Gläubigen, fleißig ihre Pfarrkirchen 
zu bejuhen, „denn das ift eines jeden Pilgerfahrt“. Man joll fi ſchon 
zu Haufe auf den Kirchgang vorbereiten und allen Haß, alle Feindſchaft 
und Mikgunft von ſich legen. Trifft man fi an der Kirche, jo mag man 
wohl fich gegenjeitig über feine Angelegenheiten bejprechen, aber nit Geld» 
geihäfte und Proceffe vorbringen. Kommt man zur Kirche ſelbſt, To joll 
man zuerjt an der Kirchthür auf feine Kniee niederfallen und fie küſſen, 
dann den Umgang um die Kirche halten, Hineingehen und fih mit Weih- 
waffer beiprengen. Darauf foll man vor dem heiligen Kreuz niederfnieen, 
um Gottes Gnade flehen und feines Leidens gedenfen, durch welches er die 
verlorenen Menſchen aus des Teufels Gewalt befreite; man ſoll das Vater: 
unjer jpredhen und die Jungfrau Maria grüßen mit dem Mariaverd. Jeder 
aber ift verpflichtet, daS Vaterunjer, das Ave Maria und das Gredo zu 
willen. Iſt der Prieſter noch nicht gelommen, oder ijt er noch nicht bereit, 
jo ift es ſchön, daß ein jeder, während er um die Kirche geht, feiner Freunde 
und Angehörigen Grab beſucht und dajelbft ein Vaterunſer betet, oder daR 
man dies nad der Meſſe thut, bevor man den Kirchhof verläßt. 

Wenn der Priefter die Heilige Meſſe beginnt, da fallen alle auf die 
Kniee. Nachher mag man ftehen, bis das Gloria in excelsis Deo anfängt; 
alle aber jollen die Sniee beugen und fih an die Bruft ſchlagen, jo oft in 
der Mefle die Worte gelefen oder gefungen werden „Ielus, Ehriftus, Maria”. 
Nachher kann man fihend die Mefje anhören, bis das Evangelium beginnt; 
da jollen alle aufftehen, das Haupt entblößen und barhaupt bleiben, während 
es gelefen wird. Darauf bringe man feine Opfergabe zum Altar „und 
ehre damit das heilige Amt der Meſſe“. 

Wenn aber der Priefter Gottes Leib und darauf fein Blut emporhebt, 
dann joll jeder Ghriftenmann entblößten Hauptes auf die Sniee fallen und 
die Hände erheben und dreimal an jeine Bruft Schlagen; denn dreifach jündigt 
man gegen Gott: in Gedanfen, Worten und Werfen. Man joll anerkennen, 
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dab Hier derjelbe gewaltige Gott zugegen ift, der Himmel und Erde und 
alles erihaffen, was dazwiſchen, oben und unten liegt, der alle jeine Freunde 
erlöft hat aus des Teufel! Gewalt und der einſt das ganze Menſchengeſchlecht 
richten wird am jüngften Tag, jeden nad) feinen Thaten. 

„Das ift ja auch aller Ehriftenmenjchen unerſchütterlicher Glaube, daß, 
während der Leib Gottes geweiht, dargebraht und genofjen wird im der 
heiligen Mefie, in Kraft der göttlihen Worte und der priefterlichen Ver— 
rihtung, die Himmel fi öffnen und Gottes Engel herniederjhweben, um 
fich zu beugen vor ihrem erhabenen Schöpfer, jo daß irdiſche und himmlische 
Gefhöpfe ih da verfammeln, um in Demuth und Jubel dem wahrhaftigen 
Gott zu dienen, obwohl wir fündige Menjchen megen unjerer vielfachen 
Bosheit und Elendigfeit des Leibe nicht vermögen, das mit leiblichen 
Augen zu hauen.” 

Schöner als in diefen Worten läßt fi) der Gedanke nit ausdrüden, der 
die Holzkirchen Norwegens, wie einjt die Balilifen Italiens, die herrlichen 
Dome Deutſchlands, Frankreichs und Spaniens ins Dafein rief. Diefer 
mächtige, das ganze Leben beherrichende Glaube hat in den einjamften Berg- 
thälern, viele Tagereiſen weit von der Meeresküfte, in Einöden, zu denen 
faum ein Einfluß fremder Eultur hingelangen konnte, dieje eigenartige Kunſt 
erweckt, die in ihrer Weiſe, herzerhebend und Herzerfreuend, alle Menjchen- 
fräfte in ihren Dienft zog und jubelnd in der fangen, düftern Winternacht 
das Feſt der ewigen Liebe feierte. 


13. #rogkleven und Hönefoß. 


Einer der beliebteften Ausflüge der Bürger von Ehriftiania war einft 
derjenige an den Tyrifjord, einen mehrarmigen Yandjee, der in jeiner größten 
Längenentwidlung etwa 25 km Hat und nur ein paar Stunden von der 
Hauptitadt entfernt ift. Fröhliche Proſaiker haben da in Heiterkeit die Vor— 
räthe ihrer Reiſetaſchen aufgezehrt, träumerifche Poeten ihn beſungen. Jetzt 
fiſcht und reitet der Engländer an den idylliihen Ufern. Denn da ift 
plenty of exereise. Was will der Deutjhe anfangen, als aud dem guten 
Beijpiele folgen? 

Wer einen Heinen Umweg nicht jheut, kann mit der Bahn an diefen 
Eee gelangen. Weit anziehender geftaltet fi aber die Fahrt, wenn man 
diejelbe nur bis Sandvifen benüßt, und dann zu Fuße geht oder Skyds fährt. 

Ich Hatte mich jehr darauf gefreut, mwieder einmal Skyds zu fahren, 
und meinte, Sandvifen wäre ſchon meit genug von der Stadt, um diejes 
Vergnügen genießen zu fönnen. Ich wurde indes jehr enttäufcht. Saum 
waren wir auägeftiegen umd wandten unjere Schritte dem Dorfe zu, als 
eine ganze Schaar von Jungen und umringten und uns Fahrzeuge anboten, 
Wirthſchaften anpriefen, ihre Führerſchaft aufdrängten. Alle Verfuche, ihrer 
(05 zu werden, mißglüdten. Einer wie der andere war von den Gultur- 
aufgaben der Gegenwart erfüllt. Auch als wir einen auserwählten und be- 
auftragten, uns zum Skydsſkaffer zu führen, lief uns der ganze Troß noch nad 
und wollte da3 Gepäd tragen, das wir glüdlicherweije nicht hatten. Endlich 
famen wir bei der Wirthihaft an, und der Junge ftellte uns feinem Herrn, 
dem Skydsjfaffer, vor. Diejer führte uns gleich zu einer zweiſpännigen Kutſche 
und erbot fi, uns zweilpännig nad Sundvolden fahren zu laffen. Zmei- 
jpännig! Um Himmels willen! Al wir davon nichts willen wollten, zeigte 
er uns eine einjpännige Kutſche, nicht gerade vornehm, aber eine nordiſche 
Kutſche. Der Preis war nicht jo überfchwenglih, wie für den Zweifpänner. 
Als wir aud dieje zurückwieſen, zeigte er uns nod einen Wagen. Dann 
jhüttelte er den Wipfel und wußte nicht, was er noch meiter thun ſollte. 
Seht nahm ih mein ganzes Wörterbuch zujammen und erklärte ihm in 
entjchiedener Weiſe: Ich ſei nicht Tagereifen weit von den Ufern des Rheins 
hierhergefommen, um in einer Kutſche zu fahren; das ſei ganz gemein, das 
fönne man überall; aber Stolfjaerren gebe e3 nur in Norwegen. Wenn 
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er und feine Stolfjaerre geben fünne, dann würden wir uns bei einem 
andern Wirth umjehen. 

Nun jhüttelte er den Wipfel nod mehr als zuvor, führte ung aber 
doch in feine Eleine Remiſe und zeigte und da eine alte, feit unvordenklichen 
Zeiten nicht mehr angeitrichene noch gewaſchene Stolfjaerre. „Damit werden 
Sie doch nicht fahren wollen?“ fagte er verächtlich. — „Gerade damit aber 
wollen wir fahren,” jagte ih. „Das ift ja gerade die Hauptjahe! Das ift 
norwegiih! Wenn Ihr Eure Karriolen und Stoltjaerren aufgebt, wer wird 
noch in Norwegen reifen wollen?“ Das ſchien er faum glauben zu fönnen, 
ergab fi) aber in unfere Wünſche. Jetzt erft jank auch ich aus meinen naiven 
Vorftellungen in den nadten Realismus der Gegenwart herab und dachte 
mir, wie oft der Mann früher wegen feiner Stolfjaerren ausgeſchimpft 
worden jein mochte, bis er fich entichlok, Wagen anzuſchaffen, die vielleicht 
den Zouriften noch nicht gut genug find. Und nun kommt ein Barbar 
und verlangt eine Stolkjaerre! 

Guter Mann! Ich Habe dir gewiß weder einen Verdruß nod einen 
Schaden zufügen wollen. Aber es thut einem wirklich leid, wie vor Gott 
Mammon und jeiner Dienerihaft alles Schlihte und Einfache, Gemüthliche 
und Volksthümliche aus der Welt entihmwinden mus, um fie mır für Fabrik: 
befiter und Bantierstödhter und deren Sklaven einzurichten. Bald wird man 
im Sclafpagen vom Nordcap zum Gotthard und von da zum Kaukaſus 
und Himalaja fahren und die Mitternadtsjonne ebenjo blafirt angähnen, 
als die Krofodile am heiligen Ganges. Alles Schöne wird in die Mufeen 
gebracht, numerirt, claffificirt, für Geld gezeigt und von eraminirten Pro- 
fefjoren mikroſkopiſch beichrieben. Freude wird höchſtens noch bei Kindern 
geduldet, Religion bei alten Weibern. Die höchſte Kunſt ift, ich hienieden 
zu langweilen und dann rechtzeitig zu erſchießen! 

Wahriheinlih um ſich an unſeren culturfeindlihen Neigungen zu rächen, 
gab uns der Eiydsjfaffer nicht den Jungen mit, der uns hergebracht, jondern 
einen andern, deſſen Wams wie Beinfleidver aus lauter Riſſen, Fetzen und 
Alien zujammengejeßt ſchienen. Er paßte vollftändig zu der Sjaerre. Wie 
diefe zwar nicht ſchön, aber feft und leicht gebaut war, jo war der geflidte 
Junge unter feinen vielen Lappen die fröhlichſte und gutherzigfte Seele von 
der Welt — en glad gut, wie ihn Björnjon beichrieben hat. 

Kaum Hatten wir das Dorf und mit ihm die leidige Gultur hinter 
uns, jo fing der Heine Kerl zu fingen an, daß es eine Freude war, und 
hielt Zwiegeipräh mit feinem Pferde, das uns in der Kjaerre viel rafcher 
voranbrachte, als es in der Kutſche möglich gewejen wäre. Dazu waren 
wir ganz proletariih in Gottes freier, Schöner Welt, konnten aus» und ein- 
fteigen nad) Belieben, und wurden ordentlich gerüttelt und gejchüttelt, daR 
die Bewegung eine Fußtour erjegen konnte. Gleich Hinter dem Dorf fing 
auch ſchon die unbeledte nordiihe Natur an. In Schwerer Maſſe ftieg rechts 
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der mächtige Kolsaas auf, mährend von links der nicht minder plumpe 
Skogumsaas herübergrüßte. Der Weg zog ſich etwa eine Stunde dem freund» 
lichen Iſti-Elf entlang; dann verließ er das Thal und letterte fteil weſtwärts 
den Burderaas hinauf. Welch eine Meberraihung aber, als auf der Paßhöhe 
plögli der dichte Wald ſich lichtete und der Holäfjord, ein Seitenarm de3 
Tyrifjord, tiefblau, von Feld und Wald umfäumt, gerade zu unferen Füßen 
lag. Im Zickzack wand ſich die mohlgebaute Straße den fteilen Abhang 
hinunter, an welchem der Wald nur ftellenmweije zwischen Felſen emporklomm, 
jo daß der See beitändig jihtbar blieb. Da fang nicht bloß der Iuftige 
But, auch wir fangen und jauchzten mit, und mein fonft ernfter und wenig 
zu Enthuſiasmus geneigter Reifegenoffe fand, das Norwegen wirklich ein 
prächtiges Land fei und feine Erwartungen übertreffe. Alles ift jo groß, 
weit, frei. Der Menſch hat da no nicht jedes Fleckchen Erde ausgeſogen. 
Man athmet auf in diefer friſchen, kräftigen Gottesnatur. 

In Humledalen, einem weitläufigen Gehöft, unfern dem Seeftrande, 
mußte geraftet werden, bis eine andere Sjaerre bereit war. Der fröhliche 
Gut wurde duch einen andern erſetzt. Die Straße ſchlängelte fih nun 
hart am See dahin. Diefer erweitert ſich hier zu einer Mittelflähe von 
etwa 12 km Breite, von der vier Arme ausgehen, zwei nordwärts, zwei 
ſüdwärts. Won diefen befommt man zunädhft nur den einen zu Geſicht, 
den jogen. Halsfjord, dann die Mittelfläche, von mehreren Kleinen Inſeln 
belebt; darauf rüden die Ufer jo nahe zufammen, dak einige Bogen einer 
alten Steinbrüde fie verbinden fünnen; endlich aber erweitert ji das Waſſer 
mieder zu dem Steendfjord, an deilen Eingang eine Menge mit Buſchwerk 
geihmüdter Felseilande liegen. Das Oſtufer de3 Sees ift hoch und fällt 
überall fteil ab, am Weſtufer entfaltet fi dagegen große Mannigfaltigfeit. 
Bon Süden treten höher bewaldete Rüden in die blaue Fläche vor, während 
nordwärts kleine Hügelzüge couliffenartig fich hintereinander erheben. Die 
Fahrt auf diefem malerifhen Strandweg (Spangftrandävej) iſt überherrlich; 
an jeder Felſenecke eröffnet fi ein neues Stüd Scenerie, Höfe, Büſche, 
Wald und Wiefen, und links immer der blaue See mit feinen Inſeln und 
Vorgebirgen. An der Brüde liegt das Dörfchen Sundvolden, dur das 
früher die Hauptftraße von Ghriftiania nad Valders führte. Jetzt hat bie 
Eifenbahn über Drammen den meiften Verkehr dahin abgelentt. 

Bon hier fliegen wir den Krogkleven hinauf. So heikt ein Einſchnitt 
in die lange, bis zu 500 m hohe Felsmauer, melde den See ojtwärts 
begrenzt und oben wie an ihren Abhängen bewaldet ift. Das ift der jogen. 
Krogſkob oder Krofjtov. Der Krogfleven ift eines der fteilften Berg. 
ſträßchen, die ich je hinangeflommen bin. Man kann faum zu Athem kommen. 
Hat man indes die fogen. Klevftue erreicht, jo führt ein Seitenpfad mit 
feihter Steigung in den Wald hinein, zu einigen Ausſichtspunkten, deren 
alte Namen „der Königin Ausficht”, „des Königs Ausfiht“ ſchon ihr An— 
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jehen verrathen. Auf dem ganzen Weg begegnete uns fein Menſch; erft an 
Kongens Udfigt kamen uns zwei Herren und eine Dame nah, Norweger, 
die einen fleinen Ausflug machten. Auf dem Rüdwege trafen wir jpäter 
noch einen hagern Engländer, der auf einem norwegiichen Pferd den Kleven 
hinaufritt. Das arme Thier rutſchte faft bei jedem Schritt zurüd. Man 
glaubte den edlen Ritter von der Mancha zu jehen, der verzweifelt Die 
Böihung eines Burgmwalles hinaufwollte. 

Un Kongens Udfigt tritt ein Heiner freier Felskopf aus dem Walde 
heraus, der ftundenweit am öftlihen Seeufer ſich hinzieht. Die Ausficht 
ift wirflih föniglid. Rechts und links erhält fie ihren dunklen Rahmen an 
dem prächtigen Walde. Unmittelbar unter fih hat man den tiefblauen Tyri— 
fiord mit allen feinen vier Armen; die meftlichen find wenigſtens theilweife 
ſichtbar. Das fruchtbare Hügelland, das ihn umgibt, ift durd viele Eleine 
Ortichaften, weiße Kirchlein und zerftreute Gehöfte belebt. Auf dem See 
fahren meift einige Boote. Ein Kleines Dampfſchiff befährt ihn täglih. Den 
Hintergrund bilden langgeftredte Hügel- und Bergfetten, die fih in unregel- 
mäßigen Wellen, erjt grünlid, dann blau, in den Horizont verlieren. Am 
breiteften macht ih das Norefjeld, hinter welchem der Hallingjlarven auf- 
taucht, über 2000 m hoch; dann folgen ſüdwärts das Eidsfjeld, der majlige, 
jchneegefrönte Gaufta, das Melfjeld und Lidfjeld, und endlich der Jonsknut 
bei Kongsberg. Die Schneepartien find klein. Man hat nicht den Eindrud 
von eigentlihen Schneebergen, jondern nur von Felsrüden und Felskuppen, 
die mit etwas Zucker beftreut find. Die jämmtlihen Höhenzüge gleichen 
darum mehr dem Jura al3 den Alpen. Dennoch ift die Sicht eine groß- 
artige und gilt mit Recht für eine der jhönften im Südweſten von Normegen. 
Sie umfaßt die ganze freundliche Landſchaft Ringerife, das Reich des Königs 
Ring in der Frithjofsſage, und einen Theil der Berge von Hallingdal, Numedal 
und Thelemarfen. 

Allerliebit nehmen ſich die bewaldeten Felsinſeln in Steensfjord aus, 
nad der Sage von einer Riefin, Namens Gyre, dahin gejchleudert. Es 
war eine aufgellärte, aber etwas ungejchlachte Dame der Vorzeit. Wie das 
übrige Niefen- und Koboldvolk war fie erboft darüber, daß jo viele Heine 
Menſchenkinder fih da unten anfiedelten und noch gar dem Belieger aller 
Herenbrut eine Kirche bauten. So riß fie denn oben Felsblöcke ab und warf 
fie in die Tiefe. Als fie ſonſt nichts mehr zu werfen hatte, da rik fie fi 
nod ein Bein aus: das ift die Landzunge, welche den Hauptſee vom Steens- 
fjord trennt. Alles war aber umjonft. Trauernd zog fie fich weiter im die 
Mälder zurüf und fißt da nun verfteinert ſeit undordenklichen Zeiten. Man 
fieht fie jet noch: denn fie it zum Berg geworden, der heißt Gyrihaugen. 

Wir nahmen in Sundvolden wieder Skyds und fuhren über die Brüde 
nah der Zandzunge hinüber, welche die zwei nördlichen Arme des Tyrifjord 
trennt. Der Weg folgt erft dem Steensfjord, fteigt dann eine — hinauf 
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Anna Kolbjörnsdatter. — Stadt und Wafjerfall Hönefop. 


durchſchneidet eine fruchtbare Ebene mit jchönen Kornfeldern, und erhebt 
jih endlich zu dem weißen Kirchlein von Norderhov, das einem lange bon 
weiten entgegengrüßt. Es ift berühmt durch die fluge rau Pfarrerin 
Anna Kolbjörnsdatter, welche im Jahre 1716 Hier einen Staatäftreid ver— 
übte. Als nämlih im Kriege mit Schweden fieben Schwadronen ſchwediſcher 
Dragoner in Norderhov Quartier genommen hatten, zündete fie — angeblich) 
zu deren Erwärmung — ein großes Holjfeuer an. Das war aber nur ein 
Zeihen für die am Steensfjord lagernden Norweger und Dänen, melde 
alsbald Herbeieilten, die Schweden überrafchten und fie nebit ihrem Führer, 
dem Oberft Löwen, gefangen nahmen. Der Pfarrhof iſt höchſt idylliſch, die 
Kirche reinlich, friſch geweißt, aber wie alle neuen Kirchen ohne fünitleriichen 
Shmud und Bedeutung. 

Bald nahen wir uns dem Fluſſe Storelf, der in zahlreihen Windungen 
dem Tyrifjord zuftrömt und ihn beftändig mit dem föftlichften Bergwaſſer 
ipeift. - Das Städtchen Hönefoß tritt in Sicht, dad man beinahe für eine 
einzige große Sägemühle erklären fönnte, und mit ihm jeine Zierde und 
jein Ruhm, der gleihnamige Waflerfall, einer der gewaltigften Norwegens, 
in der Hauptzeihnung dem Rheinfall von Schaffhauſen vergleihbar, aber 
wafjferreiher, wilder und zerflüfteter al3 diefer. Eine kurze Strede vor der 
Stadt vereinigen ſich die zwei Flüſſe Baegna, der vom Spirillenfee daherfommt, 
und der Randzelf zu dem genannten Storelf, der bei feinem Austritt aus 
dem Tyrifjord ſchon wieder einen andern Namen erhält, nämlich Drammenself. 

Steht der Hönefoß den mädtigen Gießbächen in Thelemarfen, Hardanger 
und Eogne weit an Höhe nad, fo ift er ihnen dafür an Breite und Waller: 
maſſe überlegen und jedenfalls ebenjo jehensmwerth, als die berühmten Troll- 
hättanfälle bei Göteborg. Schon oberhalb des Städtchens, mo fich die 
Bahnftation befindet, ſchießt die Baegna wie toll daher, ftürzt fih auf die 
Sügemühlen, welche links und rechts ihre Waflermaffen theilen, und ſchäumt 
und toft, dat einem Sehen und Hören vergeht. Wie Kinderſpielzeug reißt 
fie die vielen Baumftämme, die fie mit ſich führt, dort in ewig kochenden 
Strudeln zwiſchen den Felſen, hier zwiſchen künſtlichen Holzrinnen hinab. 
Dann erft folgt ein zweiter Yall, aber nicht ſenkrecht, fondern ſchräg über 
ein zerflüftetes Felſengewirr hinab in eine Tiefe von etwa 21 m. Ein 
Strudel peitiht den andern, von rechts, von links, Ihäumt im Anprall 
hoch auf und jagt vereint zu einem dritten, vierten hinüber, während an 
anderen Stellen das Waller fih wie mächtige Locken über einen Felſenkopf 
theilt und ſilbern in den rajenden Katarakt Hinabgleitet. Zwei Brüden, 
eine hölzerne oben, eine jteinerne unten, ermöglichen es, die zwei Hauptſtürze 
ruhig zu beobachten. Eine volle Ueberfiht ift aber nirgends, auch nicht am 
Fuße der umtern Brüde zu gewinnen. Bald wird diejer, bald jener Theil 
durch vorſpringende Felſen oder die Brüden oder die vielen Mühlen verdedt. 
Doch bis man die verſchiedenen Standorte verſucht hat, tanzen einem ſchon 
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Die Weftbahn am Tyrifjord. — Die Stadt Drammen. 


die Augen und braufen einem die Ohren gehörig, und man ift froh, meiter 
unten, am jchönbebauten Uferrande des Fluffes, den Fall von ferne zu Schauen 
und feinem gewaltigen Donner zu laujchen. 

Das Städtchen Hönefoß hat nur etma 1200 Einwohner, aber Eijen- 
bahnverbindung ſowohl nordmwärt3 über Heen nah dem Randsfjord, von 
wo man am leichteiten und angenehmiten nad Valders gelangen kann, als 
auch ſüdwärts über Drammen nah Chriftiania. Die letztere Linie kann 
man mit den jchönften Bahnftreden der Schweiz vergleihen. Sie bietet 
eine Fülle der mannigfaltigiten Scenerien. Bereits in Ask erreicht fie den 
Iprifjord und läuft nun wohl eine Stunde an deſſen Rande dahin, mit 
beitändiger Ausfiht auf die durch ihre Vorgebirge, Injelhen und ihren 
Hintergrund ftet3 malerische Fläche, auf den Krogfleven und den Krogſkov 
deflen ganzer Länge nad. Dann ſpitzt fih der See in einen ſchmalen Fjord 
zu und läuft endlid in den Drammenself aus, der als jtürmiicher Bergſtrom 
durch ein reizendes, beraldetes Feljenthal dahinbrauft. Bei Viferfund am Ende 
des Fjords mündet aus einem nicht weniger maleriihen Seitenthale die Heine 
Zweigbahn zum Krögerenſee, die Hauptftraße nah dem Hallingdal. In 
dem Hauptthale überjchreitet der Zug zweimal den prächtigen Fluß, das 
zweite Mal auf einer ftattlihen Eijenbrüde. Rechts und links ſchäumen 
luftige Bergbähe durch die Waldſchluchten herab. Die ſchönſte Stelle aber 
ift unzweifelhaft bei Burud, wo der Drammenself in feiner ganzen Breite 
einen Waſſerfall, den Döviksfoß, bildet. 

Nah abermal einem Stünddhen öffnet ſich die romantiihe Schludit, in 
der oft kaum der Schienenweg neben dem reißenden Elf noch Platz findet, 
bei Haugjund zum weiten, jonnigen Thale, in der Ferne von bläulichen 
Bergen umſäumt. Man hat hier den Zug von Kongsberg abzumarten, der 
jeine Leute an den nah Ehriftiania beftimmten abliefert. Ich traf Hier mit 
einem Ingenieur aus Duisburg zuſammen, der mit Brüdenreftauration an 
diejer Linie beihäftigt war, früher an der Meraferbahn gearbeitet hatte. 
Wie er mir mittheilte, arbeiteten an den eriten norwegischen Bahnen vielfach 
Fremde. Jetzt ftudiren, wie er ſagte, die meiſten norwegiſchen Ingenieure in 
Deutihland und find für die gegenwärtigen Bedürfniffe zahlreich genug. 

Bei Drammen geht die anmuthige Thallandichaft in die herrlichite Fjord» 
landſchaft über, jo daß man fich beinahe fragt, ob die Lage der Stadt nicht 
ebenjo ſchön ift, wie jene von Ehriftiania. Aus den drei Ortichaften Brager- 
naes, Strömsö und Tangen zujammengewadien, erhebt fie fih von dem 
breit daherwallenden Fluß an die Abhänge der Bragernaesaas hinauf. Eine 
gotiiche Kirche und andere ftattlihe Neubauten verleihen ihr Würde und 
Anſehen. Unten auf der Injel Holmen und die Geftade entlang breiten fich 
Holzlager, wie man fie in folder Ausdehnung nur jelten trifft. Denn hier 
jammelt fih all der Holzreihthum, den der Drammenself und alle feine 
Nebenflüffe aus den eutlegenen Gebirgsthälern zuſammenſchwemmen. Das hier 
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Drammen-Ehriftiania. 


jährlih ausgeführte Holz fommt auf einen Werth von 5 Millionen Kroner. 
Eine wohl 200 m lange Holzbrüde führt über den Elf nahe an feiner 
Mündung, jo daß man auf derfelben zwiſchen den unermeßlichen Holz. 
porräthen und den zahlreihen Schiffen fteht, die fie abzuholen bereit find. 
Einige find am Laden, andere kommen und gehen. Nur wenige Dampf- 
ihlöte qualmen zwiihen den Maften und dem Takelwerk der freundlichen 
Segelſchiffe. Hinter der belebten Scene lat der Fjord, und wo man hin- 
blidt, umragen anmuthige Höhen Meer und Land. 

Don Drammen aus bejchreibt die Bahn eine große Curve, indem fie 
erft ganz nordwärts nad) Lier hinaufflettert, dort den Lierelf überichreitet 
und fih dann an der andern Thaljeite völlig ſüdwärts wendet, jo daß man 
faft ein halbes Stündchen auf den durdlaufenen Weg und namentlich auf 
Drammen zurüdbliden fann: nur tritt jeßt ein großer Theil des Drammen- 
fjordg in Siht, in Drammen mit den zwei Flußthälern zujammentreffend, 
ſüdwärts von den vorjpringenden Ufern jcheinbar abgeichloffen wie ein fried- 
fiher großer Bergfee. Hat man fi) an diefem Panorama fatt gejehen, fo 
fann, am Fuße des Barderkollen dahineilend, das Auge wieder an dunklem 
Fichtengrün ausruhen — und nit lange, jo dehnt der innere Fjord 
von Ehriftiania fih vor ihm aus. An jeder Station mehrt fih die Zahl 
der Einfteigenden. Eine Menge Leute fehren von irgend einem Ausflug in 
die Hauptitadt zurüd, und find die Norweger auch im Durchſchnitt ſtille, 
ruhige Leute, jo fann man dod nicht jagen, daß es an den Stationen zu— 
gehe, wie an einem Puritaner-Sonntag. Die lehte Strede vor der Stadt 
ift wie ein einziger Park. In der Nähe des MWeftbahnhofes aber erheben 
fih die anſpruchsvollen Bazare, die der öſterreichiſche General-Conſul Peterjen 
an die Stelle eines wüſten Quartier von Heinen Holzbaraden geſetzt hat. 
Fünf Stod hoch erhebt ſich der palaftähnlihe Bau auf einer künſtlich an- 
gelegten ZTerraffe, an deren Unterbau noch weitere Kaufhallen in langer 
Reihe untergebracht find. 

Alte und neue Zeit, gemüthliches patriarhaliihes Bauernleben und mo— 
derne Induſtrie, enge abgeſchloſſene Verhältniffe und der Welthandel nach allen 
Richtungen der Windrofe Hin berühren ſich in der Nähe der norwegischen 
Städte in ſeltſamem Gegenjat. Wie anderäwo zieht fih alter Braud und 
alte Sitte unmerflih don den Schienenwegen der Neuzeit in die inneren, 
noch ſchwerer zugänglichen Gebirgsthäler zurüd. Auch in diefe dringen indes 
durh den wachſenden Verkehr, die Preſſe, den Handel, den Wechſel der 
Beamten, das Militärweſen, den politiichen Parteifampf die neuen Ideen 
ein und führen im Kampf mit den hergebradhten Gewohnheiten zu wunder: 
liher Gährung. Neben dem wadern biderben Bauernftande, der im Schweihe 
feines Angefichtes, ohne Börjenfünfte, fein Brod verdiente, entmidelte ſich 
in den größeren und kleinen Städten eine induftrielle Bevölkerung, die mehr 
oder minder dem Liberalismus Huldigte, auf das orthodore Luthertfum wenig 
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Volksthum und Nabilalismus in Norwegen. 


gab, mit der Ehrlichkeit und Nechtlichleit des Volkes nicht ſelten in Conflict 
fam. Der gemeine Mann aber verfteht ſich nicht auf einen himmelblauen 
Liberalismus. Wenn die Aufklärung in ihn fährt, dann wird er gleich 
radikal und fühlt das Bebürfnig, etwas umzumerfen — wenn nicht einen 
Königsthron, doc wenigſtens den Stuhl eines Pfarrers oder Beamten. Am 
meiften aber hat fi der Radikalismus aus jungen Leuten refrutirt, die 
mehr oder weniger mittellod zum Studium an die Univerfität der Hauptftadt 
famen, dort weniger auf dem Wege der Wiflenihaft al3 jenem der Tages— 
preffe und der Literatur moderne Aufklärung einfogen, ihr altes Norwegen 
geringihäßen lernten, mit feinen Ueberlieferungen brachen und auf politifchem 
oder literariihem Gebiete die herrjchende Klaffe anzugreifen begannen. Da— 
durch ift die neuere norwegiſche Literatur viel radialer geworden, als es 
das norwegiſche Volk ift. 


14. Hamar am Mijöfenfee. 


„Aber was reijen Sie hier?” jchalt ein norwegischer Kaufmann, mit 
welchem ich auf dem Mijöjenjee zufammentraf. „Sie müſſen nad dem Weiten, 
wenn Sie Norwegen fennen lernen wollen, an den Hardanger, an den 
Sognefjord, ind Romsdal —.“ — „Schon dagemejen,“ ermwiederte ih; „ic 
muß nun aud hauen, wie es hier im Oſten ausfieht. Davon hört man 
wenig oder nichts. Wie viele Reifende begnügen fi, die Weſtküſte ent— 
lang ans Nordcap zu fahren und dort im Scheine der Mitternadhtsjonne 
dreimal im Tage Toilette zu maden, ganz wie zu Haufe!” — „Ad, jo!“ 
ſprach jener darauf, und es ift zu bemerfen, daß die Norweger diejes „AH“ 
föftlih dehnen, das „jo“ aber kurz abſchnurren, jo daß die Zuftimmung 
einen fräftigen Abſchluß erhält. „Das ift was anders. Da haben Sie ganz 
Recht. Hamar ift zwar das troftlofefte Loch auf dem ganzen Erdboden, 
und die Leute „kedes“, d. i. langmeilen ji jo, daß fie aus lauter Ver— 
zweiflung bei der Ankunft jedes Dampfbootes an den Strand laufen, nur 
um wieder Menjchen zu jehen, und fie hauen jedem Schiff no eine halbe 
Stunde lang nad, weil jonft hier eitel gar nichts zu jehen ift. Aber wenn 
Sie Norwegen näher fennen lernen wollen, jo müſſen Sie natürlih aud 
da3 mitnehmen. Sie find gewiß Profeſſor?“ — „Gemejen.“ — „Ah jo!“ 

Der Miöfenjee ift jo gut eine Merfwürdigfeit von Norwegen, als einer 
der weſtlichen Fjorde, wenn diefe auch ſämmtlich ſchöner und theilweife größer 
find. Der See ift indes viel länger und ftellenweife auch breiter und tiefer, 
obwohl nicht durchſchnittlich ſo breit, al3 die größten Seen von Schottland 
und der Schweiz. Zum Bergleih ſetze ih die Make des Loch Lomond 
(Schottland), des Genfer- und Bodenfees hierher. 

Länge. Größte Breite. Tiefe, Quabratfläcde. 
Loch Lomond 38,6 km 11,2 km 182 m 116 qkm 
Bodenfee 62 „ 14,5 „ 302 „ 539 
Genferſee 90 5 15 a 300 „ 578 
Dijöfenfee 100 — 1706 „ 450 „ 365 


Leopold v. Buch Hat aljo niht ganz Unrecht gehabt, wenn er den 
See das „innere Meer von Norwegen“ benannte, jo gut wie man den 
Bodenjee mitunter das „deutiche Meer“ nennt. Das Dampfſchiff braucht 
von Eidsvold bis Lillehammer jeine fieben Stunden. Die üppigften Wiejen, 
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Eidsvold. — Fahrt über den Miöſenſee. 


Felder und Wälder ſchmücken feine Ufer; kaum in einem andern heile 
Norwegens begegnet man jo vielen Gehöften und fleineren Ortichaften. Es 
herrfcht Hier diefelbe bäuerlihe Wohlhabenheit wie im benahbarten Schweden. 
Das Norwegen der Gegenwart, d. 5. die Verfafjung des heutigen Reiches, 
ift nicht oben in den Bergen und aud nicht in einer der Städte zu Stande 
gefommen, jondern zu Eidsvold, an den Geftaden des Mjöſenſees. Da 
fteht noch heute das jogen. Eidsvolds Verf, urjprünglid ein Bauernhof, 
zweiftödig mit zwei ebenfall® zmweiftödigen Seitenflügeln, mit der großen 
getäfelten Holzftube, in welder 1814 die Reichsverfammlung tagte. 

Die Bahnfahrt von Chriftiania, das erfte Stüd der großen Hauptlinie 
nad Throndhjem, ift nicht eben ſehr romantiſch. Eine harte Steigung führt 
nad) Bryn Hinan, von wo man nod) einen artigen Rüdblid nad) dem Fjord 
von Ghriftiania befommt. Dann eilt der Zug durch die mehr oder weniger 
einförmige Fläche von Nomerife dahin. Die Strede von Lilleftröm, wo 
die Bahn nad Kongsvinger und Schweden fich abzweigt, bis Eidsvold ift 
die ältefte norwegiſche Bahnftrede, 1851 gebaut. Zulegt windet fie fi 
wie ein Naupengang in einem engen Thale dahin, das fi aber bald öffnet. 
Eine weiße, freundliche Kirche fit von einer Anhöhe aus dem weiten Wald 
hervor. Da liegt das alte Eidsvellir, da3 Gegenftüd zu dem isländifchen 
Thingvelliv und zur Landzunge Froſta bei Throndhjem. Wie dort die 
Mannen des Nordens, jo hielten Hier die wehrhaften Mannen des Südens 
vom 9. Jahrhundert an ihre Landsgemeinde, das jogen. Eidfifjathing. Heute 
braudt man aber nit mehr zum Thing zu reiten; man kann mit der 
Bahn nah Throndhjem wie Chriftiania, und zum Weberfluffe fteht unten im 
Bormenelf no ein ſchönes Dampfichiff bereit, der „Kong Oskar”, der uns 
nah Hamar nehmen joll. Statt Vikingern erſchien ein Trupp norwegijcher 
Soldaten, die mid in ihrer ungezwungenen, gemüthlihen Haltung lebhaft 
an meine friegerifchen Brüder und Miteidgenoffen in der Schweiz erinnerten, 
wenn fie von einer Uebung wieder ins bürgerliche Alltagsleben zurückkehren; 
dann ein Schwarm von Bauern und Bäuerinnen, meift in Marktgeſchäften, 
auch eine Heine Zahl Herren und Damen aus dem Bürgerftande. Militär 
und Bauern gruppirten jih auf dem Vorderdeck, die bürgerliche Ariftofratie 
auf dem Hinterded, während der Gapitän, ein überaus volksthümlicher 
Patron, von den Leuten jelbjt „König Oskar” genannt, feine Speditiond- 
und Fahrtangelegenheiten ordnete. Dann pfiff es, und in weiter Krümmung 
fuhren wir den Fluß hinunter, der, von höchſt romantischen Felsinſeln unters 
broden, jih allgemadh zum See erweitert. In mächtigen Bogen kreuzt die 
Bahn gerade hier, am Eingang des See, das Thal, um fih am Oftufer 
de3 Sees dann nordwärts zu wenden, während wir unter den Spinnengemweben 
der Eijenbrüde in den See jelbft hinausdampfen, der an diejem Punkt eine 
überraſchende Sicht gewährt. Die vorherrihend waldumjäumten Ufer treten 
bald auseinander. Das Weftufer, dem wir folgen, ift von alpenartigen 
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Die Stadt Hamar. — Volkshochſchulen. 


Höhen eingefaßt, am Oſtufer wechſeln Wald, Wieſe und Feld mit vielen 
Höfen. Wir halten bei Efernholm, Stigerfand und Fieldhaug. Boote holen 
und bringen einige Paflagiere. Ein kräftiger, fat etwas rauher Wind fegte 
über den See dahin, der immer an Breite gewinnt. Der Nebelflor, der über 
den tiefblauen Wogen gelagert, ftiebt auseinander. Hügel und Berge treten 
hervor, immer ftattliher. Der Skreidfanıpen (700 m) erinmerte mich lebhaft 
an den Ben Lomond am gleihnamigen jchottiihen See. In feiner Nähe 
hat der See die größte Tiefe (325 m unter dem Meeresjpiegel). Wir wenden 
uns nun dem Oftufer zu, von wo der Wind immer munterer herüberbläft. 
Die Soldaten fauern unten zufammen und jhmauden ihre kurzen Stummel- 
pfeifhen. Die Damen flüchten vom Oberded in die Kajüte oder in Wintel, 
die irgend etwas Schuß gewähren. Die Ausfiht nah dem Glommen hin 
war noch immer durch Wolfen verdedt. Dagegen trat der Uferrand im 
Sonnenschein Hell und klar hervor, weite Kornfelder und Wieſen, ein etwas 
eintöniges, aber fruchtbar jchönes Land. Weſtwärts haben wir die Inſel 
Helgd, nit minder qut bebaut, Hinter ihr und dem weſtlichen Seearm 
bläuliche Berge. 

Nahdem zwiſchenhinein „König Oskar“ feinen Gäften ein gutes 
Mittagsmahl verabreicht, haben alle wieder mehr Luft und Muth zu Natur- 
betrachtung. Das Oberded bevölfert fih wieder, und wir jehen geipannt 
der Stadt Hamar entgegen, die fi von weiten ganz großartig ausnimmt, 
weil die Gebäude in großen Zwiſchenräumen ftehen und alle Pla Haben, 
fih in die Weite auszudehnen. Es refidirt dajelbft der lutheriſche Biſchof 
des Stiftes Hamar, der Stiftamtmand des Amtes Hedemarken; es gibt 
dajelbft eine Mittelfchule mit Realgymnafium und ein Seminar dazu. Außer— 
dent befindet fi noch in der Nähe die fogen. Folfehöjjtole (Volkshochſchule) 
Sagatun. Diefe Volkshochſchulen find freie, aber vom Staat unterftügte 
Hortbildungsihulen, in welchen die Volksaufklärung in ziemlich liberalem 
Sinn betrieben wird. Es gibt ihrer bis jetzt zwölf in ganz Norwegen; 
der Staat zahlt etwa 16700 Kroner daran. Angelegt aber wurde die 
jegige Stadt erft 1848, und einen eigenen Biſchof befigt fie erft jeit 1864. 
Die Einwohnerzahl ift von 2400 im Jahre 1875 in den folgenden zehn 
Sahren auf 3700 geftiegen und noch beitändig im Wachen. Auf reijende 
Engländer und Amerifaner kann eine ſolche Stadt nicht gerade einen jehr 
großartigen Eindrud machen. Sie fieht aber jehr gemüthlich drein. Hier, 
wie den ganzen See entlang, gibt es zahlreihe wohlhabende Gutsbeſitzer, 
die, urfprünglih aus Bauernfamilien hervorgegangen, ftädtiihe Bildung 
und Sitten angenommen haben. In den ſchön aufgepußten Häufern findet 
man allen neuern Comfort, in den Gärten ſchöne Pavillons und Treib- 
häuſer, in den Ställen die ſchönſten Luxuspferde. Manche diefer reichen 
Leute haben ihre Wohnung zu Chriftiania und bringen einen Theil des 
Jahres dafelbit zu. ES mwird hier, wie ich hörte, auch ſchon Häufer- und 
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Bodenjpeculation betrieben, und als einer der Bodenfpeculanten wurde mir 
der berühmte Dichter Björnftjerne Björnjon bezeichnet. 

Soodiel ift fiher, daß er ſich nad einem Winteraufenthalt zu Rom 
(1874 auf 1875) zu Gausdal, nur ein paar Stunden vom Nordende des 
Miöfenfees, den Hof Auleftad ankaufte, der ihm noch jetzt gehört, und 


a 











Kjörnfijerne Bijörnfon. 


daſelbſt fi auf Landwirthſchaft verlegte. In nächſter Nahbarihaft hatte 

er hier die VBoltshohfchule von Oeſtre-Gausdal (Vonheim), mit deren Gründer 

Chriſtoph Bruun er enge befreundet war, und für deſſen Bemühungen er das 

größte Intereſſe hegte. Bon feinem idylliihen Landfit aus beſuchte er auch 

öfter die Vollshochſchule Sagatun bei Hamar und ebenjo die Verfammlungen, 
233 





Moderne Bollsaufflärerei. 


welche der Verein für däniſch-norwegiſche Volkshochſchulen zu halten pflegte. 
Bon einer folhen VBerfammlung zu Sagatun im Jahre 1878 wird ‚berichtet: 

„Als die Iheilnehmer der Bolksverfammlung jhon einige Tage beis 
ſammen gemwejen, äußerten einige den Wunſch, Björnjon zu hören, und man 
unterjchrieb deshalb eine Aufforderung an ihn, daß er fommen möchte, und 
ſandte fie telegraphiih ab. Am jelben Tag fam von dem Dichter die Ant— 
wort, er würde fommen, jo jchnell, ‚al3 nur Zeug und Riemen halten 
könnten‘ (alt hvad remmer og töj kunde holde). Die Antwort rief Jubel 
hervor, aber noch größer war die Freude, al& er folgenden Tages erjchien. 
Samstag Vormittag fam er in die Schule hinauf und begann da feine 
Vorträge mit einer Rede über den ‚Vis-Knut'‘, der oben in Gausdal gelebt 
Hatte und jüngst geftorben war. Björnjon Hatte ihn perſönlich gefannt und 
gab eine ausgezeichnete Schilderung diejer merkwürdigen Perſönlichkeit. In 
jeinem zweiten Vortrag gab Björnjon eine lebendige Schilderung der Jeſuiten. 
Er zeigte, wie dieje von Anfang zu Ende nur darauf ausgingen, die 
Perſonen ihres freien Willens und des Gewiſſens zu berauben und fie aus— 
Ihlieglih zu dem zu beftimmen, was die Ordenslenker beabfihtigten, und 
wie der Papſt in ihnen feine treueften Diener hätte. Darauf ſchilderte er 
in glänzendfter Weile den Bejuh, den der Papit am Neujahrsabende der 
Jejuitenfiche zu Rom abgeftattet Hatte. In feinem legten Vortrag ſprach 
Björnjon über die Frauen und behandelte den ſchmählichen Mißbrauch, den 
man von Paulus’ Wort machte: ‚Der Mann ift des Weibes Haupt‘. Er 
entwidelte, daß die Frau in allen Hinſichten gleihberehtigt mit dem Mann 
jein muß, da beide Menſchen find, gleih vor Gott und begabt mit einer 
gleichen unfterblichen Seele.“ 

Was jolhe Vorträge in einem Lande jollen, wo es nie eine Jeluiten- 
niederlafjung gegeben hat, und wo das Glüd des Volkes, wenn irgendwo, 
von frommer Häuslichkeit und mweibliher Zucht bedingt ift, das ift ſchwer 
zu jagen. Sie deuten auf eine höchſt bedenkliche Aufklärerei Hin, die, wenn 
fie ſich allgemein verbreiten follte, das Wohl des ganzen norwegiſchen Volkes 
in Frage Stellen müßte. Man denfe fih nur all die dillen Gehöfte, wo 
jetzt noch frommer Sinn und ſchlichte Nedlichfeit wohnt, mit emancipirten 
MWeibern bevölfert, — dazu hochnäſige Bauern, die von allen modernen 
MWilfenszweigen etwas läuten gehört haben, ohne irgend einen Wiſſenszweig 
ordentlich zu verjtehen; endlich phantaftiihe Bollsagitatoren wie Björnſon 
— und das jtille Norwegen wird noch jchlimmer daran fein, als das heutige 
republilaniihe Paris und Frankreich. So weit ift e8 aber noch nicht. Eine 
Nummer des „VBilingen” — fo heißt der norwegische Kladderadatſch —, die 
mir zufällig in die Hände fiel, machte fi) recht herzlich luſtig über die ſonder— 
baren Berwandlungen, die der hochbegabte Dichter durchgemacht, ſeit er 
aus dem friedlichen und fonnigen Reihe der Volksromantik in jenes des 
Theaters und dann der politiihen Spektakel-Proſa überging. 


Bilder und Verſe aus dem norwegiichen Kladderadatſch. 


Ein in ziemlih grobem Stil dahingeworfener Bilderbogen zeigte den 
Dichter in feinen acht Entwidlungsphafen (Momenter af B. Björnjons 
Liv): 1. als jungen Poeten in erhabener Poſe, auf jeine berühmte erjte 
Novelle „Eynnöve Solbakken“ geftüßt; 2. als Iheaterdirector mit uncivilis 
firten Schaufpielern, die er zu eddiſchen Helden aufftußt; 3. als Volfsredner, 
wie er unter dem Schatten der norwegiihen Flagge mit geballter Fauft 
donnert und eine Waſſerflaſche umwirft; 4. als Bodenjpeculanten, nachdenklich 
finnend vor einigen Geldjäden; 5. als Oekonomen, eigenhändig jein Gut 
mit dem Spaten umgrabend; 6. als „Gedanfenlejer” (er hat auch in Spiri— 
tismus gemacht), wie er mit verbundenen Augen die Gedanken eines Bauern 
lieft; 7. als Miffionär unter Kaffern (er Scheint auch über geiftlihe Kolonial- 
politif fich verbreitet zu haben); 8. als MWahrjager, wie er einer Bäuerin 
aus der Kaffeetaſſe prophezeit. 

Die Bilder aber erklärte folgendes Gedicht: 


63 Iebt nicht unter Sudans Mahdi—en 

Ein Mann jo groß, wie unjer Bi. 

Er madte dur ja alle Stadien 

Vom Bollspropheten bis zum Vieh. 

Bald jteigt er zu Parnaffus’ Sinnen, 

In jeinem Haar den Lorbeerfrang; 

Bald reinigt er in ftillem Sinnen 

Der Kühe Hinterbein und Schwanz, 

: Wie einft der Prinz im Land Arfadien. :) 


Rein, herrlich, wie der Sonne Radien 

Zrat er im Jugendlenz hervor; 

Bu ihm, den Muſen hold begnadi—en, 
Schlägt feiner Landsleut’ Herz empor. 

Auf Arne’s, auf Synnöve's Schwingen 

Ihr Geift fih ins Gebirg verlor; 

Dem Himmel ihren Dank fie bringen 

Als „Frohe Jungen“ hoch im Chor, 

: Daß fie aus Nordland, nit Arfadien! :) 


Da hat Thalia dich gelad(i)en: 
„Komm, Geiftesfämpe! wache du 

Für unfre himmliſchen Palladien 

An meines hehren Tempels Ruh'.“ 

Und ganz weihit bu dich für Dies Eene, 
Wachſt Tag und Naht an ihrer Thür, 
Und läßt fie fpielen „Echön’ Helene“, 
So zeigft du dich ala Directeur 

: Geiceiter faft als in Arkadien. :) 
Doch jekt, da famen neue Stadien, 

Er warf fih auf die Politik. 
„Norweger, mit dem Joch belad(ien, 
Kennt ihre euch ſelbſt und euer Glück?“ 
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So rief er, und auf alter Mähre 
Durdritt er puftend rings das Land, 
„Die reine Flagge“, unjre Ehre! 

Bald hoch an jedem Kuhftall jtanbd. 

: Seht war ein Prinz er in Arkadien! : 


Als wär’ er drüben in Kanadien, 
Derfauft er wie ein Yankee Land, 
Und zwiſchen Winfelmaß und Radien 
Verläugnet er den Dichterſtand. 

Nun fit und fchont er jeine Kräfte 
Bei jeinen Küh'n in Auleitab, 

Menn nicht zu günſtigem Geſchäfte 
Er „theuern Stoff” zu fahren hat. 

: Denn das thut jeder in Arkabien. : 


Am Abend reift er einige Stadien 
Hinüber in das Geiſterreich, 

Und bald von Gausdal alle Yady—en 
Thun's ihm ſchon im Beſchwören gleid). 
Sie können lefen und berichten, 

Mas nur ihr Meister denken kann. 

Sie wiſſen, will er Anker lichten 

Und fahren nad Santhaliitan. 

: Das paßt ſich ja wohl in Arkadien.: 


Ob ftolz aud klingt wie aus Granabdien 
Dein Wort, ein fühner Lanzenftoß: 

Dein letzter Weisheitsſpruch wird ſchad(i)en 
Dir ſelbſt, — die Weisheit war nicht groß. 
Willſt wieder du rodomontiren, 

Gib Acht erit, wie es fteht und geht; 

Frag nur herum an allen Thüren, 

Ob du dem Volk giltft als Prophet ? 

: Propheten glaubt man in Arladien. : 


Es ift wirklich jünd und ſchad, daR ein jo hochbegabter Dichtergeift ſich in 
da3 ungenießbare Treiben eines Bodenfpeculanten und Bauernaufklärers ver— 
Ioren hat. Seine erften Erzählungen: „Synnöve Solbaklen”( 1857), „Urne“ 
(1858), „En glad Gut“ (1860) und die übrigen „Smaaftyffer” (eine 
Stüde, ebenfall3 1860), find die naturwüchſigſten, poefievollften Schilderungen 
norwegiihen Volf3lebens, die es gibt. Kaum ein anderes Land bat jo 
bezaubernde Bollänovellen aufzumeifen. In der großartigen Herrlichkeit 
jeiner Bergesnatur und in dem Zauber feines noch patriardhaliichen, eigen- 
artigen Volkslebens fteht Norwegen eben einzig da. Noch in fpäteren No« 
vellen, wie im „Fiſchermädchen“ (1868) und jelbft in „Magnhild“ (1877), 
klingt jener lebensvolle Ton echten Volksthums noch nad), aber mehr und 
mehr ſich verſtimmend zu moderner Aufflärerei. Aus einem Bollsdichter 
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hatte ſich Björnjon jelbit in einen Theaterdirector und Zeitungsliteraten 
verwandelt, und jo wird denn aus dem urwüchlig naiven Fiſchermädchen 
Ihlieglih eine „nationale” Schaufpielerin, aus dem armen Bauernfinde 
Magnhild eine Kunſtſängerin, — das jchöne, traute Volksleben löſt ſich 
auf in Volfsverbildung, unnatürlihe Streberei, Abenteurerei, demagogiſches 
Treiben und jchlieglih Unglauben. Wie fih Björnjon jelbft in Frankreich, 
Italien, Deutihland, Amerika herumtreibt, um jedesmal mehr ala auf- 
geflärter Demagoge in jeine Heimat zurüdzufehren, jo irren feine jpäteren 
Dihtungen in der modernen projaiihen Welt herum und ſuchen ein Nor: 
wegen zu geitalten, das jeinen Vorbildern in Amerika und Paris entipridt. 





Ruinen der Kathedrale von hhamar am Mijöfenfee. 


In Sinn und Geift des fatholiihen Mittelalters ift er nie eingedrungen. 
Immer mehr berühren fich jeine Ideen mit jenen des radikalen Dänen Georg 
Brandes, der nit ermangelte, mit zahlreihen Weihraudopfern der Kritik 
dieje wachjende Annäherung zu feiern. Bei alledem ift ein mächtiger, poetiſcher 
Geift auch in diefen jpäteren Dichtungen zu erkennen, und feine aus vollem 
Herzen ftrömende Lyrik wird noch fortleben, wenn jeine politiihen Rodomon- 
taden gegen Königthum und Kirche, pofitiven Glauben und geihichtliche Ent- 
widlung, gegen die ſchwediſch-norwegiſche Flagge und gegen die Jeſuiten, 
die ihm nie ein Härchen gekrümmt, veritummt jein werden. 

Etwa 20 Minuten von dem jebigen Hamar entfernt, ftredt ſich eine 
Landzunge in den See nad) der Inſel Helgdö hinüber. Aus dem dichten 
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Birkengebüfch erheben fih da und dort von Moos und Schlingpflanzen über- 
wachſene Mauerüberrefte. Sie werden immer häufiger nad) der Spitze der 
Landzunge hin. Da, vielleiht am herrliditen Punkte des Sees, ragen über 
die Heineren Trümmer drei gewaltige Säulen empor, die mit zwei ſeitlichen 
Manerüberreften zu vier leicht geihmwungenen romaniſchen Bogen verbunden 
find. Drei erwachſene Männer können mit ausgeftredten Armen eine diejer 
Säulen faum umipannen, und doc ftreben fie ſchlank und leicht in den blauen 
Himmel auf, und die darüber liegenden Mauerüberreite ſcheinen fie kaum 
zu drüden. Die Lage ganz nahe am Strand, das üppig um die Trümmer 
fih jchlingende Gebüfh, der duftige Birfenwald dahinter, die freundliche 
Infel gegenüber, die an fernem Strande ſich hinbreitende neue Stadt, die 
fernen blauen Berge den ganzen See entlang, der herrliche blaue See 
fpiegel jelbit, verleihen diefer verwetterten Ruine eine unbejchreiblide Schön- 
heit und Majeftät. 

Die Bogen ziehen fih von Welten nah Oſten. Jeder mwird in ihnen 
leicht die eberrefte einer großen romanischen Kirche erfennen, deren Thürme 
einst berrlih aufragten über den weiten, faft meerartigen See. Es ftand 
aber nicht bloß eine Kirche hier, ſondern eine bifhöfliche Kathedrale, und 
nicht bloß ein Biſchofsſitz, ſondern eine reiche und mächtige Handelsftadt, 
die Hauptitadt des norwegiihen Oſtlands. Lange Häuferzeilen liefen nad 
dem Plate des jegigen Hamar hinüber. Mauern und Thürme jpiegelten ſich 
anftatt der trauernden Hängebirfe in den Wogen des Sees. Ein ftattliches 
Rathhaus überragte die Wohnungen der Bürger. 

„Hamard Domkirche“, jo meldet ein alter Beriht, „war gar herrlich 
ausgeziert mit allen Zubehör außen und innen. Auf dem großen Thurm 
waren 16 vergoldete Fahnen mit großen vergoldeten Knöpfen darauf. Auf 
dem andern Thurm waren zehn vergoldete Fahnen, ebenſo mit vergofdeten 
Knöpfen, und auf jeder Fahne war ein vergoldeter Hahn mit zwei großen 
vergoldeten Kreuzen darauf; und es war die Kirche auch im Innern auf 
das berrlichite geziert und geſchmückt mit foftbaren Malereien, und mit 
herrliden gemalten Stühlen und prädtigen Ihüren davor. Es war aud 
ein große und prächtiges Orgelwerk mit anderem unzählbaren Ornament 
und Schmud, jowie mit herrlichen Mehgewändern und Büchern, ſowie mit 
vier Altären, alle vergoldet, wie es im jener Zeit der Braudh war. In 
bemeldtem Kirchenthurm hingen herrlihe Gloden und ein mädtig ſchönes 
Uhrwerk mit Stundengloden, die im Giebel hingen und der Gemeinde zu— 
gefehrt waren. Es war auch ein hoher vergoldeter Helm auf dem Ihurme 
mit vergoldeter Yrahne und Knopf, jo daß, mann immer der Wind etwas 
Icharf blies, konnte man das Klingen der Fahnen weit hin des Weges hören. 

„gu König Halons Zeit ftand Hamars Stadt in Flor und beftem 
Wohlfein. Anno Domini 1300 befanden fih in Hamard Stadt 1800 
wehrhafte Männer, die dort wohnten in damaliger Zeit. Wenn der König 
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oder feine Boten Mufterung halten wollten einmal des Jahres, zu Hamar, 
da wurden Hamars Bürger in zwei Abtheilungen gejchieden, jede mit ihrem 
Fähnlein, mit des Königs von Norwegen Wappen oder Hoffahne, die blau 
und gelb war. Seit der große Mandedöd (Schwarze Tod) war, wurde 
Hamars KHaufftadt mit ihrer Herrlichkeit gemindert, und in jpäterer Zeit hat 
fih Oslo gemehrt und ift zu MWohlitand gekommen; jeither nahmen Hamars 
Bürger ab. 

„Man fand au aus Biſchof Sigurd Büchern und Briefen, daß zu 
jeinen Zeiten (1381—1418) in Hamar 1123 bewaffnete und wehrhafte 
Männer waren; ed gab aber auch 3000 erwadhfene Leute allerhand Schlags, 
beide Mädchen und Jungen, die zum Sacrament gingen um Ofterzeit, außer 
den MWeibern und Kindern und gebrechlichen Leuten, die nicht zur Kirche 
fommen konnten wegen ihrer Elendigfeit Schuld. 

„Sleihermaßen war es gar Iuftelig im Sommer, jo einer ruderte um 
Hamars Stadt, denn alle Kräuter gaben einen jo herrlihen Duft von ſich. 
Und die Pilger, die gen Rom reiften und zum Heiligen Grab ſowohl wie 
zu anderen Städten und Landen, trugen den größten Fleiß, daß fie in ihre 
Heimat wieder mohlduftende Kräuter, Geſäme oder Bäume mitbringen möchten, 
und man liebte zu jener Zeit eine Art Baum, der Engeltorn genannt wurde, 
der einen gar herrlihen Duft von ji gab. 

„Hamar3 Stadt war in jenen Tagen von Gott aud mit vielem Gute 
begabt. An jenen Tagen gab es trefflihe Fruchtgärten mit allerhand Frucht, 
die des Landes Lage herborbringen konnte; da gab es Hopfengärten, Birnen- 
und Mepfelgärten, Kirſchengärten und viele andere gute Frucht, und es 
mußte ein jehr geringer Bürger jein, der nicht jährlih von feinem Frucht: 
garten eine halbe Laft Moft und Kirſchentrank jeder Art zog für feines 
Haufes Nothdurft und Zehrung, außer dem mas er nod verlaufen oder 
feinen Freunden zur Verehrung jenden mochte; und e3 gab da allzeit ſolchen, 
der gut war, umd es mar deſſen genug in Hamars Stadt und in den 
Drtihaften rundum.” 

So ftand es zu Hamar in den finfteren Zeiten des Mittelalters. Es 
war eine blühende Stadt mit 5000—6000 Einwohnern mitten in einem 
wahren Garten, Schöner und größer als jetzt. Bon der Domkirche fann man 
jagen, daß fie das Werk eines Papftes ift. Denn auf Anordnung und 
theilweife auf Koften des Cardinals Nicolaus Brefipear, des jpätern Papftes 
Adrian IV., wurde 1152 ihr Bau begonnen, allerdings erit um die Mitte 
des folgenden Jahrhunderts, unter dem Biſchof Paul, vollendet. In Ver— 
bindung mit der Kirche ftanden die Wohnungen des Biſchofs, der Ganonifer, 
einer Schule und wahrſcheinlich ebenfalls das Dominilanerklofter zum hl. Olaf. 
Es wird ausdrüdlich berichtet, der Biihof und das Hapitel hätten mit 
den Mönchen unter einem Dache gewohnt, und der Biijhöf hätte von feinem 
Saale aus beide für fi fingen hören können. Außer dem St. Olafskloſter 


Norwegens einjtige Klöfter. 


hatte Hamar noch ein zweites zum bl. Antonius, zugleih Hoipital und 
Pilgerhaus mit einer Heiliggeiftfapelle an der Grönnegade am Strande, 
jüdlih don der Kathedrale. Wahrfcheinlih war aud ein Frauenkloſter vor— 
handen, über das indes genauere, fihere Nachrichten fehlen. 

Angelihts der merkwürdigen Triimmer wird man unmwilltürlih an all 
die religiöjen Anftalten erinnert, welche die fogen. „Reformation“ in ganz 
Norwegen zerjtört hat. Denn wie das Erzbisthum, jo hatte jedes der vier 
Suffraganbisthümer: Bergen, Stavanger, Oslo und Hamar, fein mohl- 
organifirtes und mit reihen Stiftungen ausgeltattetes Kapitel, deſſen Ein- 
fünfte zumeift dem Gottesdienft und den Werfen der Liebe und Barmherzigkeit 
zu gute famen. 

Throndhjem bejak das ehrwürdige Benediktinerftift zum hl. Laurentius 
auf Nidarholm, ſchon von Knud dem Großen geftiftet, dann unter Magnus 
Barfuß mwiederhergeftellt; das Benediktinerinnenklofter Balfe am Nid, der 
Stadt gegenüber; das Auguftinerklofter Helgefeter gegenüber dem St. Olafs— 
dom jüdlih vom Nid; ein Franziskaner: und ein Dominifanerklofter in der 
Stadt jelbft; das Giftercienferflojter St. Maria zu Tautra (Tuterö) im 
Fiorde von Throndhjem; das Giftercienferklofter zu Rein, einige Meilen 
norbweitlih von der Stadt. 

In dem Bistum Bergen waren ebenfall3 alle jene Orden vertreten: 
die Benediktiner durh das Mannskloſter Munteliv zum hl. Michael in der 
Stadt Bergen ſelbſt, das Mannäflofter St. Alban zu Selja (Selö) am 
Ausgang des Nordfjords (bei Statland); die Auguftiner durch das St. Jo— 
hanneskloſter an der Strandgade zu Bergen, das Heiliggeiftllofter zu Halsnö 
in Söndhordland, von Erling Skakke 1164 geftiftet; die Giftercienfer durch 
das Kloſter St. Maria zu Lyſe in Söndhordland (etwas ſüdlich don Bergen), 
das Frrauenklofter St. Maria (Nonnefeter) zu Bergen; die Franziskaner 
und Dominikaner dur je ein KHlofter in der Stadt. 

Das Bistum Oslo hatte ein Eiftercienjer-Mannsklofter auf Hovedö, ein 
Benediktinerinnenklofter zu Oslo jelbit, ein Franzisfanerklofter und ein Domi— 
nifanerffofter ebenfalls in der Stadt felbit, ein Prämonftratenjer- und ein 
Minoritentlofter zu Tönsberg (am Eingang des Ford don Ghriftiania), 
ein Benediktinerinnentlofter in Gimsö (bei Stien), ein Johanniterhofpital zu 
Vaernes, ein Prämonftratenjerffofter in Dragsmark, ein Auguftinerflofter 
zu Kaftelle, ein Minoritenklofter in Kongehelle und eines in Marftrand. 

In dem Bisthum Stavanger wird nur ein Klofter erwähnt: das dem 
hl. Laurentius geweihte Auguftinerkiofter zu Utftein (Ryfylfe). Hamar hatte 
das erwähnte Dominifanerffofter und Antoniushoipiz in Hamar jelbit. 

Don den 29 ganz fiher nachweislichen Klöftern gehörten 6 dem Bene 
diktinerorden an, 5 dem Auquftinerorden, 5 dem Giitercienjerorden, 2 dem 
PBrämonftratenferorden, 6 dem Frranzisfanerorden, 5 dem Dominilanerorden, 
1 dem Sohanniterorden. Faſt unzweifelhaft gab es aber noch andere 
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Höfterliche Niederlaffungen, über die nur unzuverläjfige Kunde vorhanden 
ift; eine Menge Hojpize, Bilgerhäufer, Siechenhäufer und andere Wohl- 
thätigfeitSanjtalten, melde von religiöfen Orden oder Bruderfchaften ver- 
jehen wurden. Die Thätigkeit der zwei Mendicantenorden erftredte ſich weit 
über ihre Klöſter und die Städte hinaus. Auf dem Gebiete der Gefchichts- 
ichreibung Haben ſich die norwegischen Klöſter nicht jo ausgezeichnet, tie 
die isländiihen. Ein Mönd pjödrekr (Dietrih) zu Nidaros fchrieb indes 
um die Mitte des 12. Jahrhunderts eine lateinische Chronik von Normegen, 
welche bemweilt, daß ihm eine für feine Zeit nicht unbedeutende Sammlung 
von Kirchenvätern, alten Glajlifern und mittelalterliher Geſchichtſchreibung 
zu Gebot geitanden haben mug. Er fennt Origenes, Eufebius, Auguftin, 
Hieronymus, Gelafius und Beda, Plato, Plinius, Lucan, Horaz und Ovid, 
Yornandes, Paulus Diaconus u. ſ. w. Ein anderer Mönd, Robert, über: 
jeßte auf Wunſch des Königs Hakon Hakonsſon eine Anzahl Ritterromane 
aus Frankreich, England und Spanien. Ein Franziskaner, Bruder Mauritius, 
beichrieb eine Reife nah Spanien und ins Gelobte Land, die er um die 
Mitte des 13. Jahrhunderts machte. Der Dominikaner Isn Hallthorsfon 
in Bergen, der 1322 zum Biſchof von Stalholt in Island geweiht wurde, 
galt für den gelehrtejten Norweger feiner Zeit. Er hatte in Paris und 
Bologna ftudirt, und es ijt fein Zweifel, daß gerade jene Wiſſenszweige, 
welche fpäter am menigiten gejhäßt wurden, die kirchliche Theologie, die 
Philoſophie und das canoniſche Recht, an den bifhöflihen Sitzen und in den 
Klöftern Norwegens ihre Pflege und ihre Vertreter fanden. Das Provinzial- 
concilium zu Oslo 1436 jchrieb ausdrüdlih vor, daß der Erzbiſchof und 
jeder jeiner Suffragane einen, zwei oder mehrere taugliche Glerifer aus ihren 
Didcefen an den privilegirten Studien (Univerfitäten) ausbilden laſſen jollten. 
Nah längeren Unterhandlungen mit König Erih (von Pommern) bemilligte 
Papft Martin V. 1418 die Errichtung einer Univerfität in feinem Reiche, 
mit denjelben Freiheiten, deren die Univerfitäten zu Bologna und Paris ge 
nofjen. Es fam nicht dazu; um jo fleißiger ward aber von den Norwegern 
die 1419 zu Roftod errichtete Univerfität bejucht, wo fie jpäter ihr eigenes 
Haus hatten: Collegium Norwegianorum oder regentia Sancti Olavi. 
Außerdem ftudirten Norweger in Paris, Bologna, Oxford, Löwen. Der 
Dominikaner Heinrih Kalteifen aus Goblenz, den Papft Nicolaus V. 1452 
zum Erzbiihof von Throndhjem ernannte, war feiner Gelehrſamkeit wegen 
hochangeſehen, Profeilor zu Köln, Generalinquifitor für Deutfchland und zeit- 
mweilig Magister sacri palatii geweſen, und nur fleinliche politiſche Streitereien 
nöthigten diejen bedeutenden Mann, dem Papfte bald jeine Abdanfung an— 
zubieten. Denn ihren Heinlihen Lofalpatriotismus fcheinen die Norweger 
nie ganz übertwunden zu haben. Doc hatte Norwegen noch bis zur Glaubens— 
trennung jehr tüchtige Biſchöfe, und das Ordensleben ift nicht innerer Auf- 
(öfung erlegen, fondern äußerer Gewalt. Der vorlegte Erzbiſchof von Thrond- 
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bjem, ein däniſcher Edelmann, Erih Walfendorf, im Jahre 1515 des Königs 
Ghriftian II. Gejandter an dem burgundiichen Hof, um dajelbft feine Braut 
Iſabella von Defterreih abzuholen, ſank in des Königs Gunft nur durch 
die Intriguen der in Dänemark noch heute vielgefeierten königlichen Goncubine 
„Dyvbele“ und ihrer Mutter Sigbrit. Dem Staat wie der Kirche hat der 
eifrige Erzbiſchof die größten Dienfte geleiftet, und das von ihm herausgegebene 
Milfale und Brevier von Throndhjem (Missale und Breviarium Nidrosiense) 
bezeugt noch heute feinen firhlihen Eifer. Vom König befämpft und ver- 
ftoßen, fuchte er Hilfe bei Papſt Adrian VI., ftarb aber am 28. November 
in Rom. Cein Nachfolger Olaf Engelbrehtsfön, Stiftsdefan zu Throndhjem, 
hatte jeine Studien in Roftod gemacht und den Grad eines Magifterö er— 
langt. Er war ein in jeder Hinlicht tüchtiger und eifriger Prälat, und 
fümpfte um den Fortbeftand der Klöſter und der kirchlichen Lehre mit un— 
bejiegliher Treue, bis er zuleßt der rohen Gewalt weichen und im April 
1537 nad den Niederlanden flüchten mußte. Er ftarb das Jahr darauf 
zu Lier in Belgien. Die geldgierigen Kirchenräuber, die ihn von feinem 
biſchöflichen Stuhle vertrieben hatten, jegten nun Erde und Himmel in Bes 
wegung, um nod die wenigen Koftbarkeiten an jich zu reißen, die er bei 
jeiner Flucht gerettet Hatte. 

„Er war”, wie der proteftantiihe Hiftorifer Bang bemerkt, „jeiner 
Kirche aufrichtig ergeben, er war der Sade feiner Kirche treu. Er war 
voll Kummer und Schmerz über den Verfall der Kirche, über die Auflöfung 
der firhlichen Ordnung, über die Gewalt und das Unrecht, das allem Geſetz 
und Recht zum Troße begangen wurde. Gleichzeitig war er ein aufrichtiger 
Vaterlandsfreund, der ebenjo großen Antheil nahm an der Erhaltung der 
Selbftändigfeit des Landes, als er betrübt war über deſſen Erniedrigung. 
Man könnte ihn in diefer Hinfiht wohl den ‚letten fatholifhen Norweger‘ 
nennen. Daß die Sache des Baterlandes und der Kirche fo verbunden 
waren, daß fie miteinander ftehen und fallen mußten, hätte unter anderen 
Umjtänden fein Glüd fein können; jet wurde dies fein Unglüd. Er mußte 
beider Fall überleben und als flüchtig beide verlaffen. Aber jelbit auf 
feiner Flucht zwingt er ung Theilnahme ab: er konnte alles aufgeben, nur 
nicht jeinen Glauben, feine Ueberzeugung.“ 

Die Verdienfte der Kirche und fpeciell der Klöſter um Schule, Bildung, 
materielle Gultur, Aderbau, Kunſt, Handwerk, Handel und Verkehr, ſowie 
ihre Fürforge für die Armen, Kranken, Pilger und Nothleivenden haben bei 
den neuen Gefchichtichreibern Norwegens vielfahe Anerkennung gefunden. 
Die Mönde waren es hauptſächlich, um nur einen Punkt hervorzuheben, 
welche die Friedlihe Gartencultur in dem rauhen nordiihen Lande ein- 
bürgerten. Site bradten aus dem Auslande Fruchtbäume, Kräuter, Säme- 
reien, Wurzeln und Blumen mit, ftellten damit Verſuche an und wußten durch 
jorgjame Pflege eine Menge derjelben mit günftigem Erfolg zu ziehen. Die 
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Gärten der Klöſter Lyſe, Halsnö, Utitein, Gimsö, VBaerne und Dragsmarf 
ftehen heute nody in Anſehen. Die üppigen Fruchtgärten zu Ullensvang mit 
ihren Nepfel:, Birn- und Kirichenbäumen, welche mitten in der rauhen Ge- 
birgswelt des Sognefjords jeden Reiſenden in Staunen fegen, find noch eine 
Hinterlaffenihaft des Lnieklofters, dem einft die Höfe zu Ulensvang gehörten. 
Das Kloſter Halsnö führte diefelben Obftarten im Hardanger ein. Die Gärten 
der SKHlöfter Hovedd und Tuterö find längft verihmwunden, aber an beiden 
Stätten fanden die Botaniker einen ReihthHum von fremden Pflanzenarten, 
den fie nur dur frühere Gartencultur erklären konnten. In den Kloſter— 
gärten zu Bergen wurden nicht bloß Aepfel, Birnen, Kirſchen und Trauben 
gezogen, jondern auch Saftanien, Feigen, Korinthen und Lorbeer. Auch die 
Obſt- und Hopfengärten zu Hamar rührten von den Mönchen ber. 

Die Unterdrüdung der Klöſter begann ſchon unter Ghriftian II. mit der- 
jenigen von Dragsmart (1519) und Gimsö (1523), dann folgte die der Klöfter 
in Bergen (1528) und endlich der übrigen. Welche Beweggründe dabei ent« 
ihieden, haben die beften norwegischen Kirchenhiſtoriker jehr offen eingeitanden. 

„Die Reformation in Norwegen“, jagt Chriftian Yange, „ging durdhe 
aus nicht von dem gelehrten Stande aus.“ „Mit Ausnahme eines Berichtes 
über die Predigt eines gewiſſen Mönchs Antonius zu Bergen findet man 
fein Beilpiel, daß die neue Lehre vor dem Volke verkündet worden wäre, 
oder daß irgend ein tüchtiger Geiftlicher ſich für diejelbe erklärt hätte, bevor 
die weltlihen Machthaber bereit mit vollem Eifer auf ihre Weiſe reformirten. 
Diefe Herren fanden nämlich in der Reformation das erwünjchte Mittel, ſich 
jelbft zu bereihern umd aus dem Reichsrath einen Stand zu verdrängen, der 
gegen die Uebermacht des däniſchen Adels am häufigften eine nationale Oppo— 
jitionspartei gebildet hatte, und man kann die Briefwechjel jener Zeit zwiſchen 
König, Reihsrath, Adel und Geiftlichkeit nicht lefen, ohne immer mehr in der 
Ueberzeugung beftärkt zu werden, daß die Neligionsverbeflerung ſelbſt ihnen 
allen ein gleichgiltiger und unmejentlicher Gegenftand war, während die Frage 
fih Hauptfählid darum drehte, wer den Löwenantheil an der Beute erhalte. 

„Hier fielen natürlich die Hlöfter zuerit und zuoörderft ins Auge. Luthers 
Beiſpiel und feine Schriften gegen das Mönchsweſen, die Säcularifation der 
Klöfter in den eriten proteftantiichen Ländern, vor allem aber vielleicht die 
verhältnigmäßig bedeutenden Güter der norwegischen Klöſter verlodten König 
und Adel allzufehr, als daß fie fih lange hätten enthalten fünnen, die 
Deutſchen nachzuahmen. Dieje eigennüßigen Beweggründe für eine Refor- 
mation im Kirchenweſen find deren Schattenjeite und find in den Händen ihrer 
Feinde eine gefährliche, oft mit Wucht geführte Waffe geweſen, und in feinem 
Lande, jelbit Schweden nit ausgenommen, jo fommt es uns vor, treten fie 
offenbarer und weniger begleitet von irgend welcher Ueberzeugung von der 
Wichtigkeit und Nothwendigfeit der Kirchenverbeflerung felbit zu Tage, als 
gerade in Norwegen.“ 
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Stellung von Fürft und Volt zur Glaubenstrennung. 


Ganz ähnlih lautet das Urtheil de3 proteftantiihen Theologieprofefjors 
Chriſtian A. Bang in Chriſtiania: 

„Das Volk in feiner Gejammtheit war mit der reformatorischen Be— 
wegung unbefannt und ftand ihr fremd gegenüber. Unter den dänischen 
Edelleuten, die in Norwegen ſchalteten und mwalteten, und unter dem ein- 
geborenen Adel zählte die neue Lehre wohl manche Anhänger, deren Interefle 
für die Reformation jedoch eigenthümlicher Art war. Dieje Herren ſchlugen 
noch mit frommen Redensarten um ih und proclamirten mit viel Behagen, 
fie ‚wollten fördern criftlihe Sitte mit Gottes Worts reiner und klarer 
Auslegung und Verfündigung‘; aber es war nur die Begierlichfeit nach den 
Gütern der Kirche, es war bloß Eigennuß und Habſucht, was diefe Menſchen 
zu Reformatoren mahte. Man darf nicht jagen, daß dies Ghriftians III. 
einziger reformatoriicher Beweggrund mar; es verhielt fih mit ihm noch 
mehr, als mit jo vielen anderen reformatoriihen Fürſten jener Zeit: die 
neue Lehre hatten fie wirklich erfaßt; fie glaubten dem Evangelium aufrichtig 
ergeben zu fein umd waren es auch bis zu einem gewiſſen Grade; aber gleich: 
zeitig war die Ausficht, fi an dem fatholiihen Kirchengut bereichern und 
ih don dem politiihen Einfluß der katholiſchen Biſchöfe befreien zu können, 
ein wmwejentliher Beweggrund in ihrem reformatoriihen Eifer. Sollte man 
nit eine Bewegung fügen, fördern, fich ihr ganz hingeben, welche dem 
Landesherrn rückſichtslos die ftolze katholiſche Kirche auslieferte; eine Be— 
wegung, die ihm Grund gab, fich der Kirche Gold und Silber, ihrer liegenden 
Güter und übrigen Gerechtſame zu bemädhtigen ; eine Bewegung, die ihm ein 
göttliches Recht zu verleihen ſchien, die widerjeglichen Erzbiſchöfe zu erdrüden, 
die ftarrföpfigen Vrälaten in den Staub zu treten? Hatte man ein oder 
das ..andere Mal ein bischen böſes Gewiſſen über jein gewaltthätiges Unter— 
fangen, jo war es ja nicht ſchwer, vor anderen und vor ſich jelbft zu Heucheln ; 
man befreite ja das Volk von des ‚greulihen Papſtihums‘ Tyrannei, man 
machte de3 Antichrift3 Diener unſchädlich, man fürderte das reine Evangelium, 
man firitt mit und für Gott.” 

Und jo ward denn die fatholifche Kirche ausgeraubt und ausgeplündert 
bis auf den legten Silberling, das Volk mit Gewalt zur Annahme der 
Neuerung gezwungen. 

„Es war nur die Macht, der das Voll wid, wenn es fi in die 
neue Ordnung der Dinge fand“, jo geiteht Bang. „Selbſtverſtändlich ſaß 
die katholiiche Lebensanfhauung zu tief, als daß man fie jo raſch hätte 
ausrotten können, als man die SHeiligenbilder aus den Kirchen mweg- 
fegte. Deshalb verharrte das Volt, wenn und wo e3 möglih war, in 
der Ausübung feiner katholiſchen Bräude und Geremonien; es hielt 
feine alten Heiligenfefte, zündete feine Kerzen an, betete zu jeinen Heiligen, 
machte Wallfahrten zu feinen Onadenorten, zu feinen heiligen Quellen, 
jegt wie früher. Die alten Heiligen, die officiell entthront waren, lebten 
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fort im Glauben des Volkes, und bejonderd Maria behielt ihre eifrigen 
Verehrer. 

„Es iſt nicht die Rede davon, daß irgend eine geiftliche Erwedung von 
den nenen evangeliſchen Predigern ausgeht; die meiften derjelben glaubten 
ganz fiher ihre Aufgabe gelöft zu haben, wenn fie den lutheriſchen Gottes» 
dient gemäß den Kirchenordonnanzen in Gang gebradt und das katholiſche 
Weſen unterdrüdt hatten. Je eifriger die neuen Prediger in diefem letzten 
Punkte waren, dejto mehr wurden jie beim Volke verhaßt; e3 liegt mehr als 
ein Beipiel vor, daß Bauern ohne weiteres Prediger erſchlugen, die allzu 
eifrig in ihrer Jagd auf die Heiligen waren. Deshalb Hat man von einer 
Synode zu Bergen noch jo jpät wie im Jahr 1566 die charakteriſtiſche Be— 
ftimmung, man folle die Heiligenbilder nur ‚jo fachte aus den Kirchen fort— 
tragen. Soweit unjere Hunde über jene Zeit reicht, darf man ruhig jagen, 
daß fich die Neligiofität der damaligen Prediger nicht jonderlih hoch an— 
Ihlagen läht; es liegen mehrere Beilpiele vor, da ‘Prediger, die einen Mord 
begangen, in ihrem Amte verblieben. Noch 1593 wird darüber geflagt, 
daß der ‚größte Theil der Prediger‘ in Norwegen ein ungeziemendes Leben 
führte, in beftändiger Trunkſucht, Hurerei und anderen dergleichen mannig- 
faltigen groben Laſtern. Und mie die erften lutherischen Prediger in religiöfer 
und ſittlicher Hinficht auf einer ziemlich tiefen Stufe ftanden, jo war das 
aud ungefähr mit ihrer geiftigen Bildung der Fall.” 

Das nannte man „Reformation“ und „reines Evangelium”. Um jolche 
Prediger zu hören, mußte das arme Volk auf die Sacramente der alten 
Kirche verzichten, von dem euchariſtiſchen Tabernakel Abjchied nehmen, die 
allerjeligite Jungfrau, feine Tröfterin in Freud und Leid, verlaffen, Bei— 
spiel und Anrufung der Heiligen miffen, alles Schöne und Erhebende, 
alle Kunft und Feſtpracht aus feinen traulihen Kirchen fortziehen jehen. 
Dede ward e3 darin. Die Hleinodien und die Koftbarkeiten, die großherziger 
Frommſinn dem HeiligtHum geweiht, wanderten in die Schmelze zu Kopen— 
hagen oder in die Kaſten geldgieriger Edelleute und ihrer Goncubinen. Die 
anmuthigen Holztirhen verfielen. Die größten Kirchen in Oslo, Bergen 
und Throndhjem verheerte Brand: die alte Freigebigkeit aber war verfiegt; 
niemand dachte daran, fie in ihrem alten Glanze wieder herzujtellen. 

So ging es aud zu Hamar. Im Juni 1538 wurde die Stadt von 
einem der dänischen Kirchenräuber, Truid Ulfstand, überrumpelt und aus— 
geplündert, der greife Biihof Mogens (Magnus) Lauritsjön in die Ges 
fangenſchaft geichleppt, wo er 1542 ftarb. Den feiner Zier beraubten Dom 
ließen die Plünderer stehen, und er wäre wohl gleich anderen Gotteshäufern 
als lutheriſche Kirche weiter benützt worden. Allein noch ehe das katholiſche 
Leben in dem Volke von Norwegen völlig ausgerottet war, brach zwiſchen 
Dänemarkt-Normwegen und Schweden 1563 der fiebenjährige nordiiche Krieg 
aus, der ähnlich wie der dreißigjährige in Deutichland ein jeltfames Licht 
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auf die vom der neuen Lehre begründete Gultur wirft. Nachdem die zwei 
nordiihen Völker fein Kirhengut mehr zu plündern Hatten, fielen fie in 
beutegieriger Raufluft übereinander her und zertraten Glüd und MWohlftand 
ganzer Provinzen. Ein junger franzöfiicher Abenteurer, Claude Gollart, ein 
Sünftling des Schwedenfönigs, zog mit einem ſchwediſchen Heer über Jemt— 
fand und Herjedalen nah Throndhjem, nahm die Stadt ein und verprafite 
die eroberte Beute in Saus und Braus mit einer jungen Normwegerin, die 
er ihrem rechtmäßigen Gatten entführt Hatte. Als die Norweger das be- 
nüßten und den Wüſtling mitten in jeinen Ausichweifungen überfielen und 
gefangen nahmen, ſchickte Erih XIV. ihm 1564 einen andern Feldhauptmann, 
Mats Törne, nad, der zur Rache 40 norwegiſche Pfarreien verheerte und 
niederbrannte. Ganz auf diejelbe Weile ließ Erich während des folgenden 
Jahres im Alershusftift, d. h. im jüdlichen Norwegen, jengen und brennen. 
Als 1567 ein leberläufer dem König verfichert hatte, er könne ganz leichten 
Kaufs Norwegen unterwerfen, wurden die Plünderungszüge erneuert, und 
in Proclamationen, die jogar bis nah Island gelangten, forderte Erich die 
Norweger auf, fih Schweden anzuſchließen. Da die Norweger Widerftand 
leifteten, traf einen großen Theil ihres Landes dasjelbe Schidjal, das fpäter 
die Schweden dem unglüdlichen Deutichland bereiteten. Taujende von Bauern 
wurden herzlos niedergemadt, die Höfe und Ortihaften, ganze Provinzen 
in Aſche gelegt. Der König jelbft ſchwelgte in ſolchen Plünderungszügen. 
Oslo wurde niedergebrannt, Hamar von Grund aus zerftört, jo daß man 
heute nicht einmal mehr die Lage der Straßen erfennen kann. Nur die vier 
herrlichen Bogen des alten Domes verkünden hier die Frömmigkeit und den 
Kunſtſinn des Mittelalters, die einft die Ufer des Miöfenjees mit Freude 
und Pracht geihmüdt hatten, und die hunniſche Barbarei, welche im Gefolge 
der neuen Lehre die legten Reſte alten Glüds in Trümmer legte. 

Das benahbarte Schweden hatte wenig Nuben von diefem nahezu fanni- 
baliſchen Raubkrieg. Die norwegiſchen Feltungen im Süden leifteten Wider- 
ftand; der dänische Anführer Daniel Rantau behauptete ih in der Schladt 
an der Sparterä (1565) gegen eine zweifache ſchwediſche Uebermacht; die 
Dänen jengten und brannten nun in Smäland, Veſtergötland und Öfter- 
götland, wie die Schweden in den Provinzen Blefinge und Stäne, und 
Rantau bedrohte zulegt das Herz von Schweden jelbit. 

Mer ih nun ein wenig dieſe Zeit vergegenwärtigt, der wird nicht 
ohne tiefen Eindrud die Ruinen von Hamar betrachten fünnen. Zwei Jahr— 
hunderte hat es gebraudt, um nur einigermaßen die Wunde zu beifen, die 
jene Zeit geichlagen. Noch jebt hat Hamar fih von feinem alle nicht 
wieder erholt. Da find ganz artige Bürgerhäufer, Hotels, Schulen, aud 
ein Bahnhof. Aber von all den Bauten reicht nicht eine an die Schönheit 
und Roefie, die aus den Trümmern des alten Domes jpridht. 
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Das weſtliche Norwegen erhält jeine Gliederung durch die großen und 
kleineren Fjorde, die von Weiten Her in das Hochplateau der Halbinfel 
eindringen; das öftlihe Norwegen dagegen durd die großen Thäler, die 
von Süden her nad dem Norden oder Nordmeiten laufen. Das längjte 
derjelben liegt Schweden zunächſt und bezeichnet mit jeinem Namen auch 
feine Lage: es ift das Öfterdal. Das zweite ift eine Fortfegung der Thal- 
fläche, in welcher der Mjöſenſee liegt: es beißt nad einem feiner frühejten 
Bewohner das Gudbrandsdal und trifft im Norden mit dem Romädal und 
Doprefjeld zujammen. Das dritte ift daS Valderäthal, das von Ringerife 
her fi) nad) dem Sognefjord Hinzieht. Ihm faſt parallel laufen das Hal- 
lingdal, weiter mweitlih das Numedal, Thelemarken und endlich daS Saeters— 
dal!. Diefe Namen bezeihnen aber nicht einfahe Thäler, fondern große 
Hauptthäler, welche mit ihren Heineren Seitenthälern ganze Landſchaften 
bilden, meift durch den Volkscharakter, durh Sitte, Dialekt, Tracht und 
alte Ueberlieferung gejhieden. Die hohen Berge, welche zwiſchen ihnen liegen, 
trennen fie mehr oder weniger für die lange Winterdzeit; daS bäuerliche 
Leben fejlelt im Sommer die meiften an ihre Scholle, und jo hat fi faſt 
in jedem diejer Thäler ein eigenartiger Charakter ausgebildet. 

Da ich das Gudbrandsdal bereits kennen gelernt, jo wollte ih auch 
nod einen Blid nad Valders thun, das gegenwärtig eine ſtark bejuchte 
Touriftenftraße geworden ift, da man durch diefe Landihaft am leichteften 
und angenehmften an den Sognefjord gelangen fan. In einem Tage 
fommt man bequem mit Eifenbahn und Dampfboot nad Odnaes, von mo 
bis Laerdalsören nod 224 km zu Wagen zurüdzulegen find; eine jchöne 
Fahrt von etwa vier Tagen. 





ı Öfterdal 18500 qkm mit 33 000 Einwohnern; Gubdbrandsdal 16 500 qkm 
mit 50000 Einwohnern; Balder 5312 qkm mit 18800 Einwohnern; Hallingdal 
5519 qkm mit 14290 Einwohnern; Numedal 4501 qkm mit 7704 Einwohnern. 
Man vergleiche hiermit bie größten Schweizerfantone: Graubünden 7184 qkm mit 
93 500 Einwohnern; Bern 6889 qkm mit 540 500 Einwohnern; Wallis 5247 qkm 
mit 102400 Einwohnern. Außer dem Dfterdal hat noch feine diefer Landſchaften 
eine Eifenbahn; alles muß zu Fuß, zu Pferd oder mit Skyds durchreiſt werben, ein 
paar Seen abgerechnet, auf weldhen feine Dampfer fahren. 


Bon Mijöfenfee zum Randsfjord. — Theologiſche Geſellſchaft. 


Der Fluß, der das eigentliche Valdersthal bildet, iſt die Baegna, die 
aus dem Vangsmjöſenſee, im Hauptftod der norwegiſchen Gebirge, entſpringt, 
mehrere andere kleine Seen, darunter den ſogen. Spirillen, durdfliegt, als 
Storelf in den Tyrifjord mündet und aus diefem endlih als Drammenself 
in den Ford von Drammen gelangt. Der Baegna ziemlich parallel fließt 
die Etna und noch öftliher die Dokka, die vereint dem Randsfjord zuftrömen, 
deijen Ausflug ebenfalls in den Tyrifjord mündet. Man hat darum von 
Ehriftionia nad) Valders zwei Hauptwege zur Verfügung: denjenigen über 
den Spirillenfee und denjenigen über den Nandsfjord. Wir madten uns 
einen dritten zurecht, indem wir in Gjövif den Mijöfenfee verließen und 
bon da an das nördlide Ende des Randsfjords fuhren. 

Zwiſchen Hamar und Gjövik ift der Miöfenjee am breiteften, wird 
aber von der Inſel Helgd maleriih unterbroden. Das Schiff durdfährt 
die Straße, welche diefelbe von dem Nordufer trennt. Zu Naes, am Lan— 
dungsplaß des letztern, wurde eine große Ladung Mil in Schönen, ſauberen 
Blehgefäßen an Bord gebradt. In der Seeftraße wie hernah auf dem 
Ihmalen weitlihen Seearm, der fi nordwärts zieht, ſchwankte der Dampfer 
gehörig. Der See war viel unruhiger, als ich es bei jo jhönem Wetter 
je auf dem Bodenfee getroffen, aber prächtig blau. Naes mit feinem kleinen 
freundlichen Kirchlein gab einen idylliihen Vordergrund; das Weftufer jah 
mehr alpenartig aus: langgeſtreckte Bergzüge, aus deren bläulicher Maſſe 
nur langjam Wälder, Wiejen und weit auseinanderliegende Ortichaften her— 
bortraten. 

Der Gapitän bot uns PBillette für die Diligence an den Randsfjord an. 
Das that mir fait ein wenig leid; denn das deutete Schon darauf Hin, daß 
hier das alte Stydsweſen von neueren Gulturanfängen verdrängt fei. Wir 
nahmen indes das Billet und beftiegen in Gjövik die vierligige offene Kutſche, 
welde Diligence genannt wurde, und welche zwar ſchon ziemlich abgeruticht, 
aber bequem war. Als Reiſegenoſſen befamen wir einen jungen lutheriichen 
Vikar, ſchmächtig und hager, mit dünnem heflen Bart, den Spröfling einer 
anjehnlihen Paltorenfamilie. Der Großvater, ein neunzigjähriger Greis, lebte 
penfionirt in Drammen; der Vater befleidete die Würde eines Propftes im 
Stifte Hamar; der Sohn verdiente fich feine erſten Sporen als Hilfsvilar 
bei einem Praeſt in Thelemarfen. Er fam eben von einem Bejud bei den 
Seinigen und begab fih nun zu einer Praeftemöde (Berfammlung von Geiſt— 
lichen), um dann nah Haufe zurüdzufehren. Die Hauptfragen, welche bei 
diefer VBerfammlung behandelt werden follten, betrafen die Lehre vom taujend- 
jährigen Reich (Chiliasmus) und die Stellung, welche die Geiftlichen in der 
jogen. Temperanzfrage einnehmen follten: ob es beijer wäre, vollitändige 
Enthaltung von allen geiftigen Getränfen zu fordern, oder nur auf die 
Pflicht hriftliher Mäpigkeit zu dringen. Faſt eben exit dem alademiſchen 
Ei entichlüpft, that ſich der junge Herr viel auf jeine Kenntniß deutjcher 
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Norwegifhe Sputgeihichten. — Die Braut Barbro in Balders. 


Eregeje und des Hebräiichen zu gute. Als ich ihm aber fragte, was er 
denn bei den Bauern mit feinem Hebräiſch anfange, geitand er jehr offen- 
herzig, für die jpätere Thätigfeit auf dem Lande ſei die akademiſche Her— 
anbildung nicht recht praftiih angelegt; nah fo viel Gelehrjamteit habe 
man Mühe, fi in dem gewöhnlichen Alltagsleben zurechtzufinden. Während 
des Winters Habe er in zehn Schulen mit je etwa 20 Kindern Religions» 
unterricht zu ertheilen; während der Sommermonate falle das weg, aber 
da müſſe er dem Pfarrer die Kirchenregiiter und andere amtlihe Schreibereien 
bejorgen, es jei der Schreiberei fein Ende. Dazu habe er noch dann und 
wann zu predigen und eine Leichenrede zu halten. 

Gjövik mit 1000 Einwohnern ift jhon der Anſatz zu einem fHleinen 
Städthen. Es hat em „Gjövif- Hotel” und ein „Victoria= Hotel“ nad 
modernem Zuſchnitt, aber auch gemüthlihe Häuschen im alten Stil. In 
töftlihen Waldſchluchten zieht jih die Straße den Berg hinauf, der den 
Miöjenjee vom Randsfjord ſcheidet. In Moftad wurden die Pferde ges 
wedjelt. Die Station lag vom Wege ab hoch an einem Bergabhange, zu 
deſſen Spitze wir aber nicht hinaufzufahren braudten. Ein Gut bradte ein 
neues Zweigeijpann und nahm das andere mit fih. Es war bereit am 
Dunleln, und nun nahm die Bergeseinfamfeit jenen traumhaften Charafter 
an, der den mwunderlihften Märchenerzählungen den Schein der Wirklichkeit 
verleiht. Nur jelten begegnete uns nod ein Blodhaus oder Gehöft. Ges 
ſpenſtiſch huſchten einzelne Baumgruppen und Waldpartien als Scatten- 
bilder über die Bergesheide dahin, oder näherten fih der Straße und flohen 
twieder davon. Trotz unferer theologiihen Geſellſchaft dadte ih an die 
wunderlichen Geftalten, mit welchen die Voltsphantafie dieje nordijchen Berge 
und Thäler bevölfert Hat. Der Rieſe, der fein Herz bei ſich Hatte, der hätte 
ganz bequem hier wohnen können, auch die Kobolde und Nireriche des Mat: 
thias Skytter, und wäre es nit in Hedal gewejen, jo hätten hier ebenjo 
gut die armen zwei Jungen den drei Unholden begegnen mögen, die jo hoch 
waren wie die Tannen und die zuſammen nur ein Auge hatten. Ganz ficher 
aber in Valders ift es geichehen, was die alte Bertha Tuppenhaug erzählte: 

„Da war einmal eine Jente aus einem Hof oben in Valders, die hieß 
Barbro, und die mußte die Sennbütte beforgen oben in den Bergen. Eines 
Tages ſaß fie oben und hütete das Vieh, da hörte fie mit einem Male 
oben in einer Bergeshöhe: ‚König Haafen! König Haaken!‘ — 

„Ja! ſchrie König Haaken, daß es in allen Berghöhen wiederhallte. 

„König Haaten, mein Sohn! Willit du dich vermählen?* rief es weit 
weg bon einer Höhe. 

„Ja, das mill id,‘ ſagte König Haaken, ‚wenn id diefe Barbro 
friegen kann, die dort auf der Alp geht und hütete, jo — ‘ 

„Ah ja, das joll wohl gehen‘, hörte Barbro jagen, und fie wurde 
fo erfchroden, day fie nicht wuhte, was fie anfangen jollte. 
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Der Teufel in der Nuß. 


„Und mie das richtig war, da kam der eine um den andern herein mit 
Spei3 und Trank auf Silberjhüffeln und in Silberbedern und mit Röden 
und Brautftaat, mit Krone und Bruftfpangen, und die fingen an, den Tiih 
zu deden, fie als Braut zu ſchmücken, und es fam ihr vor, daß fie gar 
nichts dagegen thun könnte. 

„Diefe Yente Hatte auch einen Geliebten, und der war auf der Jagd 
in den Bergen. Aber über ihn fam plötzlich eine ſolche Angſt, daß es ihm 
borfam, er jollte und müßte wieder zu der Alpenhütte. Als er bei derjelben 
ankam, da ftand alles voll Schwarzer Pferde mit altmodiihen Sätteln und 
Neitzeug, jo daß er gleich jehen konnte, was da los war. Er ſchlich ſich 
weg an ein Fenſterchen und gudte verftohlen hinein; da jah er das ganze 
Brautgefolge: König Haafen war der Bräutigam und die Braut war im 
vollen Schmud. 

„Sa, nun weiß ich nichts anderes mehr, als ein ſchief Mäulchen auf 
fie zu maden“, jagte eine der Brautjungfern. 

„Da meinte der Burſch nun doch, es wäre Zeit, fi ins Mittel zu 
legen; jo nahm er einen filbernen Erbinopf und legte ihn ins Gewehr und 
ſchoß auf den König Haalen. Im jelben Augenblid fuhren alle Brautgäfte 
hinaus und trugen den König Haaken mit fi hinaus. Das Effen verwandelte 
fih in Altherengeihmeiß, Schlangen und Kröten, die hüpften fort und 
verftedten jih in ihren Löchern. Das einzige, was übrig blieb, war ber 
Brautftaat und eine Silberihüflel, und die joll man nod auf dem Hofe 
finden heutigen Tages.“ 

„Arveſölvknapper“, d. h. filberne Erbknöpfe, heißen die echt jilbernen 
Knöpfe, die bei den meiften norwegiſchen Mannestrachten den ſoliden Haupt— 
Ihmud ausmadten, während bei der Braut die Bruftipangen, „Söljer“, eben- 
fall® aus Silber, den Hauptlurus bildeten. Könige und Prediger fommen in 
den norwegiſchen Volksmärchen gewöhnlich Schlecht weg ; dagegen triumphiren die 
Saetersjenten oder Alpenmädchen und die Butter über alle Prinzen und Prin— 
zeifinnen, die kecken Bauernjungen jogar über den leibhaftigen Gottjeibeiuns. 

„Es war einmal ein Gut,“ fo heißt es, „der ging des Weges daher 
und fnadte Nüffe; und er fand eine, die war mwurmftichig, umd zu gleicher 
Zeit traf er den Böjen. ‚Sit das wahr‘, jagte der Gut, ‚mas man 
jagt, daß der Böſe ſich jo klein machen kann, wie er will, und in ein Nadel- 
loch ſchlüpfen?“ — ‚Ja! jagte der Böſe. — ‚„Ach, laß mid das jehen 
und ſchlüpf in diefe Nuß“‘, ſagte der Gut darauf, und der Böſe that e2. 
Da er in das Loch der Nuß geihlüpft war, ftedte der Gut einen Pin 
darauf. ‚Nun Habe ih did!" ſagte er und ftedte die Nuß in die Taſche. 
Da er ein Stüd gegangen war, fam er zu einer Schmiede; da ging er 
hinein und fragte den Schmied, ob er ihm nicht eine Nuß entzweiſchlagen 
wolle. — ‚Ja, das joll geihehen‘, jagte der Schmied, nahm jeinen Heinften 
Hammer, legte die Nu auf den Amboß und ſchlug zu, aber fie wollte nicht 
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Am Randsfjord. — Granum und Obdnaes. 


in Stüde gehen. So nahm er einen etwas größern Hammer, aber aud) 
der war nicht ftarf genug; da nahm er einen noch größern, aber das that’3 
auch nicht, und da wurde der Schmied bös und nahm den grökten Hammer. 
Ich mill dih doh in Stüde kriegen!‘ ſagte er und jchlug darauf aus 
Leibeskräften; und da die Nuß zerſchmettert war, da flog das halbe Dad 
der Schmiede weg, und es krachte, als ob die Hütte zufammenftürzen wollte. 
‚Ih mein’ fait, der Teufel war in der Nuß, mein’ ih!“ jagte der Schmied. 
— ‚Das war er au‘, jagte der Junge.” 

Den Randsfjord befamen wir an diefem Abend nur in halber Dämme- 
rung zu Gefiht. Der Wagen bog don der Hauptitraße ab in ein Gehölz 
hinein, durch das wir bald zu dem Hofe Granum gelangten. Es war ein 
freundlicher Heiner Hof nad alter, echt norwegiiher Art. Nur eine untere 
Stube war als Salon hergerichtet, auf Tiſch und Tiſchchen lagen aber 
lauter pietiſtiſche Tractätchen in feinen Einbänden herum, woran ſich unfer 
lutheriſcher Reifegefährte jehr erbaute. Das Speilezimmer war noch mit 
neuerer Gultur verichont, eine gemüthliche Bauernftube — und zu eſſen be— 
famen wir lauter norwegische Dinge: fräftig gebratenes Schaffleiih, Mysoft 
(eine Käſeart), Gammeloft (alter Käse), Fladbrod (ſpröde Brodkuchen). 

Erft des andern Morgens zeigte e& ih, an weld prächtigem Ausſichts— 
punft wir Raſt gehalten. Der Hof Granum liegt wohl etwa 400 m hod, 
gerade über der Nordſpitze des Randsfjords, jo daß man einen Theil diejes 
lieblihen Sees unmittelbar zu jeinen Füpen hat. Vorwiegend waldige Berge 
umjäumen ihn zu beiden Seiten. Auch um den Hof duftete der Wald in der 
Morgenfriihe und umfing die lieblihe Landſchaft mit einem grünen Rahmen. 

Wir begleiteten den jungen Prediger hinunter an den See, wo er mit 
dem Dampfſchiff weiterfahren wollte. Er war recht gemüthlih, und ala 
wir jchieden, fagte er ganz treuberzig: „Gott jegne Sie!” 

Mit diefem Segen fuhren wir weiter zur Poitftation Odnaes, die am 
nördlihen Endpunfte des Sees liegt. Hier war wieder, wie in Gjöpif, ein 
großes neues Hotel, auf deifen Hofe ein halbes Dubend Kutſcher mit Ein- 
jpännern und Zweiſpännern bereit ftanden. Sie fielen wie Raben über uns 
her und boten uns zu ganz unverſchämten Preiſen ihre Wagen an. Als 
ih ihnen aus meiner „Lomme-Reiferoute” (Tajchenfahrplan) die Kilometer- 
diftanz und die Skydstaren angab, da lachten und brummten fie, und er— 
Härten, daß man für joldhe Preife nicht mehr fahre. Sie hätten auch feine 
Styds, jondern Wagen; man fahre hier nur mit Wagen. Es wäre jehr 
einfach gewejen, wieder die Diligence zu nehmen, aber dann waren wir an 
andere Mitreifende gebunden. So blieb nidht3 übrig, al3 mit demjenigen 
zu unterhandeln, der noch den niedrigften Preis bot — und ſchon hofften wir 
nun zu einer gemüthlichen Fahrt zu fommen, als jich herausftellte, daß der 
Wagen bei einem andern Haufe ftehe, und al3 wir da anfamen, daß noch 
ein Herr mitreifen werde. In ziemlich abgetragener Kleidung, mit ernften, 
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Ein Auswanderer. — Das Etua-Thal. 


verichloffenem Geficht, trabte derjelbe auf der Holzgalerie auf und ab, allem 
Anſcheine nad ein ganz unfreundlicher Gejelle. Uns nod einmal — wie in 
einem gejegneten Gulturland — mit den anderen Kutſchern herumzuzanten, 
hatten wir wenig Luft und ergaben uns in unjer Schidjal. Odnaes ift 
nun einmal von Gonftantinopel wie don New-York und San Francisco aus 
mit Dampf zu erreihen, und two Dampfſchiff und Locomotive hinreichen, 
da iſt es mit der patriarchaliichen Gemüthlichkeit aus. Unſer Reijegefährte 
war zwar ein Norweger, war aber wirklid von San Francisco in Californien 
mit Dampf bis hierher in feine Berge zurüdgefchrt und eben auf dem Weg 
in jein Heimatsdorf begriffen, Er war gemüthlicher, als er ausjah, aber 
doch zugelnöpft und kurz angebunden. Ueber die Norweger in Amerika war 
weder mit dänischen noch englischen Fragen etwas Näheres und Antereffantes 
herauszubringen. Er war indes anftändig und höflich, und ftörte uns nicht 
in dem Genuß der Schönen Berglandichaft, wenn er auch an der Bewunderung 
derjelben wenig Antheil zu nehmen ſchien. Ich närriiher Poet entzüdte 
mich über jeden Kuhſtall, wenn nur einige feine Birfen ihr grünes Loden- 
haupt über die dunfeln Blodwände herniederneigten. Und dieſer nüchterne 
Proſaiker, der nad) jeinem Geftändnik in Amerika fein Heimweh nad) feinem 
Norwegen empfunden, wunderte jih nicht einmal über eine Bewunderung, 
die er nicht theilte. 

Vom Randsfjord folgt die trefflich gehaltene Landftrage dem Fluſſe Etna 
faft ohne merklihe Steigung. Es ift ein überaus liebliches Ihal. Erſt 
hinter Tomlevolden verengert fih dasſelbe zur romantiihen Waldſchlucht. 
Man überjchreitet die Etna auf einer Steinbrüde und hat nun die Höhen 
zu erfteigen, welche das Thal der Etna von jenem der Baegna jcheiden. 
Sie erheben fih nur zu 774 m, aber da die Abhänge nad) allen Seiten hin 
jehr fteil find, jo gewinnt man unterwegs, bejonders aber oben, die lohnenditen 
Ausfichten in einem Gemirre von dunfeln Waldichluchten mit Felspartien und 
Gießbächen, während in der Ferne hoch über den waldigen Abhängen freund« 
lihe Höfe mit goldenen Saatfeldern fich zeigen. 

Die Tourifterei hat indes auch hier ſich ſchon geltend gemacht. Anſtatt 
uns in dem maleriſch gelegenen Speen oder jonjt einem Dörfchen raſten zu 
lafien, jchleppte uns unfer Kutſcher nah Tonsaajens:Sanatorium, einem 
großen Hofe, der durch ausgedehnte Neubauten in eine Art Luftlurort ver— 
wandelt ift. Die Lage ift natürlich wundervoll. Die ſchönen neuen Holz— 
häuſer mit ihren Galerien im Stil von Schweizerhäuschen nehmen ji recht 
einladend aus. Da find große Säle, Ihmude Zimmer mit trefflichen Betten 
und aller Ausftattung eines bejcheidenen Hotels. Aber über allem waltet der 
traurige Hauch der Schwindſucht, der Krankheit, des menjhlihen Elends. 
Auch die Vilinger, die einft in der Meberfülle der Kraft jo viele Lanzen 
gebrochen und fo viele Schlachten geichlagen, deren Geſchichte bis in dieſes 
Jahrhundert hinein eine ewige Kriegsgeſchichte war, zählen heutzutage Schaaren 
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Das Tonsaajend-Sanatorium. 


bon Bruftfranfen, Halsfranfen und Nervenkranken. Die Diphtheritis ift 
nirgends fo heimiſch mie in Ghriftianie. An den verichiedeniten Punkten 
des Landes find bereits ſolche Sanatorien errichtet, zum Theil Actienunter- 
nehmungen, welche aud auf den Tribut der Zouriften und Erholungs- 
bedürftigen rechnen. 

Auh in die norwegische Literatur find die Krankheits-Bacillen und 
die Stidluft der modernen Welt in bedenflihem Umfang eingedrungen. Man 
braucht nur an Ibſen zu erinnern. Schon in jeinen merkwürdigſten Dich» 
tungen „Brand“ und „Peer Gynt“ hat diejer hochbegabte Dramatifer mit 
einer faft unbegreiflichen Bitterfeit nur die trüben Schattenfeiten feines Yandes 
und Volkes hervorgehoben, in feinen jpäteren Werfen aber fürmlih Jagd 
gemacht auf alles Sciefe und PVerfrüppelte, alles ITraurige und Jämmer— 
liche, alles Ungefunde und Siehe, alles Verſchrobene und Berrottete, was 
er mit feinem jcharfen Auge in der Kleinſtädterei und im engen politijchen 
Leben jeiner Heimat aufipüren konnte. Man fönnte fait Angft befommen, 
in ein Land zu teilen, wo das Waller der Auranftalten ſyſtematiſch von 
den Actionären vergiftet und der einzige ehrlihe Mann im Stüd als „Volks— 
feind“ geächtet wird! Aber gottlob beiteht nicht das ganze norwegiſche 
Bolt aus Leuten, wie er fie in feinem „Volksfeind', den „Stüßen der Ge- 
ſellſchaft“, in „Rosmersholm”, in der „Wildente“ oder gar in den „Ges 
ſpenſtern“ gezeichnet Hat! 

Sh mar übrigens froh, al3 wir von Tonsaas wieder weiterfahren 
fonnten. Das Joch des Berges ift jehr breit, meift mit niedrigem Nadelwald 
beitanden, zwijchen dem traurige Heidenjeen und Moorgründe ſich binziehen. 
Höfen begegnet man feinen mehr, jondern bloß ein paar vermetterten Saeter— 
hütten, in welchen den Sommer über die Mädchen wohnen, melde das Vieh 
auf den Weidegründen zu bejorgen haben. Die Straße entlang bezeichneten 
Inschriften die Namen der Grundbefiger, die für jede Strede des Straßen» 
unterhalts aufzufommen haben, mit Angabe der betreffenden Entfernung. 
Hier wie unten war die Straße ganz mufterhaft angelegt und gut gehalten. 

Unfern der legten Alpen oder Saeterhütte ließ uns der Kutſcher aus— 
fteigen, um auf eine Anhöhe zu klimmen, von der man den eriten vollen Blid 
auf das Valdersthal genießt. Nur Zwerggebüſch ſchmückte Hier noch die 
allen Stürmen preisgegebenen Felsrüdfen. Die Sicht übertraf alle meine Er- 
mwartungen. Das Thal zu unjeren Füßen ließe fih wohl am ehejten mit 
einem der großen Thäler Graubündens, etwa dem Prättigau, vergleichen; 
doch ift es viel breiter, und die Bergabhänge ſenken fih in mehreren un— 
regelmäßigen Haldenabfägen, zulegt in fteiler Schludt zur eigentlihen Thal- 
fohle hinab, in melder zwijchen dunklem Wald und Fels nur ftellenweile 
die twilde, reißende Baegna hervorblitzt. Die vereinzelten romantischen Fels— 
partien verſchwinden übrigens beinahe in den langen Walditreifen, die fich 
bald ſchmäler, bald breiter von den Höhen in die verjchiedenen Stufen des 
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Ausblid auf das Baldersthal und bie Yötunfjeldene. 


weiten Thales herabziehen und jo die lieblihen Alpengründe hervorheben, an 
denen unten noch ganze Höfe, oben aber nur einzelne Saeterhütten fich zeigen. 
Der Blid ſchwimmt in lauter Grün, aber er ermübdet nicht; denn diejes 
Grün ftuft ih unaufhörlich ab in allen Tonſtufen, von dem Schlagſchatten 
des faſt ſchwarzen Nadelholzes bis zu den gelblichen Lichtern, wo ein Stüd 
Hafer oder Gerftenfeld mit kurzgeſchnittenen Wiejen in der Ferne zujammen- 
ſchwimmt. Südwärts treten die Höhen zur engen Schlucht zufammen. Une 
gefähr in der Mitte des Ihales liegt die Ortſchaft Froydenlund; der alte 
Pfarrname ift Aurland. Nordiwärts dreht ſich das Thal in der Richtung 
gen Weiten; über den mwaldigen Höhen aber thürmt ſich das eigentliche nor- 
wegijche Hochgebirge auf, die Jötunfjeldene — aud Yötunheim oder Riejen- 
heim genannt. Won den jchneebededten Zinnen, die fi) über dieſe Felfenburg 
erheben, ift die eine der Galdebergtind, die andere der Thorfinnstind, zwiſchen 
dem Bygdinſee und dem Gjendeſee gelegen; nur etwa 25 km dahinter ragt 
der Galdhöpig, der höchſte Gipfel Norwegens (2560 m), der aber hier nidt 
fihtbar ift. Durch diefen Abſchluß erhält das fonft jo friedlicheftille Thal— 
bild etwas Erhabenes und Majeftätiiches. Das Idyll ift in den Kreis der 
großartigften Gebirgsnatur gerüdt. Da oben an den Gfetjchern und ein- 
jamen Bergjeen hauft noch das Rennthier und der Schneehafe, und der Berg: 
adler reift über Klippen, die noch feines Menjchen Fuß betreten. Der 
Name Yötunheim jelbft erinnert an die jagenhafte Urwelt. 


Hvat er med äsum? 

hvat er med älfum ? 

hvi ertu einn kominn 
i jötunheima? — 


Illt er med Asum, 
illt er med älfum, 
hefir pü Hlörrida 
hamar um fölgion ? 


Mas ift mit den Aſen? 
Was ift mit den Alfen? 
Wie kamſt allein du 
Nah Jötunheim? — 


Schlecht geht's mit den Aſen, 
Schlecht geht's mit den Alfen 
Haft du Hlorridi’s 

Hammer verborgen? 


Thor, der gewaltige, ift über die Rieſen gekommen, die einft auf diejen 
Felsburgen hauften, und die da oben feinen ihm entwendeten Hammer ver— 
borgen hatten. Aber Liftiger als fie, hat er fi feinen Hammer wieder ges 
holt und Thrym, den Thurfjenfürften, niedergeftredt und die übrigen Riefen, 
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einen um den andern, und bon Gletjchereis umlagert ftarren die Trümmer 
ihrer einftigen Herrlichkeit jebt Hoch über den ftillen Thalgründen, wo die 
Menſchen haufen. 

Indem wir in luftigem Saus und Braus zu Thale fahren, verſchwinden 
die fernen Bergjpigen der Reihe nad bis auf einige wenige; um fo lieb» 
liher aber breitet jih nun der grüne Thalgrund um uns aus. Da ift noch 
gut wohnen. Keine Fabrik, feine Börfe — fein Sanatorium, jondern die 
lieben braunen Blodhäufer, aus deren Fenſterchen immer einige Blumenftöde 
grüßen. Die Einwohner von Valders wurden früher des Mangels an Rein- 
lichkeit bezichtigt; mir ift nichts dergleihen aufgefallen. Häufer und Gärten 
waren jauber gehalten und die Leute nicht ſchlechter gekleidet al3 anderswo. 
Im übrigen find diefe „Valdrifer” munter und friih, laus, leug og let, 
wie die anderen Norweger jagen. Daß fie arg aufs Geld jehen, befamen 
wir zu erfahren, als der Kutſcher gezahlt werden jollte. Er forderte jetzt 
mehr, ala wir ausgemacht hatten, und bereitete uns jo viel Schererei, daß 
wir jchlieglich etwas zuſetzen mußten, wenn wir nicht in ganz Frydenlund 
als Barbaren ausgejchrieen 
werden wollten. Die Baegna 
bildet nad dem Hochgebirge 
hin eine Kette von drei lan- 
gen, jchmalen Seen. Ein 
Spaziergang an den erſten 
derjelben befreite uns von 
dem üblen Eindrud, den die 
Habjuht unſeres Wagenlen- 
fers auf uns gemadt. Diefe 
Seen haben das Traute und Stille eines Bergjees, und das Menschenleben 
tritt nur in heimeligen idylliihen Zügen in die ſchöne friedliche Natur herein. 

Als wir bei unjerm Abendimbik in Frydenlund ſaßen, erſchien eine 
— mie ih glaubte — engliihe Familie, Papa, Mama und zwei Snaben, 
und nahmen neben uns Platz. Als ich fie geradezu fragte, ob fie Engländer 
wären, machte die Dame ein köſtliches Schmollgefiht und jagte: No, we 
are not so very unhappy (Nein, wir haben nicht dies Unglüd). — Alfo 
Amerikaner! Wir kamen nun gleih in gemüthliches Geipräh, aus dem 
ih ergab, daß fie einer deutichen Familie angehörte, er aber urjprünglid 
aus dem Kanton Bern zu Haufe war. Jetzt erſt fiel mir auf, daß er ein 
echtes, dDides, rundes Schweizergeficht hatte, und ich fing an, „Schwitzerdütſch“ 
zu reden, was er nod) leidlich verjtand. Ihm jelbjt war das Deutſche ziemlich 
ungewohnt geworden, und jo fehrten wir bald zum Engliſchen zurüd. Das 
that mir recht leid. In diefe Berge hinein paßt feine Sprade fo gut, als 
„Schwitzerdütſch“. Das Däniſche ſelbſt Ichien mir bei den Normwegern einen 
Ton anzunehmen, der daran erinnerte. Die Landsleute aus Amerika hatten 
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Die Schlucht der Baegna. 


von Bergen aus den Hardanger und den Sognefjord beſucht, in Laerdals— 
ören fih einen Wagen gemiethet und wollten nun nah Ghriftiania. 

Mie in all diefen Gebirgsthälern ift der Haupterwerbszweig Viehzucht, 
Alpenwirtdihaft und Waldcultur. Etwas Roggen, Hafer und Gerſte wird 
unten im Thal gepflanzt, aber nur zum nöthigiten Bedarf. Ein Gärten 
oder aud einen Garten hält faft jeder. An Platz fehlt es nit an den 
unermeßlihen Berghalden, die nur dünn mit Höfen bejeßt find. 

Unjern Rüdweg nahmen wir duch das Thal der Baegna und über 
den Spirillenjee. Zu unjerer großen Freude gab es da noch Feine Diligence. 
Wir erhielten ein regelrehtes Skyds und einen Gut, fed, munter, wie es 
jein muß. Jetzt erſt fam es uns zur vollen Klarheit, daß das Thal von 
der Oftjeite drei gewaltige Stufen hat, die wieder von Hügelwellen durch— 
Ichnitten werden. Der ſchmale Landweg ging in den wunderlichſten Bogen 
fteil auf und ab, zuletzt in faſt genidbrederiicher Senkung, meift im Walde, 
mitunter auch an ſcharfen Felsabhängen dahin. Die Berge wuchſen beftändig 
und famen immer näher, alle Schwer, wuchtig, wahre Riefenelephanten ; unten 
an der Baegna liehen fie nicht mehr viel Himmel übrige. Doch da hatte 
nun der wadere Bergitrom fein Reid: der braufte und ftürmte über Felſen 
dahin, wie ein wilder jugendlicher Revoluzer, der noch nicht ausgetobt hat 
und darum alles für möglich hält. Um ihn aber, rechts und links, Hettern 
Pflanzen, groß und klein, die Felsſchlucht hinan. Das find unermüdliche 
Tapezierer. Mögen Wafler und Geröll hundertmal ihr Werk zerjtören, die 
Pflanzenkeime jegen zum hundertiten Mal wieder an, die kleinen erobern 
den Grund, und dann jegen ſich aud die größeren feft, und endlich gelingt's 
doch: die Felswand wird herrlicher denn ein Hönigspalaft. Björnſon hat die 
norwegiſche Felslandſchaft unter diefem Märchenbilde allerliebft bejchrieben ; 
ih erlaube mir, feine Proja-Schilderung in Reime zu ſetzen: 

Hoch oben am Gletfcher, weit über bem Meer 
Eine einfame Felswand ragte. 


Es braufte ber Nord wild um fie ber, 
Dod nie die Stolze klagte. 


Zur Eiche ber Lleine Wacholder ſprach: 
„Komm, laß uns die Felswand befleiden ; 
Sie hat feinen Rod, fie hat fein Dad. 
Mas muß die Nermite leiden!” 


Die Eiche jah nieder zum grünen Strand, 
Mer denn dba unten lärmte; 

Der fleine Wicht war nicht ihr befannt. 
Sie ſchwieg, ba nichts fie härmte. 


Da ſprach zur Fichte der Heine Straud: 
„O hilf mir die Felswand befleiden. 
Sieh, wie fie friert! Erbarme dich aud! 
Wir können ihr helfen, wir beiden !" 
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Die Fichte den grauen Bart fi) ſtrich: 
„Richt wird es uns beiden gelingen.“ 

Sie neigt fih zur Birke: „Was dünket dich ?“ 
Die liſpelt: „Wir werden es zwingen.“ 


So gingen denn ans Werk die drei; 
Voraus Juniper klettert, 

Ob noch jo jteil die Höhe fei, 

Und Sturm fie jäh ummettert. 


Wacholder ſtieß auf das Heidefraut. 

„O nimm mich mit!“ flehte das Kleine, 
„Und wenn dir vor der Steile graut, 
Beiß dich in meine Beine.” 


Waholder that’s, und in jeden Spalt 
Das Heidekraut reckte die Finger; 
Wacholder fahte an ihm fih Halt — 
So froden empor die zwei Dinger. 


Langjam und mit bebädt’gem Schritt 
Belang es au den Alten, 

Der Birfe und Tanne, — fie Hetterten mit 
In alle Fyeljenfpalten. 


Ein paar Jahrhunderte Fletterten fie. 
Da jandte die Felswand hinunter 

Ein Bädhlein, zu jehen, was an ber Flü 
Im Thale ſich regte jo munter. 


„Ad liebes, liebes Heidekraut!“ 
Sprach diejes, „lab weiter mich riefeln!“ 
Bor Eile das Kraut nicht um fih ſchaut, 
Klimmt weiter über den Kieſeln. 


„Ach Tieber, ſchöner Waholderftraud, 

Ich bitt’ dich, laß mich meiter. 

Ih bin noch jo klein.“ — „Das bift du aud.” 
Und fie ſcheiden fröhlich und heiter. 


„Ad Tiebfte, holdeſte Fichte mein!“ 

Das Bächlein küßt' ihr die Füße, 

„Ad lab mich vorbei, ih bin noch fo Klein.“ 
Und bie Fichte lächelt gar ſüße. 


Die Birke allein dringt wehrend hervor. 
„Di, bi!" lacht das Bächlein und ftredt fi). 
„Da, ha!" Es ftaut fi zum Bach empor. 
„Do, ho!" Ein Gießbach reckt ſich. 


Und er reißt herunter das Heidefraut, 
Herunter Wacholder und Fichte, 

Und Höhnt fie, daß fie ihm hatten vertraut, 
Und madt ihr Werk zu nichte. 
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Der Felswand that's nicht wohl, nicht Leid, 
Sie lächelte halb verwundert. 

Sie wollt’ fein Dad, fie wollt’ fein Kleid, 
Zräumt wieder manch Yahrhunbert. 


So grimmig erbofte das Heibekraut, 
Daß nun ed anfing zu grünen. 
„Nur Muth behalten!“ rief es laut. 
„Die Welt gehört ben Kühnen!“ 


Wacholder hört es und richtet fi auf 

Und fraßt fid) in den Haaren: 

„Es feit Wir verfuhen von neuem ben Lauf, 
Wir troßen allen Gefahren.“ 


Es humpelte auch die Fichte herbei 
Und unterfuhte die Stelle, 

Sie fand fi) wieder feit und frei 
Und fletterte eine Elle. 


Die Birke war von Schmuß entitelft, 
Doch wuſch fie freundlich der Regen, 
Und muthig, muthig empor fie fchnellt. 
„Es ift“, fo ſprach fie, „ein Segen!“ 


„Was ift num wieder da brunten los ?* 
So fragte die Felswand droben, 

Als die Sonne glühte im Thalesſchoß, 
Die Vögel fingend fi) hoben, 


Die Blätter ftrahlten im funfelnden Thau, 
Die Waldmaus pfiff im Laube, 

Der Hafe jprang dur Bush und Au’, 
In den Fichten girrte die Taube. 


„Wie reizend!“ jubelt das Heibefraut, 
Als endlich der Felſen erftiegen, 

Und den himmelblauen Fjord es fchaut, 
Und bie Berge, die drum fich fchmiegen. 


„Wie herrlich!" rief ber Wacholderſtrauch, 
Als er die Höhe errungen. 

„Wie prächtig!" jubelt die Fichte auch, 
Als ihr der Stieg gelungen. 


„Was mögen wohl die anderen jeh’n ?“ 

So feufzte die Birke noch fteigend. 

Sie hob ihr Röckchen, um leichter zu geh’n, 
Und trippelte aufwärts, ſchweigend. 
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„D herrlich! Herrlih! wunderbar!” 
So rief fie oben am Rande. 

Da ragten Bäume, Schaar an Schaar, 
Ein Wald im Sommergewanbe. 


Dur Fichten und Birken die Sonne brach 
In leuchtender Morgenfrübe. 

Und der feine Wacholder freundlich ſprach: 
„Das Steigen verlohnt fid) der Mühe!” 


Bei Hengen zeigten fih die Berge von Jötunheim noch einmal prädtig 
über dem Grün des Thales. Jenſeits der Baegna, hoch über der Thal— 
ihludt, an dem Bergzug Stavedalöfjeld mit dem ſpitzigen Hullekollen, liegt 
Reinlid mit einer der wenigen nod erhaltenen Stavefirhen. Am inter 
effanteften wurde die Fahrt am Jukamskleven, einer fteilen Jochſtraße, die 
zur Baegna hinabführt. Sie bildet indes nicht, wie die Strafe am Krog— 
even, eine einzige Jchiefe Ebene, ſondern einen anftändigen Zidzad, tie 
jene am Stalheimsfleven im Naerödal, nur fteiler und weniger breit. Den 
Hof Jufam, an deſſen prächtigen Wieſen man in einer weiten Biegung vor— 
überfährt, fieht man bald hoch oben mie ein Felſenneſt über dem bewaldeten 
Abitieg emporragen — ein herrliher Pla für eine mittelalterliche Burg; 
aber den Plab der Ritter nehmen in Norwegen die Bauern ein, und ftatt 
Ruinen Schauen wohlgefüllte Schober und Scheunen ftill vergnügt ins Thal 
hinab. An Gießbächen ift natürlih au fein Mangel, und unten am Ju— 
kamskleven bildet die Baegna, don Felſen eingeflammert, einen ganz an— 
Händigen Waflerfall, den Storbrufoß (großer Brüdenfall). Bor der Schlucht 
hat ih am Fellenhang das Dörflein Fjeldheim angekruftet, das früher 
Kraemmermoen hie. Wir machten hier ein halbes Stündden Halt und be 
ſuchten die benachbarte Kirche — Bangs Hovedkirfe i Söndre Aurdal —, 
wo einjt der Schwärmer Sörflaten fein Unweſen trieb. An einem großen 
Stein ſowie an einem Haufe waren jeltfame Inschriften angebracht, die von dem 
Befiger jenes Haufes, dem alten Ole Donhaug, herrühren, der erft 1879 ftarb. 

Der Weg von Frodenlund bis Naegmoen oder Granım am Nordende 
des Spirillenfees wird im Skydsbuch auf 62 km angeredhnet — eine mäßige 
Fahrt für einen Tag. Wir mußten dreimal Styds wechſeln, in Fieldheim, 
in Storfveen und in Sörum (i Söndre Aurdal). Jedesmal dauerte der 
Aufenthalt etwas länger, aber jedesmal befamen wir ein befleres Pferd und 
einen fröhlihern Gut, jo daß die Fahrt ein wahrer Genuß blieb. Zu 
Papier bringen läßt ſich ein joldher Genuß leider nit. Die ſchönſten Fluß— 
windungen, die reizendfte Abwechslung in den Zeichnungen der Felſen und 
Wälder, der köftlichfte Waldesduft, das Naufchen der Gießbäche, die Kleinen 
Verjhiedenheiten der Höfe und Scheunen, der faft beftändige MWechjel der 
Scenerie bei denjelben Hauptelementen — das wird auf dem Papier ein 
ftetes Einerlei von Feld- und Waldfcenerie und müßte den Leer ermübdent. 
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Uber in der Wirklichkeit ift eine ſolche Fahrt eine wahre Erquidung für Leib 
und Seele. Und wie gejund und gut und gemüthlich find die Leute überall, 
to die moderne Gultur noch nicht mit ihren Kohlen- und Kranfengerud 
hingedrungen ift! Das ganze Leben befommt etwas mit von der Reinheit 
und Sraft des Bergftroms, den nod feine Fabriken verpeften. Dem Fiſch 
it noch wohl in diefen Waflern und dem Menjchenkind wohl an dem wal- 
digen Ufer, das ihm feinen Ueberfluß jpendet, aber alles genügend, was er 
braudt. Gomplimente werden da feine gemacht, aber friedliche, treuherzige 
Willlommen findet man überall. 

Die Baegna ift ein ganz berrlider Bergftrom. Nah dem Waflerfall 
bei Fjeldheim Hat fie aud ihren Radicalismus ziemlih überwunden und 
wandelt wie ein mwaderer Mann ihres Weges. Sie ftürmt feinen Felſen 
mehr, jondern folgt ruhig und würdig den Bergen, die ihr Schranfen jeßen, 
wenn das auch manchen weiten Bogen fojtet. Die Berge find nicht jo hoch 
tie weiter oben, aber von reiher Mannigfaltigkeit in Aufbau und Zeichnung. 
Dann und warn gönnen fie dem Thale mweitern Raum, aber bald rüden 
fie enger zufammen oder ftreden mwenigitens eine Felsbaſtei vor, welche Fluß 
und Straße eine andere Richtung gibt. Man begegnet wenig Höfen und 
Feldern. Die vorherrfhende Scenerie ift Wald, aus dem wilde Felsfuppen 
aufftarren. Ein Stüd ganz neuen Straßenbaues beginnt bei dem Bad 
Hölleraa, der ſich von einer Felsterraſſe als Waſſerfall in die Baegna ſtürzt. 

In freundlicher Thalweitung dicht am Fluß liegt das Gehöfte Stor- 
fveen, wo wir Mittag hielten. Die ſchönſten Orreter oder Forellen lieferten 
una einen genießbaren Beweis, daß die Baegna aufer Landidaftsdecoration 
nod reellere Gaben fpendet. Wir wohnten dann einer jehr Iuftigen Scene 
bei. Drei handfefte Jenten nahmen in einem offenen Stall die Waſchung 
einer ganzen Schafheerde vor. Die eine trug aus dem Fluß beftändig 
frifches Waſſer herbei, die zweite padte ein Schaf um das andere und tauchte 
es bis an den Kopf in die mit Waſſer gefüllte Hufe, wuſch und ftriegelte 
es; die dritte nahm eine zweite Striegelung vor und ftedte das friſch— 
gewaihene Schaf in einen andern abgejperrten Theil des Stalled. Bei diefer 
Verhandlung entwidelten die drei Örazien, nicht jehr groß don Statur, eine 
Kraft und Behendigfeit, die den Heldinnen einer alten Sage würdig geweſen 
wäre. Die zweite padte die ſchwerſten Schafe und hob die zappelnden über 
die Hufe wie ein Kinderſpielzeug — wie etwa die berühmte Brunhild den 
König Gunther an den Thürpfoften gehängt haben mag. Je jümmerlicher 
die Schafe blöften, deſto fröhlicher lachten und ficherten die drei Maiden. 
Es war ein Genrebild von urwüdhligfter Komik. 

Auf der Weiterfahrt holten wir drei Gutter ein, von denen jeder eine 
Stolkjaerre nah Haufe zu fahren Hatte, einer jogar zwei. Es waren lauter 
Kerlchen von acht bis zwölf Jahren. Sie hatten bis dahin getrottelt. 
Kaum hatten fie uns jedoch bemerkt, jo erwachte der fuhrmänniſche Ehrgeiz 
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— als hätten fie auch ſchon etwas gehört von der metaque fervidis 
evitata rotis. Haft du gejehen? riffen fie aus, einer Hinter dem andern, 
und riefen und peitihten bi8 an den nädften Hügel. Dann fprangen fie 
wie auf Commando herab und leiteten ihre Thiere den „Balken“ hinauf. 
Im Nu ſaß dann jeder wieder auf feinem Bode und hurrah, hurrah, 
huffafah! tollten fie die andere Seite des Abhangs hinunter. Da die 
Straße ſehr uneben war, jo wiederholte fih das mehrmal. Als fie aber 
einmal drei arme Heine Mädchen, die Tüttebaer gefammelt hatten, aus dem 
Wald fommen fahen, da hielten alle an, und der vorderſte nahm gleich Die 
drei Heinen Weſen in fein Wägelden auf. Als fich berauäftellte, daß noch 
ein viertes zurüdgelaffen worden, wurde wieder gehalten und auch diejes 
MWichtlein aufgenommen. Es waren allerliebfte Kinder, ärmlich gekleidet, 
aber jedes hatte fein buntes Halstuh und Schürzchen. Die ganze Gejell- 
Ihaft jah wie ein Stüd Hindermärden aus, mitten im üppigen Walde, 
aus deffen Grün da und dort fröhliche Büſche von Wogelkirichen hervor— 
lugten. Wohl eine halbe Stunde meit fuhren wir Hinter diejer heiten 
GSejellihaft darein. Die Kinderlein lachten und zmiticherten wie Vögel. In 
der Nähe des Hofes, zu dem fie gehörten, wurden fie dann abgejegt und 
tanzten luftig nah Haufe. Das Thal wurde nun breiter, aber der Weg 
ging immer närrifcher auf umd ab. Zwei der Jungen hielten an verſchiedenen 
Plägen. Nur einer, in einem rojenrothen Jäckchen, der luſtigſte von allen, 
fuhr uns noch bi Sörum voran. 

Hier war alles auf dem Felde. Wir gingen in die Stube. Sein 
Menſch kümmerte fih um uns. Erft nad einer Weile fam eine gute Alte, 
gab uns ein YButterbrod und beftellte uns eine Kjaerre und einen Gut. 
Es war der rojenfarbene Gefell, der uns vorgefahren war. Ob er Ole 
oder Lars hieß, das hab’ ich vergeflen. Die Baegna ift hier jo tief und 
breit, daß das Randsfjord — Dampfboot den größten Theil des Jahres 
bis nah Sörum hinauffahren fann. Es ift dafür eine jehöne praftifche 
Lände gebaut, mit Schuppen für die Waaren, die das Boot mitbringt. 
Nur um ein mweniges war der Waflerftand zu niedrig. So fuhren mir 
denn mit Skyds nad Naesmoen — meift dur dichten Wald, der nahezu 
Hochwald genannt zu werden verdiente. Es waren ftattlihe Stämme. Der 
Meg war faft eben und jo ging e& in fröhlihem Galopp. Etwas nad) 
7 Uhr abends lichtete ſich das feierliche Dunkel. Ein weites Kirchlein blitzt 
uns entgegen. Am Fluß liegt ein Heiner Dampfer, zur morgigen Yahrt bereit. 

Der Spirillenjee, 25 km lang, aljo etwas länger als die Hauptitrede 
des Züridher Sees von Züri bis Rapperſchwyl, würde in der Schweiz 
ſchon etwas bedeuten; aber hier bei diejer endlojen Menge von Seen und 
Florden verſchwindet er beinahe. Ein Morgen genügt, um ihn zu durchfahren, 
während man für die großen Yjorde einen ganzen Tag und mehr braucht. 
Er hat indes jeine eigenartige Schönheit, und wenn man eben den Mijöfen 
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und die Fleinen Seen in Valders gejehen, jo wird man die Mannigfaltigkeit 
bewundern, die fih in jo enger Nachbarſchaft entwidel. Wie ſchon Wel- 
haven bemerkt, ift der Spirillenfee nicht gleich dem ITyrifjord oder Rands— 
fiord ein Spiegel, in den drüne Landſchaften und laubbededte Uferhänge 
niederihauen. Er hat den Charakter eines großen Bergjees. Zahlreiche 
Buchten jperren beftändig die Ausfiht und laſſen die Küftenlinien in 
Iharfen Profilen Hervortreten. Die Höfe am Ufer liegen weit außeinander, 
und der nadte Feld behält ftetS feine Uebermadt im Landſchaftsbilde. Be 
jonder3 die MWeftküfte ijt teil und mild. Da erheben fich höhere Berge über 
die dunklen Feljenmauern, die faſt lothredht aus der Tiefe des Sees empor- 
fteigen. Am meiften Romantik befikt das Nordende ded Sees, von dem 
wir ausfahren. Da gewährt die Kirche von Naes, der Ausflug der Baegna 
mit feiner Holzbrüde und der Thaleingang erft ein ungemein liebliches Bild; 
doch raſch wendet fi das Schiff an den Ramberg hin, ihn faft ftreifend; denn 
die Felſen fallen ſenkrecht in die ftille Fläche ab, während fie oben in ſchmalen 
Abjägen, von Gebüjch belebt, wie eine Burg zu der waldgefrönten Kuppe auf- 
ragen. Das ift ein herrlicher Blid. Man vermigt nur, wie immer in Nor: 
wegen, eine wirflihe Burg. Die Geſchichte hat nicht, wie in England oder 
Schottland, merfwürdige Trümmer ald Zeugen der Vergangenheit zurückge— 
laffen. Die Landſchaft jelbit erzählt uns nichts von ihr. Steiner der Berge fteigt 
zu 1000 m Höhe empor. Gegen Süden wird auch die Zeihnung einförmiger. 
Für ihre Höfe juchten ſich die Leute natürlich ſonnige Plägchen aus paa 
solsiden, die guden recht traulich aus meift waldiger Umgebung hervor. Die 
Weftjeite ift öde. Das Gejammtbild erinnerte mich flarf an Loch Lomond 
und einige Streden von Lo Kathrine: eine ähnliche träumeriſche Einſamkeit. 

In etwa dritthalb Stunden erreichten wir das Südende des Sees, 
der nun zum breiten Strome wird, aber nicht mehr Baegna, fondern Aa— 
dalself heißt. Die Fahrt wird langjamer, den vielen Krümmungen des Fluffes 
folgend. Das Ufer bietet noch immer Wechjel, erft Wald und Felslandſchaft, 
dann offenes Thal mit bläulihen Bergzügen als Hintergrund. Schon auf 
dem See begegnet man ganzen Maffen von Schwemmholz. Im Elf mehrt 
fih dasjelbe. Knarrend bahnt ſich der Heine Schraubendampfer durch dieſe 
„Zömmer” feinen Weg, dat die Balken in wuchtigen Schlägen aneinander: 
ftopen und das Wafler über dem Verdeck zufammenfprigt. Ein Paflagier, 
der fi zu weit an den Spriet vorgewagt, erhielt ein vollſtändiges Sturz 
bad unter großer Heiterfeit der übrigen Schiffsgeſellſchaft. Rothangeſtrichene 
Hölzer, an Stetten befeftigt, bezeichnen in dem wunderlichen Balkengewirre 
die Fahrſtraße. Bei Ytre Aadalenstirte befchreibt der Strom ein lateini— 
ihes 8, dann ftrömt er in einförmigerer Landſchaft weiter bis Heen. 


16. Iötunheim. 


Björg brotnudu, brann jörd loga, 
Ök Ödins sonr i jötunheima. 


Berge braden, es brannte bie Erbe, 
Da Odins Sohn fuhr gen Yötunheim. 
brymskvida. 


Yötunheim, die Riejenwelt, heißt in der Edda der Wohnſitz der feind- 
lichen Giganten, deren Fürft Thrymr dem Thörr feinen Hammer ftahl, die 
dafür aber allefammt mit demjelben Hammer zerihmettert wurden. Es ift 
eine herrliche Perjonification der finteren Naturgewalten, melde, in Froſt 
und Reif gehüllt, die einfamen Tyelswüfteneien der ſtandinaviſchen Halbinfel 
beherrichen, jedes freudige Leben bedrohen, jede menjchliche Thätigfeit zu une 
ausgeſetztem Kampf herausfordern. Aus Niflheim, dem Reiche ewigen Nebels 
und düfterer Winternadht, treten dieje Reifriefen heraus und befehden alles, 
was da lebt und webt, grünt und blüht, des Menjchen jpottend und den 
Göttern trogend, ein dämoniſches Geſchlecht, mit der Hölle jelbft verwandt. 

Den Namen Fötunheim haben darum normwegifche Bergbefteiger, haupt« 
jählih Studenten, ganz paffend auf jenen Theil des jkandinavifhen Hoch— 
plateau übertragen, der fih vom Gudbrandsdal nah dem Joſtedalsbrae 
und dem Sognefjord hinüberftredt und der am meiften ein zufammenhängendes, 
einigermaßen den Alpen vergleihbares Gebirgsſyſtem darftellt. Die höchſten 
Spiten der Halbinjel, der Galdhöpig (2560 m), der Glittertind (2554 m), 
die Heilsſtuguhö (2413 m), der Memurutind (2412 m), der Store Sfaga- 
ftölstind (2400 m), die Horunger (1992 — 2120 m) und eine ftattlihe Anzahl 
anderer Berggipfel von 2000 bis zu 2400 m ftehen bier auf verhältnigmäßig 
engem Raum, unmittelbar an den Joſtedalsgletſcher ſich anſchließend, bei— 
jammen. ine eigentlihe Kette, wie die Berner oder Wallifer Alpen, bilden 
diefe Spiten (Tinder, Pigger, Hörner und Nebber genannt) nicht; zu charakte— 
riſtiſchen Gruppen vereinigen fi nur einige, wie z. B. die maleriſchen Spiben 
der Horunger. Der ganze Gebirgäftod bildet vielmehr ein einziges, gemwaltiges 
Maifiv, das etwa einen Flähenraum von 4000 qkm einnehmen mag, aber 
höchſt unregelmäßig nah allen Seiten hin von tiefen Schluchten und Thälern 
durhfurht wird. Nur am meitlihen Rande fallen die Berge fteil zum 
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Sognefjord ab; im Innern liegen diefe Thalfurchen ſämmtlich 1000 m über 
dem Meere, zum Theil noch viel höher; mit 1700 m beginnt die Schnee- 
grenze, und jo ragen denn jene Spiten nur 300—800 m über die ungeheure 
Treld- und Steinwüfte empor, die den eigentlihen Kern des Plateau bildet. 
Treffend hat darum Kjerulf den Anblid diefer Bergeswelt mit der eines 
unabjehbaren Lager verglichen, deſſen dunkle, weiß gejprenfelte Zelte fich 
wirr ameinanderreihen, während über ihrer Mitte gewöhnlich dichtes Ge— 
wölfe ruht. 

Obwohl die meiften dieſer Gipfel kaum die halbe Höhe der bedeutenderen 
Spiten der Alpen erreichen, ftehen fie in ihren wildphantaftifchen Formen, 
jähen Abftürzen, jchroffen Zinnen, zerriffenem Felſengewirr den kühnſten 
Bergfcenerien derjelben nur wenig nad. Die Bergjpigen find zu zahlreich, 
ala daß ſich hier ein jo gewaltiges Gletjcherfeld entwideln könnte wie der 
Joftedalsbrae; aber von allen jenten ſich größere oder Heinere Gletſcher auf 
die Fels- oder Schneewüſte der Hochebene herab, von der zahlloje Gletſcher— 
bäde in die Thalfurchen niederftürzen und hier ſowohl Flüffe als Seen 
bilden. Ein Theil diefer Waller jtrömt dem Sognefjord zu, ein anderer 
wendet ſich ſüdwärts nad) Valders, wieder andere oftwärts nad dem Gud— 
brandadal und noch andere nördlih nah dem Dttadal. 

Die Gliederung der Weſtküſte ſetzt ſich Hier gewiſſermaßen bis hinauf 
in die Schneegrenze fort, indem langgeftredte Seen von Weiten nad Oſten 
die gigantischen Felsmaſſen durchbrechen, Alpenjeen und Bergjeen im größten 
Stil, wie die Schweiz feinen bejit. Der Vangsmjöſen (30 km lang und 
470 m über dem Meere) an der Bergſtraße, die dur das Valdersdal an 
den Spgnefjord führt, bezeichnet ungefähr die Südgrenze. Die Berge er- 
reihen hier nur etwa 1700 m Höhe. Aber Schon der nahegelegene Tyinſee 
liegt in einer Höhe von 1104 m, der Bygdinfee nahezu ebenjo Hoch (1090 m). 
Der eine hat die Yänge des Zuger Sees, der andere ift bedeutend länger. Beide 
find unbewohnt, und nur ein fleiner Theil des Ufers kann im Sommer ala 
Viehweide benüßt werden. Am Nordufer des Bygdin ragen die Berge ſchon 
weit in die Schneeregion hinein, der Knudshulstind bis zu 2383 m und 
der Spartalpig bis zu 2170 m. Noch ungleich wilder, jeltfamer und er- 
babener find die Ufer des Gjendeſees, der abermals ein Stüd nördlicher 
liegt, zwijchen einige der Höchften Tinder und Gleticher des ganzen Berge 
ftodes eingellemmt, halb jo lang wie der Neuenburger See. Die furdhtbare 
Wüſtenei erinnert an die ödeften Berglandichaften Islands, aber die Zeichnung 
der Berge ift weit ſchöner und mannigfaltiger, und der See felbft gibt ihr 
einen wunderbaren Zauber. Die Ufer fallen meift faft ſenkrecht oder doch 
jo fteil ab, dab es nur an wenigen Stellen möglih ift, an den See zu 
fommen. Unmittelbar am Nordufer fteigt der Tjukningsſuen bis faft 2400 m 
auf, deſſen Abhänge nur noch durch das wirr zerflüftete Visdal von den 
Fels- und Gletihermaflen des Galdhöpig getrennt find. Won Hier dehnen 
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Die Gletiher, Thäler und Seen von Yötunheim. 


ih gewaltige Gletjcher, der Heftbrae, der Grjotabrae, der Liabrae, der 
Spörtebrae, der Tvaerdalsbrae zum Yoftedalsgleticher hinüber; ſüdweſtwärts 
aber nah dem Sognefjord hin breitet der Smörftabäbrae fein Firnenmeer 
aus bis an die gefürdtete Berggruppe des Fanaraak, von der die wildeſten 
Schneeſtürme über die ganze Region hereinzubrechen pflegen. Zwiſchen zwei 
Arme des Sognefjords, den Lufterfjord und den Nardalsfjord, drängt fi 
endlich die mächtige Vorburg des gejammten Riefenheim, der Store Staga- 
Hölstind und die übrigen Spitzen der Horunger, berühmt durch ihre fpiken, 
dunteln Felshörner, welche, ähnlich den Herenzinnen im Romsdal, nur nod) 
wilder und viel höher, über ihren Gletſchermantel emporftarren. 

Den nördlichen Abſchluß der Jötunfjeldene bildet die maleriihe Schlucht 
der Baevra, in der ſich die Gleticherwafler des Smörftabsbrae jammeln 
und die erjt nördlih, dann nordöſtlich ſich wendet und bei Lom die lieb» 
lichen Ufer des Vaagevand oder Dttavand erreiht, eines Alpenjees, der, 
10 km länger als der Züricher See, fi oftwärt3 bis ins Gudbrandädal 
hinüberzieht. Lom bejigt noch eine der älteften, größten und befterhaltenen 
Stavefichen (aus dem 12. oder 13. Jahrhundert). 

Die Thäler, welhe nad Jötunheim führen, das Valdersdal im Süden, 
da3 Aardal, Helgedal und Fortunsdal im Weiten, das Ottadal im Norden, 
das Sjodal im DOften, haben alle noch einen freundlichen Charakter. Bon 
den hie und da zerftreuten Ortſchaften und Gehöfte zieht ſich ſchattiger Tannen— 
wald weit an die Berge hinauf, und der fteile Bergpfad kreuzt in dichten 
Buſch die vielen munteren Waldbäde, die dem Thale zuftrömen. Weiter 
oben Hört aber der Wald auf; doch ift die Höhe noch mit Birkenbuſch, 
Meiden, üppigem Gras und den mannigfaltigften Alpenfräutern bejtanden. 
In einfamen Saeterhütten bringen Hier die Saeterjenten den Sommer zu, 
warten de3 Viehes, bereiten Butter und Käſe und beforgen die ganze Alpen= 
wirthihaft mit derjelben ausgefuchten Ordnung und Reinlichfeit, wie die 
Sennen und Sennerinnen in den Schweizer und Tiroler Alpen. Nod höher 
verſchwinden aber auch die legten Saeterhütten. Nur kümmerliches Moos 
und Flechten Heiden noch den fahlen Fels, der bald in wilden Trümmer: 
haufen, bald in weiten, zerrijlenen Flächen, Abftürzen und Zinnen ſich in 
die Schneeregion hinaufthürmt. Stundenweit, ja Tagereifen weit ftarıt vor 
dem Blid nur Fels, Schnee und Ei. Dieſe furdtbare Wüſte ift aber 
nit nur durch größere Seen, Klüfte und Thäler, dunkle Yelszaden, weite 
Gletſcherſtröme unterbrochen, jondern durch mehr als hundert kleinere Alpen- 
jeen, bis hinein in die eigentliche Gletfcherregion. Das Rusvand, in der 
Nähe des Gjendejees, liegt 1245 m über dem Meer, das Leirdand, zwiſchen 
dem Galdhöpig und Fanaraaken, 1411 m, das Skardalsvand 1490 m, das 
Juvand am Galdhöpig noch bedeutend höher. Bon den zwei Heinen Seen, die 
gemeinfam den Namen Melfedalövand tragen und mit dem Bygdinſee in 
Berbindung ftehen, friert der obere (Övre) nie auf, fondern wird nur all» 
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jährlih von dem Drud des unter der Eisdede zuftrömenden Waflers auf: 
gejprengt, während der untere „Store Melkedalsvand“ bis tief in den Sommer 
noch jchimmernde Eisihollen auf feinem tiefblauen Spiegel trägt. 

Doch anftatt jelbft eine Schilderung diejer großartigen Gebirgäwelt zu 
verfuchen, erlaube ih mir, bier eine jolche einzuflechten, welche durch die 
Berjönlichkeit ihres Verfaffers ſchon größeres Intereffe bietet. König Oskar IL. 
jelbft Hat im Jahre 1860, noch als Kronprinz, Yötunheim durchwandert 
und feine Eindrüde in einer Schilderung niedergelegt, die ebenjo jehr von 
feinem tiefen Naturgefühl, feiner feinen Beobadhtungsgabe und jeinem 
poetiihen Geifte zeugt, als von einer liebevollen Begeifterung für Bolf 
und Sand !. 

Man muß fi dabei nad Lom am Ottavand verjeßen, bon wo der 
Reifende, der Baevra folgend, hinüber nad dem Sognefjord ritt. 


Mill einer mit auf die Fahrt zu den jchneebededten Höhen der Sogne- 
berge, jo jei er willfommen! Uber auf! Denn feine Zeit ift zu verlieren. 
Der Tag graut, und wir haben einen langen Weg vor ung. Es find fünf 
ftarfe norwegiihe Meilen quer hinüber zur Küfte im Stifte Bergen, wenn 
wir auch ſchon geftern zwei Meilen von der fetten Ortihaft in „om“ 
zurüdgelegt haben. Wir müſſen bis Abend an Ort und Stelle fein; die 
Naht könnte rauh werden da oben zwiſchen den Schneegipfeln. Alſo zu 
Pferd — und voran! 

— — — Wir müſſen Lebewohl jagen den letzten Saeterhütten ? am 
ftillen Strand des tiefen Bergjees; aber wir thun das nicht ohne Bedauern. 
Wie eigenthümlich erjcheinen dem fremden Beſucher nicht das Saeterleben 
und die Saeterftuben! Dieje niedrige und dunkle Wohnung, wie dürftig 
fommt fie uns nicht beim erften Anblid vor; und gleihwohl wie herzlid) 
und oft wie unerwartet reich ift nicht die Gajtlichkeit, weldhe die unverdor— 
benen Sinder des Bergdorfes an dem müden Wanderer ausüben. 

Kuhwarme Mil, eben bereitete Butter, friſches Nennthierfleiih und 
einige von dieſen unvergleichlichen Fjell-Orreter?, die wir kurz zuvor aus 
dem falten Schneewafjer im See drunten herausfangen jahen — das iſt 
fürwahr eine herrliche Koft, und gewürzt, wie fie ift, von dem ftarfen Appetit, 
den die Luft da oben erzeugt, kann die Schmadhaftigfeit der Mahlzeit nur 
übertroffen werden durch den lieblihen Schlummer auf den weichen Betten 
aus friſch eingeheimftem duftenden Heu. 





1 Sie fteht in feinen „Samlade Skrifter* (af Oscar Frederik). Stockholm 
1876. IL, 321-829. 
2 Alpenhütten. 3 Bergforellen. 
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An der Thürfchwelle ftehen nod die waderen „Bubdeierne” ? in ihrer 
netten Gudbrandsdaler Volkstracht, niden uns ein freundliches Lebewohl 
und wünſchen uns ihr gutmüthiges „Glüdliche Reife!” Ya, fie bleiben da 
ftehen und folgen und mit ihren Bliden, bis wir auf dem „Steig“ ver 





Oskar II., König von Schweden und Norwegen. 


ihmwunden find, der fi) um den nächften Bergvorjprung herumzieht. Sagte 
ih „Steig"? Ja, gewiß trägt er diefen Namen, aber nie hatte ich mir 
eine Vorftellung von einem ſolchen Reitpfad gemacht; und es braudt in 
Wahrheit diefe eigenthümlihe Raſſe von Alpenpferden, damit der Reiter 
mwohlbehalten davonfommt. Der Weg geht bald über reißende Bergbädhe, 


1 Alpenmädden. 
— 


An der Baepra hinauf zum Smörftabsbrae. 


wo man jeden Augenblid meint, mit hinuntergeriffen zu werden; bald über 
Abgründe am See entlang, wo der Tod bloß wenige Fuß weit, in einer 
Tiefe von zwanzig Yaden heimtüdiich lauert; bald über die fteilften Fels— 
hänge, richtige „Aetteftupor”, wo die Natur fih gleihjam daran ergößt zu 
haben jcheint, ganze Mafjen von fantigen und wadelnden Blöden aufzuhäufen, 
auf denen ein gewöhnlicher Pferdehuf unmöglich feiten Fuß fallen könnte. 
Aber ſieh diefe muthigen und klugen Thiere, wie vorfihtig fie alle ihre 
Bewegungen abmefjen, und wie wohl fie ihren mindeften Schritt berechnen, 
und du wirft wie ih ein faſt unbegrenztes Bertrauen zu ihnen faflen, 
und du wirt unbefümmert über die ungebahnteften Steige am Rand ber 
Ihauerlihiten Abgründe vorandringen. Stürzt einmal eines dieſer bor= 
zügliden Pferde, und das geihah mirklid während unferer Bergfahrt, 
jo gejchieht das am eheften auf verhältnißmäßig mohlgebahnten Boden, 
wo das Pferd vermuthlihd meint, daß nicht jo viel Aufmerkſamkeit von 
nöthen jei. 

Mir fteigen immer mehr. Allmählich erjtirbt der Klang der Kuhglocken 
und Alphörner; ein ſcharfer und kalter Luftzug, der den Namen „Fjeld⸗ſnoe“ 
führt, ftreiht längs des Thales danieder und führt die legten Erinnerungen 
an gejelliges Leben und Civiliſation mit fih fort. Wir haben längft das 
eigentlihe Bergdorf Hinter und vergefjen. Die Bergnatur fteht nun vor 
und und umgibt uns in ihrer ganzen ehrfurdtgebietenden Majeftät, ihrer 
feierlichen Einfamfeit. Des braufenden Baevrabaches Rauſchen ift der einzige 
Laut, der das Schweigen ftört, aber da& wird immer ſchwächer, je weiter 
die Fahrt geht; denn die Wafjermafje vermindert fih immer mehr, während 
der Fall bejtändig fteiler wird. Schließlich it der Bad in ein kleines, wild 
braufendes und jhäumendes Ninnjal verwandelt, das von Stein zu Stein, 
von Abſatz zu Abjak hüpft, jeine Silberfurde in phantaftiihen Bogen 
windend. 

Es war ein trüber Morgen; das will auf diefen Höhen bejagen: wir 
waren in einen feuchten und dichten Nebel eingehüllt gewejen; aber der 
Bergmwind beginnt nun die Wolken vor ſich her zu jagen und fie gleichjam 
immer weiter weg zu den Kämmen des Hochgebirges emporzufegen. Schließlich 
öffnet fih blauer Himmel über und; durch die zeriheilten Wolfen bligt ein 
milder Sonnenftrahl über das Gebirge dahin; jebt ein heflerer Strahlen- 
blid, jegt ein zweiter, ein dritter — es hellt auf! 

O weld ein Anblid! Nie, nie wird er aus meiner Erinnerung ent 
ſchwinden. Tief, unauslöfchlih bleibt diefer Eindrud. Vor und ein ge 
waltiger Gletfcher, der fogen. „Smörftabsbrae”, aus deſſen Schoß unfer 
alter, befannter Baevrabach entquillt, um allmählihd und unter vielen Be 
ſchwerlichkeiten den Strand des MWeftmeeres zu erreichen. 

Die Helliten Strahlen der Mittagsfonne berühren juft in diefem Augen- 
blit den jchimmernden Rand des Gfetichers; jetzt blitzt derjelbe wie ein 
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foftbarer Diamantihmud, jebt ift er durchſichtig wie der reinfte Kryſtall, 
nun ſchimmert er wieder in Grün und Blau wie die Ihönften Aquamarinen 
oder Saphire, und alle dieſe verſchiedenen Farbenwechſel vervielfältigen ſich 
durh das Scattenjpiel der vorbeijagenden Wolfen. 

Ueber dem Gletiher erhebt fih ein mächtiger Bergitod mit dem milden 
Namen „Fanarauk“ (Fanaraak, 2075 m hoch). Man kann ihn als einen 
freiftehenden Borpoften des Gebirges betrachten, das unter dem Namen der 
„Horungstinderne“ den höchſten Theil der „Jötun“- oder Sogne-Berge bildet. 
Die Wände der Fanarauken erfcheinen theilweiſe bededt mit blendend weißem 
Schnee, theilmweije zeihnen fie fih in dunkeln, faſt ſchwarzen Schatten, und 
ftechen ungemein düſter gegen den falten, lichtgrünen FFarbenton ab, den 
die Luft allezeit in der Nähe des ewigen Schnee annimmt. 

Die Spigen der Horungstinderne, von 5000-9000 ſchwediſche Fuß 
über dem Meere, find fteil und zadig; der Schneenebel, „Ffeldſtodden“, ſcheint 
ih gleichſam an denjelben feitzuhaten, und da ein ſchwacher Luftzug die 
feihten Wolkenflöre fortzutreiben ſucht, wirbeln fie aufwärts, und man erhält 
ein nicht ganz untreues Nahbild von halberlojchenen, rauchenden Vulkanen, 
was das Eigenartige des Gejammtbildes erhöht. 

Vor uns, zur Rechten, finden wir unabjehbare Schneefelder und Höhen, 
und doc jagt man uns, daß diejes Jahr die Schneemafjen auf den Bergen 
ungewöhnlich Hein find. Längſt Haben wir die lebte Heine Zwergbirke hinter 
und unter uns zurüdgelafjen. Jebt nahen wir uns der Schneegrenze, er 
reihen fie, hüpfen von unferen Pferden und werfen mit Schneeballen. Das 
it am 15. Auguft! Die Luft fühlt ih raid ab. Sie gleiht am meiften 
den Klaren und falten Frühlingsmorgen in Stodholm, wenn der Nord bläft; 
aber fie Hat doch etwas weit mehr Erfriichendes und ift durchaus frei von 
der umbehagliden, rauhen Schärfe, die Erkältungen und andere Krankheiten 
nah fich zieht. Hier weis man faum, was Krankheit jagen will; hier ift 
im Gegentheil, wie bekannt, die Geſundheit zu Haufe, man jchlürft fie mit 
jedem Athemzug ein. Wie der Blid frei über die endlofen Hochflächen dahin- 
ihmweifen fann, jo athmet die Lunge mit Wohlgefühl die reine Bergluft ein. 
Es wird einem gleichzeitig froh und feierlich zu Muthe. Gedanke und Gefühl 
heben fich mit dem Boden, erweitern fih mit der Yernfiht, und das Bewußt— 
jein davon ift um fo fieblicher, je mehr fie noch eben von den überhängenden 
Bergen in dem engen Wlpenthal gleihjam gedrüdt und eingeengt waren. 
Man fühlt fi jo weit — fo weit fort von der Welt, in der man fi 
gewöhnlich bewegt, fait getrennt vom Erdenleben, und plößlid gleihjam 
von Angefiht zu Angefiht dem allmädtigen Schöpfer der Natur gegenüber! 
Man erkennt feine eigene Sleinheit und Ohnmadt. Eine Schneelawine — 
und man ift begraben! Ein Nebel — und man verliert den einzigen, durch 
fleine Steinhaufen jpärlih bezeichneten Weg, der den Wanderer zu dem 
abgelegenen Alpendorf führen joll. 
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Nie Habe ich ein ſolches Gefühl empfunden, wenn nit etwa unter 
einem heftigen Sturm auf dem einjfamen, Atlantifhen Meer, oder etwa beim 
Anblid des Sandmeeres der Sahara bon der Spitze der Cheopspyramide. 
Aber im letztern Falle hat man die Nachbarſchaft einer bebauten Gegend 
und einer volfreihen Stadt; man braudt fih nur umzumenden, um die 
Minaret3 und die Gitadelle von Kairo zu jehen. Auf dem Meere gibt 
wenigftens das eigene Fahrzeug einen Ruhepunft für das Auge. Ich be 
finde mid da an Bord umgeben von einer Menge Menjcdhen, melde alle 
an einer Thätigfeit theilnehmen, die mir ſelbſt volle Beihäftigung ge 
währt; darum fühle id, daß ich mich in meinem Heim befinde. Hier dagegen 
bin ih von allem losgerifjen, ein Heines Staubkorn auf der tiefen Schnee 
tlähe. Ich jehe meine Unbedeutendheit um jo deutlicher ein, je größer und 
mächtiger die Naturericheinungen hHerbortreten, welde aus ihrer ehrfurdht- 
gebietenden Ruhe jo leicht, jo raſch fi zum vernichtenden Kampf erheben 
und dem Wanderer einen jihern Untergang bereiten können. 

Doch uns traf feine Notb, und es ift überhaupt eine Ausnahme, dab 
man wirklih Gefahr läuft. Mit Proviant für einige Tage, mit ficheren 
und unerfhrodenen Führern, ausdauernden Pferden und vor allem mit 
friijhem Muth und guter Qaume, geht da3 gemöhnlih gut. Was die frijche, 
gute Laune betrifft, jo ift fie ein Gefchenf, ein Willlommsgruß und Dantes- 
tribut des Hochgebirges an die jeltenen Reifenden, die ihren Weg zu ihm 
hinauf finden. j 

Unjere kleine Karawane — diejer Name ift nicht jo ganz unpaſſend — hat 
ein durhaus malerifches Anjehen. Man braudt nur die Neijenden jelbft 
anzujehen in ihren groben Negenmänteln, breitrandigen Hüten und hohen 
Stiefeln, oder die Heinen, langhaarigen Reitpferde, mit ihren ftarten, knorrigen 
Gliedern und dichten, kurzen, aufrechtftehenden Mähnen, oder die noch kleineren 
Pferde, die unfer Gepäd in einer Art Saumfattel tragen. Dieſe Eugen 
und ausdauernden jogen. Klöfje-Hefte (Badgäule) find gewiß der Beadhtung 
werth; jo fam es uns mwenigitens in Betreff derer vor, die ung über Die 
Berge folgten. Ich begreife nicht, wie fie nicht erliegen unter ihrer ſchweren 
und hochaufgebauſchten Yaft, unter der faft der ganze Leib verſchwindet, und 
noch weniger, wie fie jo leicht und behend von einem Felſen zum andern 
hüpfen, jo vorfihtig und dod jo entſchloſſen fteile und ſchlüpfrige Abhänge 
hinunterfteigen und fo unbehindert dieje Heinen, aber tiefen Bergwaſſer durch— 
waten können, welche einem unter dem Namen „Tjaern“ fo oft unterwegs 
begegnen. Das Erſtaunlichſte aber von allem war gleihmwohl, daß unjere Pad- 
gäule allezeit voraus jein wollten, ja ſich mit Gewalt bvorandrängten, jo 
jhmal auch der Reitpfad und fo fteil auch der Abhang daneben fein mochte. 
Waren fie an die Spitze gefommen, jo jchien es, als ob fie den ganzen 
Zug leiten wollten. Wer leitete fie jelbjt? Nur der Inftinct, den die Natur 
in fie gelegt. Das Gebirgsleben und der tägliche vertrauliche Umgang mit 
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Ein Rennthierjäger. — Raft in ber fFjelbitue. 


den Naturgewalten bewirten etwas Wehnliches bei den einfahen Bewohnern 
der norwegischen Hochthäler. Unter den Typen derjelben darf ih einen 
alten Rennthierjäger anführen, den wir auf dem höchften Theile unjeres Pfades 
antrafen. Siebenzig Winter hatten jein Haar beſchneit, aber er trug fein 
Haupt noch aufrecht. Geftügt auf feine grobe, aber ficher treffende Büchſe, 
unbeweglih wie eine Bildfäule, jo trafen ihm unjere Blide zuerft auf einer 
Höhe vor und. Gill und ernit war fein Gruß; ebenjo unbeweglich ftand 
er noch da, ala er unſeren Bliden entſchwand. So wird er mande lange 
Stunden, ja vielleiht Tag und Nacht zubringen, um jein knappes Brod 
zu verdienen. Mir jcheint das wirklich hart ertworben, aber er ift mit jeinem 
2008 zufrieden, er fennt fein befjeres, die Welt bat ihn nicht zur Ungenüg- 
jamfeit verlodt. 

Nicht weit von dem höchſten Punkt des Bergfteiges lag eine fleine 
Steinhütte, verfallen und menig einladend. Gleichwohl ift fie ein will 
fommener Zufludtsort für Reijende, die von Unwetter oder ſchwerem Sturm 
überrajht werden, und nit das prädtigfte Hotel in einer Hauptitadt wird 
vielleicht je mit einem folchen dankbaren Wohlbehagen betreten, wie dieſe 
armjelige „ieldftue“ (Berghütte) von ermatteten, halberfrorenen und ver- 
irrten Bergwanderern in Befit genommen wird. 

Glüdlihermweife brauchten wir nidt Schuß vor Wind und Wetter zu 
ſuchen. Die Witterung wurde immer jchöner und heller, die Luft klarer. 
Ungefähr mitten im Gebirge („Midfjelds*) fanden wir nad einer Stunde 
des Suchens die von uns beftellten Pferde von der Bergener Seite her. Sich 
friſche Pferde entgegenfommen zu laffen, wenn man über das Hochgebirge 
reift, ift eine Vorfichtsmaßregel, die id männiglich anrathe, nicht außer 
Acht zu laſſen; ich muß aber doch zur Steuer der Wahrheit beifügen, daß 
unjere Pferde durhaus nicht abgemattet jchienen, objchon fie an diefem Tage 
ſechs Stunden, am vorigen Tag vier Stunden Ritt, beftändig bergauf, zu 
machen hatten. In freier, friiher Quft wurde eine fchlichte Mahlzeit zu— 
bereitet und verzehrt; beſſer hat mir nie eine geihmedt. Unterdeſſen gingen 
die Pferde frei umher und judhten Moos in irgend einer Bergfluft. 

Nachdem wir eine Stunde geraftet, ſchwangen wir ung mit neugeftärkten 
Kräften in den Sattel und ſetzten unjern Ritt fort. Es waren nun nod) 
gut fünf Stunden Wegs bis zur Meeresfüfte. 

Nah dem, was wir bereits gejehen, glaubten wir wirflih nicht, daß 
eine neue Bergausfiht, die früheren übertreffend, unjeren Bliden begegnen 
fönnte, und do täufchten wir und. Cine großartigere, eine überwältigendere 
Ausſicht, als von der lekten Höhe (Haugen) !, wo das Niederfteigen feinen 
Anfang nimmt, kann man fid nicht denken. Vor uns erheben fich die drei 
„Stagaftölstinderne“, nahezu die höchſten Spiten der ſkandinaviſchen Halb» 





ı Das Volk nannte fie feit diefer Zeit „Prinds Osfars Haug“. 
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Ausfiht von Prinds Oskars Haug. 


injel. Ueber 9000 ſchwediſche Fuß ragen ihre gleihhohen Scheitel. Da 
ftehen fie jo flar, als ob fie und ganz nahe wären, obſchon fie doch eine 
halbe Tagereiſe entfernt liegen. Bis an ihren Fuß ift der Menid vor: 
gedrungen; aber ihre Epiten hat noch fein Sterblicher betreten. Sie ſcheinen 
auch entjeglich fteil! Der Schnee fann ſich da nicht feitfegen, fondern bes 
rändert nur da und dort die Felswände wie ein Schlinggewäds oder verbirgt 
ih in einigen tieferen Klüften, wo der Wind, hier oben des Schnees einziger 
Feind, feine Gewalt verloren hat. Der Berg Hat eine kalte, ftahlgraue 
Farbe, und um die ſpitzigen Gipfel ſchweben leichte Schneenebel in beftändig 
wecjelnden Formen, bald ſich zufammenballend, bald plötzlich verſchwindend, 
wie bon einer unfihtbaren Macht verjagt. 

Im übrigen rund um uns diejelben düfteren, zadigen Spiten der 
Horungstinderne, wechjelnd mit blendenden Schneefeldern, welche, bejonders 
nordwärt3 an Weiße zunehmend, die Nachbarſchaft des weitberühmten Jofte- 
dalsbrae andeuten. 

Iſt das Bild Hiermit vollendet? Nein, bis jebt hat der Blid nur 
rings über die jonnenbeglänzten Höhen geſchweift; aber jetzt — jebt ſenkt 
er fi niederwärts in den weitklaffenden Schlund, verliert er fi in die 
dämmernde Tiefe; da fieht er feine Grenze, feinen Schluß! Ein Wildbad 
ftürzt jih hier hinab — wohin? Das fieht man nit, das weiß man nidt; 
man ahnt nur, daß er fopfüber in einen furdtbaren Abgrund brauft! An 
recht günftigen Tagen joll man das Meer, die Bodenfläche dieſes Abgrundes, 
ganz deutlich von diefer Felſenwand jehen können; jet fonnte man die Gegen- 
fände unten nur dunfel gewahr werden, denn das Sonnenlicht ftand juft 
gegen die Augen. Zur Hälfte auf guten Glauben hin nahmen wir inzwiſchen 
die innerfte Bucht des Lyſterfjords wahr. Aber halt! diefe Bucht war eher 
weit unter uns, als vor uns. 

„Niemals fann es fih doch darum Handeln, daß wir auf dem Rüden 
eined Pferdes in diefen Abgrund hinunter ſollen?“ jo fragte ich, oder richtiger, 
jo dachte ich bei diefem Anblid laut vor mid hin. — „Sa, das ift dod) jo, 
du!“ antwortete, mit feiner unnachahmlichen, vertrauenerwedenden Ruhe, 
mein biederer Wegweifer. Unfreiwillig hegte ich für meinen Naden einen 
Gedanten des Mitleids. Vielleicht bemerkte der Bergbermohner meine augen- 
blidliche Beftürzung, denn diefes Geſchlecht ift mit großem Scharffinn begabt, 
vielleicht merkte er es auch nit; genug, ich merkte, daß ich roth wurde, 
und beſchloß deshalb, komme was da wolle, nidt vom Pferd zu fteigen, 
obwohl oft dazu verfudht. Und dabei blieb es. 

Wir hatten in der That feine Wahl; wir mußten diefen einzigen Weg 
voran, falls wir uns nicht entſchließen wollten, die ganze lange Bergreije ins 
Gudbrandsdal zurückzumachen, allen unjeren entworfenen Reijeplänen über 
den Sognefjord und Naerofjord zu entfagen, das erwartete Dampfboot 
„Widar“, das unjere Sahen und unfern Wagen an Bord Hatte, aufzugeben. 
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Die Sogneberge und der Sognefjorb. 


Und vor allem die Scham, umzufehren! Nein, einem ſolchen Gedanken gab 
feiner unter uns Raum. Alſo voran! Laßt es gehen — und es ging! 
Bei den letzten Strahlen einer milden Abendfonne famen wir hernieder an 
den Strand, an Leib und Gliedern wohlbehalten. Aber den abenteuerlichen, 
halsbrecheriſchen, jhmwindligen Ritt zu bejchreiben — daS vermag meine 
Feder nicht. Ih kann auch jet nur mit genauer Noth daran denten, 
indem ich im Gedächtniß die verfchiedenen Züge diejes Nittes zufammen- 
zufaffen juche, des merfwürdigiten, den ih je gemadt. Nur Eines mill 
ih jagen: bange darf man nicht fein und nod weniger an Schwindel 
leiden; im beiden Fällen thut man befler, das Sognegebirge aus feinen 
Reifeplänen zu ftreihen. Nur ein ruhiges Vertrauen auf das Bergpferd 
— umd es geht qut. 

Ja, wäre ich nur freilich in meiner Beichreibung bis da hinabgelommen, 
da könnte ich dir, mein Lejer, Gemälde anderer Art entrollen, mit wärmeren 
Farbentönen, mit freudigeren Zügen. In dem üppigen Thale von Fortun, 
unter 60° nördlicher Breite, könnte ich vor deinem erftaunten Blide ganze 
Wälder milder Kirſchbäume ſehen laſſen, die Jahr für Jahr reife Früchte 
tragen; könnte ic dir das jchon drei Monate nach der Ausjaat reife, goldene 
Korn zeigen, in dichten, reihen Garben auf weit fih hinftredendem Feld, 
oder den wogenden Hafer, der jtündlih auf die Senje des Schnitters harrt. 
Jh würde dich an den Strand des majeftätischen Fjords führen, und würde 
dih ſchauen laſſen, wie in jeiner fpiegelhellen Tiefe die riefigen Berge Har 
und ſcharf wiederftrahlen, al3 wäre es eine zweite Landidaft unter den 
Mogen; ih würde deinen Blid ferner auf das kleine Gehöfte lenken, hoch 
oben, ein paartaufend Fuß über deinem Haupte. Nur auf Felstreppen kann 
man bom Thale da hinaufkommen! — Alles diejes und viel mehr würde ich 
dir genau befchreiben. Aber nun ftehen wir, wie du did) erinnern wirft, noch 
auf dem Kamm des Hochgebirge, und ein Abgrund liegt noch zwischen 
uns und dem Sanaan, weldes das Ziel unjerer Fahrt ift. 

So weiß ih denn feinen beilern Ausweg, als hier meinen Punkt zu 
ſetzen und bejcheiden die Feder niederzulegen. Ich thue dies mit der Er- 
mahnung an di, mein Leer, ſelbſt diefe Reife zu unternehmen und felbft 
dieje unbeſchreiblichen Eindrüde in did aufzunehmen. Sch bin fiher, dab 
du meine Schilderung nicht übertrieben finden wirft. Weite jelbft einmal 
dahin an den Abhängen zwiſchen Optun und dem Strand de3 Lyſterfjords, 
und du wirft wohl finden, ob ein jolcher Abſtieg fih auf dem Papier wieder- 
geben läßt. Aber, glaube mir, der Eindrud vergeht nicht, und du mirft 
deine Mühe nicht bereuen. Ein Sonntag auf dem Sognegebirge wird dich, 
wie mich, mit reihen und Schönen Erinnerungen beſchenken — Erinnerungen 
für ein ganzes Leben ! 


Baumgartner, Skandinavien. 2 Aufl. gg” 18 


Der Touriftenverein. — Das Hochgebirge in der Poefie. 


Diefer föniglihen Einladung ift in reihem Maße entſprochen worden, 
wenn auch nicht gerade in dem poetiihen Sinne Oskars II. Mit jedem 
Jahre Hat fi die Zahl der Bergfahrer gemehrt. AN die phantaftiichen 
Felsrieſen wurden der Reihe nad) erjtiegen, au die abſchüſſigſten, die man 
für gänzlich unerfteigbar gehalten hatte. Es jtellte fih dabei heraus, daß 
der Galdhöpig noch fait 200 m höher war al3 der Sfagaftölstind, der 
lange für den Fürften diefer Frroftriefen gegolten. Im Jahre 1868 bildete 
ih dann der norwegiſche Touriftenverein, der e& unternahm, in dem weiten 
Bergrevier Wege und Stege anzulegen, Brüden zu ſchlagen und an den 
beliebteften Pfaden und Ausfihtspunften für Unterkunft und Führer zu 
jorgen. Daß diefe Wildniß aud ihre Gefahren hat, zeigt das Beiſpiel des 
unermüdlihen Bergforſchers Emanuel Mohn, der bei einer Befteigung des 
Galdhöpig am 27. Juli 1877 in eine leiht mit Schnee bededte Gletſcher— 
jpalte verfant. Nur nad) den verzweifeltften Anftrengungen gelang es ihm, 
mit Hilfe feines einzigen Begleiter, zwijchen den ungefähr 15 m hoben 
glatten Eiswänden des drohenden Grabes emporzuflimmen und wieder ans 
Licht zu fommen. 

Die norwegischen Dichter Haben die großartige Natur ihres Hochgebirges 
oft verherrliht, bejonders Ibſen in jenen zwei Stüden, die man wohl als 
die bedeutendften neueren Dichtungen Norwegens betradhten darf. „Brand“, 
der kalte, herbe, herzloſe Wahrheitäftreber, findet feinen tragiihen Tod oben 
an der Eisfirhe von Yötunheim, von einer Lawine verjchüttet. Much der 
Fauſtiſche „Peer Gynt“ wünſcht fih nad feinen tollen Jugendabenteuern, 
nad jeiner phantaftiihen Weltiwanderung, lebensmüde und lebensſatt, einen 
ähnlichen Tod: da tönt ihm auf dem Waldweg das freundliche Pfingftlied 
der Kirchgänger retiend entgegen. Beide Dihtungen ragen weit über alles 
empor, was Ibſen fpäter gefchrieben; aber auch Hier löſen fich die fchrillen, 
räthjelvollen Diffonanzen nit in einem vollen, erhebenden Schlußaccord. 
Melandoliih nur klingt und der zu ſpät geitillte Wunſch Brands nad: 


O wie fehn’ ih mid nah Süden, 
Nah der Sonne warmer Fülle, 
Nach des Herzens Kirchenftille, 

In bes Lebens Blütenreidh ! 

O wie fehn’ ih mich nad Frieden! 
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17. Der Storljö in Jemtland. 


Auf nah Schweden! So lautete jebt die Parole. Wir entbehrten 
allerdings dabei jener zärtlihen Gefühle, mit weldgen ein wahrhaft frommes 
Mitglied des Guſtav-Adolf-Vereins fich zu einer ſolchen Wallfahrt angeſchickt 
haben würde, um diefem Glaubenshelden für feine Ritte ins deutiche Land 
zu danten. Es war au nicht mehr Zeit, „die Erichsgaſſe zu reiten“, wie 
die alten Schwedenkönige es nannten, wenn fie von Stadt zu Stadt in 
den Norden und Süden ritten, um fih von den Bauern und Bürgern 
ſämmtlicher Landſchaften Huldigen zu laffen. Aber an die Stelle der „Erichs— 
gafje* ift jogar für die Könige theilmeife die Eijenbahn getreten, melde 
von Throndhjem erſt öftlih quer durch die Halbinjel und dann ſüdlich bis 
Stockholm und von da weiter gen Göteborg oder Malmö führt. Bis hinüber 
nah Schweden heißt fie die Meraterbahn. Im laufenden Jahrzehnt wird fie 
wohl auch nod weiter in den Norden fortgefegt werden und die ſchon im Bau 
begriffene Linie von Haparanda zu den Zofoten mit der Hauptſtadt verbinden. 

Es war ein prädtiger Morgen, al3 wir von Throndhjem abreiften. 
Der Weg zur Station führte ung noch einmal dur die ganze Stadt bis 
an den Fjord, der weit und blau in vollem Sonnenglanze vor uns fich 
ausdehnte. Der neue Bahnhof Hat eine ähnliche Lage, wie der prächtige 
Gentralbahnhof in Amfterdam, zwiſchen Stadt und Fjord. Eine Eifenbrüde 
führt über die Mündung des Fluſſes Nid und dann weiter die Bucht ent» 
lang. Ihren Namen „Merakerbahn“ Hat diefe Bahn von der legten Station 
auf norwegiſchem Boden, welche Meraker heißt. Bon Throndhjem bis zur 
erjten ſchwediſchen Station Storlien beträgt die Entfernung 106 km, melde 
man in etwas weniger als fünf Stunden fährt. Die Reichsgrenze, welche zu— 
gleih die höchſte Steigung der Bahn bezeichnet, liegt 594 m über dem Meere. 

Die Bahn mindet fih zuerft in Schlangenlinien an den vielen Kleinen 
Vorgebirgen des ſüdlichen Fjordufers Hin, deren Felsvorſprünge faft überall 
mit reihen Laubholz beftanden find. Wir erhielten nocd einen herrlichen 
Rückblick auf die alte Königsftadt mit ihrem Dome, dann auf die Vorftadt 
Bratören und endlih auf das Heine Kirchlein von Lade, das die wild— 
romantiihe Gejhichte der mächtigen Lade-Jarle ins Gedähtnik ruft. Bei 
der Nebenftation Leangen ſahen wir noch einmal die Jrrenanftalt Rotvold, 
die wie ein Palaft zwiſchen grünen Parken hervorlugte. Die vielen kleineren 
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Die Meraferbahn. 


Buchten machen die Sicht überaus maleriih. Es folgen dann zwei größere, 
der Strindenfjord und der Stjördalsfjord. An dem letztern, bei der Station 
Hommelvifen, lagen an guten Landungsbrüden, zwiſchen artigen Häufern, be= 
trächtliche Maſſen von Holz zur Verſchiffung bereit. Bei Helle erreichten mir 
nad) einftündiger Fahrt das Ende des Fjords, mo das Stjördal, ein an 
jehnliches Bergthal mit dem gleihnamigen Fluß, dem Stjördaläelf, in denfelben 
mündet. Hier mußten wir bon der norwegischen Fjordlandſchaft Abichied 
nehmen. Noch einmal ftiegen hier all die mwunderfamen Scenerien des Har— 
danger, des Sognefjord, des Nordfjord vor meinem Blide auf. Der Thrond- 
hjiemsfjord erreicht fie nicht mehr in der Wildheit und Größe der Bergnatur, 
wohl aber in der Herrlichkeit des Meeres, das hier weiter und majeftätiicher 
hervortritt und doh am Uferrand mit Feld und Wald ein wahrhaft un- 
erihöpfliches Phantafieipiel treibt. Das Schönfte in Norwegen find bei 
weiten dieſe gewaltigen Fjorde umd die mit ihnen wechſelnden Seen und 
Injelgürtel, wo Meer und Gebirge in buntefter Verjchiedenheit der Formen 
ineinandergreifen und die Wildheit, Kraft und Größe der alten Sagen 
gleichſam in der Natur jelbit verkörpern. 

Bei Helle beginnt die Thalfahrt, längs des friſchen, prächtigen Elf, 
defjen Lauf zu kurz iſt, um ſich zum trägen Niederungsftrom entwideln zu 
fönnen. Er hat nod die volle Energie der Jugend bewahrt und brauft ges 
mwaltig unter der Brücde her, welche zu der Skydsſtation Sandferhus hinüber: 
führt. Die nächſte Station heißt Hegre, ein mwunderliebliches, idylliſches 
-Dörfchen, deſſen weiße Kirche noch lange über die grünen Birfenbüfche hervor— 
leuchtet. Nahe an der Linie wurde eben ein neues Wlodhaus gebaut, jo 
daß mir jehen konnten, mit welcher Sorgfalt und Gemilfenhaftigfeit die 
Stämme geglättet, gelegt und eingefügt wurden — jo fauber und fein wie 
Puppenſtübchen. Von Hegre an verengt fih das Stjördal. Die Bahn ift 
Hart am Fluß gebaut und folgt deilen zahlreihen Krümmungen, die jich 
nicht jelten zur fteilen Schludt verengen. Die folgenden Stationen, Floren 
und Gudaa, liegen etwa 15—17 km auseinander. Alles ift neu gebaut 
und fieht noh blank und gemüthlih aus. In Gudaa wurde eine zweite 
Berglocomotive vorgeipannt, eine ftarfe Steigung beginnt. Wir fuhren jo 
nahe am Fluß, daß wir durd fein helles Waller in den fteinigen Grund 
hinabjehen konnten. Rechts und linf3 maffige Granitlager, dazwiſchen dunkler 
Zannenwald, von gelbem Birfenlaub gefledt, darüber der reinfte, jonnigfte 
Himmel; es war eine herrliche Fahrt. 

Eine ftattlihe Brüde Führt über den Fluß, und nun windet ſich die 
Bahn in mächtigen Bogen den Berg hinauf. Das Thal öffnet fih immer 
weiter mit jeinen Shönen Matten und freundlichen Höfen. Weber den dunteln 
Maldrüden, die es umkränzen, fieht man jchneebededte Höhen emporragen, 
das Yonnfjeld, noch auf norwegiſchem Grund, und die Snafahögarne, die 
ſchon zu Schweden gehören. Am glänzendften ift die Ausficht bei der 
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Weber die jchwedifche Grenze. — Eine Lappenhochzeit. 


Station Merafer, wo die große Bahnkurve ihr Ende nimmt, und man die 
gewaltigen Steinböjhungen und Erdarbeiten jehen kann, welche das fteile, 
unregelmäßig abihüjlige Terrain nothiwendig machte. Bon hier ab wurde 
die Gegend einjam, wild. Tief unten in einer Schlucht fahen wir die leßten 
norwegiſchen Höfe. Dann folgte Wald. Nah der Oftjeite hin ift der Bahn- 
förper von hohen Bretterwänden gegen die Schneewehen geſchützt. Die Bahn 
fteigt von Merater bis Storlien noh 270 m auf 25 km. Auch der Wald 
nahm bier allmählih ab, und wir befanden uns in einer troftlofen Gebirgs— 
einöde, weit und breit feine menichlihe Wohnung mehr, ungefähr wie im 
„Höjfjeldet“. Es murde ziemlich fühl, obſchon es bereits Mittag war, und 
zwiſchen verfrüppelten Tannen und Birken zeigten- fih auch endlich immer 
größere Schneelager, welche die warme Herbftionne des gejtrigen und heutigen 
Tages nicht mehr zu ſchmelzen im Stande geweien. Ich befam ordentlich 
Heimmweh nad) dem jonnigen Fjord von Throndhjem, wo die eine Yocomotive 
jo raſch an den ſchönſten Uferftellen vorbeigeeilt war, während jeßt ihrer zwei 
feuchend und puftend nur mit Schnedentempo in dieje öde Renthierregion hin- 
auffrochen, jo dat man ſich fragte: Und fommt denn gar feine Station mehr ? 

Gegen 1 Uhr beantwortete ſich emdlih diefe Frage. Wir waren in 
Storlien, der eriten jhmwediihen Station. Gebäude, Perron, alles ganz 
mufterhaft, faft elegant. Aber was waren das für jonderbare, zwerghafte 
Mejen, die auf dem Perron herummadelten? Zwei Burſche, nit viel 
größer als etwas ſtark aufgeſchoſſene Knaben, aber mit pergamentenen, ält- 
lihen Geſichtern, der eine ſchon grau. In einiger Entfernung aber ſtanden 
zwei entjprechende Frauchen, in fchreiend bunte Farben gekleidet und mit 
dem mwunderlihften Zierat behangen. Der Gleihgewichtszuftand der beiden 
Männer ließ zu wünſchen übrig, die beiden Weibchen disputirten über ein 
Stüd rothen Zeuges, das die eine in der Hand hielt. Umſonſt hatten wir 
in Throndhjem herumgefragt, ob man nicht in der Nähe Lappen jehen könnte, 
was doch ganz nothwendig zu einer ſkandinaviſchen Neife gehört. Da jorgte 
unſer gutes Glüd denn aud noch für diefe Merkwürdigkeit, ohne daß wir 
die civilifirte Welt zu verlaffen und uns für ein paar Tage in den Rouffeau’- 
ſchen Naturzuftand zu begeben brauchten. Die feltfamen Heinen Phänomene 
waren leibhaftige Lappen und zwar ein Hochzeitspaar, nebit Vater und 
Mutter der Braut. Sie hatten ihr Lager nur anderthalb Stunden von 
Storlien, in öden Bergeshöhen, wo man mit gewöhnlicher Nationalöfonomie 
nit ausfommen könnte, aber mit Renthierwirthſchaft noch erträglich leben 
fann. Der Alte war ein reiher Mann, er wurde, wie man uns jagte, auf 
10000 Kronor gejhäßt. Seine MWohlhabenheit muß ihn verführt haben, 
die Hochzeit jeiner Tochter nicht oben in den Bergen, jondern unten an der 
Station zu feiern. Und jo waren denn Tags zuvor die Lappen herunter- 
gelommen und hatten nach Art civilifirter Leute gehörig gezecht. Heute ſchienen 
fie noch eine Nachfeier gehalten zu haben. Der Bräutigam vermochte fich mit 
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Zahl und geographifche Vertheilung der Lappen. 


Noth noch eben zu balanciren, der Schwiegervater erftrahlte in einer gewiſſen 
Glüdfjeligkeit, die unmöglich von Nenthiermild oder einer Stationsjuppe her- 
rühren fonnte. Beide waren übrigens in gewöhnliches Wollzeug gekleidet, 
wie die Bauern an der Grenze: nur die zwei Weibchen entfalteten den bunten 
Staat des lappiſchen Hochzeitscoſtüms, das im der filbergeltidten Mütze, dem 
mit Shmud überladenen Brufttud, in Silbergürteln und Silberfetten von 
Yiligranarbeit und anderen Zieraten einen Werth von ein paarhundert Kronor 
darjtellen mochte. Die Trauung Hatte der lutheriſche Paſtor Gunnar Liljejtöld 
vollzogen. Feſtmahl und Ball aber 
wurden an der Station gehalten und 
das ganze Stationsperfonal dazu ein- 
geladen. 

Gerade ſchön waren die Lappen 
nit mit ihrem breiten Mund und 
Ipigen Kinn, den ſtark hervorftehenden 
Backenknochen, der diden Naje und den 
Ihmalen gef&hligten Augen. Schon die 
Braut jah jehr alt aus und die Mutter 
mit ihren fejten, verwetterten Zügen 
wäre im eigentlichen Winteranzug faum 
bon einem Mann zu unterjcheiden ges 
weſen. 

Jemtland iſt ſo ziemlich die ſüd— 
lichſte Provinz, in welcher Lappen woh— 
nen; von hier aber dehnt ſich ihr Vater— 
land bis hinauf ans Nordcap und hin- 
über ans Weihe Meer aus, ein Gebiet, 
das bon einigen auf 210000 qkın, 
bon anderen jogar auf 385000 qkm 
geihägt wird. Auf diejen weiten Land— 
ftreden wohnen ungefähr 24400 Lap— 
— pen, von welchen etwa 2200 auf Ruß— 

gappı. land kommen, 6400 auf Schweden, 
14700 als See, Fluß- und Wald- 
Lappen in Norwegen anſäßig find, 1100 nod das früher allen gemeinjame 
Nomadenleben führen. Vereinzelte Anläufe zu ihrer Ehriftianifirung wurden 
bereits im Mittelalter gemacht, doch ohne bleibenden Erfolg. Im 16. Jahr: 
Hundert übergab Iwan Wajliljewitih einen Theil der Lappen dem Kloſter 
Solowetzkoij (am Weißen Meer), unter deſſen Herrichaft fie hart zu leiden 
hatten. Sie wurden nicht jo jehr befehrt, als in die griechiſch-orthodoxe 
Kiche gezwungen. In Schweden wurden fie noch im 17. Jahrhundert nicht 
viel bejier al3 Sklaven behandelt, von geldgierigen Händlern vermiethet, 
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Ehriftianifirung der Lappen. 


vertauscht und ausgebeutet; doc gingen diefer Ausbeutung auch Mijfions- 
verfjuche zur Seite. Karl IX. (1604—1611) ließ in Lappland mehrere 
Kirchen bauen und junge Lappen an die Schulen in Schweden bringen, 
um fie zu Lehrern und Geiftlihen für ihre Landsleute auszubilden. Heute 
find die Lappen in Schweden ſämmtlich eingepfarrt, und die Geiftlihen in 
den Norddiftrieten müjjen des Lappiſchen wie des Schwediſchen kundig fein, 
um in beiden Spraden Gottesdienft halten zu fönnen. Da die Lappen 
jedoch meift jehr weit von der Kirche 
wohnen, jo findet nicht alle Eonntage 
Gottesdienft für fie ftatt, fondern nur 
an bejtimmten helgedagar, d. i. heis 
ligen Tagen, an denen fie zahlreich zu 
fommen pflegen. Mit der Kirhfahrt 
verbinden fie dann gewöhnlich den 
Beſuch eines Marktes oder ihre jon- 
jtigen Einkäufe für den Bedarf eini- 
ger Wochen. Für den Unterricht der 
Lappenkinder ift ſowohl durch feite 
Schulen an Orten geſorgt, wo zahl— 
reiche Lappen wohnen (ſo iſt eine in 
Underaͤker, einem Dorf, an dem mir 
vorbeifuhren), als auch durch jogen. 
Wanderſchulen, d. h. durch Lehrer, 
welche jih für einige Zeit in be— 
ftimmten Lappendiſtricten niederlaffen 
und den nöthigjten Elementarunter- 
richt ertheilen. Es gibt mehrere lap— 
piihe Grammatifen, Leſebücher und 
Erbauungsichriften. Aehnlich find die 
Verhältniffe der Lappen im norwegi— 
ſchen Finmarken geregelt. 
* Inwiefern nun wirklich das Chri— 
Zappenfrau. ſtenthum in das geſammte Leben dieſes 
Volkes übergegangen, iſt ſchwer zu 
ſagen. Viele Reiſende halten dafür, daß noch viel alter Aberglaube unter 
ihnen herrſcht, daß die Berührung mit der Civiliſation fie ſcheu und miß— 
trauifh gemacht hat und daß fie jehr zur Trunkſucht neigen. Andere, 
wie Du Chaillu, entwerfen von ihrem fittlihen Zuftand ein jehr günftiges, 
faft idylliihes Gemälde. Die Wahrheit dürfte wohl zwiſchen den Extremen 
fiegen. Unzweifelfaft find die Lappen gutmüthige, janftgeartete, geduldige 
und über alle Begriffe abgehärtete Naturkinder. Im Winter find fie einer 
langen, traurigen Naht und der grimmigjten Polarkälte preisgegeben; im 
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Eulturzuftand ber Lappen. 


Sommer werden fie von ebenjo läftiger Hife und der Müdenplage heim— 
geſucht. Ihr Wohnhaus ift ein Zelt aus Thierfellen oder eine aus Stein- 
blöden und Raſen aufgehäufte, enge, rauchige Gamme, ihr ganzes Leben 
eine Kette von Mühjal und Strapazen. Selbit ihr etwaiger Reichthum, 
eine Heerde bon 1000— 1500 Stüd Renthieren (die meilten haben nur 
ein paarhundert), fordert bejtändig die läftigfte Sorge und Arbeit. So 
zufrieden fie mit diefem ihrem Looje aber auch fein mögen, feilelt dasjelbe 
fie täglih an die Sorge für ihren Lebensunterhalt und deshalb an ihre 
Thiere, mit denen fie bejtändig zuſammenleben und von denen ihr ganzes 
Dafein bedingt ift. Bei den Fluß- und Seelappen tritt theilweife der Fiſch— 
fang an die Stelle der Renthierzucht, bei den Waldlappen die Jagd; das 
Dafein derjelben ift aber faft noch kümmerlicher. Wie da ein paar Gottes- 
dienste und etwas Schule in der Sommerszeit Hinreichen jollten, um dieſe 
armen Fiſcher, Jäger und Wenthierzüchter in einen höheren Kreis des 
Sinnens und Denkens zu erheben und ihr Leben zu einem wahrhaft chrift- 
lihen zu geftalten, das ift ſchwer zu begreifen. Der Sittlichkeit kann das 
bejtändige Zufammenleben von alt und jung, Männern, Weibern und Kin— 
dern in demjelben engen, dumpfen Raum unmöglich zur Förderung gereichen. 
Daß die Lappen der Verfuhung zur Trunkſucht leicht erliegen, das Tonnten 
wir mit eigenen Augen jehen. 

P. von Geyr redete den alten Lappen — den Schwiegervater — auf 
Norwegiſch an, was diejer leidlich verftand, und fragte ihn dann über Ver: 
ſchiedenes aus. Als Ausfteuer Hatte er feiner Tochter 50 Kronor und 
20 Renthiere geſchenkt, als Hochzeitsgeſchenk gab jeder der anweſenden Lappen 
10 Kronor und zwei Renthiere dazu. Wie hoc) fein eigener Nenthierftand 
war, wollte er nicht geitehen. Gewöhnlich jagen die Yappen das nicht, weil 
fie glauben, daß ihnen das Unglüd bringe. 

Ueber dem mühjam geführten Geſpräch verfäumten wir einen Theil der 
knapp zugemefjenen Zeit, welche der Fahrplan zum Mittageffen bemilligt. 
Zum Glüd fanden wir nah ſchwediſcher Sitte alles mohl bereit; nur muß 
fich bei diefen Mahlzeiten jeder jelbft bedienen. In der Mitte des Speije- 
jaales ftand ein großer gededter Tiſch. Darauf waren erftlich verjchiedene 
Arten Teller aufgefchichtet, daneben ſchöne Beſtecke, verichiedene Eorten 
Brod, dann der Reihe nah in dampfenden Schüffeln das ganze Diner. 
Da kann ich jeder Reifende holen, was und wieviel er mil. Zum 
Schluß geht man ans Buffet, wo eine Dame oder Mamjell das Schladt- 
feld überwadht, und erlegt die fire Tare. Diejes Selfgovernment, das 
zwei bis drei Kellner überflüffig macht, fam mir zuerft ganz wunderlich 
vor, allein es ift ganz angenehm. Die jhmwediichen Reiſenden, durchweg 
jehr fein gefleidet, vollzogen ihre Gänge ab und zu mit der größten 
Würde und Grazie, 

„Alles ber Ordnung gemäß — von der Suppe bis auf den Pubding.* 
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Die ſchwediſchen Norbprovinzen. 


Um die Zeit, wo der Braten gegefjen war oder gegeſſen jein konnte, 
gab der Portier das erjte Zeichen; zum zweiten war jchon faft jedermann 
wieder reijebereit, und nun beftiegen wir andere Waggons, da die norwegischen 
wieder nah Throndhjem zurüd mußten. 

So waren wir denn nun jchon wirflih in Schweden und zwar den 
räumlichen Grenzen nad) faft ziemlich mitten drin. Denn die zwei Provinzen 
Norbotten und Wefterbotten, die uns jetzt allein noch nördlid lagen, machen 
zufammen ungefähr von ganz Schweden aus, aber mit der Bevölkerung 
fteht es ganz anders. Bon den fünfthalb Millionen ſchwediſcher Untertdanen 
wohnen nur etwa 200000 in diejen zwei öden Nordpropinzen. Die Provinz 














Lappenlager. 


oder „Län“ Jemtland, durch welche wir nun fuhren, ift dem Flächeninhalt 
nad dann die drittgrößte der ſchwediſchen Provinzen und ebenjo dünn be= 
völfert. Sie bezeichnet jo ziemlich die Grenze der modernen Gultur; denn 
nördlich gibt es feine größeren Städte und Ortſchaften mehr. Der Biſchofsſitz 
Hernöfand und die aufblühende Kaufſtadt Sundsvall liegen ſchon jüdlicher ; 
die Hafenpläße Umeä, Piteä und Quleä haben zwiſchen 2000 und 3000, 
Haparanda nur etwa 1000 Einwohner. Das einzige Touriften-Interefje 
in diefen Negionen ift die Mitternadhtsfonne, zu deren Genuß mande im 
Sommer von Luleä aus nah Jockmock und Quidmod reifen. Von da 
wandern fie dann zu dem Berge Sulitelma, eine langwierige, mühſelige 
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Der Ärestutan. 


Strapaze dur melancholiſche Landftrihe, im Herbft und Winter ein zwed— 
loſes Abenteuer. 

Mir kam e3 ſchon ziemlih wunderlih vor, ſüdlich nah Stodholm zu 
reifen; denn für mich hatte ſchon Stodholm einen halbpolaren Klang. Bon 
Throndhjem liegt aber Stodholm 854 km entfernt, aljo um faft 100 km 
weiter, als Wien vom Bodenfee. Einen Erprekzug oder Nachtzug gab es 
nicht. Die vafchefte Verbindung war der Zug, mit weldhem wir von Throndhjem 
abgefahren und der die anſehnliche Strede — dreimal jo weit wie von 
Berlin nah Hamburg — in drei artige Tagreifen theilt. Während der 
deutihe Erpreizug aber feine 285 km in weniger als acht Stunden voll- 
endet, bummelt der ſtandinaviſche Perionenzug etwa zwölf Stunden daran, 
und wenn die zwölf Stunden gebummelt find, gönnt die Bermaltung den 
Reifenden mildthätig zmoölf andere Stunden, um in einem Jernväghotellet, 
d. i. Eifenbahnhotel, jih zu erquiden und die durchgerüttelten Gebeine auf 
einem Bette auszuftreden. Für Mittageffen und kleinere Erfriihungen find 
officiell bequeme und ausreichende Zeiten angeſetzt, und ein Verzeichniß dar- 
über mit genauer Angabe von Stunde und Minute „Mältidarne under 
resan“ hängt zum Troſte der Reifenden in jedem Goupe. 

Die ſechs Stunden, welche wir de3 Nachmittags ungefähr mitten durch 
die Provinz Yemtland zu fahren hatten, boten einen auffallenden Gontraft 
zu jenen des Morgens. Statt des herrlichen Fjordes von Throndhjem lange, 
einfame Heidefeen, die mich fait an Holländiſch-Limburg erinnerten; ftatt des 
romantischen Stjördals weite, endloje Wälder, Moore und Sumpfgründe; ftatt 
des reihen Wechſels von Laubholz und Nadelholz faſt überall dunkle Tannen- 
forte; ftatt der vielen mialerifhen Höfe lange unbewohnte Streden und 
dann ziemlich projaiichnüchterne Ortihaften. Jemtland hat übrigens noch 
theilweife den Charakter eines Berglanded. Das Hochplateau, das den Kern 
der Halbinjel ausmacht, ſenkt ih nur langjam nad dem Bottniichen Meer: 
bujen Hin, und die Seen der Provinz liegen durchweg noch 300 m über 
demjelben. Nadı Norden jahen wir geraume Zeit den Areskutan, einen der 
höchſten Berge von Schweden (1640 m hodh), deſſen Gipfel, Schon ziemlich 
angejchneit, fich in ſchwerem Gewölke verlor. Auch ſüd- und oftwärts zeigten 
fih jchneebededte Bergzüge tiber den dunfeln bewaldeten Höhen, die den 
Horizont begrenzten. Es war aber feine Schweiz und fein Norwegen. Die 
ganze Landſchaft zog ſich entjehlih in die Breite und Länge, und ſelbſt die 
träumeriihen Seelandſchaften mutheten mich mehr melancholiſch als groß— 
artig oder freudig an. 

Schweden hatte ih bis dahin in meinen Vorftellungen mit Norwegen 
zu einem ziemlich gleihförmigen Ganzen verihmolzen. Es madte fih nun 
do weit mehr Verjchiedenheit geltend, als ih mir gedacht Hatte. Schon 
das Cursbuch gemahnte eigentlih daran. Denn während unjere continentalen 
Cursbücher doch immer die nothwendigſten Aufichlüffe über das nädhfte 
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Ein ſchwediſches Herbſtlied. 


Grenzgebiet zu geben pflegen, theilten die wöchentlich erſcheinenden Norges 
Communicationer abſolut nichts über Schweden mit. Sie reichten nur 
bis Storlien. Da hörte die Welt auf. Und als es uns glückte, ein Exemplar 
bon Sveriges Kommunikationer zu erwiſchen, da hatte fi zwar das C 
in ein K verwandelt, aber die Geſchichte war genau diejelbe: die Welt hörte 
hier in Merafer auf. Auch Schrift und Sprade boten doch weit mehr 
Verſchiedenheiten, als id mir gedacht Hatte, umd ich benüßte langweiligere 
Fahrftreden, um mir das ſchwediſche ä und ä und die vielen a und or 
und orna und arna und die nothwendigſten Reifephrafen einzuprägen. Ein 
Göteborger Wigblatt, das ich an der Station erwilchte und an welchem ic) 
mein Sprachſtudium fortzufeßen verjuchte, hieß Glunten, d. i. „Der Burſch“ 
oder „Der Gelbichnabel“. Als Titelvignette trug e& einen Studenten, d. h. 
ein elegant fideles Haus, der links einen Faun und rechts einen Hanswurſt 
am Arme führte. Der Tert begann mit einem Liede auf das Regenwetter, 
das in den vorigen Tagen der kurzen Sommerjailon ein Ende bereitet Hatte. 


Der Herbit hat begonnen zu blaſen 
Das MWaldhorn im Taubigen Reich, 
Der Regen trommelt des Abends 
Den traurigen Zapfenftreid. 

Die Straßenpfüßen ſtrahlen 

Bleih in des Neumonds Licht, 
Und feuchte Gummigalojchen, 

Sie duften zum beften nidt. 


Blei'rne Wolkenballen 

Den Himmel umhüllen mit Rauch, 
Und ſchwere Ueberröcke 
Kommen wieder in Brauch. 

Die Jungen ſtülpen den Kragen 
Hoc auf wie ein Stüd Fell, 

Die Alten wideln den Magen 
Sorgfältig in Flanell. 

Fort find die himmliſchen Lichter, 
Dito auch Sonne und Stern’, 
Und der Mond, der Iuftige Junge, 
Trollt fi in nebliger Fern'. 
Maneten und Kometen 

Das ſchlechte Wetter vertreibt, 
Gas in ichofeln Laternen 

Iſt alles, was uns bleibt. 


So lauteten dieje neueften Klänge aus dem „Lande der Mitternadhts- 
fonne”. Wir befamen unterdeifen Gejellihaft. In Dufed ftieg ein hoch— 
gewachjener junger Mann ein,’in Pelzrock und Waflerftiefen. Ex hörte 
und deutſch reden und ftellte fih darum gleih als Deutſchen vor: aus 
Delitich bei Leipzig. Als Raritätenfammler war er mweit in der Welt herum 
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Der Bär am Tännfors. — Von Äre nad Ofterfund. 


gelommen und ftand nun im Dienft einer Firma in Öfterfund, wohnte 
aber jeit fünf Jahren in Dufed, nahe am Annfee, und durchſtreifte von hier 
aus die nächſten Provinzen, um den Bauern alte Raritäten und Koftbarkeiten 
abzufhadern. Er Hatte ein ganz kleines Mufeum bei ſich: einen prächtigen 
Brautſchmuck von norwegischer Filigranarbeit, ein paar ſchön ornamentirte 
Trinkbecher, Uhrenſchlüſſel und alte Speciesthaler vom Anfang des 17. Jahr- 
hunderts an, wie fie Bauern früher als Berloden an den Uhren zu tragen 
pflegten. Für Wohnung und Soft zahlte er täglich eine AHrona—= 1M. 121, Pf. 
Was ihm aber feine antiquarische Kunftinduftrie eintrug, das vertraute er 
uns nicht an. Da er indes das ganze Land abgeftreift Hatte, jo war er 
ein recht intereflanter Neijegefährte. Er war aud bei den Lappen in der 
Nähe von Storlien gewejen und Hatte auch bei ihnen allerlei wunderliche 
Schmudjahen erhandelt. Sie wohnen an der Grenze der öden Bergregion 
in Zelten, laffen ihre Renthiere da meiden und benüben die Gelegenheit, ſich 
im Orte allerlei zu faufen, was ihnen gerade in die Augen fticht, die Männer 
verjchiedene Werkzeuge, die rauen Tücher, Garn und kleinen Schmud. Sie 
feien gutimüthig, meinte er, aber über die Maßen unreinlid, und ein Beſuch 
in ihren Zelten, ſchon des Ungeziefers wegen, wäre eine ganz unangenehme 
Sache. Dagegen empfahl er uns jehr, den Tännfors zu fehen, den die 
Tännä etwa 20 km von Äre bildet und den die Schweden ihren Niagara 
nennen. Der Sturz ift 30 m Ho und wird dur einen Felſen, welcher 
im Volksmunde der Bärenfeljen (Björnstenen) heißt, in zwei Arme getheilt. 
Wie die Sage gebt, joll nämlich einft ein Bär, der über den Tännſſjö 
ſchwimmen wollte, von der Strömung fortgeriffen worden fein und fi an 
den Klippen des Felſens gerettet haben. Kinder jahen ihn vom Ufer aus 
und warfen Steine nad ihm. Eine Weile nahm das Meifter Pe brummend 
hin; aber endlih riß ihm die Geduld. Er verſuchte nad dem jenfeitigen 
Ufer zu ſpringen, erreichte es aber nicht, ſondern taumelte fopfüber in die 
tojenden MWafler des Sturzed. Der Waflerfall wird im Sommer viel be 
ſucht, und Engländer bringen am Tännſjö ganze Monate zu, um zu filchen 
und zu jagen. Wie in Norwegen ift es ihnen dabei aber bloß um Sport 
und Leibesübung zu thun. Den Ertrag von Jagd und Fiſchfang geben fie 
den benadhbarten Leuten meift umjonft oder um ein Spottgeld. 

In Äre fahen wir zuerft eine Kirche im jchwediichen Stil. Während 
die norwegiſchen Kirchen noch bis zur Grenze die gewohnte Kreuzform hatten, 
mit einem Thürmchen über der Vierung und Heinen Vordächern nad allen 
vier Flügeln, jo daß man die Geftalt der alten Holz» oder Stavelichen 
noch deutlich erkennen Tann, bilden die ſchwediſchen meiſt ein ganz einfaches, 
weißgetünchtes Langhaus, nur dur die Größe und die hohen Fenſter von 
anderen Häuſern abftechend. ' 

Der Glodenthurm oder das Glodenhaus aber fteht frei daneben, wie 
bei jo vielen italienischen Kirchen, ift aber meift niedrig, oft faum fo hoch 
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Die Schweiz in Schweden. 


al3 die Kirche. In Are hatte es einen breiten Unterbau, auf welchem der 
fait ebenjo breite Glockenſtuhl ruhte, zwiſchen deilen offenem ſchweren Gebälk 
man die Gloden durchſchimmern jehen fonnte; darüber dann ein zwiebel— 
förmiger Helm, wie man fie ungefähr an ruſſiſchen Kirchen abgebildet findet. 
Es Sieht ſehr fonderbar aus. Die Kirchen verlieren dabei aber ihren frohen, 
himmelanftrebenden Charafter. 

In der Nähe von Underäfer wohnen, wie uns der Bruder Leipziger 
erzählte, viele Lappen. Es ift dajelbit auch eine Schule für die Lappen— 
finder, welche von der Regierung jubventionirt wird. 

Als wir gegen 51, Uhr nad Mörfill famen, fing ih an zu fühlen, 
daß wir nicht mehr unter dem behagliden Einfluß des Golfitromes jtanden. 
Denn noch in Throndhjem war die Temperatur ganz ſommerlich geweſen. 
Jetzt aber war es entjchieden falt, und die Raffagiere liefen wader auf dem 
Perron auf und ab, um fih etwas zu erwärmen. Der Ort hat Eijen- 
und Schwefelquellen, und war ein großes Gaft- und Kurhaus eben im 
Bau. Die nähften Stationen, Mattmar, Trängspiten, Nälde, Krokum, 
boten nichts Merkwürdiges dar. In Trängsviken trafen wir zuerft einen 
Nordarn des Storjjö, von dem die Bahn aber bald wieder ojtwärts ab- 
biegt. Man begegnet einer Menge von Sägemühlen und ungeheuern Lagern 
von Holz und Brettern, die hier geichnitten und von da mit der Bahn dann 
weiter nah Oſt und Weit befördert werden, beſonders aber nad England. 
Eines der größten Geſchäfte diefer Art gehört einem Schotten, der ungefähr 
eine Million Kronor Einkommen verfteuert, aber nicht jelber im Lande wohnt, 
fondern die Verwaltung durch einen Factor Führen läßt. 

Etwas nad 8 Uhr abends hielt der Zug in Öfterfund, der Hauptitadt 
bon Jemtland. Ich war froh; denn ich mußte ernftlih daran denken, mid) 
wärmer zu fleiden. Die Sommerkleider reichten nit mehr aus. Das 
SJernväghotel war ein ganz comfortabler moderner Gafthof. Die norwegiſche 
Semüthlichkeit Hatte hier ein Ende. Unter Büdlingen und Fragen wurden 
wir mit Beſchlag belegt und numerirt. Links in dem geräumigen Bejtibule 
berfündete eine große Inſchrift den Matjal, d. h. Speifefaal, rechts eine 
andere die Schweiteri, d. h. das Saffeelofal. Denn da es hauptſächlich 
Schweizer waren, welche unter König Karl Johann (Bernadotte) die eriten 
groben Saffeehäufer in Stodholm errichteten, jo ift ihr Heimatsname auf 
den der Saffeehäufer übergegangen: „Schweiz“ bedeutet in Schweden feine 
Erinnerungen an Tell und Winkelried, feinen Bundesrath und feinen Na- 
tionalrath, feinen Sonderbundäfrieg und feine VBollsabftimmungen, jondern 
— eine gute oder ſchlechte Taſſe Kaffee. Iſt das niht ganz abſcheulich? 

Im „Matjal” gab es auch eine Ueberraihung. Da war in der Mitte 
eine große table d’höte gededt, aber no ohne Speije, ganz im Hintergrund 
eine fleinere Tafel ohne Gedede, aber mit Speifen aller Urt beladen — dann 
eine Menge kleinere Speijetiiche. Kellner waren feine da. Dagegen ſaßen 
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an einem großen Buffet zwei modijch gekleivete Mamjellen, eifrig mit Striden 
beihäftigt. Sie rührten fih nicht, al3 wir eintraten und ein paarmal auf 
und ab gingen. Sie rührten ih aud nicht, als wir uns an die Tafel 
jeßten, der Bedienung harrend. Da die zwei Prinzeflinnen nichts für uns 
thun wollten, jo mußten wir uns zu ihnen hinüber bemühen und uns ein 
Eilen beftellen. Das wurde huldreih aufgenommen, und die eine verſchwand 
feihtfüig in die Küche. Die Ausführung der Beitellung ließ aber lange auf 
ih warten. Wir harrten und harrten — und plauderten von den Lappen. 
Denn mein Freund hatte die größte Sehnjucht befommen, ein Qappenlager zu 
jehen. Endlid trat ein Herr ein, jo elegant gekleidet, als ob er auf den Ball 
gehen wollte. Er verbeugte fich graziös dor der Buffet-Prinzejfin und jagte ihr 
einige Artigfeiten, warf dann einen orientirenden Blid auf uns und jhritt auf 
den mit Speifen gededten Tiſch zu. Da fnadte er ein Stüd kuchenartiges Brod 
an, bejtrich e3 in graziöfem Schwung mit etwas Butter, griff zu einer Gabel 
und legte ebenſo ſchwunghaft eine Sardine darauf. Dann ging er fnufpernd 
auf und ab, ſtrich ſich ein zweites Bemmchen und belegte es mit Wurft, ver— 
zehrte es wieder in ernftem, gedanfenvollem Gang, griff zu einer Bouteille und 
füllte fih ein Spitzgläächen mit Rum, tranf es in einem Zuge, ftrid ſich ein 
drittes Bemmdhen und — — Nun endlich erwachten meine culturhiftoriichen und 
ethnographiichen Erinnerungen! Hatte ih dod vor der Reije nad Norwegen 
bon dem Smörgäsbord oder Brännvinsbord gelefen, d.h. von der ſchönen Sitte 
der Schweden, den Appetit vor Tiſch mit einigen artigen Butterbröddhen und 
einem Gläschen Sprit zu reizen! Aber in Norwegen eriftirt dieſe Sitte nicht, 
und jo hatte ich dieſes wichtige Kapitel vergeflen. Nun war feine Zeit zu 
verlieren. Sofort ftand ih auf, um den Appetit zu reizen. Es flanden 
hierfür Mittel zu Gebote, wie ich fie jelten in ſolcher Fülle beiſammen ge— 
troffen: drei verjchiedene Arten Brod, d. h. außer gewöhnlichem Brod und 
Brodfladen das Harte ſchwediſche Knadbrod, Häring, Kaviar, Sardinen, 
Sarbdellen, Würfthen, Salami, kleine gebratene Fleiihrollen, Geflügel, Lachs, 
kaltes Beef und Kalbfleifh, Eier, Salat, Gurken, Gammal-Oſt, d. i. alter, 
brödliger Käfe, Kummin-Oft, d. i. ähnlicher mit Kümmel gewürzter Käfe, 
die feinfte Butter und drei Sorten Branntwein in zierlihen Kryftallflaichen, 
die an Metalltettchen jede ihre Infchrift trugen: Renadt (Kartoffelihnaps), 
Rum und Pomerans. Alles, alle nur, um den Appetit zu reizen! 

Quinque modis nos gulae vitium tentat, „Auf fünf Arten verjucht 
und das Lafter der Gaumenluft”, jo Hatte ich früher im Corpus Juris 
Canoniei gelefen, als wir lernen mußten, in diefem didleibigen Rechtsbuch 
nachzuſchlagen. O nein, nit quinque modis! Viginti quinque modis! 
Nicht auf fünf Arten! Auf fünfundzwanzig Arten! Und no‘ mehr! Dazu 
ift alles jo niedlih präparirt, jo gefhmadvoll gruppirt auf den kleinen 
artigen Tellerhen, rund herum jogar noh Blumen. Wem da der Appetit 
nit fommt, der muß ihn gründlich verdorben haben! 
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Schwediſche Volkstradhten. 


Um nun aber das Corpus Juris und die Ehre der Schweden zugleich 
zu retten, muß ich geftehen und jagen, daß die Schweden im Gebraude 
dieſes „Butterbrodtifches” oder „Branntweintiſches“, joweit ih beobachten 
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fonnte, überaus mäßig, fein und anjtändig verfahren. Bon den quinque 
modis ift da gar nicht die Rede! Das nordiihe Klima erheifcht beſſere 
innere Heizung, als fie ein Grieche oder ein Staliener unter feinem ewig 
blauen Himmel braudt. Ein Butterbrod und ein Gläshen Gebranntes 
ift aber das Bernünftigite und mas fih am leichteften beſchaffen läßt — 
ursprünglich weiter nichts, als der allergewöhnlichite Imbiß des gemeinen 
Mannes. Die Verichiedenheit der Zulagen Hat den großen Vortheil, dab 
jeder ſich dabei verjhaffen fan, was feinem Bedürfniß und Geſchmack am 
beften zufagt. Die Wahl beihränft ſich auf ein paar Gerichte, die in fehr 
geringem Quantum als bloße Zufpeife genommen werden, und zwar ftehend 
oder gehend. Aus dem Kleinen Imbiß eine Mahlzeit zu machen, würde für 
jehr roh und ungebildet gelten. 

Die Sitte ift aber nicht bloß ſehr anftändig und vernünftig, fie ftellt 
fih für den Reifenden auch ſehr praftiih und mwohlfeil heraus. Man zahlt 
für den „Butterbrodtiſch“ feine beftimmte, mäßige Tare und erhält dafür 
einen Imbiß, der allenfalls ein kleines Frühftüd erjegen fann; vor allem 
aber iſt man an den Stationen vor jenen abgelagerten Butterbroden bewahrt, 
womit der Reiſende für ſchweres Geld oft in anderen Ländern abgejpeift 
wird. Man kann Sich jelbft etwas wählen, und es ift gejorgt, daß die 
Zuſpeiſen friih, gut und Hinreihend vorhanden find. 

So viel zur Philofophie des Smörgäsbord. Die Sitte herricht übrigens 
nit bloß in den Gafthäufern, Stationen und Dampfichiff» Reftaurants, 
ſondern au in den Familien. Die Schweden eſſen wader, gut und oft, 
und es jchlägt ihnen aud gut an. Während das Land an malerijcher 
Schönheit bedeutend hinter Norwegen zurüditeht, jehen die Leute durchweg 
behäbiger drein, find wohlgenährter, lebhafter, munterer und lauter. 

Auffallend war es mir, in den Saal einen Theaterzettel angeſchlagen 
zu finden, welcher lautete: Nya Teatern (vid Jernsväghotellet). Upp- 
föras för första och enda gangen: Niniche, Vaudeville i 3 akter af 
Alfred IHennequin och Albert Millaud. Öfversätting. D. h.: Neues 
Theater (im Eſſenbahnhotel). ES wird aufgeführt zum erften und einzigen 
Mal: Niniche. Vaudeville in drei Acten von Alfred Hennequin ꝛc. Weber: 
jegung. Musiken af Marius Boulard m. fl. Första aktens dekoration 
af Wollfarth ... Händelsen tilldrager sig i vära dagor (Die Handlung 
trägt fich zu in unferen Tagen). Första akten i Trouville, de tvä sednare 
i Paris. — Der erite Plab foftete nur 2 Kr., der zweite 1 Fr. 50. 
Stehpläge 75 Ore. 

Alfo fait 600 km nördlih don Stodholm, näher am Nordpolarkreis 
als bei der Hauptitadt, in der Nahbarihaft herumziehender Lappen, in 
einer Stadt von faum 3000 Einwohnern, wie Reykjavik meift aus Holz 
gebaut, jhon ein Theater! Groß war die Truppe freilih nit: fünf 
Herrar, eine Frü und vier Fröknar, d. i. Fräulein; mehrere mußten 
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zwei Rollen jpielen. Aber ein Theater! Und zwar völlig auf der Höhe 
der modernen Pariſer Cultur! Das Perjonenverzeihnig ließ ſchon ungefähr 
durhichimmern, worauf es anfam: eine Liebesgefhichte in dem Bade Trou— 
ville, und Hennequin ift dafür berühmt, daß er die Parijer Liederlichkeit 
möglichſt pifant ſchildert! 

Das Theaterlokal war in einem großen Anbau des Hotels. Die 
Schauſpieler wohnten im Gaſthof ſelbſt. Wir bekamen ſie aber nicht zu 
Geſichte, denn die Aufführung war erſt am nächſten Abend, und da waren 
wir bereits fort. Da der Delitz'ſche Raritätenſammler uns nämlich ver— 
ſichert hatte, daß wir auch ſicher in der Nähe von Öfterfund noch ein 
Lappenlager finden könnten, ſo war P. von Geyr nur von dem Ge— 
danken erfüllt, eine ſolche Entdeckung zu machen. Das hatte aber noch 











verſchiedene Schwierigleiten. Als wir die Buffet-Prinzeſſinnen nad den 
„Lappländare“ fragten, kicherten fie ungenirt und ſchüttelten ihre in die 
Stirne gelämmten Frijuren. Sie holten eine alte Dame und verjdiedene 
Hotelbedienjtete herbei; aber niemand wußte von einem Zappenlager. Alle 
lädhelten mehr oder minder. Denn wie konnte man daran denken, Lappen 
aufzufudhen, während in OÖfterfund doch ein neues Parifer Vaudeville zu 
jehen war! Eine der Frauen brachte endlih aus der „Schweißeri” einen 
anjehnlihen Herrn herbei, feinen Geringern als den Bürgermeifter oder 
Bofogde. Der wußte endlih Auskunft: in der Nachbarſchaft von Dfter- 
jund ſeien zwar weit und breit feine Lappen, aber in den unbewohnten 
Bergen jenjeit3 des Storjjö zögen fie wohl im Sommer mit ihren Ren- 
thieren herum; ob fie noch zu treffen und wo, das wüßte er nicht, es ſei 
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jehr unficher, wir fönnten das aber in den Ortſchaften am andern See 
ufer ſchon auskundſchaften. 

Es blieb nun bloß noch ein Hinderniß zu überwinden: nämlich bei 
der Bahnverwaltung eine Verlängerung unſeres Billets zu erwirken. Dieſe 
wurde und am andern Morgen auf zwei Tage gewährt. Und jo befamen 
wir denn zwar fein Yappenlager zu jehen, aber etwas, was im Grunde 
viel intereffanter war, nämlid den Storfjöln) oder „Großen See“, wie der 
Name jhon bejagt, einen der größeren Seen von Schweden, und ein Stüd 
Volksleben aus diefen nördlihen Provinzen. 

Der Storjjö ift eines der unregelmäßigften Seebeden, die ih je gejehen, 
eine Art von Briareus, der fih nad allen Seiten redt und ftredt. Drei 
lange, Schmale Arme jendet er nordwärts, wie der Bodenjee den Ueberlinger 
See, zwei ebenjo lange und noch unregelmäßigere ſüdwärts. Wo fich die 
fünf Arme treffen, mag das Hauptbeden etwa 20 km breit fein, während 
die größte Längsausdehnung im Welten jene des Bodenſees übertrifft. Ge 
rade im mittlern Beden aber liegen fünf Infeln, zwei größere: Yrösön und 
Norderön, und drei Heinere: Andersön, Isön und MWedön, jo daß aus den 
verſchiedenen Seearmen, den dazwilchenliegenden Vorgebirgen und den Inſeln 
das wunderlichſte Gemwirre von Wafler und Land entiteht. Wären die Ufer 
höher, jo könnte ſich die Landſchaft mit einigen Partien des Hardanger 
meflen; doch die Bergzüge, welche Schweden und Norwegen trennen, liegen 
ihon in weiter ferne, und das nächſte Ufer tritt nur in langgeftredten, 
niedrigen Hügelreihen über den Seejpiegel hervor. 

An einem ſolchen langgeftredten Hügel, ungefähr in der Mitte des 
Oftufers, liegt die Stadt Ofterfund (63% 24’), die Hauptftadi des Län 
Jemtland und der Sik ihres Höfdingd oder Gouverneurs, erft 100 Jahre 
alt, denn fie wurde 1786 angelegt. Mit dem Wachsthum nordamerikaniſcher 
und engliiher Städte darf man das ihrige nicht vergleichen, da fie erſt 
jeit etwa zehn Jahren Eifenbahnverbindung mit den jüdlichen Landestheilen 
erlangt hat. Eine Anzahl ftattliher Gebäude, darunter ein prächtiges neues 
Schulhaus, ein Gefängnik mit ſchönen Amtswohnungen für die Direction, 
das Hotel mit Theater und eine beträchtlihe Anzahl behäbiger Wohnungen 
und Landhäufer bezeugen, daß die Leute ihr Möglichftes gethan haben, um 
diefe nördlihen Regionen mit allen Segnungen moderner Eultur zu beglüden. 
Eine Kirche mit anſehnlichem Thurm gibt dem Stadtbild eine gewiſſe Weihe 
und Würde. Eine Holzbrüde, 432 m lang, verbindet die Stadt mit der 
gegenüberliegenden Injel Frösön. Da, am Ende der Brüde, erinnerte mich 
die Stadt faft ein wenig an Rapperſchwyl; doch die Rapperſchwyler Brüde 
ift mehr als dreimal jo lang, und das jchweizeriihe Städtchen hat einen 
viel malerifcheren Charakter. 

Um 2 Uhr nahmittags ging das Heine Dampfboot ab, dad uns über 
den See bringen jollte. Sein Name war Karl XV., zu Ehren des vorigen 
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Königs. Es gehörte einer Actiengeſellſchaft, welche ſich mit mehreren anderen 
Actiengeſellſchaften um die Herrichaft auf dem See ftreitet. Der Gapitän 
ſprach deutſch und gab fehr freundlih Auskunft, lieh mir auch gleich eine 
Speciallarte des Sees, welche genaue Orientirung ermöglichte, und melde 
id mir gleih in mein Taſchenbuch copirte; denn die gewöhnliche Reiſekarte 
gab nur ein ſehr oberflächliches, zum Theil ganz unrichtiges Bild. Ofterfund 
Jah vom See aus recht ſtädtiſch, vornehm aus. Die Holzhäufer find jo gut 
und ftattlih gebaut, daß man fie auf einige Diftanz gern für Steinhäufer 
hinnimmt. Der See ift hier ganz fjordartig. Auf enger Straße paffirten 
wir den Südjtrand der Inſel Frösön, deren weiße Kirche hoch von dunklem 
Walde herabjchimmerte. Der Sund verengerte ſich bei der Inſel Andersön. 
Es wurde hier gehalten, ebenjo an der Inſel Norderön. Die Ufer waren 
meift mit Fichten und Föhren bewaldet, dazwiſchen zeigten fi aber aud 
Ihöne Wieſen und Felder, und Hafer wurde nod auf Stöden getrodnet. 
Bor Norderön erhielten wir einen furzen Ausblid auf die Hauptfläche des 
Sees, der zwiſchen den dunfeln Waldinjeln in vollem Sonnenglanze Shimmerte. 
Nah Welten und Nordmweften begrenzten bläulihe Berge den Horizont. Von 
der Inſel Norderön wandte fih das Schiff jüdlih dem längften Arme des 
Sees zu, den man aber nie der ganzen Länge nad) überjehen kann, weder 
nah Süden noch nah Morden. Der Dampfer war ftarf mit Frachtgut 
bepadt. Auf dem Verdeck befanden ſich eine Menge Blech- und Eijenwaaren, 
darunter namentlih Kochtöpfe und Pflüge. Paſſagiere waren dagegen jehr 
wenige. Ein Kaufmann aus Sundsvall erzählte mir von dem NReihthum 
und aufblühenden Handel diefer Stadt, wo namentlich der Holzvertrieb viel 
Geld einbringt. Er ſchätzte einen der erften Holzhändler daſelbſt auf 13 
Millionen Kronor. 

Der Gapitän, den wir jofort nad den Lappen gefragt hatten, machte 
uns wenig Hoffnung, daß wir noch ein Yappenlager finden würden. Wir 
follten aber in Dillne ausfteigen, da würden wir jchon Näheres erfahren. 
Es jei da zwar fein Gafthof, mie überhaupt am Weftufer des Sees noch 
ganz primitive Verhältniffe herrſchten, allein er wolle jhon für uns jorgen: 
wo e3 feine Gafthöfe gäbe, da würde noch Gaftfreundihaft geübt, wie in 
der guten alten Zeit. Nah 41/, Uhr langte das Schiff in Dillne an. 
Eine größere Ortſchaft war nicht fihtbar. Die Landungsbrüde ragte aus 
einer maleriichen, bewaldeten Bucht hervor. Unter den menigen Leuten, die 
am Ufer -ftanden, war ein älterer Mann, der wohl Schon feine Sechzig zählen 
mochte und der eben einen andern Herrn and Schiff begleitet hatte. E3 war 
ein reicher Bauer, der reihite der Umgegend, deſſen Hof Dillne hieß. Diejem 
führte und der Gapitän zu, ftellte ung als Tyremde dor und empfahl uns 
ganz gemüthlih feiner Freundſchaft und Sorge. Der freundlide Mann 
jchüttelte uns jofort die Hand, jo herzlih, als ob wir alte Freunde und 
Bekannte gervejen wären. Es war ihm fichtlih die größte Freude, Yeute 
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gefunden zu haben, an denen er Gaftfreundjchaft ausüben fönnte. Er nahm 
uns ohne weiteres mit und wollte ung faum unjer weniges Handgepäd tragen 
laffen. Ih mußte nicht, wie mir geihah. Aus dem Zeitalter der Niniche 
und des Herrn Alfred Hennequin fühlte ih mich um ein Jahrhundert zurüd- 
verfeßt. Dieſe treuherzige, urgermanishe Gemüthlichkeit! Ohne Pa, ohne 
Papiere, ohne eine Empfehlung, als die paar Worte des Capitäns! So ganz 
mittelalterlih, wie in den Tagen des Königs Erich oder der hl. Brigitta! 

Durch ſchönen Birkenbuſch und über einige wohlbeftellte Felder gelangten 
wir vom See an das Haus des freumdlichen Alten, das von prächtigen 


— — — — 





Kirche von Frösön. 


Bäumen umſchattet war. Es war zweiſtöckig und ſah mehr wie ein be— 
häbiges Bürgerhaus als wie ein Bauernhaus darein. Eine breite Stein— 
treppe führte zur Hauptthüre und Hausflur. Da rief unſer neuer Freund 
gleich Sohn und Tochter herbei. Der Sohn war ein ſtattlicher junger Herr 
mit Vollbart und Amtsfappe, der wie ein Oberförfter ausjah. Er war 
Yurift und bereit3 als Länsmann, d. i. etwa Kreispolizei-Inſpector, an— 
geftellt.e. Die Tochter Hilda, ein freundliches, bejcheidenes Kind von etwa 
17 Jahren, wurde jofort beauftragt, für zwei Zimmer zu jorgen. Denn 
die zwei Herren aus Deutſchland würden bier übernadt bleiben. 
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Mir hatten hiervon gar nit geiprochen, jondern brachten jofort wieder 
die Lappen-Frage auf? Tapet. Und das war gut. Denn der Länsmann 
war der Mann, fie endlich zu löfen, und zwar auf deutih; er jprad es 
befier, als wir ſchwediſch. Die Schweden haben den großen Vortheil, es 
ihon auf der Schule zu lernen, wie wir etwa das Franzöſiſche, während 
una die jlandinaviihen Spraden meift ganz fremd bleiben, wenn nicht der 
Zufall jemand in den Norden führt. 

Es ftellte fih nun heraus, daß in den Wäldern weſtlich vom See 
wirklih Lappen hauften — ein eigentlihes Lager, mit Zelten, Renthieren 
und allem Zubehör, unter Gottes freiem Himmel. „Sie können es,“ jagte 
der Länsmann, „wenn Sie gut reiten, in etwa zehn Stunden erreichen; 
aber Sie müflen einen Führer nehmen. Denn einen Weg gibt e& nidt. 
Ste müffen ſich denjelben jelbit bahnen über Stod und Stein, durch völlig 
unbewohntes Land, meiftens Wälder.” Die Frage war damit erledigt. Denn 
wir waren weder mit Kleidung noch mit Beihuhung zu einem ſolchen Aben= 
teuer ausgerüfte. Dazu hätten wir das Billet nad Stodholm preisgeben 
müffen. Von einem Tag auf den andern war in den Bergen Schneefall 
zu gewärtigen, und ganz ficher war es dabei nicht einmal, ob wir die Lappen 
noch an ihrem gewöhnlichen Lagerort treffen würden. Der Lappenbejud 
mußte aljo aufgegeben werden, und ich bedauerte es im Grunde nicht jehr. 

An einer Entihädigung jollte es aber nicht fehlen. In Oviken — 
nur zwei Stunden weit — war eben Jahrmarkt, und der Länsmann meinte, 
wenn die Lappen nod in der Nähe jeien, jo würden wir ganz licher einige 
derjelben dort treffen. Sie brächten Felle dahin und holten ſich dafür allerlei 
Kram. Wir madhten ums gleich auf den Weg. 

Als nicht jehr einladende Herolde begegneten uns zwei Betrunfene, die 
uns nad dem ängbät, d. h. Dampfichiff, fragten. Obwohl wir ihnen er— 
Härten, es jei längft angefommen und wieder weiter gefahren, trollten fie 
danfend dem Strande zu. Der Weg ging erjt janft die erfte Hügelreihe 
empor, welde mit dem See parallel läuft, dann in ein Thal und eine 
höhere Hügelreihe hinauf, meift duch Wald. An ein eigentliches Dorf famen 
wir nit, jondern nur an zerjtreute Höfe, zwilchen denen, oben an dem 
erften Hügel, die Kirche (kyrka) und der Pfarrhof (prestegärd) hervor- 
ſtachen. Die Kirche war jchwerfällig, Ihmudlos, aber glänzend gemweißt, 
der Glodenthurm daneben aus ftarfem dunfelbraunen Gebälf. Die Haupt- 
balfen waren mit einer geſchnitzten ſchuppenartigen Decoration geziert; der 
untere Theil des geihindelten Helmes war ein abgeitumpfter Kegel, der einen 
achteckigen Aufſatz trug, über deſſen achtjeitige Galotte endlich eine vierfeitige 
Spitze pfeilartig aufihog. Um den obern Theil des Glodenftuhls ging eine 
Holzgalerie, zwiſchen deren Geländer die Gloden hervorlugten. Dieſe Gloden- 
thürme haben etwas jeltiam Feierliches, die Kirchen dagegen find fehr pro— 
ſaiſch. Zwiſchen der Kirche und dem Pfarrhof, dem ftattlichiten aller Höfe 


zu 
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weit und breit, lagen am Wege eine ganze Flucht offener, einfacher Ställe, 
in denen je für ein Pferd Plab war. Das gehört hier gleihjam mit zum 
Kirchenritus. Denn die Schweden gehen nicht, jondern fahren in Wagen 
oder Schlitten zum Gottesdienit, wie überhaupt in Skandinavien weit mehr 
gefahren wird, als bei und. Hinter dem Pfarrhof ſchieden jich zwei Wege, 
und von dem Markte war noch nichts zu jehen. Wir Elopften deshalb an 
einem Haufe, vor dem eine große Bretzel die Wohnung eines Bäckers ver- 
fündigte. Die Frau, welche als Kopfpug ein zum Turban geſchlungenes 
rothes Tuch trug, wies uns den Weg, der erſt zu einem Bad Hinabführte, 
dann ſich fteil an deffen anderem waldigen Ufer emporwand. Hier fam uns 
bald eine ganze Karawane von Wagen in Saus und Braus entgegengerollt, 
jo daß man faum mußte, wohin ausweichen. Da jagten nun alle vier 
Jahreszeiten des Bauernlebens in bunter Traht an uns vorüber, Knaben 
und Mädchen in engen Wägelden mit Bater und Mutter zufammengedrängt, 
dann der luftige Bauernburſch mit feiner Erwählten in einfacher Karriole, 
dann der ältere Bauer mit feiner handfeften Ehehälfte in neuangeftrichenem 
ftattlihen Styd3 und endlih der Greis und feine liebe Alte in bequemer 
gepolfterter Stolfjaerre, dazwiſchen auch wohl ein Trio fediger Burſche in 
Lumpazi-Vagabundi-Stimmung und ein ganzes Wägeldhen voll Mädchen im 
Sonntagdftaat mit den Jemtländer Turbanen, buntem Mieder und jchillern- 
den Halsgehängen, jede mit Paketen von Einkäufen auf dem Schoß und 
Ihwäßend wie ein fahrendes Elſternneſt. Es war ein fröhlicher Speftafel. 
Bald wurden aud oben am Hügelrüden die Marktzelte fihtbar, und unjere 
Beforgnig, zu ſpät zu kommen, erwies fi als grundlos. Es mwimmelte 
oben nod von Marftleuten, alt und jung. Ein eigentliche Dorf war aber 
auch da nicht, jondern nur ein größerer Hof, im deflen Nähe zwei Reihen 
Buden aufgejhlagen waren. Wir ftreiften fie alle ab. Da waren ungefähr 
diejelben Herrlichkeiten ausgeboten wie auf einem Heinen Dorfjahrmarkt in 
Deutihland: kurze Waaren von allen Sorten, Tücher und Kleider, Schuhe 
und Nägel, wohlfeiler Luxuskram und häuslihe Alltagswerkzeuge, Kinder— 
jpielzeug und Berge von Kuchen und Gebäden aller Art. Bloße Schau- 
buden, Panorama, Affen» und Hundetheater fehlten, dagegen luden zwei 
Sciekftände zum Treffen ein. 

Es muß einft eine wahre Pracht geweſen fein, ala noch von den Lappen- 
diftricten des Nordens bis herab nah Sconen jede der alten Landſchaften 
Schwedens ihre eigenen bunten Volkstrachten beſaß und der Kunſtfleiß der 
Frauen vielerorts auch das Innere der Häufer mit ſchöngemuſterten, viel 
farbigen Geweben aller Art verzierte. Am meisten thaten fich in dieſem 
Fach die Frauen von Sfäne (Schonen) und Halland Hervor: aber auch 
die Bervohnerinnen von Smäland, Södermanland, Helfingland u. ſ. w. hatten 
ihren eigenartigen Kopfputz, Hauben, Spiten und Bänder, reichgeitidte 
Mieder, bunte Röde und noch buntere Schürzen, zum Theil recht geihmad- 
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Die alten Trachten. — Dalkarlar und Dallullor. 


voll in Zeihnung und Farbe, zum Theil aber auch drollig oder wunderlich 
überladen, wie die phantaftiihen Brautfronen, die meift denjenigen in Nor— 
wegen gleihen. Am beften haben fi alte Tracht und Sitten nod in „Da— 
larne“ erhalten, der Provinz, die man im Deutjchen nicht ganz richtiger 
Meile Dalefarlien nennt. Die „Dalfarlarne“ (d. 5. eigentlih die Kerle 
oder Männer vom Thale, in den lateinifchen Urkunden des Mittelalters 
beißen fie Vallenses), meift prächtige, hochgewachſene Leute, äußerſt geſchickt 
zu allen Arten mechaniſcher Arbeit, tragen einen ſchwarzen Filzhut, einen 
blauen kurzen Rod ohne Kragen, ein weiß-rothes Halstuch, gelbe lederne 
Kniehofen, weiße oder blaue Wollftrümpfe, derbe, kräftige Schuhe. Im 
Winter wird über das Wams nod ein weißer leberrod aus Scafspelz 
gezogen mit den Haaren nad innen. Die „Daltullorna“, d. h. die rauen 
und Mädchen von Dalarne, tragen gewöhnlid ein rothes Mieder, von dem 
die weißen Hemdärmel lebhaft abftehen, einen ſchwarzen Rod, unten mit 
gelbem Rand, eine Schürze mit vielen bunten Querftreifen, weiße oder rothe 
MWollftrümpfe. Im Winter ziehen fie gleih den Männern eine weiße Pelz— 
jade über, deren Haare nad innen gedreht find. Die Zöpfe, von weißen 
oder rothen Bändern ummunden, werden wie ein Diadem um den Kopf ges 
ſchlungen. Darüber tragen die Bäuerinnen dann aber no ein Hellfarbiges 
Kattuntud. Während die Männer von Mora fih auf Uhrmacherei und die 
verſchiedenſten mechaniſchen Künſte verftehen, verfertigen die Frauen umd 
Mädchen zierlihe Geflehte aus Haar und Ball. Wie viele Thalbewohner 
aus der Schweiz und aus Tirol, ziehen fie weit in die Fremde, kommen aber 
immer gern wieder heim und hängen an ihrer Tracht, wie an ihrer Heimat 
überhaupt. Biele Dalkullor nehmen Dienft in den Städten und auf dem 
Lande; Händler aus Dalarne findet man da und dort, und jo begegnete 
uns die jchöne, Heidfame Tracht auch an den Ufern des GStorjjö !. 

Die Lappen aus den nächſten Bergen hatten tags zuvor den Markt 
bejucht, heute waren fie nicht mehr erfchienen. Dagegen wimmelte e8 um 
alle Buden und Zelte nod von ſchwediſchem Landvolfe, das ſich afl die 
Pracht bejah, kaufte und ſchacherte, aß und ſchwätzte, herumlief und herum: 
jpazierte, während andere ſchon einſpannen ließen oder abfuhren. Die Männer 
waren meiſt in dunkles vadmal (MWolljeug) gekleidet, trugen ſchon Pelz: 
fappen, warme Wämſer und hohe Stiefel bi$ ans Knie; die, Bäuerinnen 
trugen wie allüberall meift bunte Röde, Schürzen und Halstücher, einige 
den ſchon erwähnten Heinen Turban, der recht artig ausfieht. In dem 
großen Bauernhof war faſt jede Stube zur Schentftube geworden. Mufit 
wurde nit gemadt und darum natürlich auch nicht getanzt. Dagegen 
wurde gewaltig viel Kuchen vertilgt, Bier und Kaffee getrunfen. Als wir 
uns aud etwas Kaffee beftellten, wurde uns derjelbe von einer flicka, 





1 Bol. das Titelbild. 


Patriarhalifhe Gaftfreundichaft in Dillne. 


d. i. Mädchen, in feinberänderten Geburtstagstaffen ſervirt. Ein alter 
Bauer mit jharlahrother Weite ſetzte fich zu uns umd fragte, woher wir 
wären. Als ich ihn jagte, ich fei aus der Schweiz, da fonnte er ſich von 
feinem Staunen faum erholen. „Frän Schweitz? är det möjligt?* Er 
wollte willen, womit wir denn handelten? Wir ftiegen noch in feiner Gunft, 
als wir ihm erklärten, daß wir lediglich Reifende ſeien und Schweden fehen 
wollten. Er fragte uns nun ganz föftlid naiv über die Schweiz aus, was 
Anlaß gab, allerlei Parallelen zu ziehen. Ich ermangelte auch nicht, ihm zu 
jagen, daß nad einer alten Sage ein Theil der Schweiz don eingemwanderten 
Schweden und Norwegern bevölfert worden fei, von den Brüdern Switer 
und Sven, von denen der Name Schweiz jtamme, und dab wir alfo ver— 
muthlich alle Stammesvettern wären. Das alles erbaute ihn fehr. Es wurde 
dazu Tabak geraucht, geihnupft und gefaut. Die Schweden find hierin 
ebenjo vielfeitig, wie ihre Stammesbrüder in Island und Norwegen. Nicht 
ohne einige Mühe gelang e3 uns, für den Nüdweg ein feines Wägelchen 
zu miethen. Der Wirth machte allerlei Ausflüchte, um uns über Nacht zu 
halten. Andere Gäfte aber halfen uns, ala wir jagten, wir wirden unten 
auf dem Hofe Dillne erwartet, deſſen Beſitzer augenſcheinlich hohe Achtung 
genoß. So belamen wir denn ein Skyds und einen flinfen Jungen, genau 
wie in Norwegen. Den fteilen Weg, den wir vorher feuchend emporgetlommen, 
jagten wir nun im Sturm hinunter, obwohl es in dem Wald fchon jo dunkel 
war, dak man die Strafe faum auf einige Schritte noch unterfcheiden konnte. 
Es war kalt, faft etwas winterlich. 

In Dillne harrten Vater und Sohn ſchon unferer Ankunft. In dem 
größern der zwei Zimmer, die ung angemwiejen, brannte ein mächtiges Herd— 
feuer, während eine jchöne Petroleumlampe auf dem runden Tiiche ftrahlte. 
Damit wir ja nit frören, waren die Linnen, die Hilfen und Deden der 
Betten auf verſchiedenen Stühlen um das Herdfeuer ausgehängt, alles davon 
ihön angewärmt. Als wir erichienen, wurde damit aufgeräumt, und toir 
legten uns ſelbſt nad altnormännifcher Sitte um das Feuer. Das Saga— 
Erzählen begann. Nachdem dann der Tiih gededt, wurden mwir zu einer 
Ihlichten, aber ganz vorzüglichen Abendmahlzeit eingeladen — treffliche Filche 
aus dem Storjjd, geräucherter Lachs, die gewohnten Käsarten, Rettiche und 
Butterbrode, dazu erft Bier und dann Thee. Der Ländmann fpeifte mit, 
der Alte Leiftete uns nur Geſellſchaft, die Tochter bediente uns mit der ges 
Ihäftigen Sorglichleit eines braven Hausmütterchens, ohne ih an unferer 
Unterhaltung zu betheiligen. Aus den Tiichgeiprächen ging hervor, daß unfer 
Gaftfreund nicht bloß anſehnlichen Grundbefig und Viehſtand beſaß, fondern 
auch den Fiſchfang im großen betrieb und daraus anjehnlichen Gewinn zog. 
Beſonders reich ift der Storjjö an Lachs und Seeforellen. Jemtland gehört 
aud zu den Landftrichen von Schweden, wo es noch am meiften Jagd und 
darum aud die beften Schüben gibt. Auf dem Dampfſchiff Hatte mir der 
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Die Jagd in Jemtland. 


Gapitän einen großen, ſtämmigen Mann gezeigt, von dem er erzählte, er 
babe jhon 17 Bären geholfen. Ich mar nicht recht gläubig, aber der 
Länsmann erfannte aus meiner Beihreibung gleich den Mann und beftätigte, 
daß derjelbe als Bärenjäger in der ganzen Umgebung berühmt fei. In den 
Wäldern nah der norwegischen Grenze hin iſt der Polarbär (Ursus arctos) 
noch ziemlih häufig und richtet jedes Jahr unter den Vieh- und Scaf- 
heerden noch Berwüftungen an. An Größe und Stärke gibt er dem grauen 
Bären in den Treljengebirgen (Ursus horribilis) nicht viel nah. In jenen 
ungebeuern Fels- und Waldrevie- 
ren haufen auch noch Vielfraße 
und Wölfe, das wilde Renthier 
und das Elenthier. Sehr häufig 
iſt noch der Auerhahn, das Birk— 
huhn, Haſelhuhn, Schneehuhn, der 
Regenpfeifer, die Schnepfe, die 
wilde Ente und wilde Gans. Die 
Jagd iſt aber wie die Fiſcherei 
auf den Seen durch ſtrenge Ge— 
ſetze eingeſchränkt, beſonders jene 
auf Elenthiere und Hirſche. Der 
Biber iſt faſt ganz ausgeſtorben 
und die Jagd auf die wenigen noch 
erhaltenen darum völlig unterjagt. 
Von der Jagd famen wir auf 
Jagdabenteuer und Reifeabenteuer 
zu jprechen, und jo plauderten wir 
nod tief in die Nacht hinein. 
Als wir am andern Morgen 
eine Andeutung fallen ließen, ob 
wir nicht für die Bewirthung eine 
————— Vergütung anbieten Dürften, wurde 
Rumenfein an der Brüde von Frösön. das faſt wieetwas Verlegendes zu⸗ 
rückgewieſen. „Nein, nein!“ hieß 
es, „Sie haben uns mit Ihrem Beſuche jo viel Ehre und Freude eriwiejen. 
Mir jehen hier jo jelten Fremde. Es ift uns eine Wohlthat, nad alter 
Sitte Gaftfreundihaft zu üben. Sie müffen nur recht bald wieder lommen 
und länger bleiben.“ In Wort und Ausdrud lag jo viel Herzenägüte, daß 
es mid wirklich rührt. Der Länsmann ließ es ſich nicht nehmen, * 
noch ans Schiff zu begleiten, obſchon es ſtark regnete. 
Schon fürchtete ich, der Regen würde uns unbarmherzig unſere poe⸗ 








tiſchen Eindrüde wieder wegſchwemmen. Doch in der Kajüte des Schiffes 
war eine ganz gemüthliche Geſellſchaft ft beiſammen. As ih zufällig. — 
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Der Runenftein an der Brüde von Frösön. 


der Paflagiere eine Prije anbot, wollten alle, auch die rauen, ebenfalls 
mitihnupfen. Es gab fofort eine allgemeine Niekerei und darüber eine jolche 
Heiterkeit, daß wir uns bis Öfterfund trefflich unterhielten. 

Hier angefommen, machten wir uns glei wieder auf den Weg, um 
noch die Infel Frösön zu durchwandern, von der man die befte Ausſicht über 
den Storjjö hat. Zum Glüd ließ der Negen nah und verwandelte ſich in 
ein leichtes Nebelrieſeln, das ein guier Ueberrod unihädlih machen fonnte. 

Die Injel Frösön ijt die bedeutendite der fünf Injeln, welche den See 
in jeiner Mitte unterbreden. Sie erhebt ſich nad der Südjeite ziemlich fteil 
über den Wafleripiegel. Bis zu der Pfarrkirche, die ungefähr in der Mitte 
ihres ſüdlichen Höhenzuges fteht, hatten wir etwa anderthalb Stunden zu 
gehen. Zuerft muß man über die Brüde, die fat einen halben Kilometer 
lang if. Am Ende der Brüde fteht ein Runenftein, der ein Kreuz in der 
Mitte trägt, während ein Band mit Runen den Stein umſchlingt und unten 
in einer phantaftiihen Schlinge endet. 

Eine Menge Nunenfteine, die ich in verfchiedenen Mufeen gejehen, hatten 
meine Aufmerkſamkeit nicht ſonderlich gefeflelt, da dieje Jhon von den mannig- 
faltigften anderen Gegenftänden in Aniprud genommen war; aber dieler 
jeltfame Stein, noch an jeinem urjprüngliden Standorte, bei einer der nörd- 
fihften Städte Schwedens, machte einen ganz eigenartigen Eindrud auf mid. 
Ich notirte mir die Runen genau, jomweit fie nicht durch Riffe des Steins 
oder Vermwitterung unfenntlih geworden. Weber die Hälfte der Inſchrift ift 
nod ganz lejerlid ; die ganze lautete, nach früheren Angaben, folgendermaßen: 

AVSTMOpR - GVpFASTARS - SVN - LIT - RAISA - STAIN - 
pISA - AVK - KIRVA - BRV- pIS- AVK - HAN - LIT-KRISTNA - 
IAMTALANT - OSBIVRN - KIRpI - BRV - ÖRIVN - RAISTI - 
RVNAR - pISAR. 

(Auftmodur, Gudfafts Sohn, lieh fegen diefen Stein, und machen diefe Brüde, 
unb er ließ chriſtnen Jemtland. Osbjörn machte die Brüde. Orjun rigte dieſe Runen.) 

Zur VBergleihung jeien die Inſchriften einiger anderen Runenjteine herbei= 
gezogen. Ein Stein in der Pfarre Bälinge (Forkarleby) hat die Inſchrift: 

SIHATR - AVK - KARL - LITV - RAISA - STAIN - AFTIR - 
HALFTAN - FApVR - SIN. 

(Sighvatr und Karl ließen jeßen den Stein für [zur Erinnerung an] ihren Vater.) 

Ein Stein in der Pfarre Täby (Uppland) meldet: 

IARLABAKI - LIT - RAISA - STAIN - pISA - AT - SIK - 
KVIKVAN - AVK : BRV - pISA » KARpI - FVR. ONT - SINA - 
AVK-AIN-ATI-ALAN - TABY -KVp - HIALBI - ONT : HANS, 

(Jarlabaki ließ ſetzen dieſen Stein, zu feinen Lebzeiten, und machte dieſe 


Brüde, für feine Seele [d. h. um jeiner Seele Seligfeit willen], und er allein beſaß 
ganz Täby. Gott helfe feiner Seele!) 


Runen und Runenfteine. 


Mieder ein anderer Stein, in der Pfarre Piterfelö in Södermanland, 
ift bon einer Wittwe ihrem verftorbenen Gatten geſetzt. Die Infchrift lautet: 


SI(K)RID . LIT - RESA - STAN - pINA - AT: SVEN - SIN - 
‚BVNTA - HAN - VFT - SIKLT - TIL » SIMKALA - TYRVM . 
KNARI - VM - TVMISNIS. 


(Sigrid ließ fegen diefen Stein dem Sven, ihrem Mann; er oft jegelte bis 
Semgallen [Kurland], auf theurem Kauffhiff, um Domesnäs herum.) 


In ganz Schweden find etwa 2000 folder Runenfteine erhalten. Sie 
bilden die ältefte Bibliothet des Landes; denn ihr Alter reicht über das 
der älteften Pergamenthandichriften hinauf, zum Theil noch in die heidnifche 
Zeit, zum Theil in jene der erften Glaubensboten und der früheſten chriſt— 
lien Zeit. 

Auf einem Goldbracteaten, der bei Vadftena gefunden wurde und den 
die Forſcher in das fünfte Jahrhundert n. Chr. verfegen, findet ſich eine 
ältere Runenreihe von 23 Zeichen, die aber in vielen wejentliden Stüden 
mit der jpätern übereinftimmt. Dieje jüngere Runenreihe hat nur 16 Zeichen 
mit zwei Varianten für O und A. Es find die folgenden. 


Das jüngere Runenalphabet: 


FnNP#aRF:KyıKhlFAh:TBTTA 
a 


TORKHNIXA STBLMÖF 
[R finale. 


Spätere Zeiden: 


hrt?tB 


=.0 5:08 


Mit dem Raume ging man fparfam um. ing ein Wort mit demjelben 
Buchſtaben an, mit dem das vorige aufhörte, jo jehte man denjelben nur 
einmal. Trennungszeichen zwijchen den Worten find Punkte oder Kreuze. Die 
Vokale wurden oft verwechſelt, nicht ſelten einzelne Zeichen ausgelaffen !. 

Das altnordiihe Wort rün (Pl. rünar) entipricht dem gotiſchen runa, 
das Ulphilas gebraucht, um die griehifhen Ausdrüde pustipwv und Boukz 
(Geheimnik und Rathſchluß) wiederzugeben. Es hängt mit unjerem Worte 
„raunen“ zufammen und wird bon den altnordiihen Skalden und Saga- 
ſchreibern vorzüglich für magische Zeichen gebraudt. Von den alten Zauber: 

ı Den vollen Zert ber Anfchrift von Frösön danke ih der Güte des Herrn 
Nilsantigvar Dr. Hildebrand in Stodholm; der von mir felbft an Ort und Gtelle 
notirte Theil der Inſchrift ift (S. 301) durch fettere Schrift hervorgehoben. 

300 


Urfprung ber Runenſchrift. 


formeln wurde e3 dann auf die Schrift überhaupt übertragen, welche wahr- 
ſcheinlich zuerſt durch griehiiche und römische Münzen zu den Skandinaviern 
drang und daher mit der griehiichen und römischen Buchftabenfchrift ſprechende 


Schwediſche Runeninidriften. 


1. Inschrift an der Brücke zu Frösön. 


ANHTYRDRYNDFEHTALUNK« MITRAIH(FUTHIN) 
PIFRANFIRMABRNPIHANKKIINTFRIMTKRIN 4 
PET : KMBINRKIRDIBRN « RRINKRAINTA 
NITHAIHRAEEA BIMAA 


2. Bälinge socken. Forkarleby. Uppland. 


MIKFTR- AN YART< MIN RtlhashtAlt 
ATI PRIrFTAR < FrDNR «hl « 


3. Täby socken. Täby tä. Uppland. 


IHRMBAFI» MT Ran AchtrlbIh AT h 

FNIFNAT<HNI= BRN=DIh+= VERDI FNR« Ar? 
Hirt An Hl“ ArIstPersTABN = NP «= 

kirrBl Fr ktth = 


4. Yitterselö socken. Mervalla hage. Södermanland. 


HIRID<NT=-Rtht<htar = Plt4sHT<hNtt > 
Hit = BNHTF = KUH NFTHIMTTIRUN AT» 
TARNY= HART « NY TNYIMr IN « 


Verwandtſchaft aufweiſt. Won der ältern Runenſchrift find nur wenige 

Dentmale erhalten, die meiften Inſchriften find in der jüngern Runenreihe 

aufgezeichnet, die vom 10. Jahrhundert weit ins Mittelalter Hineinreicht. 
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Chriſtliche Runen-Inſchriften aus dem Mittelalter. 


Man bradte ſolche Inschriften nicht nur auf Denkſteinen an, jondern auch ge=- 
ihnigt an Thürpfoften, Bänken, Stühlen, Beden, Löffeln und anderem Haus- 
geräth, dann an Kirchenthüren, Grabfteinen, Taufſteinen und Kirchengeräth. 
Bon den NRunenfteinen find wohl die meiften Grabfteine; jo die zwei 
angeführten von Bälinge und Piterjeld. Wie Sigrid don ihrem Mann 
erzählt, daß er auf feinem koſtbaren Kaufſchiffe (knörr) um Domesnäs 
(die äußerſte Spige von Kurland herum) nad Semgallen gejegelt, jo melden 
andere Injhriften in Granit von fühnen Normannen, die in fernen Landen 
getämpft: jo von Thorjtain, der in jeiner Jugend gen England fuhr; von 
Havald, Ingvars Bruder, der zu Kafa im Saracenenlande (Särkaland) 
feinen Tod fand; von Auftain, der nad Jurjala zog; von Björn, der ala 
Anführer der Väringer in Griechenland geftritten, auf der Rückkehr im Longo- 
bardenland ftarb; von Ragnvald, der Kriegsführer in Griechenland gemejen. 
Für die Eulturgefhichte nit weniger intereffant find aber jene Runen— 
fteine, welche aus der eriten chriftlichen Zeit ftammen und melde man ala 
jteinerne Stiftungsbriefe der chriftlihen Charitas bezeichnen könnte. So 
erzählt ein Stein bei Sundby, in der Nähe von Upjala, daß Ture nad) 
dem Tode feiner Frau ein Saeluhfis, d. h. ein Hofpiz, erbaut habe. Als 
Wert der Barmherzigkeit galt aber auch die Errihtung von Brüden, durch 
welche die getrennten und vereinzelten Landesbewohner einander, jowie ihren 
Vrieftern näher gerüdt wurden. Weil um der „Seligfeit“ willen geitiftet, 
hießen die Hofpize saeluhüs (Seligfeitshaus), die Fährſchiffe an Flüſſen 
saeluskip, die Brüden saelubrü, wie eine geitiftete Meſſe für die Ver— 
ftorbenen saelusöngr (Geſang um der Seligfeit willen) hieß, saeludagar 
die Quatembertage. Daher auf dem Stein von Täby der Ausdrud, daß 
Jarlabali „zum Heile feiner Seele” dieje Brüde gebaut habe. Bon den 
Nachkommen erflehte er ſich niht Ruhm und Ehre, fondern dankbare Fürbitte 
bei dem gemeinfamen Bater, indem die Inſchrift jelbft dem Wanderer das 
Gebet auf die Lippen legte: God hialpi ont hans. Gott helfe feiner Seele! 
Noch rührender aber ift die Inichrift von Frösön, welche ung unmittelbar 
in die erfte hriftliche Zeit zurüdführt. Auftmodr hat nicht nur diefe Brüde 
gegründet, die jeit acht Jahrhunderten die Injel Frösön mit dem Oftufer des 
Sees verbindet, er hat feinen Landsleuten die größte aller Wohlthaten er- 
tiefen, indem er Yemtland zu den Segnungen des Chriſtenthums verhalf. 
Und da fteht noch der Stein jeit den Kämpfen und Ummälzungen von 
acht Jahrhunderten, an der Stelle, wo der mächtige Häuptling oft geftanden 
haben mag, al& er die Brüde bauen ließ und. als er den erften Priefter 
nad Frösön geleitete, und deutlich ift no das Wort kristna zu leſen und 
das Kreuz zu jehen, das Licht und Heil in die wilden, düfteren Kämpfe 
der nordiihen Welt trug. 
Eine Weile zieht fih der Weg nah Frösön das Seegeftade entlang, 
mit ſchöner Siht auf die Stadt, dann wendet er fih nad dem Innern 


Der hl. Ansgar in Schweben. 


der Inſel, wo Ihöne Wald: und Felspartien den See dein Blide entziehen. 
Die lebte Strede geht ziemlich fteil bergauf. Auf der höchſten Höhe, gleich 
einer Hochwarte, fteht die alte Kirche — der Glodenthurm (klockstapel), wie 
in Are und Opifen, getrennt. Die Kirche gilt als die ältefte oder wenigitens 
als eine der ältejten von Nordichweden. Die Mauern find an einigen Stellen 
3 m did, an anderen nur um meniges dünner. Der Altar war im Zopfftil 
mit einem Ccce-HomosBild und einer „Geburt Chrifti“. Der Zaufftein, 
welcher etiwa3 älter jchien, trug nebft der Jahreszahl 1637 die ſchöne Inſchrift: 


Per baptisma mihi pueros addueite vestros, 
His Ego ceoelorum regna beata dabo. 


Durch die Taufe zu mir herbei bringt euere Kinder, 
Ahnen geb’ ich dafür ewig das himmlische Reich. 


Nahe an der Kirchthüre war nod ein Grabftein aus dem Mittelalter, 
mit der Jahreszahl des Todes M.CCCI und dem Namen Udo, aljo ein 
Zeitgenofje Dante's; das übrige vermochte id nicht zu enträthjeln. 

Der erjte Apoftel Schwedens war, wie befannt, der Hl. Ansgar, welder 
um das Jahr 830, mit faiferlihen und päpftliden Vollmachten verjehen, 
zunächſt die dänische Miffion begründete und dann mit feinem Genoſſen 
Witmar den Shmwediihen König Björn befuhte und den mädtigen Häuptling 
Hergeirr befehrte. Vilingerzüge unterbracden jein friedliches Bekehrungswerk 
und verheerten all die Kirchen und Gemeinden, die er gegründet. Zwiſchen 
den Jahren 848 und 854, bereit zum Erzbiihof von Bremen und Dame 
burg erhoben, beſuchte Ansgar Schweden zum zweiten Male, mit Erimbert, 
dem Neffen des Biſchofs Gauzbert von Osnabrüd. Nicht ohne mannigfadhe 
Schwierigfeit gelang es aud diesmal, dem Chriſtenthum Eingang zu ver— 
ihaffen. Als die Miſſion gefichert ſchien, fehrte Ansgar nad) Dänemark 
zurüd. Erimbert dagegen blieb in Schweden und wurde jpäter von anderen 
Miffionären, dem Dänen Ansfried, dem Deutjchen Ragenbert und dem Dänen 
Rimbert, abgelöft. Lebterer wurde nad dem Tode des Hl. Ansgar (865) 
defjen Nachfolger auf dem erzbiihörlichen Stuhle von Hamburg und förderte 
gleih jeinem Meifter die ſchwediſche Miſſion. Nah jeinem Tode murde 
diefelbe jedoh vernadhläffigt und endlich ganz verwahrloft, bis Erzbiſchof 
Unni (918—936) das Wert Ansgars wieder aufnahm. Er jelbit bejuchte 
den ſchwediſchen Handelsplatz Birke — jetzt Björkö — im Mälarfee, mo 
der hl. Ansgar gewirkt hatte, errichtete die Miffion von neuem, jtarb auf 
der Heimfahrt und wurde in Schweden begraben. Die Gemwaltmaßregeln, 
mit welden um dieſe Zeit König Olaf Tryggvajon in Norwegen die An— 
nahme des ChriftentHums durchzujegen juchte, erwedte in Schweden eine 
mächtige Gegenbewegung. Auf einem „Thing allra Swia“ (Landsgemeinde 
aller Schweden) zu Upſala erneuerten die heidniihen Schweden unter ihrem 
Geſetzesſprecher Thorgny den fogen. „Friggsfrid“ und zugleid ein Gejeb, 
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Die eriten Glaubensboten in Nordſchweden. 


daß der biäherige Gößendienit in Geltung bleiben follte. König Olaf Schoß— 
fönig, welcher von der Wahrheit des Chriſtenthums überzeugt war, wagte, 
wie e3 Scheint, feinen offenen Sampf gegen den ihm hiermit auferlegten Ge— 
wiſſenszwang, verlegte aber, um die Macht der heidniſchen Weberlieferungen 
zu breden, feinen Königsſitz von Alt-Upfala, der berühmteften Opferftätte 
des Landes, nad Skara, am Südufer des MWenerjees, wo das Chriſtenthum 
ungehindert ji ausbreitete. Die Hauptitüge desjelben ward um den Anfang 
des 11. Jahrhunderts ein englischer Miffionsbiihof Siegfried (von den 
norwegiſch⸗isländiſchen Berichten Sigurör genannt), über den aber die ge- 
ſchichtlichen Nachrichten und Legenden ſehr auseinandergehen. Allgemein 
wird ihm jedod der Name eines Heiligen beigelegt und die Verkündigung 
des Chriſtenthums in Nordſchweden zugeichrieben. Drei junge Männer, die 
ihn begleiteten, Winaman, Unaman und Sunaman, fielen unter dem Schwerte 
der Heiden und wurden jpäter als Martyrer verehrt. „Sanct Siegfried 
hatte”, jo erzählt die Legende, „in feiner Geftalt etwas Majeftätifches und 
Ehrfurdhtgebietendes, was dem Volke Zurüdhaltung einflößte und ihn bei 
den damaligen Berfolgungen und Aufftänden gegen das Chriftenthum be— 
ſchützte. Während feiner Wanderung von Oftrabo nah Stara, wo nun- 
mehr der Hauptſitz des Königs war, predigte Siegfried überall, wo er hin- 
fam, das Evangelium und taufte viele. Als er aber die Grenze von Beiter- 
götland überfchritt, 309 ihm das Volk mit großem Jubel entgegen, da es 
mit dem riitlichen Glauben Ichon befannt war und nun bloß noch nad 
dem Gejchente der heiligen Taufe verlangte.“ Er war der erite, der ſich 
Mühe gab, die Sklaverei abzujhaffen, indem er Gejchente des Königs nur 
dazu verwandte, Hörige freizulaufen. Er durchwanderte einen großen Theil 
von Schweden jelbft, bis in den Norden hinauf; jeine Begleiter und Freunde 
aber, Walfried, St. Estil, St. David, St. Stephan, ſämmtlich Engländer, 
jeßten das Werk fort und gewannen Södermanland, Nerife, Veſtmanland, 
Hellingland und andere Landſchaften bleibend für das Chriſtenthum. Da 
febte die Erinnerung an fie, namentlih an die HI. Siegfried und Stephan, 
auch nad) der Reformation noh im Volke fort. Das Felt des erftern, 
„Siffermeffan”, am 15. Februar blieb noch lange ein Heiliger Tag, nad) 
dem die Bauern rechneten. 

Bom hl. Stephan aber erzählten fie ſich noch, er jei einjt gen Jemtland 
geritten bis an die norwegiſche Grenze und habe da einen Runenitein er» 
richtet mit der folgenden Prophezeiung über Schwedens einftige Verwüſtung: 

Wenn die Schweden annehmen ruffiihen Brauch, 


Und bes Landes Ehre geht auf in Rauch: 
Dann fteht noch der Stein im Grünen Thal. 


Menn die Kirchen werben zu Kerkern gemacht, 
Kein freundlich Licht mehr zur Meſſe lat: 
Dann steht no der Stein im Grünen Thal. 
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Ausfiht von ber Kirche zu Frösön. 


Wenn Schälfe und Buben gedeih'n, 
Ehrliche Leute verbannt werben fein: 
Dann fteht no der Stein im Grünen Thal. 
Menn die Priefter feinen Dienft mehr feiern, 
Die Bauern werden zu Ungeheuern: 
Dann liegt fopfüber der Stein im Grünen Thal. 

Der lutheriihe Paſtor, den wir beſuchten, wußte und leider weder über 
dieje alten VBolksüberlieferungen, noch über die Gräber und Inſchriften der 
Kirche nähern Auffchluß zu geben. Er erwartete eben einen Reifeprediger, 
der für eine Miſſion collectiren wollte, und [ud uns ein, der Predigt beis 
zumohnen. Wir danften. Während ein abgeriffenes Geläute aus dem Klock— 
ftapel hervor die Ankunft des Prediger verfündete, genoſſen wir noch einige 
Zeit die unvergleihliche Ausficht über den See. Da lag er in feiner ganzen 
Breite da, mit feinen weit in die Ferne fih dehnenden Armen, mit den 
dunfeln, mwaldgefrönten Inſeln, den jhimmernden Inſelſtraßen dazwiſchen, 
den ineinander fich wirrenden Vorgebirgen und Buchten. Die nächſten Wald- 
ufer jpiegelten fich mit ihren freundlichen Höfen in der ſchimmernden Fläche; 
dahinter breiteten fich weite Felder, auf denen die Ernte ſchon gehalten war, 
grünende Wiefen und düftere Wälder, die in weiter Ferne mit den bläulichen 
Hügeln zufammenfloffen. Etwa zwölf Ortſchaften mit ihren Kirchen ließen 
fih deutlich erfennen. Nah Welten und Nordweiten dehnte ji das ſchwediſch— 
norwegiihe Hochland in dunkeln, langgeitredten Bergzügen, zum Theil mit 
Schnee bedeckt und von Wolfen eingehült. Die Kuppe des Aresfutan war 
nicht genau zu unterjcheiden. 

Das gefammte Bild hatte Schon das Melandoliihe einer Herbitland- 
ihaft. So erhaben wie die Bergfcenerie an den großen normwegiichen Yjorden 
fann es auch am jchönften Sommertag nicht fein; aber es hat immerhin 
etwas Großartiges, wie man e& in Südichweden nicht mehr trifft. Tegner 
hat es in einem „Sang für Jemtlands Feldjäger“ gefeiert, welches offenbar 
„Lützows wilder, berwegener Jagd“ nachgedichtet ift. 

Es rührt fi, es raſchelt im Waldesdicht, 

Es braufet wie raufhende Wogen, 

Die Flinten bliben im Laube jo licht, 

Es grinfet der Tod mit grimmem Gefidht, 

Er hat jeine Kette gezogen; 

Von Poſten zu Poſten es fnadt und kracht: 
Das find die Schweden, das ift Jemtlands Jagd! 
Wir jagen, wie Bären im Norden alt, 

Wie die Löwen jagen im Sübden. 

Doch ihre Jagd ift vergefien bald, 

Unfer Wildpret ift des Frevlers Geftalt, 

Der gefündigt an Schwedens Frieden. 

Für Schwedens Ehre, für Schwedens Macht 
Ueber Berg und Thal jhallt Jemtlands Jagd! 


Baumgartner, Skandinavien. 2. Auf. yo 20 


Schweden im Winterfleib. 


Spar dir bas Fliehen! Falle mit Diuth, 

Du Feind von Oft und von Süben! 

Der Schneeſchuh trägt die Eilenden gut, 

Im Ziel bald die fihere Kugel ruht, — 

Du wirft umfonft bi) ermübden! 

Denn feinem länger die Sonne tagt, 

Der auf Schußmweit’ naht ber Jemtlands-Jagd! 


Ruht friedlich, ihr Hütten, im nächtlichen Grund, 
Ihr Berge, ihr weißen und grauen; 

Belrönt vom ſchimmernden Sternenrund, 

Bli freudig zum Himmel, bu lieblider Sund, 
Storfjö, mit dem Auge, dem blauen. 

Für der Väter Gräber, für euch hält Wacht 

Der wadere Schwede, Jemtlands Jagd! 


Als mir aber de3 andern Morgens zur Station gingen, war über 
Naht Öfterfund und das ganze Geftade des Storjjö eingefchneit, und in 
dichten Flocken wirbelte der Schnee weiter den ganzen lieben Tag. Zwölf 
Stunden lang fuhren wir durch das weite ebene Schneefeld, nur da und 
dort von langgeftredten dunfeln Nadelmäldern und melandoliihen Seen 
begrenzt. Es war der vollftändigite Winter — und dod Hatte der Dctober 
faum begonnen 
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18. Stockholm. 


Wie die Weftfüfte, jo ift aud die Oftküfte der ſtandinaviſchen Halb- 
injel von einem Kranze zahllojer Injeln umgürtet, welche theils in dichten 
Schaaren ihre Fjorde und Buchten umlagern, theils in langen Stetten längs 
des Ufers laufen, bei den Alandsinfeln aber nahezu eine Infelbrüde nad 
Finnland hinüber Schlagen. Etwas füdlih von diejer Stelle, dem Eingang 
des Finniſchen Meerbufens gegenüber, drängt fi eine tiefere Bucht der 
Oſtſee ind Land hinein und berührt bei einer Felsinſel einen der größten 
Seen von Schweden, den Mälarjee, welcher, fih vielarmig nah Weiten 
Hinftredend, die Wallerftraße bis in das Herz des Landes hinein fortiebt 
und über 1200 Inſeln auf feiner Spiegelflädhe trägt. An dem Punkt, wo 
die beiden Inſelſyſteme fi treffen, liegt Stodholm. Es ift nicht ins Waſſer 
jelbft gebaut, wie Venedig; e3 ruht nit auf Dünenjand, wie Amſterdam; 
es entwidelt fih nit an einem großen Strom, wie London und Beters- 
burg; es ift aud) feine bloße Meerſtadt, wie Liſſabon, Genua und Neapel. 
Zwiſchen Meer und Binnenjee, zwiſchen Taufenden von Eilanden erhebt 
es fih auf Inſeln und Vorgebirgen, auf granitnem Felſengrunde, von der 
Natur jelbit mit dem Zauber einer Injelftadt ausgezeichnet und als Warte 
für Meer, See und Land hingeftellt. Das Meer ift in feiner Nähe ſchon 
zum ruhigen, breiten Strom geworden, der See erweitert ji bald zum 
vielarmigen, injelreihen Ford, Waldgefrönte Felshügel umfäumen das 
maleriſche Labyrinth der Hundert ſich Freuzenden Waflerftraken, und an dem 
engften Kreuzungspunkte Hat menjchlicher Fleiß eine Stadt Hingebaut, die 
durch den Glanz ihrer Paläfte und Denkmäler mit den prädtigften Städten 
der Neuzeit ſich meſſen kann. 

Den Stern der Stadt bildet die Inſel Staden, 700 m läng und 600 m 
brett. Weftlih von ihr, nur durch eine enge Gracht getrennt, liegt eine 
fleinere eiförmige Injel, Riddarholm; nördlich eine ähnliche, Helgeandsholm 
(Heilig. Geift-Iniel), nah einem früheren Hojpital jo genannt. Wieder nur 
eine Schmale Straße, Norrftröm, jcheidet diefe von dem Geftade des Feſt— 
landes, an dem ſich der jchönere Theil der neuern Stadt, Norrmalm, ent- 
widelt. Die weitere Ausbreitung derjelben nad Oſten hin wird Ladugärds- 
land genannt, diejenige nah Weften Kungsholm, während die Mitte des 
nördliden Stadttheils den Namen Norrmalm bewahrt. 

- FT 20* 


Don Bollnäs nah Stodholm. — Lage der Stadt. 


Ein nit viel breiterer Waſſerarm jcheidet die Infel Staden aber auch 
von einem füdlichen Theil des Feſtlandes, und hier hat fih gewiſſermaßen 
eine dritte Stadt gebildet — Södermalm, die Südftadt, weit ausgedehnter 
al3 die beiden übrigen, aber lange nicht jo reich und ſchön, bis auf eine geringe 
Strede wieder von Waſſerſtraßen umgeben, faft einer größern Inſel gleich. 

Mo Norrmalm, die Heilig-Geiit-Infel, Staden und Södermalm am 
nächſten zufammentreffen, nur durch drei Schmale Kanäle getheilt, da ift die 
Grenze de3 Mälarſees gegen die Saltjjö oder das Meer, fo daß der weitliche 
Theil der Stadt den Mälarjee umrahmt, der öftliche einen Arm der See. 
In beiden liegen aber ſchon ganz nahe Injeln, die noch zur Stadt gehören: im 
Mälarfee die größeren Inſeln Kungsholm und Längholm, in der Saltjjö 
die fleineren Injeln Steppsholm und Kaſtellholm, die hinwieder nur durch 
eine ſchmale Meeritrage von einem größern Eiland getrennt find, dem großen 
Vergnügungsplage der Stadt, dem königlichen Djurgäarden (Ihiergarten). 
Nah Oſten wie nad Weiten folgt dann ein Gewirr von Inſeln, Kanälen, 
Buchten und Vorgebirgen, das dem Blide unerihöpflihen Genuß gewährt, 
das ſich aber nicht mehr bejchreiben läßt. Von welcher Seite die Anficht 
eine ſchönere ift, das ift ſchwer zu jagen. 

Einen bedeutjamen Mittelpunkt erhält das Stadtbild übrigen? nad 
allen Seiten hin an dem königlichen Schloſſe, einem impofanten, weitläufigen 
Palafte, der von der Höhe der Inſel Staden aus, alfo ungefähr im wirk— 
lihen Centrum der gejammten Stadt, majeſtätiſch auf das Labyrinth von 
Häufern und Straßen, Inſeln und Kanälen, Wagen und Schiffen, Bäumen 
und Felſen und auf das noch buntere Menjchengewimmel herniederichaut. 
Denn die Stadt beherbergt etwa 235 000 Einwohner. Während des Sommers 
aber ift nicht bloß viel Fremdenzuzug, ein großer Theil der Bevölkerung, 
der Reihen wie auch der weniger Bemittelten, bezieht dann Landhäufer auf 
den umliegenden Inſeln, und während Handel und Schifffahrt im großen 
Stile blühen, durchfurchen zugleih unzählige Heine Dampfer, Boote und 
Kähne die Waffer des Mälar und der Salzjee, um die eigentlide Stadt 
mit ihrem erweiterten Umkreiſe in Verbindung zu ſetzen. Der Bergnügungen 
im Thiergarten iſt dann kein Ende; Luftfahrt reiht ih an Luftfahrt, und 
die langen hellen Abende, die fait die Nacht verdrängen, verleihen der Land— 
ichaft einen Zauber, den man im Süden nicht fennt. 

Der Genuß dieſes Schaufpiel3 ſchien uns vellftändig verjagt zu fein, 
ald wir, im Schnee und beftändig von neuem Schnee ummweht, aus den 
Bergen von Jemtland nah Bollnäs fuhren, wo der Zug abends St/, Uhr 
hielt, um erſt am andern Morgen gegen 7 Uhr wieder weiter zu fahren. 
Es war völlig Winter, und ich verfuchte mid darum mit dem Gedanfen 
zu verſöhnen, daß eigentlih auch eine Winterfahrt im Norden ihr eigen- 
thümliches Intereffe habe. Schon am andern Morgen kehrte indes der Herbft 
zurüd. Der erite Schnee war bei warmem Wind während der Nacht ge= 
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Die Gründung von Stodholm. 


ihmolzen. Bei hellem Sonnenschein fuhren wir weiter nad Storvik. An 
jehnliche Felder grünten ſchon von der mweitgediehenen Winterfaat, auf anderen 
wurde noch Hafer geerntet. Die Birken waren ſchon gelblih, aber nod 
bei vollem Laub; prädtige Wiejen, lange Fichten- und Föhrenwälder gaben 
der Landichaft ein noch fait ſommerliches Anſehen. Unſer Waggon war mit 
Bauern bejeßt, meift kräftigen, ftämmigen Leuten, die den ganzen Weg luftig 
plauderten und jangen, aßen und tranfen. Sie hatten unerfhöpflice Vor— 
räthe bei fih und einen ebenſo unerſchöpflichen Appetit. Ein Jude, der mit 
im Coupe war, nahm ein Köfferchen hervor, das mit Uhren und Uhrketten 
gefüllt war, neftelte darin herum, padte ein und aus, verglich die Uhrketten 
mit Sennerblid, notirte und hatte mit diefen fleinen Künſten bald die Bauern 
auf jeinem Markt. Der eine taufchte eine ſchwere, jolide Silberuhrfette gegen 
eine leichtere, elegantere ein und gab noch Aufgeld, obſchon mir die feine 
bon befjerem Stoff zu fein fchien. Der andere faufte fi eine Uhr, und 
wieder andere marfteten und feilfehten mwenigftens mit dem Juden herum. 
Allüberall an den Stationen herrichte reges Leben. Bei Storvik erreicht 
man dann das große Eijenbahnneg, das Südſchweden nad allen Richtungen 
hin durchkreuzt. Nah dem Bottnifchen Buſen, der mehrere Monate des 
Jahres wegen des Eiſes unbefahrbar ift, gehen bis jetzt ſechs Nebenlinien 
von der großen Nordbahn ab, nad Hernöjand, nad) Sundsvall, nad Hudiks— 
vall, nad Söderhamn und zwei nad Gefle. Die Hauptbahn nähert fi) 
dem Bottniſchen Meer bis auf einige 30 km und durchſchneidet ein zwar 
ziemlich einförmiges, aber theilweife recht fruchtbares Flachland. In Sala, 
das duch Silber- und Bleibergwerke berühmt ift, wurde Mittag gehalten. 
Etwas nah 3 Uhr erreichten wir Upfala, und um 5 Uhr trafen wir in 
Stockholm ein. 

Co jpät es ſchon im Jahre war, jo befriedigte die Stadt doch nit 
bioß die Erwartungen, welche ich von ihr hegte, ſondern übertraf fie nod in 
mancher Hinfiht. Durd die Lage jelbjt ift für Abwechslung gejorgt, und 
man fann bei jedem Spaziergang leiht wieder eine neue, überrajchende 
Ausfiht gewinnen. 

Eine jehr alte Stadt ift Stodholm eigentlih nit. Die erfte ſchwediſche 
Dynaſtie haufte in Upfala, einem der Haupt- und Stammfige des nordijchen 
Heidenthums. In den „Hochſälen“ feiner Tempel — das bedeutet der Name 
Upjala — Iofalifirte fih die altnordiihe Mythologie. Da thronte Odin, 
dann Niord, dann Frey, deffen Sohn, mit einem andern Namen aud Yngbe 
genannt, der Stammpater der Ynglinger, des älteften ſchwediſchen Königs— 
geſchlechtes. Da gingen die Sagen des alten Götterftaates in jene der älteften 
Königsherrichaft über. Als König Olaf Eriffon das Chriftentfum annahm, 
zog er nad) Skara hinüber und legte dann Sigtuna an, das zwiſchen Upſala 
und Stodholm liegt und ſich bald zü einer der prächtigſten Städte des 
Landes entwidelte. Erſt al3 1187 Sigtuna von finniſchen Seeräubern zerjtört 
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Birger Jarls Denkmal auf Riddarholm. 


worden war, murde die Heine Inſel Staden, welche heute den Kern von 
Stodholm ausmadt, zum Schube gegen ähnliche räuberiſche Ueberfälle be— 
feftigt. Die ältefte Reimchronik, welche fieben Städte am Mälarjee auf: 
zählt, bezeichnet Stodholm al3 das Schloß (läs) desjelben. Die Einfälle der 
innen waren jo häufig und furchtbar, daß noch 1259 eine päpftlihe Bulle 
Aleranders IV. zum Kreuzzug wider fie auffordert. Auf einem joldhen 
Kreuzzug war es, daß nad dem Tode des Königs Erich Eridjon (1250) 
Waldemar, der zehnjährige Sohn des mächtigen Jarls Birger, vom Heere 
zum König ausgerufen wurde und mit ihm ein neues Königsgeſchlecht, die 
Folkunger, den Thron beſtieg. Ihatfählih führte nun der Jarl Birger 
jelbit, der angejehenfte Mann, das Scepter in Schweden, bis zu feinem 
Tode im Jahre 1266. Er befeftigte Stodholm 1260 von neuem gegen die 
Finnen, erbaute daſelbſt einen 75 Ellen hohen Thurm und ermwählte ihn 
zur Königsburg. Birger Jarl gilt darum als der eigentlihe Begründer der 
Königsftadt und hat als folher auf Riddarholm ein jehr ſchönes, geihmad- 
volles Denkmal erhalten. Die Bürgerihaft Hat es ihm geſetzt. 

Da, mitten auf der nel, thront er in Bronze auf hohem Poſtament, 
zwiſchen den ftattlihen Gebäuden des Reichstages, des Hofgerichtes, des 
Reihsarhivs und der Riddarholmskirche, dem Grabmaufoleum der ſchwediſchen 
Herriher. Wie anderswo, jo ruht au Hier die Macht und Herrlichkeit der 
Stadt auf der Thatkraft, dem Ritterfinn und dem Unternehmungsgeift des 
Mittelalters. Birger Jarl hat drüben auf Staden den innen jeinen ge= 
waltigen Thurm entgegengeftellt und diefe mächtige Warte zur königlichen 
Burg gemadt. Ein Geihleht um das andere hat dieſe Burg ermeitert, 
verijhönert und nad ſchweren Unglüdsfällen erneuert, bis fie Schließlich zu 
dem prächtigen Palafte ward. Wo jebt der ſchwediſche Reichstag feine 
Sitzungen hält, ftand früher ein Yyranzisfanerflofter, und die Riddarholms— 
firhe, wo die Könige begraben find, war die Kirche der Grauen Brübder. 
Kirche und Kloſter find von einem der tüchtigften alten Könige geitiftet, 
einem Sohn Birgerd, Magnus, der den jeltiamen Beinamen „Sceunen- 
ſchloß' Führt. Er machte es nämlih nicht, wie jo viele andere Yürften 
jener Zeit, welche den Bauern die Scheunen erbradhen oder durch Schatzung 
plünderten: er ſorgte durch jeine friedliche, weile Verwaltung, dak Die 
Scheunen geſchloſſen blieben und ſich füllten. „Und ift diefer Name Ladulas“, 
jagt darum der ſchwediſche Chronift Dlaus Petri, „ein ehrlicher Name, und 
hat König Magnus mehr Ehre und Preis davon, als wenn er Römiſcher 
Kaiſer genannt würde. Denn es gibt nicht viele in der Welt, die man 
„Scheunenſchloß‘ nennen kann; die ‚Scheunenbreder‘ find in der Welt allzeit 
allgemeiner verbreitet gemwejen.” Fünf Klöſter ftiftete der mwadere König, 
den aud die proteftantiihe Geihichtichreibung als eine Zierde des ſchwediſchen 
Thrones gelten läßt. In einem der Klöfter, in der Gruft von Riddarholm, 
wählte er fich ſelbſt jeine letzte Nuheftätte, mit dem Wunſche: att hans 
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minne ej mätte förgä med klockljudet öfver hans graf (da fein 
Andenken nicht vergehen möchte mit dem Glodengeläute über feinem Grab). 

Sen Wunſch ift nicht unerfüllt geblieben. Von dem Jahre 1290, wo 
König Magnus Ladulas ſtarb, haben die Franziskaner fein Grab treu in 
Ehren gehalten, bis der Sturm der Glaubenstrennung die Betenden davon 
vertrieb. Noch vor Ende des 16. Jahrhunderts erneuerte König Johann III. 
jein Andenken duch ein neues Ehrengrabmal am Hodaltar, wie aud das 
des Königs Karl VIII. Knutſon, der von 1448—1470 in Schweden re- 
gierte. König Johann jelbft und Guftad Waſa wurden im Dome zu Upfala 
beitattet. Dagegen erhielten die folgenden Könige von Guſtav Adolf an ihre 
feßte Ruheftätte in den Grabfapellen der Riddarholmskirche. Man hat hier 
einigermaßen die ganze neuere Geſchichte Schwedens beifammen, und wen 
es um einen hiftoriichen Spaziergang zu thun ift, der wird ſolchen am beften 
von den Grabfapellen von Riddarholm aus beginnen. 

In dem jogen. Gustavianska Grafkoret ruht zunädhft Gustavus 
Adolfus Magnus, mie die Injchrift lautet, von dem einjt proteftantijche 
Dichter erwarteten, er werde als ein zweiter Mlerander Magnus eine evan— 
geliihe Weltmonardhie über den Trümmern des Papſtthums errichten, der 
dad nun zwar nit zu Stande bradte, aber doch ein anjehnliches Stüd 
Deutichland zertreten und ausgeraubt hat und jeither mit feinem Namen 
herhalten mußte, um einen unverſöhnlichen Kleinkrieg gegen die katholijche 
Kirche bis auf den heutigen Tag zu nähren, anzufadhen und zu verherrlichen. 
In der untern Gruft diefer Kapelle ruht feine Gemahlin Eleonora von 
Brandenburg, ferner die Könige Adolf Frederik (F 1771), Guftav III. 
(7 1792), Karl XIII. (F 1818). 

Diefer Grabfapelle gegenüber liegt die farolinifhe (Karolinska Graf- 
koret), deren Hauptheld, der romantische, heldenhafte Karl XIL., für uns 
Katholiten feine jo unangenehmen Erinnerungen binterlaffen hat. Seine 
Heldenthaten, die ich zuerft in der Schule kennen lernte und bon dem Trans 
zöſiſchen ins Deutſche überjegen mußte, find mir allerdings oft jauer genug 
geworden; doch gefiel mir der unbändige, wilde Rede, der in dem Xiter, 
in welchem man allenfalls für die Umiverfität reif erklärt wird, ſchon Könige, 
Gzaren und Sultane, ja halb Europa in Aufruhr bradte und fich in einem 
gewöhnlichen Haus tolltühn gegen die ganze türkiihe Armee vertheidigte. 
Eine mejfingene Löwenhaut mit Krone, Scepter und Schwert jhmüdt den 
Ihwarzen Marmorftein, unter dem er ruht. Polnische, däniſche und ruſſiſche 
Fahnen hängen darüber. Neben ihm iſt feine Schweiter Ulrike Eleonora 
und deren Gemahl Frederik I. begraben, in der Gruft darunter die Könige 
Karl X. Guſtav (F 1660) und Karl XI. (F 1697) mit deren Gattinnen. 

Eine dritte Grabfapelle (Bernadotteska Grafkoret), neben derjenigen 
Guſtav Adolfs, umfängt die Herrſcher und Herrſcherinnen aus dem Haufe 
Bernadotte. In einem gewaltigen Porphyrſarge ruht hier der ſchlachten— 
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gewaltige und ebenjo ſtaatskluge franzöfiihe Marihall Joh. Bapt. Julius 
Bernadotte, den Napoleon 1806 nad) der Schlacht von Aufterlit zum Fürften 
bon Pontecorvo ernannte und den die franzöftiihe Partei in Schweden dann 
1810 zum ſchwediſchen Kronprinzen erwählte, von 1818 an bis 1844 König 
bon Schweden und Norwegen. Neben ihm ift Defideria Clery beitattet, jene 
Kaufmannstochter aus Marjeille, durch welche er einſt der Schwager Joſeph 
Bonaparte’3 ward, während er fie zur Yürftin und Königin erhob. Da 
ruht ferner ihr Sohn König Oskar I. (1844— 1859) und deſſen katholiſche 
Gemahlin Fofephine von Leuchtenberg; endli deren Sohn, der lebtverftor- 
bene König Karl XV. (1859— 1871), Maler und Dichter, der Begründer 
der heutigen Repräfentativ-Verfaflung und der Vorkämpfer der ſtandinaviſchen 
Union, deren Gedanke ſchon unter feinem Vorgänger viele Gemüther lebhaft 
beichäftigt Hatte, dem aber der größere Theil des Landes aus wohl zu recht— 
fertigenden Gründen abhold blieb. 

Die Könige Shlummern aber hier nit allein, auch im Tode no find 
fie von ihrem Adel umgeben: die gräflihen Familien der Lewenhaupt und 
Waſaborg, der Wachtmeifter Ferſen und Zoritenfon haben in den Seiten- 
ſchiffen der Kirche ihre Gruft gefunden; da ruht auch der Verwüſter Deutjch- 
lands, der Feldmarjchall Johann Bandr, und die Wappen der Ritter des 
Seraphinenordend, welche rings die Wände ſchmücken, ergänzen die Königs— 
geihichte noch mit mancher merkwürdigen Erinnerung. 

Eine ſeltſame Verſammlung ift es ſchon: der kühne Schlachtenlöwe 
Karl XII. und der friedliche Dichter Karl XV., der Kloſtergründer Magnus 
Laduläs und der Klofterftürmer Guſtav Adolf, der aus der Aufklärung zur 
Reaction einlentende Guftav ILI. und der aus der Revolution zur Monarchie 
emporgeftiegene Marſchall Bernadotte, der in Deutjchland für den Proteſtantis— 
mus fämpfende „Pfalzgraf” Karl X. Adolf und die fatholifche Königin Joſephine, 
durch deren Einfluß ſich die alte Kirche wieder in Schweden zu regen begann. 

Zwei merkwürdige Häupter fehlen: Chriftine, welche dem Throne und 
Reiche ihrer Väter entjagte, um in den Scho der fatholifchen Kirche zurüd- 
zutreten, und welde nun im Petersdome zu Rom ruht, und der unglüdliche 
König Guftav IV. Adolf, welcher durch die meuchleriihe Kugel Ankarftröms 
noch als Knabe jeines Vaters beraubt ward, als junger Regent in die 
Kämpfe der Revolutionszeit hineingeriffen, in wenig Jahren Wismar, Pom— 
mern und Finnland verlor, von einer Soldatenverſchwörung gefangen ge» 
nommen und von den Ständen abgejeßt, als armer, verjchollener Fremd— 
ling (1837) in St. Gallen jtarb, während Marſchall Bernadotte auf dem 
Throne Guſtav Adolfs mwaltete. Einer der bedeutendften Dichter Schwedens, 
W. Bötticher, der Ueberfeger Dante's, Tafjo’s und Uhlands, hat dem „Fremd— 
ling in St. Gallen” folgende Elegie geweiht, welche zwar von den wirklichen 
Umftänden der Gejchichte ſehr ſonderbar abgeht, aber als verjöhnende Stimme 
über einen unglüdlihen Fürften etwas Schönes und Nührendes hat. 


— 


Der lekte König aus dem Haufe Waja. 


Bei St. Gallen ftil im Garten an der Golbad) hellem Bad 
Ruht ein Wandrer, ſchwach zum Tode, unter grünem Lindendad). 


Mübe finkt fein Scheitel nieder, jterbensfahl die Wange bleicht, 
Und fein Blick, erlöfchend, traurig um die nahen Hügel jchleidht. 


Keinen Freund hat er gefunden auf der Jrrfahrt langem Flug, 
Kaum ein Dad, ſich zu verjteden — er, der einft die Krone trug. 














Königin Ehrifina von Schweden. 


Städte nannt’ er fein und Reiche, jet nicht mal dies Heine Haus: 
Den verjtoßnen, armen Fremdling fpottet jelbjt jein Hauswirth aus. 


Schwarze Schatten ihn umjagen, Stodholms Schloß gefpenitergrau, 
Wechſelnd mit Holdjel’gen Bildern, licht wie Gold und Himmelsblau. 


Strahlt ihm dieſer Glanz vor Augen, dann umnadtet fi fein Sinn, 
Unb die hohe Stirne brütet ftumm in wilden Schmerze hin. 
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Lange iſt er jhon gewanbert, bergend fi in engem Raum, 
Keiner fennt ihn mehr als König; ad)! er kennt fich felber faum. 


Nur Natur mit klarem Auge ehrt ben einft'gen Fürſten nod. 
Er, der wie ein Bettler lebte, joll ala König fterben doch. 


Aus den dichten grünen Aeſten Blütenzier die Linde ftreut, 
Die fih um die dünnen Locken wie zur Strahlenfrone reiht. 


Auf den Wanbderflab, ben treuen, jheint die Abendjonne hold, 
Hei! als Königsfcepter bligt er da von reinem, echtem Golbd. 
Königspurpur um die Schultern ihm die Abendröthe jchlingt, 
Schaue, Welt! es ift ein König, der hier mit dem Tode ringt. 
Alpen ihimmern, wie dem Knaben Heimathügel einſt jo froh, 
Und ber Goldach Wogen raujchen wie der Mälar bei Norrbro. 


In der Sonne legten Strahlen jhaut er noch ein Spiegelbild: 
Eine Burg, bewadt von Löwen; drei Goldfronen trägt der Schild. 


Rings die Abendglocden tönen. Er entihlummert janft und leis, 
Wie ein echter Nordlandsfönig, mit dem Blick auf Schnee und Eis. 


Ball war an bemfelben Abend in dem Schlofje zu Stodholm, 
Und die Wade hörte dreimal flopfen an zu Riddarhofın. 


Mährend die Kirche von Riddarholm die ſchwediſche KHönigsgeihichte 
mit dem düſtern Ernite des Grabes umgibt, tritt uns diefelbe auf Staden 
und bejonders in dem majeftätiihen Schloffe noch mit dem Vollglanz des 
Lebens entgegen. Von dem alten Thurm, der zu Waldemar Zeit jhon 
75 Ellen hod war, von Guſtav Waja um 55 Ellen und don Johann III. 
nod um 15 erhöht wurde, iſt allerdings nicht3 mehr vorhanden. Kärnan, 
das Faß, hieß er feiner Geftalt wegen, Tre Kronor von dem Wappen- 
jhilde, den er trug. Nachdem er vier Nahrhunderte der Stadt Hort und 
Zier gewejen, niemals erftürmt, jondern nur durch Umzingelung und Aus- 
hungerung von Feinden ertroßt, ſtützte er 1697 bei dem Brande des neuen 
Schloſſes ein, das Karl XI. daran hatte bauen lajlen. Das Schloß mußte 
darum neu aufgeführt werden und wurde zwar bon dem trefflihen Baus 
meifter Nikodemus Teſſin jofort wieder begonnen, aber wegen SKriegsnöthen 
und anderer Schwierigkeiten erft um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
vollendet. Es ruht jet auf einem Felshügel, der nad der Nordjeite ziemlich 
fteil abfällt, nah der Südjeite dagegen nod dem anjehnlihen Schloßplatz 
(Stottsbaden) Raum gewährt. Seine vier Flügel bilden ein Rechted, defjen 
Süd- und Nordflügel 124 m, Oft: und Weitflügel dagegen 116 m lang 
find. Es hat außer dem hohen Erdgeihok und dem Zwiſchengeſchoß zwei 
große Hauptitodwerfe, von einer niedrigen Baluftrade mit flahem Dache 
gekrönt. Der baulide Shmud, im italieniſchen Renaiſſanceſtil, ift jehr 
fnapp gehalten. Manchen gefällt das, wie aud das flahe Dad und der 
Mangel an Thürmen, nit; aber unläugbar macht der ganze Bau einen 
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impofanten, wahrhaft königlihen Eindrüd, bejonders von der Norbdfeite her, 
wo breite Terraffen, mit zwei Bronze-Löwen geihmüdt, den Felshügel, der 
deshalb der Löwenhügel Heißt (Xejonbaden), hinaufführen. Gerade auf die 
Mitte des Schloſſes Hin mündet von dem Guſtav-Adolfs-Platz der Nordftadt 
ber die pradtvolle Norrbro, von der wieder große Steintreppen zu dem 
Strömparterre, einem reizenden Reftaurant-Garten, binabführen. Von der 
Brücke breitet fi eine.der Ihönften Anfihten der Stadt aus. Unmittelbar 
vor fih hat man den gewaltigen Königspalaft; weſtwärts öffnet ſich der 
Mälarjee und ragt über ftattlihen Gebäuden der ſpitze Thurm der Riddar- 
holmsfiche empor. Am Guftav-Adolf3-Plab fteht das Palais des Erb» 
prinzen und ihm gegenüber das große königliche Theater, in welchem Guſtab II. 
von Ankarſtröm erſchoſſen wurde. Weiter oftwärts zeigt ſich an der Saltjjö 
da3 ungeheure neue Gentralhotel, das prächtige Nationalmufeum und die 
Inſel Steppsholm, auf welcher zwiſchen Kafernen die Karl-Johann-Kyrka 
ih zeigt. Das herrlihe Stadtbild hat ſchon Tegner entzüdt, und er hat 
e3 furz in einem Stammbudblatt an C. U. Hagberg gezeichnet: 


Steig’ auf Norrbro! Sieh deiner Yugend Bild: 
Den Norritröm, der die frifchen Wogen mijcht 

Mit Vteeresfalz, wie deine Jugend knüpft 

Der Kindheit Spiel Shon mit des Mannes Sorgen. 
Wie prächtig fpiegelt nit im Strom fi) ab 
Thurm, Heldenbilder, Schloß und Sängertempel 
Und in der Glut deö Abends Riddarholm, 

Mo Schwedens Ehre unter Marmor jhlummert! — 
Doh an dem Strand wohnt der Verführung Reiz. 
Und wie er weiter fegelt, immter weiter, 

Der Sturmwind wächſt, die Wogen höher geh'n; 
Wie jehnt fih nicht der Müde raſch zurüd 

Zu jtillen Buchten, grünen Mälar-Inſeln, 

Zur FFriedensraft am tanngefrönten Strand! 

Doch das ift unnütz. Denn er muß voran, 

Er muß die Bitterfeit bes Meeres koſten — 

Steig’ auf Norrbro! Sieh deiner Jugend Bild! 


Da die königliche Familie in Stodholm anmejend war, jo fonnten wir 
im Innern des Schloffes nur die jogen. Feſtivitetsväning anjehen, d. h. die 
prädtigen Säle, welche früher Karl XIV. Johann bewohnte und die jebt 
nur zur Repräfentation und zu Seiten, auch gelegentlich zum Empfang hoher 
fürftliher Gäfte dienen. Es entfaltet hier fi eine wahrhaft föniglihe Pracht. 
Den Glanzpunft bildet der große Yeitfaal, von feinem weißen Stuccatur« 
Ihmud das Weihe Meer, Hvita Hafvet genannt, 41 m lang und 35 m 
breit; dann der rothe Salon mit Dedengemälden, die fih auf Karl XL. 
beziehen, und die große Galerie, die zum Weißen Meere führt. Auch der 
Zeibtrabantenjaal, der Goncertjaal und das große Audienzzimmer Haben ihr 
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Intereffe. Am merkwürdigſten aber war mir das Arbeits- und Sterbe- 
zimmer Karl Johanns, wie man jagt, im jelben Zuftande und mit derjelben 
Ausftattung, wie er es 1844 verließ. Das Arbeitszimmer war für die 
damalige Zeit vornehm und elegant — gegenwärtig ift ja der Comfort ins 
Unendliche gefteigert —, aber e3 zeigte mit feinen Schreibtiihen, Bücher— 
ſchränken, Karten, Büchern und Broſchüren den umermüdlichen Krieger und 
Politifer, der mit ganzer Seele jeinem hohen Berufe jih widmete und es 
wohl verdient bat, daß die Schweden ihn mie einen Sohn ihres Landes 
liebten und verehrten. 

Bon den Sälen im untern Stod durften wir den Staatärath3:Saal, 
den Reichsjaal, in welchem die Eröffnung der Kammern ftattfindet, und den 
Seraphinenfaal, den Kapitelsſaal des höchſten ſchwediſchen Ordens, jehen. 
Der lebtere veranlafte mich beinahe, unjer Incognito zu breden. Denn alle 
vier Wände trugen auf weißem Grunde unzähligemal den goldenen Namens- 
zug des Erlöjers, wie ihn die Gejellihaft Jeſu als Siegel führt. „Das ift 
ja unfer Saal!“ hätte ih beinahe gerufen, befann mid aber doch nod und 
freute mi dann im ftillen, daß der höchſte Orden Schwedens wenigſtens 
dieſes ehrwürdige Zeichen des Jejuitismus an ſich geriffen und bewahrt hat. 
Es ift, auch rein menschlich betrachtet, doc) der erhabenfte Namenszug, den die 
Menſchheit aufzumweijen hat, und alle Aufklärerei der letten zwei Jahrhunderte 
bat nicht vermodt, ihn aud nur aus dem profanen Leben zu entfernen. 

An Kirchen beſitzt Stodholm nichts, was fi mit den Domen von 
Throndhjem, Upſala und Lund vergleihen ließe. Dieje drei Städte waren 
eben einjt die großen firhlihen Mittelpunfte der Halbinjel, Stodholm nur 
föniglihe Reſidenz. Das ſchönſte kirchliche Bauwerk ift noch die gotifche 
Riddarholm-Kyrka mit ihrem 90 m hohen Thurm, den ein durchbrochener, 
gußeijerner Helm frönt; fie wird aber nicht mehr zum Gottesdienft gebraudht. 
Die Hauptliche der Altftadt, die ſogen. Storkyrfa auf dem Stottäbaden, 
nördlid dom Schloß, wurde zwar ſchon 1264 von Birger Jarl geftiftet, 
ift aber im vorigen Jahrhundert völlig neu umgebaut worden und hat dabei 
zu ihren fünf Schiffen einen nichts weniger als ſchönen Thurm erhalten. 
Die Deutihe Kirche (Tyska Kyrka), eine Stiftung deutſcher Kaufleute, die 
ebenfall3 auf Staden liegt, ftammt aus dem 17. Jahrhundert und wurde, 
da fie fürzlih von einem Brande befchädigt worden war, eben reftaurirt. 
Ganz unbedeutend ift die Finska Kyrka auf Staden, ein redht hübſcher 
Nenaiffancebau dagegen die Katharinenliche der Südftadt. Die Adolf— 
Frederiks-Kirche, in welcher anfänglid Gartefius begraben war und noch 
jegt ein Grabmal hat, die Klarakirche, in welcher der Dichter Bellmann 
jeine legte Ruheſtätte gefunden, die Hediwig-&leonora=flirdhe, die St. Johannis- 
und die St.-Jafobs-Rirhe, fämmtli in der Nordftadt, ſowie die Ulrike— 
Eleonorasflirhe auf Kungsholm und die Marientirhe der Südftadt find 
zwar nicht befonders ſchön oder groß, haben aber wenigſtens den Vortheil, 
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mitten in freundlichen Square3 oder an baumbepflanzten freien Pläßen zu 
ftehen und fo die jonft einförmigen Häuferreihen angenehm zu unterbrechen. 
Sehr maleriſch nimmt ſich die Karl-Johann-Kirche auf der Inſel Skepps— 
holm aus, die Blaſieholm-Kirche dagegen in dem gleichnamigen Stadttheil 
ift von anderen Gebäuden verdedt. Alle dieſe Kirchen find gut gehalten, 
gefällig, bequem eingerichtet und befiten manderlei Schmud an Altar, 
Kanzel, Gemälden, Orgel, Decorationen. Wie der Yutheranismus noch einen 
Net der alten Liturgie mit fih aus dem Baterhaufe genommen, jo gewährt 
er auch der kirchlichen Kunſt noch einigen, wenn aud) jehr beichränften Raum. 
Ein rechtes, freudiges Leben pulfirt darin freilih niht. Schwedens beite 
Künftler — die Maler und Bildhauer wie die Architekten — haben ſich faft 
ausnahmslos dem Weltlihen zugewandt, und die Götter des Olymp und 
der Edda, die vaterländiihen Helden und Könige, ja jelbft das moderne 
Genre erfreuen fich größerer Beliebtheit und zahlreicherer Huldigungen, als 
die alt» und neuteſtamentliche Geſchichte. 

Eine engliihe und eine ruffiihe Kirche befinden ſich am öftfichen Ende 
der Nordftadt, eine kleine fatholiiche dagegen ziemlich im Sterne der Stadt, 
an der Norra Smedjegatan, nicht jo fern von dem Guftav-Mdolfs-Torg, 
wo das mächtige Reiterftandbild des vielgefeierten Schladhtenhelden, unten 
umgeben von den Medaillons der Feldherren Zorftenfon, Wrangel, Baner 
und Königsmark, der fatholiihen Kirche für immer den Eintritt in fein 
Reich zu verbieten jhien. E3 wurde 1777 gegofien, 1796 aufgeftellt. Doc 
gerade um jene Zeit begann die Revolution Schon an all den Bollwerfen 
zu rütteln, hinter denen die alte proteftantiiche Orthodorie ſich ſowohl gegen 
die Fortichritte des menjhlichen Geiftes wie gegen den milden und wohl- 
thätigen Einfluß der katholiſchen Kirche abgeiperrt hatte. Auch für Schweden 
dämmerte der Tag heran, wo man nit mehr jeden Katholiken für ein 
Monftrum und jeden Priefter für eine Neihsgefahr anjah. Freilich mußte 
Marihall Bernadotte, ehe Karl XII. ihn als ſchwediſchen SKronprinzen 
adoptiren durfte, am 19. October 1810 zu Helfingör förmlich zum Luthe— 
ranismus übertreten; als indes zmölf Jahre ſpäter jein Sohn Oskar ſich 
mit der fatholiichen Herzogin Yofephine von Leuchtenberg vermählen wollte, 
wurde eine folhe Bedingung nicht mehr geftellt. Die neue Kronprinzejlin 
und fünftige Königin durfte katholiſch bleiben, ja jogar einen katholiſchen 
Priefter und Beichtvater mit nah Stodholm bringen. Ihre geminnende 
Erſcheinung verjöhnte jung und alt, und jelbit Biſchof Tegner bewillkomm— 
nete das fronprinzlihe Paar 1823 mit den herzlichften Segenswünſchen: 


O Gott, zu dem fidh unfre Väter wandten, 

In dem fie unfres Nordens Rettung fanden, 

Halt jegnend beine Hand ob Stadt und Landen! 
Heil jei dem König, Glüd dem Land gewährt, 

Der Sturm von uns gebannt, der um die Erbe fährt! 
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Der Thron der Karolinger, Odins Erbe, 

In Oskars Namen neuen Glanz erwerbe, 

Und Glüd, das nimmer wanfe, nimmer fterbe! 
Dem Wunderftrahl der Mittnachtsſonne gleich 

Lak leuchten feine Stirn’, die Krone und fein Reid 


Dat Rofen mild den Glanz ber Krone heben, 
Vergigmeinnicht den Lorbeer traut umweben, 
Eint fi mit Oskars Hofephine’s Leben; 
Blauäugig, licht und rofig ſchwebt fie hin, 
Gleihwie im Mondenglanz die Elfenkönigin. 


An Schwedens Eälen walte Licht und Frieden, 

Glüd ſei den ärmſten Hütten au beſchieden! 

Und naht ber Kampf, den zögernd wir gemieden, 
Umbraufen feine Wogen unfern Strand, 

Dann breite Gott um Fürft und Volt die treue Hand! 


Noh als Kronprinzeffin in den Jahren 1836 und 1837 erwirkte 
Joſephine den Bau einer katholiihen Kirche in Stodholm, der eriten, welche 
jeit der Glaubenstrennung in Schweden gebaut wurde, und trug zu ders 
jelben mit fürftliher reigebigfeit bei. Einen Thurm erhielt das Gotteshaus 
nidt. Es madt fih auch im Aeußern fonft faum als Kirche bemerflich. 
Wahrſcheinlich wollte man die nit völig übermundenen Vorurtheile der 
Qutheraner fhonen. Denn König Oskar war zwar beim Volke feiner frei— 
finnigen Anſichten wegen ſehr beliebt, aber bei der lutheriſchen Geiftlichfeit 
eben deswegen nicht ſonderlich gut angeſchtieben. Das Innere der Kirche 
aber ijt in feinem NRenaiffanceftil überaus reih und geihmadvoll decorirt. 
Das Altarblatt des Hauptaltars ift eine trefflihe Copie von Rafaeld „Ver— 
Härung”, in der Größe des Originals von einer ſchwediſchen Malerin aus— 
geführt, von Sophie Adlerfparre, die in Rom convertirte und hier in Stod- 
holm ftarb. Der eine Seitenaltar ift mit einer ſchönen „Mariä Verkündigung“ 
von Heß geſchmückt, der andere mit einem hl. Jofeph nach Franceschini. In 
der Vorhalle der Kirche erinnerten mehrere fteinerne Denktafeln an die edle 
Königin, welche bis zu ihrem Tode nit aufhörte, die katholiſche Miſſion 
in Stodholm aufs freigebigfte zu unterftüßen, jowie an andere hervorragende 
MWohlthäter der fleinen Kirchengemeinde. Cine davon interejfirte mich be 
jonders; fie war dem Neubegründer der ſchwediſchen Milfion gemidmet: 
Lorenz Studah, Bifhof von Orthofia i. p i., apoftoliihem Vikar von 
Schweden und Aumonier der Königin Joſephine. 

In diefem Manne verehrte ih nicht bloß einen der verdienftpolliten 
Pioniere der nordiihen Miffion und einen ſehr vielfeitigen Gelehrten, jondern 
aud den älteften Jugendfreund und Epielgenofjen meines Vaters. Wie oft 
bat er mir von ihm erzählt, wenn ihn auf einfamen Spaziergängen mein 
jugendliches Geplauder an feine eigene Jugend erinnerte! Nur um ein Jahr 
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im Alter verſchieden, waren fie miteinander aufgewachſen, hatten zufammen 
Mefje gedient und gejpielt, Hatten zuſammen ſchon in den Kinderjahren von 
einem ehrwürdigen emigrirten Priefter Franzöſiſch und Latein gelernt, waren 
dann zufammen ans Gymnafium gelommen und an die Univerfität von Wien 
gezogen. Da erft gingen die Wege auseinander. Mein Vater widmete fich 
dem Recht und der Politik. Studach dagegen wandte fih von der Mebdicin, 
die er eine Zeitlang ftudirte, unter dem Einfluß Zacharias Werner bald 
der Theologie zu, fiedelte 1817 nad Landshut über und fand daſelbſt an 
Joſeph Michael Sailer einen wahrhaft väterlihen Lehrer und Freund. Auf 
jeine Empfehlung wurde er für 
einige Zeit Hauslehrer in der Fa— 
milie Friedrich Leopolds von Stol- 
berg, ſetzte dann aber die theologi- 
ichen Studien in Landshut fort und 
wurde 1820 zum Priefter geweiht. 
Mahrjcheinlich wieder durch Sailers 
Vermittlung erhielt er eine Anftel- 
lung ala Hausgeiſtlicher bei dem 
Herzog Eugen von Leuchtenberg, 
und als deilen Tochter Joſephine 
1823 als Gemahlin des Kronprinzen 
Oskar nad Stodholm zog, folgte er 
ihrer Einladung, fie al3 Aumonier 
zu begleiten. Da bradte er denn 
jein ganzes übriges Leben zu und 
ward der Neubegründer fatholifchen 
Lebens in Schweden und Norwegen. 
Nachdem die Gründung einer ka— 
tholiihen Gemeinde in Stodholm 
— a | celungen war, baute Studach, von 
Lorenz; Studach, Biſchof von Orthofia i. p. i., Gregor XVI. zum Hauspralaten 
Avoſt. vikar von Schweden. und Protonotar ernannt, auch die 

erſten katholiſchen Kirchen in Chri— 

ſtiania und Göteborg und errichtete Miſſionsſtationen in Malmö und Gefle. 
Ron Chriſtiania aus wurden dann weitere Miſſionspoſten in Bergen, Thrond— 
hjem, Tromsö und Hammerfeſt gegründet, und der ſeeleneifrige Prälat erlebte 
es noch, daß Norwegen als eigene Präfectur von der ſchwediſchen Miſſion ab— 
gezweigt werden konnte. Während es Karl XIV. Johann nicht dazu brachte, 
fertig Schwedisch zu lernen, eignete ſich Studach nicht bloß dieſe Sprache, jondern 
auch das Norwegiſche und Altnordiihe an, überjegte einen anjehnlichen Theil 
der ältern Edda ins Deutiche und verfah feine Ueberjegung mit einem trefflichen 
Gommentar, übertrug aud andere intereſſante Dentmale der jkandinavijchen 
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Literatur, und machte in feinem gelehrten Werfe „Das Uralphabet“ den 
Verſuch, das Runenalphabet dur ſymboliſch-mythologiſche Deutung mit den 
älteften indogermanischen Völferfagen in Beziehung zu bringen: ein Werk, 
das bon ungewöhnlihen Spradfenntniffen und der vieljeitigften Erudition 
zeugt. Wegen dieſes ausgebreiteten Wiſſens, feiner feinen Bildung und 
jeiner perjönliden Liebenswürdigfeit genoß er niht nur das Vertrauen der 
Königin, Jondern ftand auch am Hofe überhaupt in hoher Achtung. Auch 
die Prinzen, der borige und der noch regierende König unterhielten fich 
gerne mit ihm.. Im Juni 1862 beſuchte er Rom, ward bon Pius IX. 
zum Biſchof ernannt, empfing in Rom jelbit die biichöflihe Weihe und nahm 
an der großen Canoniſationsfeier theil, welche am Pfingitfefte 300 Biſchöfe 
um den Statthalter Chrifti verjammelte. 

Als ih ihm im Jahre 1869 den Tod meines Vaters meldete, ant— 
wortete er mir überaus liebevoll und freundlich, aber doch wie einer, der 
jelbit ſchon gefaßt, ja ſehnſüchtig dem Ende der irdiihen Pilgerfahrt ent= 
gegenhartt. Obwohl es gerade feine Stellung am Hofe geweſen war, die 
es ihm ermöglicht hatte, jo viel für die Neubelebung der fatholiihen Kirche 
in Skandinavien zu wirken, fo war e3 eben dieje Stellung hinwieder, die 
ihn zu großer Vorfiht und Zurüdhaltung nöthigte. Jede Linie breit der 
Freiheit für die Katholilen mußte mit ſchwerer Mühe erfämpft und errungen 
werden, und jelbft die unerſchöpfliche Wohlthätigkeit und Menſchenfreundlich— 
feit der edlen Königin vermochte nicht, all die altererbten Vorurtheile zu 
zerftreuen, welche ſich fampfluftig in dem Namen Guſtab Adolfs verförperten. 
Seine Thätigfeit war indes feine vergebliche, und die Katholifen des Nordens 
werden immer mit Dank und Liebe des ehrwürdigen Biſchofs gedenken, der 
am 13. Mai 1873 feine irdiihe Laufbahn beichlop. 

Bon den größeren Sammlungen der Stadt find es bejonders vier, welche 
den Fremden aufs angenehmfte unterhalten und ihm einigermaßen in der 
Hauptftadt felbft das ganze Neich mit feiner Natur, Wiſſenſchaft, Geſchichte 
und Kunſt vergegenwärtigen können. In dem Mufeum der königlichen 
Akademie der Wiſſenſchaften, deren erfter Director Karl von Linnd war, 
hoch oben in der Drottninggatan, der längften Straße der Stadt — nahe 
bei der Adolf-Frederiks-Kyrka und dem Grabe des Carteſius —, findet er die 
Gefteine und Mineralien, die Flora und Fauna Schwedens in einer trefflich ge 
ordneten Sammlung vereinigt. Unfern davon, in mehreren getrennten Ge 
bäuden derſelben großen, ftet3 belebten Straße, ift das Nordiſche Mufeum, das 
in fünftlerifch ausgeführten Gruppen Trachten, Wohnung und Lebensweiſe der 
jämmtlihen Provinzen vor Augen führt: Lappen und Helfingländer, Sfäninger 
und Halländer, Jemtländer und Ängermanländer, OÖftergötländer, Söder⸗ 
manländer, Smäländer und wie die Provinzen alle heißen, von den älteſten 
Zeiten bis in unfere moderne Welt hinein. Auch Norwegen, Dänemark, 
Finnland, Island und Grönland find, wie zu Kopenhagen, in diefer Samm« 
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lung vertreten. Was aber doc entjhieden in den Vordergrund tritt, das 
ift der Kunftfleiß und, wenn ich jo jagen darf, die induftrielle Poeſie des 
frühern Volkslebens und die bunte Farbenherrlichkeit der Volkstrachten und 
des zugehörigen Schmuckes. Man ftaunt über die reizende Mannigfaltigteit, 
welche leider Heutzutage Schon faſt überall vor der nüchternen Proja moderner 
Moden gemwidhen ilt. 

Der prächtige Palaft der neuen Rils-Bibliothef im Humlegärden (Hopfen- 
garten) umſchließt etwa 200 000 Bücher und 8000 Handfriften. Er fteht 
an wifjenschaftlicher Bedeutung hinter der Bibliothek von Upfala zurüd; doch 
meift der Schau- und Raritätenjaal in feinen Glasihränten eine ganze Reihe 
merfwürdiger Handſchriften auf, welche neben vielem Fremden wenigſtens 
andeutungsweije einige Hauptlinien ſchwediſcher Cultur- und Literärgeſchichte 
bezeichnen: jo ein isländiſches Homilienbud aus dem 12. Jahrhundert auf 
Seehundgfell; die Saga Olafs des Heiligen (13. Jahrhundert) ; die Sverris— 
und Hälonar-Saga (13. Jahrhundert); Veſtgötalagen, ſchwediſches Geſetzbuch 
aus dem 13. Jahrhundert; Öftgötalagen, ſchwediſches Geſetzbuch aus dem 
14. Jahrhundert; Annales fratrum minorum Wisbyensium (1300 bis 
1400); Maria klagan, ſchwediſche Handicrift in Runen; Rulla öfver själa- 
messor förmodlig i Vadstena Kloster (1400—1500); Vadstena Kloster- 
reglar von 1451 mit Sigill in Wahs und der Approbation des Biſchofs 
Nils don Linköping; Acten des Ganonifationsprocefjes der jeligen Katharina 
(Tochter der Hl. Birgitta); Brüderbuch der St.-Gertrubs-Gilde in Stodholm 
(1419— 1484); Jungfru Marias örtagärd (1510), Gejang- und Gebetbud) 
aus Vadftena mit ſchönen Miniaturen; Verzeihnif der Stodholmer Maurer: 
gilde von 1487; Verzeichniß der Stodholmer Schneiderzunft von 1517 u. f. m. 

Die ſchönſte, reichite und mannigfaltigfte Sammlung jedoch ift das 
Nationalmufeum an der äußerften Spike von Blafieholm gegen Stepps- 
holm Hin, ein herrlicher venetianijher Palaft, deffen Pracht das gegenüber- 
fiegende Königsſchloß nicht Herabzudrüden vermag. Ein anfehnliches hifto- 
riſches Mufeum ift Hier mit Glyptothek und Pinafothef vereinigt. Von den 
Sälen der hiſtoriſchen Sammlung find zwei der Steinzeit, einer der Bronze 
und Eijenzeit gewidmet; zwei andere bringen dann die firhlihe Kunſt des 
Mittelalter3 zum Ausdrud. Hohe Anerkennung verdient es, daß man es 
nicht dabei bewenden ließ, der katholiſchen Kunft fo viel Raum zu gewähren, 
jondern den einen diefer Säle jogar zu einer dreiſchiffigen, romanischen Kirche 
geftaltete, jo daß man die ehrwürdigen Ueberreſte mittelalterliher Yrömmig- 
feit, Altäre, Heiligenbilder, Altarſchmuck, Tauffteine, Kirchenzier, gleihfam 
tie in einem gemweihten, ihrer Würde entiprechenden Raum verfammelt glaubt. 
Sie madhen fo entichieden mehr Eindrud, und man fann die herrlichen 
Tlügelaltäre, von denen mande deutſchen Künftlern zu verdanten find, kaum 
anjehen, ohne von dem Zauber diefer echt chriſtlichen, aus dem innigften 
Glaubensleben herborgegangenen Kunſt ergriffen zu werden. Wie in Nor- 
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wegen, jo war auch hier diejelbe in die entlegenften Gaue und Landſchaften 
gedrungen und umgab als Kleinkunſt nicht bloß den Gottesdienft, jondern 
aud das Alltagsleben mit Weihe und Schönheit. Anſehnliche Flügelaltäre 
finden fi aus den verjchiedeniten Theilen des Landes, jo von Lofta, Ed, 
Dfterafer, Tortuna, Knifſta, A, Kumla, Vefteräs u. ſ. w. Im Nordiſchen 
Mufeum kann man beobadten, wie die Kunſt fich zwar nicht ganz verlor, 
auch noch einen gewifjen religiöjen Anhauch beibehielt, aber doch nur mehr 
dem Alltagsleben diente. 

Der erſte Mäcenad der neuern ſchwediſchen Kunſt war der aufgeflärte 
König Guftav III. Er hat in Rom 1784 jenen jchlummernden Endymion 
angetauft, der damals eben in der Billa Hadrians zu Tivoli ausgegraben 
worden war und nun die Hauptzierde der Sculpturenfammlung zu Stodholm 
bildet, ein echtes Meifterwerf antifer Bildnerei. Er hat um dasjelbe eine 
Menge anderer griehiicher und römischer Sculpturen verjammelt und damit 
einer neuen ſchwediſchen Renaiffance Anregung und Vorbilder gegeben. Noch 
vor Canova und Thorwaldien verjuhte es der ausgezeichnete Bildhauer 
Tobias Sergel, von dem franzöjiichen Modegeſchmack zur echten Antike zurüd- 
zufehren, was ihm jedoch, wie Ganova, nit völlig gelungen ift. Ihm 
folgten dann Byſtröm, Fogelberg, Quarnſtröm, Molin, Börjesjon, hoch— 
begabte Künſtler, deren Hauptmwerfe einen andern Saal füllen. Seiner 
derjelben hat indes die Einfachheit, ruhige Größe und Würde erreicht, Die 
Thorwaldjen den antiten Vorbildern abzulauſchen wußte. Schon in der 
Mahl der Stoffe jpricht ſich vielfah ein mweidher, üppiger Geift aus. Die 
Stimmung des Amor» und Pſyche-Romans beherriht auch die Auffaflung 
der eddiſchen Götter und Helden, und wenn diefe Künftler in das Reich 
der chriſtlichen Ideen Hinüberzugreifen verjuchen, mie Byftröm mit jeinem 
„Ehriftus”, mit „Olaube, Hoffnung und Liebe”, jo werden fie dabei ebenſo 
falt, fteif und förmlich, als fie die Geftalten des alten Olymp mit ver— 
führeriſcher Anmuth und Lebendigkeit darzuftellen wiſſen. 

Die Gemäldegalerie, welche über 1300 Bilder enthält, ift jehr reih an 
niederländifchen und franzöfiiden Werfen, arm an ſpaniſchen, italieniihen 
und deutjchen. Unter den Sfandinaviern begegnet man wieder Tidemand, 
dem poelievollen Darfteller norwegischen Volkslebens, und den norwegiſchen 
Landihaftsmalern Gude und Munthe. Aber aud Schweden jelbit liefert 
hier fein Gontingent: König Karl XV., Wahlberg, Widenberg, I. Ed. Berg, 
Fahlcrantz, Hödert, Holm, Rydberg mit höchſt anſprechenden Landſchaften, 
Cederſtröm, Nordenberg, d'Unker, Höckert, Fagerlin, Jernberg, Agnes 
Börjesſon mit geiſtreichen, feingezeichneten und coloriſtiſch bedeutenden Genre— 
bildern aus dem Volksleben, G. von Roſen mit Hiftorien und Portraits, 
Malmftröm mit gemüthlichen Genrebildern und prächtigen Hiftorienbildern 
aus der nordiihen Sage. Wie indes Tegners Frithjofsſage nur einen einzigen 
Zweig bezeichnet, der an dem gewaltigen Riefenbaum der altnordiichen Götter- 
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und Heldendihtung wieder lebendig geworden ift, jo hat auch die ſchwediſche 
Malerei aus der unabiehbaren Fülle von Stoffen, melde ihr diefelbe bot, 
nur weniges bis jetzt bemeiltert. Much die nicht weniger reihe Geſchichte 
Schmedens mit ihren zahllofen merkwürdigen, poetiihen Heldengeltalten hat 
bis dahin nur einzelne Künftler gefunden, die ſich ihrer bemächtigten. Wie 
die Poeſie, fo ift auch die bildende Kunſt vielfach zum Genre herabgeiunfen. 
Da ift nun allerdings Treffliches geleiftet worden, an- dem man fi), der 
Geſchäfte müde, ergößen, erheitern, zeritreuen mag. Aber wenn ich an die 
Völufpa, an die Thrymskvida, an die Gudrun. und Brunhildlieder, an 
Snorri's Anglingafaga und fpätere Königsbücer, an die Geftalten eines 
Hl. Erich, eines Birger Jarl, einer hi. Birgitta, eines Guſtav Wafa, Guftad 
Adolf, Karl XII. und einer Königin Chriftina denke, da jcheint mir doch, 
dak der Hunft in Schweden und bejonders der Hiftorienmalerei nod eine 
große Aufgabe zu löſen bleibt. Man wird auf diefen Gedanken auch durd 
die Maftenfammlung bingelenkt, weldhe eine große Halle und vier Säle des 
Mufeums füllt. Da iſt, ähnlich mie in der Riddarholmsfirhe, ein großer 
Theil ſchwediſcher Geihichte auf engen Raum zujammengedrängt, aber nicht 
in Särgen, Denfmälern und Trophäen, jondern in den Rüftungen und 
Kleidungen der merfwürdigjten geihichtlihen Perfönlichkeiten. Da find 3. B. 
die Rüftungen des blutigen Tyrannen Ghriftian Il. von Dänemark, der 
fih einft durh Maffenhinrihtungen auf dem „Großen Markt” den Beſitz 
Schwedens zu fihern wähnte, Guſtav Waſa's und jeiner Söhne, Johanns III. 
und Karls IX., die Waffen und Kleider, die Guftad Adolf auf dem Schladht- 
felde von Lügen trug, die herrlichen Krönungsanzüge Karl X. und Karls XT., 
die grobe Uniform, in der Karl XII. vor der Feſtung Frederikshall erſchoſſen 
wurde, das Maskenkleid, in welchem Guſtav III. die Kugel des Hauptmanng 
Ankarſtröm traf, und fo nod eine Menge der jeltiamiten Andenken, von 
denen ein einzelnes oft jhon eine ganze Tragödie in ſich ſchließt. Welch ein 
Bild erwedt nicht der blaue Soldatenrod, den der fterbende Karl XII. trug, 
oder die Pelzmübe don Dtterfell, in welcher er bei Bender der ganzen 
türkiſchen Armee troßte! 


Kung Karl, der junge Rede, 

Er jtand im Dampf ber Schladt. 
Er zog das Schwert vom Gürtel, 
Er ftürmt’ hinaus mit Macht. 
„Wie Schwedenklingen beihen, 
Das follt ihr Ruſſen ſeh'n, 
Wollt meinen blauen ungen 
‘hr aus dem Weg nicht geh'n!” 
Und Einen gegen Zehne 

Der Sohn des Wafa ftellt — 
Ein Rampf war’s nur zur Probe — 
Es flüchtet, wer nicht fällt. 
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Drei Königen zufammen 
Ein Knabe bietet Spott — 
Steht gegen ganz Europa, 
Bartlos, ein Donnergott! 


Grauhaar’ge Staatöfunft wähnet, 
Ihr Netz unfehlbar jei, 

Da ſpricht ein Wort der Yüngling 
Unb reißt es jäh entzmwei. 
Hohbrüftig, ſchlank, goldhaarig 
Ein’ neu’ Aurora fam: 

Dod vor dem Zwanzigjähr'gen 
Sie gleih den Rüdzug nahm. 


So groß, jo fühn ein Herze 
Schlug in der jungen Brut, 
Das hat in Freud’ und Schmerze 
Am Rechten nur fein’ Luft. 

Ob hold das Glüd, ob feindlid, 
Es zwingt ihn nimmermehr, 

Er konnte nit ihm weichen, 
Nur fallen konnte er. 


Die Mastenkleidung Guftavs III. aber haralterifirt ein ganzes Kapitel 
ſchwediſcher Gultur- und Kunſtgeſchichte. Wenn die Schweden fih heute 
rühmen, die Franzoſen des Nordens zu fein, jo danken fie es dieſem frei= 
geiftigen, pradhtliebenden, lebensluftigen und funftfinnigen König. Er war 
es, der das Yand nad langer Zerrüttung wieder nad) innen und außen hob, 
ihm eine gejunde Verfaſſung gab, die Uebermacht des ewig ruheltöreriichen 
Adels brad, die Tortur aufhob, Prehfreiheit einführte, dem Handel und der 
Anduftrie freiere Entwidlung verihaffte und dann jene Blüte der Literatur 
und Kunſt begründete, auf der nod heute das Geiftesleben Schwedens fuht. 

Der Bildhauer Sergel, wie die Dichter Kellgren, Leopold und Bell» 
mann erfreuten fich feiner perjönlichen Freundichaft. Er hat die Bühne von 
Stodholm auf den Rang der erjten Hauptftädte Europa's erhoben, und das 
große Theater, dad er gebaut und in dem er feinen tragiihen Tod fand, ift 
noch heute ein jehr anjehnliches, trefflich eingerichtetes und fehr geſchmackvoll 
decorirtes Schaufpielhaus. Es wird gegenmärtig nur für die Oper gebraudt, 
heißt aber noh immer Stora Teatern, das große Theater. Sein Dentmal 
hat der König nicht in deifen Nähe erhalten, jondern dem Nationalmufeum 
gegenüber, mitten auf den Quais des Hafens, wo die großen Meerjchiffe 
vor Anker liegen. Die Geftalt des Königs lehnt fih auf ein Schiffsſteuer, 
zum Andenken an die Seelämpfe, die er geführt. Sein Hauptruhm wird 
aber immer Kunſt und Literatur bleiben. Das hat jhon Tegner in einem 
feiner „Zeitbilder” entwidelt: 
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Am Ufer ftand id) unterm Königsſchloſſe, 

Vorüber war des Tages Lärmgewühl, 

Die Straßen leer vom lauten, bunten Troſſe, 

Auf König Guftav ftill das Mondlicht fiel. 

Feſt fah er drein, fo freundlich ohne Zagen, 
Gleihwie ein Friedensthal im Donnerhall, 

Ein Siegeöfranz von Blütenzier getragen, 

Ein Heldenbild, gemildert von Behagen, 

Der Blick halb der des Aars, halb der der Nadtigall. 


O Wundermacht, die nur dem Künftler eigen! 

Dies ſchlachtgewalt'ge, jangesfrohe Herz! 

Im Bilde fi des Königs Thaten zeigen, 

Ein Guftavslied jteht lebend hier in Erz! 

Ja, jo war er, wenn heim er fam vom Streiten, 
Wenn er dem Bolf einflößte feinen Haud, — 

Des Friedens Künfte Tieblih ihn geleiten; 

Denn große Geifter formen ihre Zeiten, 

Und Guftavs Zeit trägt darum Guftavs Züge aud). 


Kind war ich, als er ftand im Sonnenglanze, 

Ich denk’ der Zeit noch wohl, jo jugendſchön 

Mit ihren Liedern, ihrem Hoffnungsfranze, 

Dem neuen Leben, das wir fah'n erſteh'n. 

Dem Lenze glich fie, wenn ber linde Regen 

Aus blauem Himmel Töft bes Winters Zwang, 

Es grünt und fproßt und jauchzt an allen Wegen, 
Die Wangen blüh’n, die Herzen froh fich regen, 

Und ringsum waltet Luft und Muth und Bogelfang. 


In Purpur ſaß der Zaub’rer auf bem Throne, 

Sein Wunderfcepter ſchuf von Stund’ zu Stund’ 

Die Herzen um im weiten Ring der Krone, 

Weckt' neue Blüten aus dem TFelfengrund. 

Der alte Traum von Kriegsruhm, Schlahtgedränge 
Verwandelt fih in holde Friedenstracht, 

Lorbeer und Eichen blüh'n im fFeitgepränge, 

Es lehren Licht und Sitte milde Sänge, 

Die Kraft ſchor ihren Bart, und das Geje ward Madt. 


— —— — — — — — — 


Es lag ein Schimmer über Guſtavs Tagen, 
Phantaftifch, fremd und eitel — nun, fo ſei's — 

Doch voll von Sonnenschein, und willjt du Hagen, 
Was heut’ wir find, wir ſind's um ihren Preis. 

Unfrei wird jeder Grund, wo Bildung jprießet, 

Nur Barbarei war einftens Väterbraud), 

Jetzt blüht das Recht, die Sprache milder fließet, 

In hellem Sarg fih Licht und Luft ergießet, 

Und was Guſtaviſch war, das iſt heut’ Schwediſch auch. 
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Schwediſche Poefie. 


Seitdem Tegner diefe Verſe gejchrieben, hat ſich natürlih in Stod- 
holm, wie in Schweden überhaupt, gar mandes geändert. Schon unter 
Guftav III. machte fi) neben der Aufklärung und dem franzöfiichen Kunſt— 
geſchmack auch urwüchſiges Volksthum geltend; denn bei aller Liederlichkeit 
haben Bellmanns Lieder und Improvijationen etwas echt Volksthümliches 
und Gemüthlidhes, e3 find Stimmungsbilder der feden, unverwüſtlichen Lebens— 
luft, die an den Ufern des Mälar waltete und nod heute keineswegs ver— 
fiegt ift. Es famen dann die von deuticher Philofophie angewehten Phos— 
phoriften, melde im Wirthshaus die Geifter flüftern hörten und im Nach— 
tigallenſchlag Metaphyfit witterten. Es famen Tegnér und Geijer und die 
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Stokholm. Der Elevator. 


übrigen tüchtigen Romantifer der gotiijhen Schule, die tapfer zurüd in die 
alte Sage und Geſchichte griffen und damit Kunſt und Poeſie lebendig er- 
neuerten. Aber im fatholiihen Mittelalter wagten fie ſich nicht einheimiſch 
zu maden, und jo griff denn eine neue Aufklärung um fi, realiftiicher 
und materialiftiicher als die alte. Das Ausland übte auf das Geiftesleben 
einen tiefgehenden Einfluß aus, Frankreich” mehr als ein anderes Land. Wie 
die Mode, jo ſchloß ih aud Roman und Theater hauptſächlich an Parijer 
Mufter an. Doch ertönten dazwiſchen auch altlutheriihe Pjalmen in neuer 
Faſſung, und Smwedenborgianer freuten ihre myſtiſchen Tractätchen aus; 
tüchtige Talente haben ſowohl da3 Nationale in der Dichtkunſt weiter ge= 


326 





Mofebaden und Djurgärd. 


pflegt, als auch Meifterwerke fremder Literatur der ſchwediſchen eingegliedert. 
Der jebige König jelbft ift ein tüchtiger Lyriker und hat Göthe's Taſſo 
und Herders Eid meifterlich überſetzt. 

Bei all dem ift Stodholm gewachſen von Jahr zu Jahr, und aud) 
in jeinen Bauten, Brüden, Pläben eine prädtige moderne Stadt geworden. 
Zu dem Mojebaden oder Mofeshügel, dem ſchönſten Ausfihtspunft, auf 
dem man die Stadt mit dem Mälar und der Saltjjö zugleich überſchauen 
fann, wird man jeßt auf einem hohen Elevator emporgejhnellt. Da fieht 
man im Hafen unten Seeſchiffe aller Nationen und dazwiſchen die hundert 
Heinen Fahrzeuge, Boote und Nahen, welche unaufhörlich zwiſchen den ein— 
zelnen Theilen der Injelftadt Hin und her fliegen. Und welches Gemwimmel 
an dem breiten Quais, in den langen Straßen, auf den ftattlihen Pläßen! 
Freundliche Gärten, Anlagen, Allen unterbreden an zahlreihen Punkten 
das weite Häufermeer, das ſich ſtets erweitert und verfchönert. Es ift eine 
wahrhaft herrliche Stadt! 

Obſchon bereits verlaffen, prangte der Djurgaͤrd noch im ſchönſten 
Laubihmud des Herbftes, ein Park, der in feiner Abwechslung und male 
riſchen Schönheit feinesgleihen ſucht. Zwiſchen den lieblichſten Fels- und 
Waldpartien, ſtets mit neuen Ausſichten auf das Meer, drängt ſich da ein 
Vergnügungsort an den andern. Wunderboll iſt vor allem die Ausſicht 
bon dem hohen Belvedere, wo das Stadtbild von Wald, Fels, Meer und 
Inſeln wie von einem Märchentraum umfränzt erjcheint. 


e 


19. Upfala. 


Die hochberühmte ſchwediſche Univerfitätsftadt kann man von Stodholm 
aus ſowohl zu Lande als zu Waſſer erreihen. Der letztere Weg ift un. 
bedingt der jchönere. Er führt von Riddarholm hinaus auf den mit Hun— 
derten von Inſeln und Inſelchen bededten Mälarfee, entwidelt fich erft zum 
ftattlihen Waſſerſpiegel, verengt fich wieder zum engen Sund, breitet ſich 
wieder aus umd verengt fi abermals, läßt in reizender Abwechslung Fels 
und Wald, Villen und Gehöfte, Gärten und Parke, ernfte Natureinfamteit 
und belebte Landſchaft am Ufer vorüberziehen und krönt das bunte Schau. 
jpiel mit dem Anblid einiger höchſt bedeutſamen Stätten. Da wird Drott- 
ningholm fihtbar, die „Königin-Inſel“, jo genannt nah Johanns III. 
Gemahlin, welche den Grund zu dem Schloſſe gelegt, das aber jpäter unter 
Hedwig Eleonora, der Wittwe Karls X. Guftav, völlig umgebaut und zu 
dem jeßigen Sommerpalafte geftaltet wurde. Später zeigen ſich der Plaß 
und einige Refte der fogen. Erihsburg, melde Nicolaus NRagvaldi, dem 
Erzbiſchof von Upjala, zur Wohnung diente, 1517 aber von Sten Eture 
dem Jüngern im Kampfe mit Bifhof Trolle eingenommen und zerftört 
wurde, Weit merkwürdiger noch find die Ueberbleibjel von Sigtuna, das einft 
eine der prädtigiten Städte Schwedens war. Doch ſchon 1187 wurde es 
bon den Eſthen zerftört und gelangte niemals mehr zur frühern Bedeutung, 
da Macht, Handel und Geld nah Stodholm Hinüberzogen. Nur etwa 
500 Einwohner leben zwiſchen den Trümmern feiner altehrmürdigen Kirchen, 
welche durch ihre Namen (Betrus — Laurentius — Nicolaus — Olaf) nod an 
das katholiſche Mittelalter erinnern. Wo der Mälarjee fih zum Erichsſunde 
erweitert, fteht das ftattlihe Stogflofter, d. h. „Waldkloſter“ (jet gewöhnlich 
„Stoklofter“ geſchrieben), deifen vier Flügel, von ſchönen Edthürmen be- 
grenzt, je 43 m lang, einen vieredigen Hof einſchließen. Es wurde einft von 
Dominitanern, fpäter von Eiftercienferinnen bewohnt, zur Zeit der Hirchen- 
trennung aber von Guſtav Waſa aufgehoben. Guſtav Adolf ſchenkte es dem 
Feldmarſchall Hermann Wrangel, der e3 nad dem Borbilde des Schloſſes 
von Aſchaffenburg umbauen ließ und e& mit der reihen, glänzenden Sieges— 
beute ausjhmüdte, die er „um des reinen Evangeliums willen“ während 
des Dreißigjährigen Krieges in Deutſchland zufammengelefen hatte. An Ge 
mäder von fönigliher Pradt reiht fi) eine Bibliothef von 30000 Bänden 
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Der Mälar im Herbit. 


und eine jehr reihe Waffenſammlung mit allerhand Guriofitäten. Es 
wird unter diefen Reliquien aud das Schwert des böhmischen Revolutions— 
beiden Ziska gezeigt umd ein Schild, der Kaiſer Karl V. zugehört haben 
joll und der früher dem ausgezeichneten Gifeleur Benvenuto Gellini zu- 
gefchrieben wurde. 

Weniger um Ddiefer „Reliquien“, als um der berrlihen Naturfcenerien 
willen, welche diejer Weg bietet, wünſchte ich jehr, dieſe Fahrt zu machen. 
Ein Herr aus Finnland, der in China und Japan geweſen und jet eben 
wieder auf dem Weg über Paris nah Dberägypten war, empfahl fie 
mir aufs wärmfte und mußte namentlih das Stogflofter nicht genug zu 
rühmen. Allein leider bin ich ſchon viel zu tief in den Herbſt hineingerathen. 
Der Mälar ift nicht mehr wie im Hochſommer von Hunderten von Schiffen 
und Booten belebt. Die zahllofen Landhäufer und Landhäuschen an feinen 
Ufern find öde und verlaflen. Die Birke fteht falb und trauernd zwiſchen 
dem dunkel ernften Tannenbuſch. Das Moos an den Feljen ift abgeblaßt. 
Ein jharfer Nordoſt ſcheucht die gelben Blätter vor fih her und macht eine 
ftundenlange Seefahrt zu einem ſehr zweifelhaften Vergnügen. Da ich den 
Mälarjee ſchon vorher etwas kennen gelernt, zog ich es vor, den Schnellzug 
nad Upjala zu nehmen. Er geht von der Gentralitation aus und erreicht 
Upfala in einer Stunde und 25 Minuten. 

Bon Stodholm befommt man beim Hinausfahren nit viel zu Gefidt. 
Raſch eilt der Zug don der Gentralitation durch die Geleife der Nordftation, 
am Fuße des Sabbatberges vorbei zur Nordftadt hinaus. Links liegt das 
Schloß Karläberg, das jeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts als Gadetten- 
Thule dient, rechts fieht man ein Stüd der ausgedehnten Friedhöfe, in deren 
dunflem Schoße alles Leben der nordiihen Königsftadt feinen Abſchluß 
findet. Sie find jehr weit von der Stadt weg und maden das Begraben 
zu einer ſehr koſtſpieligen Sade. Ein Wagen Hinaus ift unter 5 Kronen 
nicht zu haben — und eine eigene Rubeftägge fommt auf wenigitens 200, 
Der Beſuch der Gräber erfordert einen langen Spaziergang oder eine Spazier— 
fahrt und dürfte darum weniger häufig fein, als in anderen Städten, wo 
die Lebendigen den Ueberreſten ihrer Todten noch näher find. 

Mit diefen Kirhhöfen beginnt einförmige, flahe Landſchaft, zum Theil 
gut bebaut, aber in ihrem herbjtlichen Gewande ziemlid öde. Eine Zeitlang 
fommt rechts ein Stüd Meeresarm in Sicht und der See Norrvifen. Den 
reizenden Ufern des Mälar entrüdt fih die Bahn vollftändig; jelbit das 
Schloß Rojersberg, dem eine eigene Station gewidmet ift, bleibt dem Vor— 
übereilenden entzogen. Für den Touriften mag das ein Nachteil jein; ges 
ichäftlih und techniſch wird dieje Lage der Bahn wohl ihre guten Gründe 
haben. Unſchön war die Gegend nit. Dabei dauert die Fahrt nur furz. 
Ich war am Ziel, ehe ich mich deſſen verjah, und traf auf dem Perron 
einen führer bereit, wie ich feinen liebenswürdigern hätte treffen können. 
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„Garolina Rediviva.“ 


65 war Herr Doctor N., wie ihn mwenigftens die Leute nannten. Er 
jelbft nannte fih noch cand. phil. und ſchien, nad feinen Geſprächen zu 
urtheilen, obwohl ein tüchtiger philoſophiſcher Fachmann, feine akademiſchen 
Studien noch nicht abgejchloffen zu haben. Ich hatte ihn bei der Rüdrahrt 
von Island auf dem Schiffe kennen und ſchätzen gelernt, und er war jo 
freundlih, mich ſchon damals einzuladen, ihn in Upfala zu befuchen, falls 
der Meg mid einmal dahin führen jollte. Mit der Zuporfommenheit eines 
Freundes fam er felbit an die Bahn, um mich abzuholen und mir Upſala 
zu zeigen. ch überließ mich feiner Freundlihen Führung. 

Die Stationsgebäude find anjehnlih, comfortabel und geihmadvoll 
gebaut, am MWeftende der Stadt, aber ziemlih weit ab vom Mittelpunfte 
des akademiſchen Lebens. Ein weiter Plab trennt fie don der nächſten 
Häuferreihe und ſetzt ſich nad) beiden Seiten fort; ein Theil desielben ift 
mit Parkanlagen geihmüdt und umgibt die „Vakshall“ (Vauxhall), eine 
„Schmeizeri” oder Kaffeehaus, und das Stadttheater. Lebteres hat fein 
ſtändiges Perjonal, jondern wird nur zeitweilig don wandernden Truppen 
beforgt und von Zeit zu Zeit durch Gaftipiel bedeutender Stodholmer 
Künftler unterftüßt. 

Auf einem nicht? weniger als glatten Straßenplafter gelangten wir von 
dem eleganten Bahnhofplat in die Südftadt hinein, welche jih in Form 
eined Rechtecks an dem feinen Fluſſe Fyrisä dahinzieht, während die Nord» 
ftadt ih ungefähr in Geftalt eines Dreieds daran lagert, deſſen längite 
Seite dent Fluffe folgt. Durd ein paar Straßen kreuz und quer gelangten 
wir bald in die Drottning Gatan, melde in gerader Linie bergauf zu der 
berühmten Bibliothef „Karolina Rediviva“ führt. Den Dom fahen wir erft 
jeitwärtS dur eine Straße und dann oben von dem Bibliothetplab feiner 
ganzen Länge nad, als Hauptmonument und Mittelpunkt der Stadt. Es 
freute mid, daß mein Führer, als ob er meine Gedanken errathen hätte, 
auf dem geradeiten und fürzeften Wege auf dasjenige losmarſchirte, was 
mir jchon in früher Jugend zuerft von Upfala bekannt geworden war, d. h. 
zur Bibliothek und zu dem berühmten Codex argenteus. 

Es ift eine ehrwürdige Urfunde, dieſe Ueberſetzung der Evangelien in 
gotiihe Sprade, das ältefte Literaturdenfmal des Bundes, den die germa— 
niihe Welt mit dem Chriſtenthum einging, um durch dasjelbe zur blühend— 
ten Gulturentwidlung und zur gemwaltigiten Weltitellung zu gelangen. Der 
majlive Silbereinband war an einem ſolchen Dentmal nicht verſchwendet, 
das mit jolden Erinnerungen in die Stürme der Völferwanderung binaufs 
reiht. Markig und Fräftig, dem Charakter des gewaltigen Wandervolfes 
entiprechend, hebt ſich die gotiihe Schrift in Gold und Silber von dem 
tojafarbenen, urjprünglihd wohl purpurrothen Pergamentgrunde ab. Die 
führt, von der Königin Chriftine dem Holländer Voſſius geihenkt, jpäter 
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Sehenswürdigfeiten ber Bibliothef. 


von dem Univerfitätsfanzler de la Gardie um 400 Riksdaler für die Bibliothek 
erworben, wird heute jehr jorgfältig in einem brandfelten Eifenjchrein auf: 
bewahrt, in den fie nad) jedem Gelehrten» oder Touriftenbefuhe wieder zurück— 
wandert. Ueber die Conjectur, daß der Goder nicht geichrieben, ſondern 
mit beweglichen Lettern gedrudt jei, ift mir fein Urtheil ſpecieller Sachkenner 
befannt. Mir ift auf den paar Blättern, die uns gezeigt wurden, feine 
Gleichheit der Lettern aufgefallen, welche mich zu einer ſolchen Gonjectur 
veranlaßt hätte. 

Unter den anderen Schäßen, welche den Fremden gezeigt zu werden 
pflegen, find zwei Incunabeln, wahrſcheinlich die älteften Druckwerke, welche 
in Schweden zu Stande famen. Das eine Buch ift eine Vita S. Catharinae, 
das Leben der Hl. Katharina, einer Tochter der hl. Birgitta. Es ſoll um 
das Yahr 1475 in Stodholm gedrudt worden fein. Das andere, mit 
ziemlih rohen Holzichnitten illuftrirt, ift der Dyalogus ereaturarum mora- 
lizatus und ging aus der Officin eines gewiflen Johann Snell hervor, der 
bon Deutichland oder Dänemart nah Schweden herüberfam. Neben Auto» 
graphen verjchiedener jchwedischer Könige und großer Männer lag in dem 
Schaufaften aud die Handihrift von Tegners Frithjofsfaga und eine Menge 
anderer Guriofitäten. 

Die Säle der Bibliothek find hoch und geräumig, dabei jehr Hell und 
freundlih. Das Gebäude ſelbſt ftammt aus der Zeit Karls XIV. Johann 
(Bernadotte), der den Grundftein legte und 30000 Riksdaler zum Baue 
ſchenkte. Unter Leitung des Architekten Sundvall wurde derjelbe 1819 be- 
gonnen und 1826 vollendet. Seine Hauptzier ift das ſchöne Treppenhaus 
in der Mitte, ſehr acuſtiſch angelegt und deshalb nicht jelten zu Gejangs- 
productionen benußt. 

Wie mande anderen Bibliothefen Europa's ift auch die Upfalenfer 
ihrer Entwidlungsgeihihte nah urſprünglich fein Bienenftod, den ftiller 
Fleiß unmerflih von Jahr zu Jahr erweitert und mit den föftlichften Schätzen 
bereichert hat. Die Gründung der Univerfität Fällt exit in das jpätefte 
Mittelalter, und dieſelbe hatte nicht die Zeit, vor den Stürmen der Glaubens 
fpaltung nod jo viel Bücherreihthum zufammenzubringen, als ihn mandes 
Klofter im Laufe der Jahrhunderte aufgefpeihert hatte. Erſt als Guftav 
Adolf ihr feine eigene Bücherei jchenkte, gelangte fie zu einem anjehnlichen 
Grundftod. Derjelbe wuchs raſch an, einerjeits wie die Biblioteca Vittorio- 
Emmanuele in Rom durch Einverleibung annectirter Klofterbibliothefen, 
anderjeitS durch literariiche Siegesbeute, welche der königliche Fyeldherr während 
de3 Dreigigjährigen Krieges in Deutſchland zufammentaffte. Die gelehrte 
Ehriftine ſowie Karl X. verichafften der Bibliothet weitern Zuwachs. Spätere 
Schenkungen und in neuerer Zeit eine wohlgeordnete Verwaltung thaten das 
übrige, jo daß fie heute — außer ihrem Handjchriftenihag von 7000 Nummern 
— auf etwa 230000 gedrudte Bände gejhäßt wird. Der Zuwachs in 
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den letzten Jahren joll jährlidh ungefähr 2000 Bände betragen haben. Was 
der gewaltthätige Arm des Eroberers ſtürmiſch erbeutet, dad mehrt und 
verwerthet jegt der geduldige Fleiß der Gelehrten in ftiller Thätigfeit. 

Im obern Geihoffe des Baues zieht fih ein großer Saal die ganze 
Länge der Front entlang, deſſen obere Galerien ebenfalls noch Bücherſchränke 
enthalten. ine untere Galerie aber ift mit der Sculpturfammlung der 
Univerfität geſchmückt, während der Saal jelbft, weit und hell, als Aula 
für Univerfitätsfeierlichfeiten dient, wenigftens noch vorläufig ; denn ein neues 
Univerfitätsgebäude mit einer viel glänzenderen und größeren Aula ift im 
Bau begriffen (jeither glüdlic vollendet und eingeweiht). 

Aus den mittleren Fenſtern der alten Aula genofjen wir eine vorzügliche 
Ausfiht über die ganze Stadt. Wenn man von Stodholm fommt, ift es 
allerdings ſchwer, dabei in Entzüdung zu gerathen. Seine maleriihen Buchten 
trennen da die vornehmen großen Häufercomplere, fein lebendiger Seeverfehr 
dringt da hinein in das bunte Gemwühl der unruhigen Straßen, fein Königs— 
ſchloß krönt im ftiller Majeftät das maleriſche Stadtbild. Statt der 235 000 
Einwohner von Stodholm zählt Upfala deren nur 21000. Der Mälar 
liegt Schon zu weit, um die Stadt zu umrahmen, der Heine Fluß verſchwindet 
zwijchen dem meift niedrigen Häuferreihen, Leben und Verkehr find jehr gering 
gegen das bunte Treiben der Großſtadt. Aber während über den Majten- 
wald und das Häujermeer von Stodhglm fein einziges Denkmal emporragt, 
das in bedeutjamer Großartigkeit den Gemeinfinn und die religiöfe Lebens— 
fraft des Mittelalterd verewigte, gruppirt ſich Upſala heute noch in echt 
mittelalterliher Weife um feinen altersgrauen Dom. Das materielle Leben 
der Stadt, Handel, Gewerbe und Verkehr, ordnet ji ihrer intellectuellen 
Bedeutung als Univerfitätsftadt unter; die Univerfität verräth ſich deutlich 
genug als eine Schöpfung der fatholiihen Kirche. Als Iebendiger Mittel- 
punkt ragt zwijchen ihren Gollegien und Stiftungen, Nationshäufern und 
Studirfälen, Bibliothef, Sternwarte, Laboratorium, Klinik, Spital der alt- 
ehrwürdige Dom empor, der Metropolitanfig der Kirche von Schweden, und 
am Hodaltare im Dome ruhen noch in foftbarem Silberjchrein die Gebeine 
König Erichs des Heiligen — Schwedens ehrwürdigfte Wallfahrtsjtätte und 
da3 monumentale Zeugniß, dab die chriftliche Cultur und ihre weltbeglüden- 
den Segnungen bier wie überall dem fruchtbaren Saatlorn de Martyriums, 
der verwirklichten Lehre des Kreuzes, entiproffen. Wie der Kölner Dom, ift 
auch der von Upſala zugleih ein Denkmal der freundlichen Liebe und Ver— 
brüderung, melde die fatholiihe Kirche zwiſchen den getrennten Nationen 
Europa’3 ins Leben rief. Wäre es auch nicht befannt, daß ein Tyranzofe, 
Stephan dv. Bonneuil, ihm gebaut, jo würde doch jeine ganze Anlage und 
Durhführung bezeugen, daß er mit den nordfranzöfiichen Kathedralen in 
innigfter Verwandtſchaft fteht, und daß derjelbe religiös-Fünftleriiche Geift 
diefe edein umd erhabenen Formen geltaltet Hat. 


Der erzbifhöfliche Dom. 


In jeiner vollen innern und äußern Harmonie hat fih das Bild aller- 
dings nicht bewahrt. Wiederholte Brände, bejonders einer im Jahre 1702, 
haben anfehnlihe Theile der Kathedrale zerftört. Die Strebepfeiler find ihres 
einftigen Schmudes entkleidet, die Strebebogen, melde diejelben mit dem 
Mittelichiff verbanden, fehlen. Der Thurm, der fih an der Kreuzung des 
Lang- und Querhauſes erhob, ift nicht wieder aufgebaut. Die beiden Thürme 
der MWeitfacade find nicht wieder ftilgemäß erneuert worden, jondern enden 
ihre farggeihmüdten Mauern in einem höchſt profaifhen Kupferhut. Doc 
ift von den drei Schiffen, dem Chor und den Chorfapellen genug erhalten, 
um die urjprünglihe Großartigfeit des Baues beherrjchend über die ganze 
Stadt hervortreten zu laffen. Kein anderes Gebäude fommt der alten Ka— 
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thedrale gleich, in ihrer impojanten Yänge, in ihrer feften und edeln Höhen- 
entwidlung, in ihrer feinen ſymmetriſchen Gliederung. Ohne Herrſchſucht 
ftrebt fie dominirend über die fladhere Gegenwart empor, wie der Gedanfe, 
der fie geihaffen, über die wogenden Meinungen und Strömungen ded Tages. 

Ganz nahe am Dome fteht eine Kleinere gotifche Kirche, der Heiligen 
Dreifaltigkeit geweiht, in ihrem Aeußern wenig bedeutend, doc immerhin 
ein ſprechendes Zeugniß des einftigen Glaubenslebens, das an diejer Stätte 
blühte. Zwiſchen ihr und dem Dom fteht das „Seminarium”, weſtlich vom 
Dom das „Guftadianum”, nördlid das „Eonliftorium”, lauter Bauten aus 
nachreformatoriſcher Zeit, jüdmweftlih an einem Hügel das neue im Bau bes 
griffene Univerfitätsgebäude. An dieje Gebäude jchließen ſich allerwärts 
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andere Univerſitäts- und Privathäufer. Jenſeits des Fluſſes aber entwideln 
fih rechts und links die Quartiere der bürgerlichen und induftriellen Stadt. 
In einiger Entfernung nad Norden ragen die drei Hügel von Alt-Upſala 
(Gamla Upjala) auf, noch mehr marlirt dur eine thurmlofe Kirche mit 
jehr hohem und fteilem Dad. 

Hier find unzweifelhaft die älteften, heidniſchen Anfänge von Upfala zu 
ſuchen. Wie Johann Eenberg in feiner alten Beichreibung Upjala’s (1704) 
meint, hat Rudbed jogar bewiejen, dat der Tempel, der an Stelle der jehigen 
St.-Larös (Laurentius) Kirche ftand, ganz genau der zweitältefte der gefammten 
Welt war. Nicht übel! edenfalls werden die drei Hügel nad den drei 
Hauptgeftalten der nordiſchen Mythologie benannt: Odin, Thor und Freyr, 
und neuere archäologiihe Unterfuhungen haben wenigſtens Funde erzielt, 
welche in die legten Zeiten Altroms und vielleicht noch höher hinaufreichen. 
In dem dftlihen der drei KHönigshügel fand man in den Jahren 1846 und 
1847 ungefähr in der Mitte einen großen Steinhaufen, und in diejem hin- 
wieder eine Menge Steinwaffen, welche ein feit zulammengepreßtes Yager von 
Aſche, Kohlen und verbranntem Torf bededte. In der Mafle befanden fi 
Schmudjahen von jehr fein gearbeiteten Goldbracteaten, nah Anfiht von 
Archäologen wahriheinlih orientaliihen Uriprungs. Unter diefem Lager 
war auch eine Urme, 0,18 m Hod und 0,22 m weit und bis zum Rande 
mit verbrannten Knochen gefüllt. In dem mejtlihiten der drei Hügel da= 
gegen fanden fi unter einer Thonſchicht, eingehüllt in einen Steinhaufen, 
nicht nur Gegenftände aus Golddraht, die jehr von Feuer beihädigt waren, 
ſondern auch ein Relief von ſpätrömiſcher Arbeit, das einen ins Horn blafjenden 
Amor darftellte, jowie Beintüde mit altnordiihen Schlangenfiguren. 

Der ältefte Name von Upfala war Aros oder Aros, was Flußmündung 
bedeutet, d. h. im gegebenen Tall die frühere Mündung der Fyrisa in den 
Mälarjee. Der isländiishe Geihichtichreiber Snorri Sturlufon erwähnt den 
Platz anläßlich der politiichen Streitigkeiten zmiichen dem norwegischen König 
Dlaf dem Heiligen (Haraldfon) und dem Echmwedentönig Dlaf Erichfon, 
welch leßterer, an dem mit Norwegen eingegangenen Vertrag bundesbrüdig, 
es für räthlih fand, ih von Upjala (d. h. Alt-Upſala) nah Aros und 
von da auf jeine Schiffe zurüdzuziehen, bis es jeinen Rathgebern gelänge, 
den ihm drohenden Schlag abzuwenden. Alt-Upſala bildet als „Uppſalir“ 
jhon den Hauptihauplah der Ynglinga Saga. Später wurde Aros im 
Gegenſatz zu Vefteräs „Oftra Aros“ genannt und nahm beftändig zu, 
während Veiteras an Bedeutung ſank. Zur geheiligten und hochverehrten 
Stätte ward e& aber erft durch den König Erich den Heiligen, der dajelbit 
wohnte und 1160 aud von dem däniihen Prinzen Magnus Henrikſon über» 
fallen und getödtet wurde. Schon vier Jahre ſpäter wurde Upjala als 
Metropolitanfig errichtet und ihm die Bisthümer von Skara, Linköping, 
Strengnäs und Wefteräs zugetheilt. Nachdem bereits 1243 der legte König 
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aus dem Stamm des Hl. Erich jeine Hochzeit in dem heutigen Upjala 
gehalten, fam der Erzbiihof um das Jahr 1250 beim Papft um die Bes 
willigung ein, den Metropolitanfit von Alt-Upſala nad Öftra-Aros, dem 
heutigen Upfala, zu verlegen. 1258 genehmigte Papſt Alerander IV., 1270 
König Waldemar den Vorſchlag, und bald darauf ward er ausgeführt. 
Gegen Ende des Jahrhunderts (1289) wurde der Bau der jegigen Kathe— 
drale begonnen, um diejelbe Zeit oder jchon früher eine Domſchule errichtet. 
Während der Dom 1435 zur Vollendung gelangte, dauerte e& aber noch 
mehrere Jahrzehnte länger, bis die Metropole von Schweden zugleih Uni- 
verfitätsftadt ward. Die Gründung der Univerfität war das Werk des katho— 
liſchen Erzbiihofs Jakob Ulfsjon, der von 1470 bis 1515 die ſchwediſche 
Kirche regierte. Ein einfahes Denkmal hinter dem Hochaltar des Domes 
ehrt fein Andenfen. 

Den Dom abgerechnet, hat die Stadt Upjala von den Eigenthümlich- 
feiten der borausgegangenen Jahrhunderte in ihrer Phyſiognomie jo gut wie 
nichts bewahrt. Da find feine hochromantiſchen, zigeunerhaften Winfelgafen, 
feine halbverfallenen Spelunten und Bierfneipen, feine Erfer für den „lebten 
Troubadour“ und feine Schwibbögen für Landsknechte oder Bravi. E3 laufen 
da weder Helme mit Vifieren, noch federgeſchmückte Barette herum, auch feine 
Magifter mit PBerrüden, noch Pedelle mit feierliher Livree und Amisſtock. 
Es ift alles modern —, fein, artig, fonnig hell. 

Der moderne Mann überläßt alle Farbenpracht den Vögeln und den 
Damen. Yhın genügt ein friſchgewaſchener Hemdkragen, wohlgewichſte Stiefel, 
ein tadelloſer ſchwarzer Anzug von neueftem Schnitt. 

Die Schweden nennen ſich gern die „Franzoſen“ des Nordens. Nicht 
mit Unrecht. In Bezug auf Eleganz der Kleidung, Höflichkeit, feinen An— 
ftand, edle Umgangsformen, geihmadvollen Comfort find fie der Franzoſen 
gelehrige Schüler. Auch das Freundliche, Gejellige, Leichtlebige des Fran— 
zojenthums fehlt nicht. 

Der ſchwediſche Student trägt weder Bierzipfel noch Cerevismütze. Er 
läuft weder in großen WReitftiefeln herum, noch führt er ein Rapier; das 
Duell ift verpönt. Daher ift das jugendlihe Antli von feinen Schmiſſen 
oder Schrammen entjtellt, ſondern prangt in feiner uriprünglichen Artigfeit. 
Der ärmere Student trägt ji proper und bejcheiden, der reichere elegant 
als junger Gavalier, eher in Gefahr, ein Dandy, als ein Bärenhäuter zu 
werden. Schweres Bier wird nur wenig getrunfen, um jo mehr des ſüßen 
Punſches. Eine fachmäßige Kneiperei wird übrigens nicht getrieben, wohl 
ohne Nachtheil des jonftigen Fachſtudiums. Doch will ich weder dem ſchwe— 
diihen noch dem deutihen Studentenleben dur kritiſirende Vergleiche 
nahetreten. 

Was mich in Upſala am meiſten anzog, das waren wie anderswo die 
katholiſchen Erinnerungen und Beziehungen, welche die mehr oder weniger 
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projaifhe Gegenwart nod mit der Vergangenheit verfnüpfen und die man 
eigentlich katholiſche Familienbeziehungen nennen könnte. Nur die fatho- 
liſche Kirche hat jolhe dur die ganze Welt und durch alle Zeiten hinauf, 
die große Zeitgenoffin des Neuen und Werdenden, mie des Entihmwundenen 
und Alten. 

Erft wenige Jahre find verflofien, daß die Univerfität (1877) ihr vier— 
Hundertjähriges Stiftungsjubiläum feierte. In deutfhen Berichten wurde 
damals — ich „weiß nit, auf melde Beglaubigung hin — der Reichs— 
verweſer Sten Sture zum Stifter der Univerfität ernannt, und Alles jorg- 
fältig übermalt, was an die Verdienfte der fatholifhen Kirche um die Wiffen- 
Ihaft in Schweden erinnern fonnte. Die Schweden jelbit dachten indes 
niht jo. Der Oberbibliothefar und Reihshiftoriograph Claes Annerftedt, 
welcher zum Feſte den eriten Band einer quellenmäßigen Univerfitätsgef&hichte 
veröffentlichte, ſammelte nicht bloß jorgfältig alle Urkunden, welche den kirch— 
Iihen Charakter der Anftalt außer Zweifel jegen, und alle Ueberrefte jcho- 
laftiiher Schriften, melde die erite theologiſche und philoſophiſche Thätigkeit 
der Univerfität beleuchten konnten, jondern erklärte in der Einleitung feines 
Werkes geradezu: „Es ijt eines der jchönften Ergebniffe der neuern For— 
Ihung, daß man. endlich der meltgeihichtlihen Wirkſamkeit der römischen 
Kirche Gerechtigkeit hat widerfahren laſſen, indem man ihre BVerdienfte für 
die Bewahrung und Ausbreitung der Givilifation nachwies.“ 

Noch weiter ging der Iutheriihe Erzbiihof A. N. Sundberg, der Kanzler 
der Univerſität. Mit einer Liebe, wie wir fie bei deutjchen Forſchern in 
ähnlihen Falle jelten zu finden gewohnt find, hob er aus dem Zeitbild der 
Gründungsperiode feinen Vorgänger, den katholiſchen Erzbiſchof Jakob Ulfsſon 
hervor, und mies mit unanfehtbaren Zeugniſſen nah, daß dieſer Mann, 
der Gründer der Univerfität, entjchieden der bedeutendite, verdienftvollfte und 
alljeitigfte ichmediihe Patriot feiner Zeit war, in manden Stüden ein 
zweiter Cuſa, d. h. ein Mann des echten Fortſchritts auf kirchlicher Grund- 
lage, ein unermüdlicher Förderer der Wiſſenſchaft und Kunſt, ein begeifterter 
Vorkämpfer der nationalen ntereffen, ein geiftig hoch über jeiner Zeit 
ftehender Mann, welcher, fern von den Anmaßungen eines Revolutionärs, 
das firhliche Leben aus den eigenen Gnadenſchätzen und Lebensquellen der 
Kirche Heraus zu erneuern juchte. 

Nah allem, was noch kürzlich über Ablaß, Predigt u. ſ. w. gegen 
Janſſen vorgebradht wurde, um am Vorabend der „Reformation“ den „Heils— 
jegen des Evangeliums“ nöthig zu machen, erregten die Ausführungen des 
ſchwediſchen Primas mein höchſtes Intereſſe. Ih kann nit umhin, etwas 
davon mitzutheilen. Nachdem er Ulfsſons kirchenpolitiſche Thätigkeit ge— 
zeichnet, fährt er alſo fort: 

„Es war indes nicht die Bewachung reglementariiher Statuten und 
Gerechtfame, von der Jakob Ulfsfon in höherem Sinn der Kirche Wohlfahrt 
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erwartete. Er mußte, dak das firdliche Leben in ihrem Schoße durd viel 
wirkſamere Mittel befördert wird, und von diejen eben machte er Gebraud). 
Kein Zeitgenoffe zeigte ſich eifriger für gottesdienftliche Stiftungen und deren 
Erhaltung. Schon beim Antritt feines Amtes führte er ein neues Doppel- 
feft zu Ehren der hl. Birgitta ein; früher oder jpäter jchrieb er bejondere 
Meilen zu Gunften des finnischen Krieges vor; in Upſala's Domkirche und 
in Stodholms ‚Stadtkirche‘, ebenfo anderwärts im Lande, wurden theils 
bon ihm, theil3 don anderen mit feiner Beftätigung nicht wenige Altäre 
geftiftet und mit dem nöthigen Eigenthum verjehen; auch mande bejondere 
Verordnungen über Falten, Abläffe und anderes, wodurch nad katholiſcher 
Anſchauungsweiſe Erbauung und Sittlihfeit gefördert werden jollten, wurden 
duch ihn ausgeführt. Nun fann man vom proteftantiihen Standpunft gewiß 
mit Recht bemerken, daß die Quantität des Gottesdienftes ein fleiner Erſatz 
für deſſen geringe Qualität war, und dat nidht das mechaniſche Meflelefen, 
wie es damals im allgemeinen war, viel weniger noch der Ablaß zu einem 
wahren und lebendigen Chriſtenthum jonderlich beitragen konnte; aber jede 
Zeit muß doch mit ihrem eigenen Maße gemeffen werden, nicht mit einem 
fremden, und überdies dürften die Wirkungen menigitens weit befjere ge— 
wejen fein, als man anzunehmen geneigt ift. Selbit der fatholiiche Ablaß, 
wie wenig er auch an ſich vertheidigt werden kann, war ganz jorafältig 
berechnet, durch evangeliiche Gelübde Sünder zur Beflerung und Belehrung 
zu vermögen. Zu welchem Mißbrauch er auch ausartete, jo war der 
Sinn desjelben doch durdaus nit, ohne meitere Umstände im Namen 
der Kirche die Gaben der Gnade audzutheilen. Der Ablaß (indulgentia) 
jeßte die Buße (poenitentia) voraus, und wurde aud) lehtere weniger tief 
- aufgefaßt, jo wurde fie doch wohl felten dahin mißverftanden, daß man 
nit gewiſſe gröbere Sünden und Laſter ablegen müſſe. Anders dachte 
ih Jakob Ulfsfon die Sade nit. Es iſt übrigens ein großer Miß— 
griff, wenn man ji vorſtellt, daß er fi bei den Prieſtern mit einer 
mechaniſchen Erfüllung ihrer Schuldigfeiten beim Gottesdienst begnügt hätte. 
Seine wahrhaft warm begeifterten und beredten Worte im Vorwort zum 
Brevier von Upſala find hierzu eine glänzende Widerlegung. ‚Die Priefter‘, 
jagt er da, ‚müffen in Heiligkeit und Herzensandadht die Laien übertreffen, 
und dennoch trifft man Priefter in verabjheuungsmwürdige Sünden umd 
Uebertretungen verwidelt. Die Folge davon ift, dab Gottes Tempel bon 
der Gemeinde veradhtet, Gottes Sacramente unwürdig behandelt, die Andachts— 
übungen vermindert, und das Priefteramt, das früher in Ehren ftand und 
ſowohl ein königliche: Amt genannt wurde, al3 aud war, jetzt gering ge= 
worden und immer mehr im Anjehen fintt, ja jogar von manden verabfcheut 
wird, um der vielen Sünden der Priefter willen‘ Wer deshalb, jo meint 
er, an der Beſſerung anderer arbeiten will, der muß mit jeiner eigenen 
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ein anderer Beweis ähnlichen Charakters ift erhalten. Ein Buch von einem 
unbefannten Berfaffer war unter dem Titel Lavacrum conscientiae er- 
ſchienen, welches eine Anleitung zur Gewillensprüfung enthalten zu haben 
ſcheint. Das 18. Kapitel diejes Buches, "das jedem Beichtvater Anweiſung 
gab, wie er fein eigenes Gewiſſen prüfen jollte, um recht Beicht hören und 
die Mefje feiern zu können, fand Erzbiihof Jakob jo widtig, daß er es 
in Form einer Tafel abdruden ließ und allen Prieftern feines Stiftes em- 
pfahl, e3 in der Sacriftei aufzuhängen und ftet3 mit Aufmerffamteit zu lefen. 

„Wie er fih jo bemühte, den Prieftern die erjte aller paftoralen Weis- 
heitöregeln einzuſchärfen, nämlich bei ſich jelbjt Herz und Leben mit dem 
Heiligen in Harmonie zu bringen, das fie zu verwalten hatten, jo ſuchte er 
auch durd Predigten in der Mutterfprache bei den Gemeinden dem Hängen- 
bleiben an todten Formen entgegenzumirfen und den Gottesdienft wirklich 
erbaulich zu maden. Predigten gehörten, wie bekannt, nicht eigentlih zum 
Eult des Mittelalters, und die Meſſe wurde auf Latein gehalten, nur mit 
der Ausnahme, daß zufolge eines Synodalbeichluffes Hier zu Lande an allen 
Sonn- und Felttagen das Waterunfer, der Engliihe Gruß (Ave Maria) 
und das Glaubensbefenninig von den Pfarrgeiftlihen für die Gemeinde in 
‚der Mutterſprache vorgebetet werden jollten. Daß Predigten gleihwohl in 
diefer Zeit gehalten wurden, und zwar nicht bloß don Dominifanermönden, 
welche um diejer Wirkjamkeit willen Predigerbrüder genannt wurden, ſondern 
auch von (Welt:) Prieftern, die dazu das Vermögen bejaßen, leidet feinen 
Zweifel. Das war nun das Erbauungsmittel, welches Erzbiſchof Jakob 
beſonders zu fördern tradtete. Ob er jelbft ein großer Kanzelredner war, 
it unbefannt; aber ſoweit man nad) dem klaren und innigen Stil jener 
Schriften urtheilen fann, muß er e3 gemwejen ſein. Gewiß ift jomohl, daß 
er Andachtsbücher druden ließ, die für feine Zeit gut waren, als auch, daß 
er bejonderd bei joldhen Tyeitgelegenheiten, wo viel Volk zujammenftrömte, 
Prediger erjten Ranges auftreten ließ. So führte er zu dem Ganonifations 
feft der Hl. Katharina in Badftena (1. Juni 1489), wobei auch Sten 
Sture zugegen war, den Theologieprofefjior Dr. Jakob Gislonis mit fidh, 
der eine ſchwediſche Predigt in der Kirche hielt, während gleichzeitig von 
Gonventsbrüdern auf dem Kirchhof, ſowohl nördlich als ſüdlich von der 
Kirche, Predigten gehalten wurden, fo dab die zu Taufenden Herbeiftrömen: 
den gleichzeitig Hören konnten, was ihre Herzen erfreute. Der genannte 
Gislonis ſprach, wie der Bericht meldet, faft zwei Stunden ‚jehr göttlich‘ 
(myeket gudeligen), jo daß ihm die hellen Thränen über die Wangen 
liefen, über der Welt Urjprung, des Menihen Fall, die Religion der Pa: 
triarhen, Moſes und Chriftus, Apoſtel, Lehrer und Heilige, von Ansgarius 
bis Birgitta, jo niederleitend zu deren Tochter, deren Ehre das Feſt galt. 
Ungefähr in derjelben Weiſe jcheint es bei einer Translation von Heiligen 
zwei oder vier Jahre vor Jakob Ulfsſons Tod zugegangen zu haben, mobei 
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‚einige auf Schwediſch, andere auf Lateinisch predigten‘. Und lieſt man 
weitere Beichreibungen über den fejtlihen Act, durch welchen das Banner 
Erichs des Heiligen im Jahre 1495 von dem Erzbiihof an Sten Sture 
übergeben wurde zum Kriege wider die Rufen, jo muß man bemerfen, daß 
auch bei diefer Gelegenheit das gleiche Verfahren beobachtet wurde. Das 
Bolt war da verjammelt ‚dicht wie ein Wald‘, und die Rührung unter den 
Maſſen jo groß, daß die Thränen ſowohl der Männer als der Weiber floffen, 
jeufzend: ‚Gott im Himmel, jei allen Schweden gnädig‘. Ohne einen fowohl 
berftändlichen als ergreifenden geiftlichen Vortrag wäre wohl eine jo mächtige 
Rührung ſchwerlich hervorgerufen worden.“ 

In einer Zeit neuer Qutherverefrung war es mir höchft merfwiürdig, von 
einen lutheriſchen Erzbiſchof jolde Dinge zu vernehmen. Es ift wahr, er jucht 
fi feinen proteftantiihen Standpunkt durch diefe und jene Heine Klauſel zu 
wahren; aber er erfennt doch klar und deutlih an, daß das ausgehende Mittel- 
alter feineswegs eine Zeit des religiöjen VBerfalld war. Der Ablaß war feine 
bloße „Geldfpeculation”, wie jo mande Proteftanten behaupten, fondern ein 
wirkſames Erbauungsmittel; das Predigtamt war durchaus nicht in „Mönds- 
intereffen“ und „Mönchsgezänk“ verfommen, jondern den höchſten religiöfen 
und baterländiihen Zweden geweiht; der katholiſche Gottesdienft ' war nicht 
ein ftarres, ſinnloſes Geremonienwefen, fondern die höchfte kirchliche Autorität 
in Schweden ſelbſt ſetzte alle Kraft ein, denfelben durch ein wahres religiöjes 
Zeben bei Elerus und Bolt fittlih wirtfam und fruchtreih zu machen. Kurz, 
das Bild, das Erzbiihof Sundberg von den religiöfen Zuftänden des aus- 
gehenden Mittelalterd gibt, entipricht völlig demjenigen, welches Janſſen von 
denen in Deutichland entworfen. Auch in Schweden war ein katholiſcher 
Erzbifchof der Hauptförderer der Buchdruderfunft und der Begründer einer 
neuen wiſſenſchaftlichen Blütezeit; auch in Schweden ruht die neuere Bildung 
noch auf den Grundfteinen, welche die vielverläfterte und vielgejchmähte 
katholiſche Kirche gelegt, und die glänzenden Namen eines Berzelius, Lirnd, 

1 Auch über die Heiligen und Reliquienverehrung ſpricht fi Erzbiſchof Sund- 
berg mit einer Milde, religiöfen Pietät und Freundlichkeit aus, die man bei Pro— 
teftanten felten zu finden gewohnt ift: „Außer dem gewöhnlichen Bottesdienft durch 
Wort und Sacrament fand man für die Andacht jener Zeit noch ein anderes Mittel 
in der Heiligen und Reliquienverehrung. Jede Landeskirche jah es nicht bloß für 
eine bejondere Ehre, fondern auch für einen unfhäßbaren geiftlichen Bortheil an, eine 
möglichit große Anzahl ihrer dahingegangenen Mitglieder unter benjenigen zu zählen, 
welche canonifirt, d. h. würdig erflärt wurden, in ben Kreis der Seiligen auf: 
genommen zu werben. Je mehr Heilige, defto mehr Fürbitter beim bimmlifchen 
Bater und defto mehr theure Mittelglieder zwifhen der Vergangenheit und der Gegen» 
wart und zwifchen diefer und der Zukunft. Gegenftand einer ähnlichen Verehrung 
mwurben die Reliquien, und felten baute man eine Kirche, ohne fih mit dem einen 
oder andern Schafe diefer Art zu verfehen. Ueber jeben neuen Erwerb fühlte man 
fi natürlicherweife jehr glüdlich.“ 
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Erzbifhof Jakob Ulfsfon und bie Buchdruckerkunſt. 


Geijer, Rudberg führen ſchließlich zu Jakob Ulfsſon Hinauf, den die Uni- 
verlität Upfala als ihren Stifter anerkennt. 

„Wohl hatte die Erfindung der Buchdruckerkunſt“, fo berichtet Sundberg 
mweiter, „eine bedeutende Veränderung ſowohl in Bezug auf Zugänglichkeit 
ala Preis literaricher Arbeiten herbeigeführt, allein auch die gedrudten Bücher 
waren noch immer zu theuer, als dak fie allgemeine Verbreitung hätten ge- 
winnen fönnen. Im Jahre 1478 bezahlte man ein gedrudtes Buch in Folio 
(Leonardi de Utino Sermones) nad einer angegebenen Rehnung mit un- 
gefähr 50 Kronor, und der Buchdruder, der 1508 daS Missale Upsalense 
druden jollte, Hatte fih 200 Kronor für jedes Exemplar auf Pergament, 
100 für jedes auf Papier ausbedungen. Da nun hierzu noch die Fracht— 
foften u. j. w. hinzukamen, jo ift leicht einzufehen, mit welchen Opfern der 
Kauf von Büchern verbunden war. Deſſenungeachtet fanden fih im Lande 
ganz bedeutende Bücherfammlungen, die theil3 Kirchen und Klöſtern, theils 
den Bilhöfen, theils auch einem oder dem andern hervorragenden Weltmann 
gehörten. Aber eine der Hauptbedingungen für leihtern Zugang zu diefem 
Bildungsmittel und überdies zum Yortlommen einer einheimischen Literatur 
war doch, dak im Lande jelbit Buchdrudereien angelegt wurden. Erzbiichof 
Jakob erfahte mit feinem gewohnten hellen Blid diefe Nothwendigleit, und 
fein warmes Intereſſe für alles Vaterländiſche brachte raſch den Gedanfen 
zur Verwirklihung. Durch feine Bemühungen, jagt ein Schriftiteller, erhielt 
Schwedens Hauptitabt eine Druderei 6 Jahre vor Portugal, 10 Jahre 
bor Dänemark, 13 Jahre vor Spanien und 31 Jahre vor Sadjen. 

„Das erite ſchwediſche Buch wurde in Stodholm um das Jahr 1475 
gedrudt, mit dem Titel Vita S. Catherinae, und jdhilderte jomit das 
Leben der Frau, für deren Ganonijation Jakob Ulfsſon lange und an— 
gelegentlih arbeitete. Schon daraus dürfte man ziemlich ficher jchliehen, 
wer der Merleger, vielleiht auch der Verfaſſer war. Das zweite Bud: 
Dyalogus ereaturarum moralizatus, wurde 1483 bon einem gemiljen 
Johann Snell gedrudt, der von Deutihland oder Dänemark nah Schweden 
herübergefommen zu fein jcheint und fich dajelbft in Verbindung mit dem 
Erzbiihof jegte. Ohne Zweifel war die Druderei diejes Snell leiht trans- 
portabel und jehr aniprudslos. ine andere, auf feiterem Fuß und in 
größerem Maßſtab, dürfte die des Johannes Fabri gewefen fein. Da wurden 
1495 zwei Schriften gedrudt: daS Breviarium Strengnense (von Streng: 
näs) und die Ueberſetzung de3 Erich Dlai, eines Ganonicus von Upſala, 
von Gerſons Bud über die Verfuhungen des Teufels, welche letztere Arbeit 
zugeeignet ift ‚dem würdigſten Vater in Gott und dem Herren Herrn Jap 
(Jakob), mit Gottes Gnade Erzbiihof in Upjala‘. In derjelben Wertitätte 
bei Fabri wurde überdies um 1496 das Breviarium secundum ritum 
ecclesiae Upsalensis gedrudt, offenbar auf Beranftaltung von Jakob Ulfsfon, 
der das Buch mit einem Vorwort verſah und defien Anfangsbuchſtaben auf 
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dem Titelblatt vermerkt find. Nah 1498 jcheint diefe Stodholmer Druderei 
vorläufig geruht zu haben. Dagegen findet fich eine neue von Paulus Grijs 
in Upfala errichtet, der 1510 in domo doctoris Ragvaldi archidyaconi 
und Dño Jacobo regni Sueciae primatum et Upsalensem ecclesiae 
presulatum felicissime gubernante das Psalterium Davidis drudte, das 
mit des Erzbifhofs Wappen (einem Adlerfuß) geihmüdt ift und deſſen 
ascetiſch⸗praltiſche Auslegungen wahrſcheinlich von ihm jelbft verfaßt find. 
Uebrigens fam in derjelben Officin in den nädhftfolgenden Jahren eine revidirte 
Auflage des Donatus, der beim erften Lateinunterricht allgemein gebräuch— 
lihen Grammatif, heraus, außer fünf oder ſechs anderen Arbeiten und dar— 
unter des Erich Nicolai Ueberjegung don Gerfons Ars moriendi. Ueber 
das leßtere Buch, das ebenfalls mit dem erzbiihöflihen Wappen ausgeftattet 
it, wird im Vorwort angegeben, dab es von Erzbiihof Jakob zum geifte 
lihen Nuten der Einwohner des Reiches und zu der Seelen Seligfeit ‚ums 
beſorgt‘ (d. h. überjegt) wurde, und daß feine eigene väterliche Güte einige 
merflihe Stüde hinzugefeht habe, ganz nüßlid und ungemein zum Trofte 
der Sterbenden. Wer der erite, die ſchwediſche Buchdruderei leitende und 
aufmunternde Geift war, kann jomit nicht zweifelhaft fein. Vor der Refor- 
mation waren auch Stodholm und Upſala die einzigen Städte im Neid, 
wo dieſe Hunft ausgeübt wurde; denn eine in Vadſtena errichtete Druderei 
wurde durch Brand zerftört, bevor fie irgend eine Arbeit ausgegeben hatte, 
und eine andere in Söderköping trat erſt 1523 in Wirkſamkeit. Daß ine 
zwiſchen der edle Mäcenas fein uneingefchränftes Vertrauen auf die Ge— 
ſchicklichkeit ſeiner Schützlinge beſaß, beweift die Thatjache, daß er ihnen 
nicht das pradjtvolle Missale Upsalense anzuvertrauen wagte, das er heraus— 
zugeben im Sinne hatte, jondern über den Drud desfelben mit einem Lübeder 
einen Contract einging, welcher gegen den oben angeführten theuern Preis 
die Arbeit übernahm, obgleich er fie wohl niemals vollendete. Gerne muß 
zugegeben werden, daß, abgejehen von der an den Tag gelegten Kunſt— 
fertigfeit, die ganze Piteratur, welhe Schwedens Mittelalter im Drud heraus: 
zugeben im Stande war, jehr Klein ift, da fie hauptſächlich aus religiöjen 
Erbauungsſchriften jammt den für den Gottesdienft nöthigen Handbüchern 
und Evangelienbücdhern beitand; aber diefer Mangel eignete ja gleichfalls 
der Zeit, nicht dem Manne, der mit einer allzeit großartigen Freigebigfeit 
ihm abzuhelfen ſuchte und der überdies jchon im Anfang jeines Werkes hoch 
von der Zulunft dachte, welche in Fortſetzung desjelben jeine kühnſten Hoff: 
nungen weit übertreffen jollte. 

„Und läßt ſich dasjelbe nit aud von Jakob Ulfsſons anderer und 
größter Schöpfung jagen, von der Univerfität von Upjala? Es ift mehr 
als merkwürdig, daß der Gedanke an eine ſolche Anftalt nit bloß jo frühe 
aufjteigen, jondern auch ausgeführt werden fonnte, wie das in unjeren ab— 
gelegenen, armen und durch innere Fehden äußert verarmten Heimatland 
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der Fall war. Selbft in den ſüdlichen Theilen Deutſchlands finden fich 
nur menige Univerfitäten, die in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
errichtet wurden, und in den nördlichen Theilen desfelben Landes während 
der eriten Hälfte des 15. Jahrhundert® nur zwei, oder wenn man will, 
drei, nämlich Leipzig 1409, Roftod 1419 und Greifswald 1456. Wie weit 
ging doch in diefer Zeit Deutjchlands Eultur derjenigen Schwedens voraus! 
Nihtsdeftomweniger joll, nad einer Angabe des Mefjenius, Schon auf einer 
Kirhenverfammlung zu Arboga 1417 der Vorſchlag gemacht worden jein, 
Ausländer zu berufen, um Vorlefungen zu Halten. Obwohl hierdurch feine 
wirkliche Maßregel erfolgte, jo wurde doch 20 Jahre jpäter durch Raths— 
beihluß vom 18. October 1438, melden nachher 1444 König Ehriftoph 
beitätigte, feitgejeßt, daß der Zehnte, der früher dem Hoſpiz von Enköping 
zugefallen war, fürder an einen Magifter Andreas Bondonis jolle verwendet 
werden, wogegen er an Upfala’s Domlirhe ein Jahr lang Leſung Halte, 
‚wie ein Magifter in studiis privilegiatis zu thun pflegt, und daß, falls 
er nicht vermag oder beliebt, vorgenannte Arbeit zu leiften, joll der vor— 
genannte Zehnte einem andern Magifter in derjelben Stadt zulommen, der 
dazu taugt, und diejelbige Leſung joll aufrecht gehalten werden auf ewige 
Zeit‘. Unbefannt ift, wie lange diefer Unterricht fortdauerte. Inzwiſchen 
hatte die Kirchenverſammlung zu Söderföping 1441 den Reichsbiſchöfen auf- 
getragen, für eine ordentliche Univerfität zu jorgen, oder, wie dad damals 
genannt wurde, ein Studium generale oder privilegiatum, aber widrige 
Vorfälle bewirkten wohl, daß diefer Auftrag unausgeführt blieb. Exit nad 
einer neuen Stirchenverfammlung (die 1475 zu Arboga gehalten wurde) 
ward unter Jakob Ulfsſons Leitung derjelbe Wunſch abermals ausgeſprochen 
und Doctor Ragvaldus Ingemundi nah Rom gejandt mit einer im Namen 
der Kirche und des Reichsrathes abgefahten Schrift, in melder die Ge- 
nehmigung des Papftes zur Stiftung einer Hochſchule erbeten wurde. Daß 
die Sache ohne weitern Aufſchub zu Stande fam, beruhte zweifeläohne vor— 
züglih auf folgenden drei Umftänden: Der junge Erzbifchof liebte die Wiſſen— 
ihaften ebenjo jehr al3 die Künfte und war übrigens nit der Mann, der 
die Ausführung feiner Lieblingsideen aufzufchieben pflegte; Schweden hatte 
nah dem Schlag auf dem Brunfeberg feine lang vermißte Selbjtändigfeit 
wieder gewonnen, und feine leitenden Männer konnten mithin ungeftörter ihre 
Aufmerkſamkeit auf friedliche Angelegenheiten verwenden, und — mas jchlieh- 
fi vielleiht nicht der geringfte Antrieb war — die dänifche Regierung hatte 
mit dem Papſte über ein Studium generale in Kopenhagen Unterhand« 
lungen eröffnet, welches Verhalten die um ihre eigene Selbftändigfeit ängſt— 
lich bejorgten Schweden doppelt antrieb, jobald als möglich ſich eine eigene 
höhere Bildungsanftalt zu verfhaffen; genug, Son im Sommer 1477 war 
der abgeſchickte Sendbote zurüd, mit der päpftlihen Beftätigungsbulle, die 
von Sirtus IV. den 27. Februar desjelben Jahres gezeichnet ift. 
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„Durch diefe Bulle wurde nicht bloß die begehrte Erlaubniß zur Grün— 
dung eined Studium generale bemilligt, jondern auch verfügt, daß die neue 
Schule nah dem Mufter der Univerjität von Bologna eingerichtet werden 
jolle, mit denjelben Vorrechten, Privilegien und Freiheiten wie dieje; daR 
Unterricht ertheilt werden jolle jowohl in Theologie als in canoniſchem und 
bürgerlihem Recht, Medicin, Philojophie und jeglicher andern Wiſſenſchaft; 
daß der Erzbiihof von Upfala allzeit Kanzler der Univerfität jein und die 
Baccalaureats-, Licentiats- Doctor: und Magiftergrade auszutheilen haben 
jolle; jomwie daß deren Lehrer und Schüler diejelben Vorrechte genieken follen, 
wie ihresgleihen in Bologna, und daß der Erzbiihof genau durüber zu 
wachen Habe, daß Hieraus feine Kränkung erwachſe. Sobald die Bulle 
nah Schweden gelangte, fertigten Erzbiſchof Jakob und feine ſechs Suffra- 
gane, der Reihsvorftand Sten Sture und 23 weltlihe Reichsräthe von 
Strengnäs unter dem 2. Juli den förmlihen Privilegienbrief für die neue 
Univerfität aus, deren Stiftung der Heilige Vater ihnen auf ihre demüthigen 
Bitten verftattet Hatte, ‚Gott zu Lob, Preis und Ehre, wie dem gemeinen 
Reihe Schweden zu Beſtand, Troft und Freude‘. “ 

Das ift kurz die Entwidlungsgefhidhte der Univerfität, mie fie Erz 
biſchof Sundberg beſchreibt. Mit Recht ſchließt er feine Schrift mit der Bes 
merfung, daß Ulfsjfon neben dem beideidenen Grabmal im Chor des Domes 
ein viel anfehnlicheres Denkmal befißt, und daß man jedem Beſucher, der 
nah Ulfsjon frägt, jagen fann: Si monumentum quaeris, circumspice. 
Sein Monument ift die ganze Univerfität. 

Ein Katholit fann ſich deshalb in der Schwedischen Univerfität!- und 
Biihofsftadt ebenjo wenig ganz fremd fühlen, wie in Oxford oder Ganter- 
bury. Was die fpätere Zeit, auch vielfah im Kampfe gegen die Kirche, er— 
richtet, gegründet und weiter geftaltet, ruht noch immer auf altem katholiſchen 
Unterbau, und fein neuere Denkmal vermag den ehrwürdigen Dom in den 
Schatten zu ftellen, in dem einjt die eriten Profefloren und Schüler den 
Segen ihres Primas und Metropoliten Jakob Ulfsſon erhielten. 

Bon der Carolina rediviva gelangten wir durch eine angenehme, mit 
Bäumen bepflanzte Promenade, „Odinslund“ genannt, zu der jchon er= 
mwähnten kleinern Dreifaltigkeitäfirhe, deren ſchlichter, einfaher Bau nichts 
Bejonderes aufweilt, die aber jhon unter König Sperfer I. angelegt worden 
fein fol. Etwas weiter trafen wir einen Obeliöfen, von König Karl XIV. 
Johann Bernadotte dem Andenken Guftaod Adolfs „des Großen“ gewidmet, 
eine für uns Satholifen weniger angenehme Erinnerung, aber doch nicht 
jo ſchlimm, daß man darüber in Harniſch zu gerathen braudt. Daß Guftad 
Adolf mehr politischer Eroberer als Religionsheld war, mird heute ſchon 
von ſehr vielen einfichtigeren ſchwediſchen Patrioten anerkannt. Für die 
einmal proteftantifch gewordene Univerfität hat er jehr viel gethan, wie un— 
mittelbar Hinter dem Obelisfen das von ihm gebaute „Guftavianum“ noch 
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bezeugt, eines der ftattlihen älteren Univerfitätsgebäude. Er erneuerte ſchon 
1612 die Privilegien der ſehr gejunfenen Univerfität, und die Zahl der 
Studirenden, die von 1615—1619 durchſchnittlich bloß 52 betragen hatte, 
ftieg unter ihm 1625 bis auf 302, eine Zahl, die ſich indes ſchon in den 
folgenden Jahren twieder verminderte. 

Der Dom, mweldem wir uns nun näherten, ift bei weitem das be 
deutendjte gotiſche Bauwerk Schwedens, 110 m lang, 5l m breit (äußere 
Länge und Breite) und erreicht im Mitteljchiffe eine Höhe von 341/, m. Er 
ift, mit Ausnahme von Fenftereinfaflfungen, Portalen, Gefimjen, Stab- und 
Roſenwerk, die aus Hauftein und zum Theil noch mit Sculpturen verziert 
find, volftändig aus Badftein aufgeführt. Den zwei Seitenſchiffen entlang 
laufen je fieben Sapellen, um den Chorumgang acht, von denen die hinter 
dem Hodaltar eine größere Länge und Breite hat. Der erfte Anblid des 
Innern erfreut durch deſſen ruhige, einfache Größe und Symmetrie. Un— 
gemein ſchlank und gefällig fteigen die Säulen am Eingang des Chores und 
Mitteljchiffes zu der vollen Höhe der Kirche empor, während die niedrigeren 
Bogen zwiſchen Mittelſchiff und Seitenſchiff, nur duch jehr einfahe Pro- 
filirung gegliedert, eine ruhige feierliche Perfpective gewähren. Da indes 
da3 Innere, ſogar die Marmorjäulen im Chor, mit größter Gemifjenhaftig- 
feit ausgeweißt find, jo ijt der Anblid auf die Dauer doch fein ganz be 
friedigender: namentlid) nehmen ſich die breiten Mauerflächen zwiſchen den 
Bogen und Fenſtern des Mittelichiffes und Chores in ihrer völligen Schmuck— 
Iofigfeit etwas fahl aus. Der im Barodftil erbaute Hauptaltar gleicht dem— 
jenigen des hl. Ignatius in der Kirche al Gesü zu Rom, fteht indes in 
ungünftigem Gontraft zu dem ganzen Gebäude. Nahe bei der Evangelien- 
jeite ruht unter maffivem Eiſengitter der Reliquienfchrein des heiligen Königs 
Erich, den, troß allen Zornausfällen Luthers gegen Heilige und Reliquien, 
die patriotifcheroyaliftiiche Ehrfurht der Schweden für einen ihrer gefeiertiten 
Könige vor Zerftörung und Profanirung bewahrt hat. 

Der Martyrtod des Heiligen ereignete fih nicht in dem Dome, jondern 
in der Kirche von Gamla Upjala. Dort verrichtete er eben feine Andacht, 
al3 man ihm die Ankunft feiner Feinde und deren Landung in Fyrisvall 
meldete. „Laßt mich in Frieden,“ ermwiederte er, „bis der Gottesdienft ver— 
richtet if. Ich Hoffe auf Gott, deſſen Dienft wir jegt nur unvollfommen 
erfüllen, daß er uns denjelben bald an höherer Stelle vollenden lafjen wird.“ 
Unterdeffen ward er von jeinen Feinden umringt, nad kurzem tapfern Wider: 
ftand überwunden und enthauptet. Das war im Jahre 1161. Die Ver— 
ehrung, welche dem frommen König jhon unmittelbar nah dem Tode zu 
Theil ward, fteigerte und verbreitete fih raſch; doch wurde er erft um die 
Mitte des folgenden Jahrhunderts förmlich den Heiligen beigezählt und feine 
Gebeine 1257 feierlich aus dem bisherigen Grabe hervorgenommen und in 
foftbarem Screine beigejeßt. Als der erzbiihöflihe Sik 1271 von Alte 
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Upfala nad dem heutigen Upjala verlegt wurde, wurde auch Sanct Erichs 
Schrein als Palladium des Reiches unter großer Tyeierlichfeit dahin über- 
tragen. König Waldemar jelbft und die Großen des Neiches wohnten der 
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Feier an. Die Gebeine des Heiligen ruhen in einer innen und außen mit 
Seide bekleideten Holzkiſte, dieſe in einem koſtbaren Silberſchrein. Un der 
Identität des Hauptes wird gezweifelt, der übrige Leib ſoll dagegen echt 
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Das Grab Guſtav Waſa's. 


und noch ziemlich vollftändig vorhanden fein, mit Ausnahme von Kleinen 
und größeren Partikeln, die noch in fatholifcher Zeit an andere Kirchen 
verihentt wurden. Der Silberichrein, bei weitem nicht jo prachtvoll mie die 
herrlichen Reliquienichreine in Köln, Nahen und Maaftriht, ift immerhin 
von fehr jhöner Arbeit und war einft reih an Schmud. Es war etwas 
boshaft, den freundlichen Kiüfter zu fragen, warum wohl die fehlenden Edel- 
fteine und Perlen abhanden gekommen feien. Er mußte fid indes jo gut 
aus der Sache zu ziehen, als ob er bei Sybel Geſchichte ftudirt hätte. Er 
jagte, daS märe wohl bei den Wallfahrten in der alten katholiichen Zeit 
geichehen: als ob nit damals die Pilger den Schrein des Heiligen mit 
ftet3 neuen Weihegaben bereichert hätten. Stiftete doch der gewaltige Staats» 
mann und Reichsverweſer Sten Sture noch im jelben Jahre, ala die Univerfität 
gegründet wurde (1477), an den Eridsaltar einen Kronleuchter, der Tag 
und Naht brennen jollte, dazu fieben Wahslichter für Sonn- und Feſttage, 
mit der Verpflichtung, dak für ihn, Frau und Find allwöchentlich eine heilige 
Meſſe an dem Altar gelefen werden follte. Der Schrein ſelbſt, ſchon 1359 
verändert, 1405 von dem Goldſchmied Lambert um 534 Ängelska Nobler 
neu vergoldet, wurde 1577 unter König Johann III. auf deffen Koften 
abermals reftaurirt, mährend des Neubaues des durch FFeueräbrunft be— 
Ihädigten Chores von 1729 an einige Zeit in einer Seitenfapelle aufbewahrt, 
dann aber pietätSvoll wieder an feine frühere Stelle gebradt und mit dem 
erwähnten vergoldeten Eijengitter ſowohl gegen allzu große Verehrung als 
etwaige Verunehrung geſchützt. 

Die Kapellen um das Chor und die beiden Seitenſchiffe, einſt mit 
Altären geſchmückt und mit beſonderen Präbenden verbunden, bilden heute, 
wie die Kapellen der Weftminfter-Abtei, eine Art von hiſtoriſchem Mauſoleum, 
dad für einen Freund der Geihichte nicht ohne Intereſſe if. Die anjehn 
lichſte dieſer Kapellen ift die ehemalige Liebfrauen- Kapelle hinter dem Hoch— 
altar, jetzt das Gustavianska Grafkoret genannt. Alles, was an den 
einftigen Zmed derſelben erinnern fönnte, ift daraus entfernt. "An Stelle 
der Himmelsfönigin, in welcher das Mittelalter zugleich feine höchſte Schutz— 
herrin und das erhabenfte Ideal der Volltommenheit verehrte, ift Guftan 
Maja hier eingezogen, der erfte in der Neihe der „ebangeliſchen“ Könige. 
Tüchtige Fresten, 1831—1835 von dem Maler Sandberg gemalt, führen 
uns in Sebhafter dramatiiher Gompofition die Hauptzüge feines Lebens vor. 
Hier ſchlägt er fi al3 tapferer Reitersmann in dem Kampfe bei Brännkhyrka 
(1518); da fteht er ala Hilfefuchender vor den geftrengen und edeln Rath3- 
herren im Rathhauſe zu Lübeck (1519). In bunter Bauerntradt tritt er auf 
dem folgenden Bild in die dalefarliihe Hütte zu Ranthütte, während ein Hund 
ihn höchſt jkeptiich beriecht, als wollte er jagen: „Du bift dod) fein rechter Dale: 
karl.“ Als echter Agitator fpricht er auf der nächſten Darftellung zu den bei 
Mora Kyrka verjammelten Dalkarlar, eine Iluftration zu dem Volkslied: 
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Kung Göſta ift ritten nad Dalarna, 
Hält Rath mit den Dallarlar fein; 
Kung Ehriftian, ber liegt bei Södermalm, 
Er trinfet beides, Meth und Wein. 

„Ad, hört, ihr meine Daltarlar, 
Wozu ich bier’ euch auf: 
Wollt ihr mir folgen nah Stodholm 
Und hauen den Jüten drauf?“ 

Es ſchworen da die Dalfarlar, 
Es ſchwor ein jeder für fid: 
„Der Schlag, ber ftand auf Eharfreitag, 
Des denken wir ficherlid.“ 

Es ſchwur darauf der Kung Guitar, 
Schwur für fi diefen Eib: 

„Wir bitten zu Gott im Himmelreich, 
Des muß uns werden Freud'!“ 

Da jhworen ihm die Daltarlar, 
Sie jhmworen alldieweil: 

„Ad, führ uns an als Hauptmann du, 
Nah Stodholm! Auf, in Eil'!“ — 

„Ad, gerne will ich fein euer Hauptmann,“ 
Der König Guſtav ſchwur; 

„Wolft ihr bleiben hold und treu 
Meiner blauen Fahne nur?" 

Da jhworen ihm die Daltarlar, 
Sie jhworen wie ein Mann: 
„Wir wagen Blut und Leben 
Gen einen jo grimmen Tyrann.“ 


Auf dem fünften Bilde überreiht Olaus Petri dem König die erfte 
ſchwediſche Bibel (1541). Bon zwei größeren und figurenreicheren Fresco— 
bildern ftellt daS eine den Einzug des Königs in Stodholm dar (1528), 
das andere den Abſchied des Königs von feinen Ständen (1560). Es 
würde zu weit führen, den ethiſchen und hiftorifhen Werth des Königs und 
feiner Popularität auf ihren Goldgehalt zu prüfen; genug, der Bilderchklus 
bergegenwärtigt in lebendigiter Weile die Vollsthümlichkeit, deren er als 
Reformationsktönig und Volkskönig durch die legten Jahrhunderte genoß, und 
zmwijchen den bunten Gemälden fteht fein gewaltige Grabmal aus Marmor, 
mit den Wappen der ſchwediſchen Landestheile geziert. Da liegt er in voller 
Lebensgröße zwiſchen den Figuren feiner zwei erften Gattinnen, Königin 
Ehriftina von Sadhjen-Lauenburg und Königin Margaretha Lejonhufvud, der 
Tochter des Reihsrathes Erih Abrahamsſon, die er feine „Herzaflerliebfte” zu 
nennen pflegte. Auch die dritte feiner Frauen, Katharina Stenbod, ift in der- 
jelben Kapelle begraben, hat aber auf dem Monument keinen Platz mehr gefunden. 

Don den anderen Grabmälern dürfte wohl das bedeutjamfte das des 
Königs Johann III. fein. Er ift liegend dargeftellt in voller Rüftung. 
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Grabfapellen. — Der Domſchatz von Upfala. 


Seine Figur wie die zum Denkmal gehörigen Genien find von fehr feiner 
und tüchtiger Arbeit, doch nicht in ihrer urfprünglichen Zufammengehörigteit 
aufgeitellt, jondern mit anderem Ballaft vermischt. Weniger anſprechend ift 
das Grab der Gemahlin Johanns, Katharina Jagellonica, der zu Ehren 
die Grabfapelle geftiftet wurde, welche noch jet die Jagelloniſche genannt 
wird. In den übrigen Sapellen hat der Tod gar verjchiedenartige Leute 
zufammengeführt, Sprößlinge alter Adelsgeſchlechter, Feldherren und Reichs— 
räthe, den lutheriſchen Erzbiſchff Mennander, den großen Botaniker inne 
(Botanicorum prineipi lautet die Inſchrift), den Lehrer Guſtav Adolfs 
und Univerfitätärector Johann Skytte mit Weib und ind und aus katho— 
fifcher Zeit noch die Eltern der Hl. Birgitta: Birger Pedersfon, den Lagman 
von Uppland, und defjen Frau. 

Die Erinnerungen, welche dies letztere Grab hervorruft, werden mächtig 
belebt durch die alten PBaramente, die in Glaskaſten jehr jorgfältig auf einer 
Galerie des Domes aufbewahrt find. E3 find überaus reihe Mekgewänder 
darunter, auf deren Gold» und Purpurgrund emfige Frauenhand bald die 
Hauptgeheimniſſe des Evangeliums, bald die beliebteften Schutheiligen in 
leuchtendem Farbenſchmuck Heroorgezaubert hat. Neben diejen künſtleriſch 
anziehenden Zeugniflen des euchariftiichen Glaubens erinnern Infuln, Rauch— 
mäntel und andere Paramente neuerer Zeit an die Thatjahe, daß ſich die 
Idee der „Kirche“ in Schweden wie in England viel fräftiger und um— 
faflender erhalten hat, als bei den demofratifirenden Belenntniffen der pro- 
teftantifchen Lehre. Der Domſchatz enthält viel Mertwürdiges. Durch die 
Krieg aus Prag Hierher gelangt ift; durch ihre künſtleriſche Ausführung 
erfreuen zwei NReliquiarien aus dem 9. oder 10. Jahrhundert. Gin von 
Papft Alerander III. gejchenktes Grucifir erhält das Andenfen an jenes 
vielverläfterte Bapittdum, das einſt die Völker des Nordens mit jenen des 
Südens zu einer großen Gottesfamilie vereinigte und ohne deſſen civilifa- 
toriſch-wiſſenſchaftlichen Einfluß die Univerfität nicht gegründet worden wäre. 
Ein mit feiner Emaille geihmüdter Kelch nebft Patene kündigte fih als 
freiwillige Schenkung eines frommen Schweden aus Ffatholiicher Zeit an. 
Als Inschrift war das ganze Ave Maria verwendet mit dem Zuſatz: Do- 
minus Odhinus Upsalae dedit me. Auf dem Kelche ftand: De vera 
vite fert hoc vas pocula vitae. 

Don der wahren Rebe 
Trägt dies Gefäh den Kelch des Lebens! 

Mit diefem ſchönen Gruß des einftigen Glaubens und katholiſcher Frei— 
gebigteit und Liebe wollen wir von dem Upſala der Vorzeit Abſchied nehmen. 
Wenn die Gegenwart demjelben aud einige Pietät jchenkt, jo lebt und webt 
fie do in einem ganz andern Gedankenkreiſe. 


20. Aalmö. Lumd. 


Die alten Norweger begnügten ſich nicht, von Norden her in Schweden 
einzufallen, ſie verſuchten es auch von Oſten und Süden. Das darf man 
nicht unterlaſſen, wenn man Schweden etwas näher kennen lernen will. 
Denn wie im Norden das landſchaftliche Intereſſe, ſo wiegt im Süden das 
geihichtlihe vor. Hier berührt fi die Entwidlung Sfandinaviens mit jener 
der übrigen europäifchen Länder; von hier ift die hriftlihe Civilifation, 
firhlihe und politiiche Geltaltung immer weiter nordwärts gedrungen. 

Malmö liegt nicht jo außer unferer gewohnten Hendſchel- und Bädeker— 
Melt, wie die norwegiichen Thäler oder die Seen von Jemtland und Dale- 
farlien. Man ift von Kopenhagen in zwei Stündchen an Ort und Stelle. 
Die Entfernung beträgt nur etwa 22 km, die Fahrt dauert darum nicht viel 
länger als eine üiber den Bodenjee, und man ift in Schweden, mwenigftens im 
neuern Schweden. Denn früher gehörte diefe Südjpite der Halbinjel Jahr: 
hunderte lang zu Dänemark. Jetzt kann man aber jhon vom Schiff nad) 
Schweden hinüberſchauen, Shwediih hören und Schwediſch reden, Schwediſch 
denken und Schwediſch zahlen, an den ſchwediſchen Smörgästiſch treten, um ſich 
den Appetit zu reizen und eine neue ſtandinaviſche Union erträumen, unter 
deutſchem Patronat natürlih! Iſt das Wetter einigermaßen ſchön, fo ges 
nieht man die prächtige Ausfiht auf Kopenhagen und den Sund, die, oft 
gejehen, nie ermüdet. ft der Himmel umwölkt, jo erhält man ein ernites 
ſtandinaviſches Meerbild, grau in grau, etwas düſter, aber doch nicht 
drüdend — ein Stüd Landihaft, wie e8 ganz mwejentlid zu Skandinavien 
gehört, wenn man ſich nicht wegen einiger Sommertage darüber täujchen 
will. Denn da oben tanzen nicht bloß die Müden, die in Lappland jogar 
zur Landplage werden, jondern aud die Schneefloden, diejelben ſchönen 
weißen Scneefloden, ohne die eine Weihnacht feine rechte MWeihnadt ift. 
Auch an einem dunkeln Novembertag hat mich dieſes Meer- und Küſtenbild 
feinesmwegs abgeſtoßen; im Auguſt war es herrlich, und Dänen und Deutiche, 
Engländer und Amerikaner bevölferten das ftattlihe Dampfſchiff. 

An der großen Poft- und Telegraphenlinie, welche Stodholm mit Paris 
und den übrigen continentalen Großſtädten verbindet, ſelbſt eine raſch empor: 
blühende Handels» und Imduftrieftadt, befigt Malmö alle Einrichtungen mo— 
derner Eultur: Hafen, Quais, Werften und Magazine, Telephon, Telegraph, 
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Heltere Bauten in Malmö. 


Gas, Yabrifen, Schulen, Hotels, Gefängniffe und mas fonft zur Bildung 
gehört. Es ijt die dritte Stadt Schwedens, von 36 600 Einwohnern im Jahre 
1880 auf 46200 im Jahre 1888 angewachſen und nod) ftets fich ermweiternd. 

In der „deutichen Kirche“ kann man ein lebensgroßes Bild Luthers 
Ihauen, mit dem befannten Ders: 

Pestis eram vivens, moriens tua mors ero, papa! 
Papft! Ich war dir zur Peft im Leben, ich tödte im Tode dich! 

Ein jehr liebenswiürdiger Vers, der aber das Papftthum nicht abgehalten 
hat, fortzubeftehen bi3 auf den heutigen Tag, ja jogar in Malmö, und zwar 
am Guſtav-Adolfs-Platz, wieder ein Heines frommes Kirchlein einzurichten 
und ein Klöſterchen, wo ein paar Schweftern fih der Krankenpflege widmen 
und arme finder unterrichten. Die katholiſche Gemeinde ift allerdings noch 
jehr Hein; aber der Evangeliihe Bund mag den Pelion auf den Offa thürmen: 
es wird ihm nicht gelingen, die Hunderte und Tauſende von Heinen Ges 
meinden zu zerjtören, welche in den verjchiedenften proteftantifhen Ländern 
fatholifche Glaubenskraft, Liebe und Mildthätigfeit gegründet hat. Lawinen 
und Ueberſchwemmung mögen gewaltige Zerftörungen anrichten; aber die 
fill waltenden Kräfte des Lebens vermögen fie nicht Hinwegzuräumen. Ueber 
den Trümmern fprießt langſam neue Blüte und Frucht empor, 

Außer feinen Neubauten hat Malmö einige Bauwerke, die noch an die 
ältere Gejchichte der Stadt erinnern. Die St.-Peterd-Firhe, nächſt der 
Kathedrale von Rund die größte Kirche von Südſchweden, reicht mit ihrer 
Grundfteinlegung in das Jahr 1309, aljo no in die Zeit Dante’3 hinein. 
Es ift ein ſchöner gotifher Bau, in jehr reinem Stile gehalten, nur der 
nicht ausgebaute Thurm hat in fpäterer Zeit einen plumpen, häßlichen Helm 
erhalten. Sehr jhön fteht der treppenartige Giebel dem älteften Bürgers» 
haufe der Stadt, das man im erjten Augenblid faft für das Rathhaus 
anjehen möchte. Dieſes „Kokum'ſche Haus“ mwurde um 1430 aufgeführt. 
Der untere Theil der Facade ift durch zwei gewaltige Spitzbogen gegliedert, 
unter welchen fid Heine Thore und darüber je zwei Fenfter befinden; der 
Giebel dagegen fteigt in fünf immer Eleineren Stodwerten empor, deren letztes 
mit einer Statue geziert iſt. Der arditeltoniihe Schmud iſt leider theilweiſe 
zerftört oder vermwittert. In diefem Haufe wohnten zwei der berühmteften 
Bürger der Stadt: zur Zeit Chriftians III. der mädtige und einflußreiche 
Bürgermeifter Jürgen Kochs, der im Einverftändniß mit den hanſeatiſchen 
Städten diefem König lange gewaltigen Widerftand entgegenfeßte, aber durch 
die Politik der Bürgerſchaft endlich gezwungen wurde, ſich zu unterwerfen ; 
am Ende des 18. Jahrhunderts aber der unternehmende Franz Suell, der 
durh Anlegung des Hafens dem Handel und Wohlftand der Stadt einen 
neuen Aufſchwung gab. 

Das Rathhaus an „Stortorg” (Großen Markt) ftammt aus der Mitte 
des 16. Jahrhunderts, ein vornehmer und in feiner Art ſehr geihmadvoller 
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Die Stolsbröber ber Knudsgilde. 


Renaiffancebau, der die ftädtiihe Macht und Selbfiregierung wie die Pradt- 
liebe jener Zeit in würdigfter Weile repräfentirt. In den Giebeln Herrichen 
ähnliche Formen, wie am Roſenbergſlot und an der Börfe von Kopenhagen, 
fie find aber maßvoller und ruhiger angewandt. Die Hauptzier diejes 
ftädtiihen Palaftes aber ift der Hnudsfaal, d. h. der große Saal der Knuds— 
gilde, der mächtigſten Gilde, welche von dem ausgehenden Mittelalter noch 
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Das Kokum'ſche Haus in Malmö, 





mit bedeutendem Einfluß in die Neuzeit übertrat und in der ftädtifchen 
Politit das große Wort führte. Das Zeugniß eines Stolsbroder dieſer 
Gilde galt vor jedem Gericht jo viel als die Ausfage von ſechs anderen 
Zeugen. Heute tagen in dem prächtig mit Marmorftud und Arabesken 
verzierten Saale feine Stolsbröder mehr; er dient nur mehr für einen Ball, 
bei dem die elegante Welt von Malmö fi zujammenfindet. „Malmöhus 
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Bothwell in Malmöhus SIott. 


Slott“, im Weiten der Stadt, eine griesgrämige alte Yeltung mit Wall und 
Graben, an der vom den Zeiten Chriftians III., des Reformationstönigs 
(1537— 1559), bi8 in diejenigen Karls XII. (1697—1718) gebaut und 
geflidt wurde, ift zu einer Strafanjtalt herabgejunten. Die Sträflinge haben 
die tröſtliche Gejchichtserinnerung, daß diejelben Mauern einft den dritten 
Gemahl Maria Stuartd, den Gewaltmenſchen Bothwell beherbergten, der 
vor der übrigen adeligen Räuberbande, die Religion und Heimat an England 
verrathen, nad den Orkneys und dann nad) Dänemark entfloh, wo er aber 
ertt zu Malmö, dann in einem andern Gefängniß bis zu feinem Tode in 
Haft gehalten wurde. 

Eigenartig ift die neue lutheriſche St-Pauli-Kirche, die decorativ recht 
gefällig wirft und die wohl aud darauf hauptſächlich berechnet war; ein 
jechsediger Gentralbau mit jpigem Mittelthurm, aber romanischen Fenſtern. 
An allen ſechs Eden jtreben ſpitze feine Edthürmchen auf, wieder im Sechseck 
mit NRundbogenfenfter. Won jeder Seite des laternenartigen Mittelbaues 
tritt ein Pavillon vor, der wieder mit Rundbogen decorirt if. An den 
Eden aber find diefe Pavillons mit ziwölfedigen Thürmchen verbunden, deren 
jedes wieder ins Sechseck ausläuft. Verhältniſſe und Zeichnung des Baues 
nehmen fih ganz artig aus. Uber eine dee hineinzulegen ift nicht leicht. 
Man mag fih allenfalls denfen, Handel und Induſtrie verförperten fih in 
diefen Thürmchen und Papillon, um aus ihrem Weberfluß die Gemeinde 
zu fügen und mit ihr das „Wort“, das, zierlic für die Neuzeit zugeſpitzt. 
an die Stelle des Opfers getreten ift. 

Meit merkwürdiger, obwohl lange nicht jo volfreih und wohlhabend 
als Malmö, ift Lund. Eine halbjtündige Yahrt bringt uns dahin. Das 
Land ringsum ift wie ein Garten. Die Stadt hat außer ihren 800 Univer- 
fitätsftudenten noch ungefähr 13 000 andere Einwohner. Die Studenten find 
aber, wie in Jena, die Hauptſache. Während der Ferien ift es ſehr ſtill 
und fleinftädtiih. Am ſprechendſten verkörpert ſich dieje pießbürgerliche Ge— 
müthlichfeit in dem kleinen Haus, das der Dichter Ejajas Tegner in den 
Jahren 1813—1826 bewohnte und das man in feiner urjprünglichen Einfach— 
heit belaffen hat. Das ift alles noch viel ſchlichter und anfprudhälofer, als 
das MWielandshaus und Scillerhaus zu Weimar, obwohl mir das letztere 
feiner Zeit faſt ärmlid vorfam. Das Genie braucht eben feine Damascener- 
teppihe und Seidentapeten, feine Luſtres und Alabaſtervaſen, um etwas 
Großes und Herrliches zu geftalten. In einem jhlichten, getäfelten Zimmer 
zu ebener Erde, an einer Seitengafie in dem Heinen Lund hat der große 
ſchwediſche Romantifer die alte Frithjofsfaga in den berühmten Balladen- 
cHllus umgewandelt, der die Wanderung um die ganze Erde gemadt Hat 
und den die Schweden für eine der auserleſenſten Blüten ihrer Literatur halten. 

Auch die Hauptitrage, melde vom Bahnhof ins Herz der Stadt führt, 
ift nicht ſonderlich vornehm, obwohl Anflüge von modernem Weſen die alten 
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Das ſchwediſche Bonbon (Londinum Gothorum). 


Mohnhäufer und Läden ſchon theilweije verdrängt haben. Wie ftaunt man 
aber, wenn die Straße auf einen weiten Pla ausmündet und eine romaniſche 
Domkirche vor dem Blide fteht, die an Schönheit und Würde mit den 
Kathedralen von Throndhjem und Upſala mwetteifert, jeit ihrer Neftauration 
ein wahres Juwel der Baufunft, außen wie innen. 

Was joll aber der Dom in der unanjehnlichen Provinzialftadt? Das 
ift e8 eben. Lund ift nicht immer Provinzialftadt geweien. Es ift als 
Metropolitanfig älter al3 Throndhjem und Upjala, als eigentlihe Stadt 
älter denn Kopenhagen. König Knud der Große gedachte es glei London, 
mit dem e& den Namen theilte (Londinum Gothorum), zu einer Stadt erften 
Ranges, zum Mittelpunft der drei vereinigten nordiſchen Reiche zu erheben, 
wozu es am günftigften gelegen war. Mag aud) die Angabe übertrieben 
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Das Rathhaus in Malmö. 


jein, daß e3 einft 200000 Einwohner gezählt, jo entſprach feine Bedeutung 
doch einer ſolchen Zahl, und an den 21 Kirchen, die jeine Ringmauern um— 
Ichlofjen haben jollen, wird wohl faum zu zweifeln fein. 

Ganz hat fih Knuds Plan nicht verwirklicht. Lund konnte nicht zum 
gemeinjamen Gentralpunft de3 politifhen, geiftigen und kirchlichen Lebens 
werden, ſchon weil die drei Reiche nicht in eines verſchmolzen. Die dänischen 
Könige blieben einftweilen in Roeskilde und fiedelten dann nad Kopenhagen 
über; die ſchwediſchen Herricher wohnten in Upjala und Stara, die norwegischen 
in Throndhjem, Bergen, Oslo oder Kongshelle. Dur den Martyrtod des 
heiligen Königs Knud, welder 1086 in der St.Albans-Kirche zu Odenſe, 
am Altare, unter den Streichen feiner aufrührerischen heidnifchen Unterthanen 
fiel, erhielt auch Dänemark einen nationalen Schußheiligen, der in manden 

Baumgartner, Skandinavien. 2. Aufl. — FE 23 


&t. Knud. — Odenſe und Rund. 


Zügen dem hi. Olaf glih. Erlangte er auch nicht eine jo allgemeine Volks— 
thümlichfeit wie diefer, jo fand jein Officium dafür Aufnahme in das römiſche 
Brevier, und im dänischen Reihe ward er ebenjo jehr verehrt, wie St. Olaf 
in Norwegen. Wo der Danebrog, die däniſche Flagge, mwehte, da wurden 
auh ihm Altäre und Kirchen geweiht, und die mädtigften Gilden, wie die 
ihon erwähnte Gilde in Malmö, eine nicht weniger angejehene im benach— 
barten Landskrona (Schonen) t, trugen feinen Namen und ehrten ihn ala 
Patron. Obwohl nah feiner Beijeßung zu Odenfe (1101) diefe Stadt ein 
Anreht auf Bevorzugung zu haben ſchien, wurde doch nicht fie, auch nicht die 
Königsftadt Roeskilde 1103 zum erzbiichöflihen Sige für Dänemark und die 
anderen zwei nordiichen Reiche auserſehen, ſondern Lund, 272 Jahre nahdem 
Papft Gregor IV. (831) den großen Apoftel des Nordens, den hl. Ansgar, 
zum erften Erzbiſchof von Hamburg und zu feinem Legaten für Dänemarf, 
Schweden und den übrigen Norden ernannt hatte. 

Edler, pietätsvoller Sinn hat dem ehrwürdigen Metropoliten mitten 
im heutigen Hamburg ein, wenn aud nicht prächtige, jo doc finniges 
Denkmal errihtet. Ein noch mürdigeres hat er in der StAnsgars-Kirche 
zu Kopenhagen erhalten. Aber auch in Lund, in Schweden überhaupt ge= 
bührte dem Mönd von Corvey ähnlihe Ehre. Wohl haben ſchon der Erz- 
biihof Ebbo von Rheims und der Biſchof Halitgar von Cambray die Ver— 
fündigung des Evangeliums im jfandinavifchen Norden begonnen. Unter 
dem Einfluffe Ludwigs des Frommen empfing dann der erjte nordijche Fürft, 
der Kleinkönig Harald aus Jütland, 826 zu Mainz die heilige Taufe. Die 
eigentlihen Fundamente der Kirche im Norden zu legen, war aber dem 
hl. Ansgar vorbehalten. Die Seelengröße dieſes Mannes hat auch bei Nicht- 
fatholifen Hochachtung und Begeifterung wachgerufen. 

„Wir ftehen Hier vor dem merkwürdigen Mann,” jagt Jörgenjen, „der 
für alle Zeiten den Namen eines ‚Apoſtels des Nordens‘ tragen wird: ein 
Mönd, der mit der ganzen Innerlichkeit feiner Seele fih den Gedanken und 
Beitrebungen eines einfamen, entjagenden Lebens hingegeben hatte; — ein 
Priefter, der, in Schmerz und Trauer herangereift, die frohe Botjchaft der 
Erlöfung den noch Unbelehrten mit hinreigender Wohlredenheit verfündete ; 
— ein Bilhof, der mit der Gewalt eines überlegenen Geiftes die Grundlage 
einer großen nationalen Sirdhe legte. Ansgar war von fränfifcher Abkunft; 
er gehörte aljo dem Stamme an, der, nachdem er alle feine Verwandten 
auf dem Feftlande fih unterworfen hatte, glei den Sachſen, Langobarden 
und Goten es für eine Ehre hielt, feinen Urſprung auf die Norbmänner 
zurüdzuführen; indem er dem Berufe feines Lebens folgte, fam er als Ver— 
wandter zu jeinem Stammesvolf, ald Bruder zu feinen Brüdern.“ 





1 Bon ber letztern ift ein präcdtiges Siegel erhalten, das für ben Kumftfinn 
ber Gilbebrüder ein ſprechendes Zeugniß ablegt. 
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Der hl. Ansgar, der Apoftel des Norbens. 


Man darf dieſes nationale Element nicht allzufehr betonen oder bes 
grenzen. Andgar wurde 801 in der Nähe von Amiens geboren, aus einer 
Familie, die dem Kaiferhauje der Karolinger nahe ftand. Seine „Erziehung 
erhielt er im Klofter Alt-Gorvey in der Picardie, das, ſchon unter Königin 
Bathilde geftiftet, die Grundlagen des Ordenslebens durch Mönde aus 
Zureuil befommen hatte, mithin ebenfo wie das Kloſter St. Gallen aus der 
Schule des hl. Golumban hervorgegangen war. Im Jahre 814, dem Toded- 
jahre Karls des Großen, nahm Ansgar das Ordenskleid des HI. Benedikt. 





Sigillum - fraternitatis - Sancti - Kanuti - Landskrone - in - Scania. 
Sigill der Änudsgilde in Landskrona (Schonen). 


Vier Jahre jpäter wurde er Lehrer an derjelben Klofterfhule, an der er 
feine wiffenihaftlihe Bildung empfangen hatte. Als aber 822 auf das 
Betreiben Ludwigs des Frommen das alte Gorvey eine Anzahl Mönde ent- 
jandte, um ein neues Corvey bei Hörter zu gründen, da begleitete der junge 
Ansgar den Abt Wala von den Ufern der Somme an jene der Weſer, 
wurde Scholafticus, d. 5. Vorfteher der neuen Klofterfhule, und, nachdem 
er die Priefterweihe erhalten, auch Seeljorger an der Stiftskirche im Sadjen- 
land. Er gehört aljo ebenſo gut dem heutigen Frankreich als dem heutigen 
5 23° 


Das Erzbisthum Hamburg: Bremen. 


Deutihland an, weit mehr aber jenem Hauptitamme des Benediftinerordens, 
der von Rom aus in Irland Wurzel fahte, von hier aus feine gewaltigen 
Aeſte nach Franfreih und Deutihland ausbreitete, Deutihland jelbft im 
den Schulen von Neu-Corvey, Fulda und St. Gallen die ehrwürdigſten 
Pflanzjtätten hriftliher Bildung gab. 

Zu Gorvey war ed, wo 826 an den jugendlichen Priefter der Ruf 
erging, der DVerfünder der frohen Botſchaft bei den gefürchteten Dänen zu 
werden. Niemand mwollte mit ihm ziehen; nur aus alter Liebe und freund» 
Ihaft ſchloß ſich der Mönch Autbert aus Alt-Corvey ihm an. Es gelang 
aber Ansgar nicht bloß, in Dänemark feften Fuß zu faflen: obwohl unter- 
wegs von PBilingern ausgeplündert, drang er mit feinem neuen Gefährten 
Witmar nah Schweden vor und gründete auf der Injelftadt Björkö im 
Mälarjee die erfte Chriftengemeinde unter den Schweden. Bei einer zweiten 
Reife nah) Schweden im Jahre 853 erlangte er die Vollmacht, das Evan 
gelium frei im Lande predigen zu lafjen. Als er, aufgerieben von unzähligen 
Mühjalen des Apoftolats, am 3. Februar 865 in Bremen ftarb, beſaß der 
Norden in dem Erzbistum Hamburg einen feften kirchlichen Stüßpuntt ; 
in Dänemark war das Chriftentfum durch blühende Chriftengemeinden zu 
Haddeby (Schleswig), Ribe und an anderen Orten gefihert; in Schweden 
hatte es ſich zwar noch nicht weit ausgebreitet, aber wenigſtens feſten Fuß gefaßt. 

Die Entwidlung des weiten Miffionsgebietes zu geordneten und feiten 
firhlichen Verhältniſſen war eine jehr langjame. Wie der hi. Ansgar es felber 
erlebte, dak die Vikinger (im Jahre 840) feine biihöflihe Stadt „Hamma- 
burg“ verheerten, jo daß Kirche, Kloſter, Bibliothek, kurz alle jeine Gründungen 
dajelbft in Brand und Plünderung aufgingen, er jelbjt nur mit genauer 
Noth fein eigenes Leben und die Reliquienfhäße feiner Kirche rettete: jo 
durchfreuzten fernere Züge der Bilinger, politiihe Wirren und Kriege meit 
über ein Jahrhundert lang die Miffionsthätigfeit feiner Nachfolger. 

Erzbiſchoff Unni von Hamburg fand feinen Tod als Glaubensbote 
936 in Schweden. 

Liafdag, der erſte Biihof von Ribe, jtarb 950 den Martyrertod. Bon 
Aarhus wird im Jahre 951 ein Biſchof Poppo genannt, dann aber feiner 
mehr bis 1065. Cine einigermaßen fortlaufende Biſchofsreihe hat nur 
Schleswig von 948 an. Erſt im 11. Jahrhundert erhalten die Inſeln 
Fünen und Seeland die bleibenden Biſchofsſitze Roeslilde (1010) und Odenſe 
(1012), während in Schweden, nachdem mehrere Glaubensboten dajelbft das 
Martyrium erlitten, endlih das Bistum Sfara (1014) gegründet wurde. 

Eine entichiedenere Wendung nahm die Sade des Chriſtenthums im 
ganzen Norden duch die norwegischen Könige Olaf Tryggvajon und Dlaf 
den Heiligen. Höchſt merkwürdig ilt, daß das ferne Island (1000) in der 
Annahme des Glaubens feinem Stammland Norwegen zuvorfam, wo erft 
(1030) der Martyrtod des hl. Olaf die volle Entiheidung bradte. Auch 





Lund wird Primatialfif des ſtandinaviſchen Norbens. 


in Dänemark fam das Chriſtenthum nicht zu voller Blüte, bis der heilige 
König Knud (1068) dasjelbe mit feinem Blute befiegelte. 

Jetzt erftanden die Bisthümer Throndhjem (1032), Lund (1048) und 
Stälholt (1055); es folgten in Dänemark Aalborg (1062), Viborg (1065), 
in Schweden Upfala (1068) und ſogar ein eigenes Bisthum für die Faröer 
(1068), endlich für Norwegen Oslo (um 1100), für Schweden Linköping 
(ebenfalls 1100). 

Sp ward das Senflörnlein, das der Hl. Ansgar gepflanzt, zum ge= 
waltigen Baume, der den ganzen Norden bejchattete.e Das Erzbisthum 
Hamburg-Bremen reichte von der Elbemündung an das Baltiihe Meer und 
von da über Norwegen auf die Fyarder und an den Fuß der Hella. Eine 
glänzendere und ruhmreidere Stellung hat die Alſterſtadt nie mehr ein- 
genommen, jelbjt nicht in der Blütezeit des hanſeatiſchen Bundes. 

Es Sag indes in der Natur der Verhältniffe, daß diefe Stellung am 
Anfang des 12. Jahrhunderts an Lund überging. Die drei großen nor: 
diihen Länder Hatten ſich zu ſelbſtändigen hriftlihen Reichen ausgeftaltet ; 
eine zahlreihe Priefterihaft, aus den drei Völkern jelbft hervorgegangen, 
fonnte den Fortbau des Werkes übernehmen, das der Eifer fremder, haupt- 
ſächlich deutſcher und engliicher Slaubensboten begründet hatte. Die Stunde 
war gelommen, mo der Norden fih ohne Nachtheil von der Hamburger 
Mutterkiche abzweigen fonnte, um fürder als eigene Kirchenprovinz unter 
ſtandinaviſchen Hirten ſich meiter zu entfalten. 

Die Zeit, in welder Lund an der Spige der ganzen nordiichen Kirche 
ftand, war furz. Sie reiht nur von 1103-—1152. Es war indes eine Zeit 
freudigen Schaffens, vielveriprehenden Wahsthums, ein wahrer Frühling 
für das firchlihe Leben. Nur wenige Jahre nachdem Asker (aud) Özurr 
genannt), der Sproffe einer mächtigen Höfdingsfamilie, von Papft Pascha— 
lis II. das Pallium erlangt, erhielt Island bereits feinen zweiten Biſchofs— 
fig Hölar (1106), und Grönland trat (1112) als eigenes Bisthum in 
die großartige hierarchiſche Gliederung der katholiſchen Kirche. Schweden 
befam ein neues Bisthum in Södermanland mit dem Sitze Strengnäs (1131) 
an den Ufern des Mälarjees, die MWeftfüfte von Norwegen das Bisthum 
Stavanger (1130), während das ältere Bisthum Selja, um die Mitte des 
11. Jahrhunderts nah Bergen verpflanzt, auch dann nod in großes 
Dunkel gehüllt, von 1139 an jeine feite Biſchofsreihe und eine fichere Ge- 
Ihichte aufzumeijen hat. ‘ 

Als im Jahre 1152 der Gardinal Nicolaus Brefipear, der jpätere 
Adrian IV., in Norwegen erjchien, hatte die Zahl der Bisthümer, Pfarreien 
und Geiftlihen jo zugenommen, daß der Papft dem Wunſche der drei nor— 
megiihen KHönigsbrüder Sigurd, Ingi und Eyſteinn entiprechen fonnte, 
Norwegen mit den von ihm aus bevölferten Farbern, Island und Grönland 
zu einer eigenen Hirchenprovinz zu geftalten, und Nidaros oder Throndhjem, 
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am Grabe des Martyrerkönigs Dlaf, zur Metropolitanftadt zu erheben. Zu 
den bisherigen norwegiihen Bisthümern trat bei diefer Gelegenheit (1152) 
noch ein neues, Hamar, hinzu. Gardinal Nicolaus beſuchte von Norwegen 
aus Schweden und trug ſich mit dem Plane, auch für diejes Reich eine 
eigene firhlihe Organifation anzubahnen. Verwirklicht ſollte diefer Plan indes 
erft werden, nachdem auch Schweden im Jahre 1160 durch den Martyrtod 
des hi. Erich jeinen föniglihen Schußheiligen erhalten hatte. Schon einige 
Jahre darauf (1163) wurde Upfala zum erzbiſchöflichen Sit mit den Suffra- 
ganbisthümern Skara, Linköping und Strengnäs erhoben, zu denen fi bald 
drei weitere Bisthümer: Veſteräs (1165) in Veitmansland, Weriö (1183) 
in Südſchweden und Abo in Finnland gejellten. 

So bejaß der ſtandinaviſche Norden, erſt im Beginn des 11. Jahr: 
Hundert3 hriftlih geworden, am Schluß des folgenden bereits jeine ab- 
geichloffene kirchliche Organifation: 

Das Erzbisthum Throndhjem mit den Bisthümern Bergen, Stavanger, 
Oslo, Hamar, Stkälholt (Island), Hölar (Island), Kirkjubaer (Harder), 
Gardar (Grönland); 

das Erzbisthum Upſala mit den Bisthümern Stara, Linföping, Streng» 
näs, Veſteräs, Weriö und Abo; 

das Erzbisthum Lund mit den Bisthümern Schleswig, Ribe, Aarhus, 
Roeskilde, Viborg, Aalborg und Odenſe. 

Auch in dieſer Abgrenzung blieb Lund bis zum Jahre 1536 ein be— 
deutjamer und angefehener Mittelpuntt für das kirchliche Leben des Nordens. 
Seine Glanzzeit liegt aber entjchieden im Beginn des 12. Jahrhunderts, 
wo es Primatialftadt für den ganzen Norden war, Hzurr, der erfte Erz 
biichof, Hier Biichöfe für Dänemark, Island und Grönland weihte, an der 
Abfaffung des isländischen Kirchenrechts mitarbeitete, von den däniſchen 
und norwegiichen Herrſchern als ihr geiftlihes Haupt geehrt wurde und 
durch den Heiligen Biſchof Otto von Bamberg auch von deutſcher Seite 
die ausdrüdlichite Anerkennung als Archiepiscopus Danorum fand, indem 
diefer glaubenseifrige Verkündiger des Evangeliums nit auf däniſchem 
Boden predigen wollte ohne Ozurrs vorherige Genehmigung. In dieje Zeit, 
in das Jahr 1123, fällt die Weihe des Hauptaltars der merkwürdigen 
Krypta, die fi unter dem Chore und dem Querſchiffe hinſtreckt. 

Die feierlihe Einweihung des Domes fand erft unter dem nächſten 
Erzbiſchof, Eskill, am 1. September 1145, in Gegenwart der däniſchen Bringen 
Svend Erikjen und Knud Magnufen und vieler Prälaten und hoher Herren 
ftatt. Ozurr wie Eskill waren Kirchenfürſten von hervorragendftem Talent 
und Berdienft. Die religiöfe Klugheit und die kluge Neligiofität des erftern 
fand die volle Anerkennung des hl. Anfelm von Canterbury. Gratias 
agimus Deo, jo gratulirte er ihm, qui in regno Danorum vestram 
religiosam prudentiam et prudentem religionem ad archiepiscopatum 
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sublimavit. Eskill, an der Schule zu Hildesheim gebildet, erwarb ſich 
duch kirchliche Gejeßgebung und Gründung von KHlöftern die größten Ver— 
dienfte. Sein Nahfolger Abjalon baute die erfte Burg zu Kopenhagen und 
legte damit den Grund zu der heutigen däniſchen Königsſtadt. Anders 
Sunejön, der folgende Erzbiſchof, ift durch feine Dichtung über das Hera- 
emeron befannt, eine der merkwürdigſten lateiniſchen Schuldichtungen jener 
Zeit. Diefelbe ift mwejentlich Lehrgedicht; doch bezeugt fie nicht bloß Ver— 
trautheit mit der ſcholaſtiſchen Theologie und mit der altclaffifchen Literatur, 
ſondern aud dichteriiche Anlage. So jagt er 3. B. von dem „Glauben 
ohne Werke”: 

Vana fides, acinum sine vino, flos sine fructu, 

Spica carens granis, argento nuda moneta, 

Pauper amurca manens olei viduata valore. 

Der Sohn eines mächtigen Höfdings auf Seeland, hatte er feine Studien 
in Paris, Bologna und Oxford gemadt, wurde Dompropft und föniglicher 
Kanzler und endlih Erzbiihof von Lund. Als ſolcher begleitete er ein 
dänifches Kreuzheer nah Ejthland und arbeitete dajelbit an der Chriftia- 
nijirung des Volkes und an der Ordnung der firhliden Berhältniffe. Nach— 
dem er von 1201—1223 den großen Erziprengel verwaltet, legte er mit 
päpjtliher Bewilligung feine Würde nieder und zog ſich auf eine einjame 
Infel zurüd, wo er am 24. Juni 1228 ftarb. Er wurde vom Volfe ala 
ein heiliger Mann betradtet, und jeine Dihtung athmet einen Geilt, ber 
eines ſolchen Mannes nit ummürdig war, der Chriftus und jein Kreuz 
mit inniger Liebe umfing: 

In eruce pendere docuit nos, quando pependit, 
Quo caput ascendit, si scandere membra velimus. 
Non crux exigitur a nobis mortis amarae, 
Quamvis mors capitis nos mortem cogat amare; 


Crux tamen exigitur levior, crux duleis amoris, 
Quamvis hic expers cruciatus non queat esse. 


Das Grab diejes Erzbiihofs wurde 1833 wieder aufgefunden und 
unterfuht. Es befand ſich am nördlichen Seitendyor, in der frühern Kapelle 
der Hl. Martha. Ein Theil der Gebeine, Weberrefte einer Mitra, eines 
Krummftabes und der bijhöflihen Gemwänder waren erhalten. Die Ins 
jchrift des Grabes war verlegt, doch ließen die noch leferlihen Buchſtaben 
den Namen mit genügender Sicherheit erfennen. 

Bon den jpäteren Erzbiihöfen, Ulfo, Jakob Erlandsſon u. a., ward 
der weitere Ausbau und die Ausihmüdung des Domes fortgejeht. Die 
Zahl der Altäre ftieg almählih über ſechzig. Der glänzendfte war der 
Hauptaltar, geitiftet von Frau Ida Petersdotter in Gladjar, geihmüdt mit 
zwei großen Statuen der allerfeligiten Jungfrau und des Patron der 
Kirche, des hl. Laurentius, und mit 40 Heinen Heiligenbildern unter ebenjo 

359 


Bau und Wiederherftellung bed Domes von Lund. 


vielen zierlichen gotiihen Baldadinen. Die Flügel des Altar trugen Ma— 
lereien auf Goldgrund. Noch Erzbiihof Birger Gunnarsfon machte (1497) 
reihe Stiftungen an den Dom, für melde im Chor der Krypta „auf ewige 
Zeiten“ die Tagzeiten der allerfeligften Jungfrau Maria täglih gejungen 
werden follten. Meifter Adam van Duren (Düren), ein Niederländer, leitete 
die Ausführung der koftbaren Thüren und andern Schmudes in den Jahren 
1513— 1527. Wie in anderen Städten wagte man auch hier dem Volke nicht 
gleich die herrlihen Kunftihäbe zu rauben. Erft im Jahre 1561 beſchloß 
eine Predigerverfammlung, die Bilder aus dem Dome zu entfernen, und 
um 1585 war ziemlih alles bis auf die leeren Bänke ausgefegt. Nicht 
einmal der Bau wurde im Stand erhalten. 

„Nah van Duren”, jo bemerkt ein proteftantiicher Berichterftatter 1, 
„wurden an der Kirche im Laufe von mehr ala 200 Jahren feine größeren 
baulichen Ausbefferungen mehr vorgenommen. Sie war deshalb im Anfang 
des 18. Jahrhunderts fehr verfallen.“ „Nirgends“, fo äußert fich ein anderer ?, 
„trat der Mangel an Ehrfurcht für die Denkmäler des Mittelalter& greller 
hervor, als hier; denn wo ein oder der andere Theil des Gebäudes jo bruch— 
fällig war, daß er einzuftürzen drohte, ließ man ihn ohne meiteres nieder- 
reißen und fuchte nur mit möglichft geringen Unfoften die entftandene Lücke 
gegen Wind und Wetter zu jchliefen. Namentli waren die Jahre von 
1765— 1812 traurig für Askers einft jo ſtolzen Bau.” Den Thürmen 
jegte man ftatt ihrer ſchönen Giebel unförmlide LZaternenfappen auf. Das 
Hochchor und die Kreuzflügel erhielten häßliche Manſardendächer. Die herr 
fihe Apfis, eines der ſchönſten Werke nordiſcher Arditeltur, drohte den 
Einſturz, und 1782 dadte man ernftlih daran, fie dem Erdboden gleid- 
jumaden; nur der energifche Proteft des Biſchofs Gelfius verhinderte dieſen 
Vandalismus und brachte foviel zu Stande, daß die Außenwand ummauert 
und die Halbfuppel erneuert wurde. Die Krypta war jo mit Schmub und 
berfallenen Särgen angefüllt, daß man nit mehr hineinfommen konnte, 
und mehrere Säulen waren bedeutend eingefunfen. Im Jahre 1805 wurde 
dad Kapitelhaus an der DOftjeite abgetragen und 1811 die Kapellen der 
hll. Georg und Dionyfius abgeriffen. 

Erſt 1833 regte C. ©. Brunius, Profeffor des Griechiſchen an der 
Univerfität, den Gedanken an, das prachtvolle Baudenkmal zu retten und 
neu herzuftellen, vertiefte fich jelbft in deflen Studium und leitete die erften 
Reftaurationsarbeiten. Der tüchtige Architekt Helgo Zettervall ſetzte diejelben 
fort. Nah mehr als fünfzigjährigen Bemühungen war daS verdienftbolle 
Werk in feiner Hauptfahe ungefähr vollendet. Der Dom fteht jekt im 
feiner alten Schönheit und Würde da, eine Zierde des ganzen Reiches. 





ı€ W. Berling. Lund 1859. 
? Böffler, Udfigt over Danmarfs Kirfebygninger. Kjöbenhavn 1883, 
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Der reftaurirte Dom. 


Er Hat nicht die gewaltigen Verhältnilfe der Dome zu Mainz, Speier 
und Worms, der Kathedralen von Upfala und Throndhjem !; aber die ein- 






































Der Dom von Lund. 


heitlihe Durcharbeitung im Sinn und Geift des urjprünglicden Planes bringt 
im Innern wie im Aeußern einen überaus mweihevollen Eindrud hervor. Die 





' Er ift nur SO m lang; der Dom von Speier 131, Mainz 130, Worms 130, 
Notre Dame zu Paris 126, Köln 119, Upfala 110, Throndhjem 102, Linföping 100, 
Roestilde 83, Wiborg 64, die Kirche von Laach 66, 
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Grundform ift diejenige einer dreifchiffigen Baſilika. Je neun Pfeiler trennen 
dad Mittelihiff von den beiden Seitenjdiffen. Die Querſchiffe und das 
Hochchor liegen, wegen der darunter befindlichen Krypta, bedeutend höher, 
jo dag man 17 Stufen zum Querfhiff, wieder zwei zum Chor und nod 
drei zum Hochaltar Hinaufzufteigen hat, für feierliche Geremonien eine über- 
aus günftige Anlage. Die Weftfront fchliegen zwei impojante Thürme; 
dagegen ift über der Kreuzung fein Thurm angebradht, jo daß die Seiten- 
fronten ſich allzujehr, ohne Unterbredung, in die Länge dehnen. Die Apſis 
am Chorſchluß ift in ihrer ganzen frühern Pracht wieder hergeftellt. Die 
Gewölbe im Innern find jehr geihmadvolf ausgemalt, mit Darftellungen 
aus beiden Teftamenten auf reihem Goldgrund. Von herrlicher Arbeit ift 
das noch theilweije erhaltene Chorgeftühl mit dem bifhöflichen Thron. Eine 
Fülle von finnreihen Humoriftiichen Nedereien ſymboliſiren in dem Schnitz— 
werk die Fehler der Geiftlihen beim Chorgebet. 

Die Krypta, zu welcher man von den beiden Seitenſchiffen hinabiteigt, 
ift eine der größten, die es gibt (37 m lang, 10 m breit und 4 m hoch), mit 
ihren 24 Pfeilern eine ftattliche, feierliche Kirche, in welcher ſich etwa eine 
Roratemeſſe oder ein Trauergottiesdienft wunderbar ſchön ausnehmen würde, 
welche aber jegt nur als arditeftoniishe Merkwürdigfeit dient. Bon älteren 
Gräbern iſt noch das des vorletzten Erzbiihofs Birger (F 1519) erhalten. 
Eine andere Sehenswürdigkeit ift ein Brunnen, den der Meifter Adam van 
Duren mit phantafiereiher Bildhauerei geihmüdt. Von den Kapitälen find nur 
wenige reicher ornamentirt. Das Hauptihauftüd für die Touriften bilden die 
munderlichen Geftalten des Riejen Finn und feiner Frau, eine Spielerei, welche 
noch aus mittelalterliher Zeit herrührt und ein Stück Volkslegende verkörpert. 

Der Hi. Laurentius, jo lautet die Sage, ging dur Berg und Wald 
und jann darüber, wie er dem Herren zu Ehren eine recht jchöne, würdige 
Kirche erbauen möchte. Da trat aus einem Berge ein ungeheurer Rieſe 
hervor und verſprach ihm, feinen Wunſch zu erfüllen, bedingte ſich aber ala 
Arbeitslohn Sonne und Mond und St. Lars’ (Laurentius) beide Augen aus, 
wenn ihm diefer nicht, nach vollendetem Werk, feinen Namen jagen könnte. 
Den mußte der Heilige nicht und fonnte ihn auch faum erfahren. Denn 
die ausbedungene Frift war jo kurz, daß es unmöglich ſchien, in derjelben 
eine Kirche zu bauen oder den Namen des Rieſen auszukundſchaften. Mit 
unbejchreiblicher Schnelligkeit erhob Ti der Bau, und der Tag nahte Schon, 
wo der Unhold kommen jollte, um jeinen Lohn zu Holen. Da wanderte 
St. Lars betrübt durch Berg und Thal und wuhte nicht, wie er ſich helfen 
jollte. Plöglih aber hörte er ein Kind weinen, und die Mutter jang: 


Still, ftill, Hleiner, Söhnchen mein! 
Morgen lommt Finn, dein Vater, heim, 
Der bringt dir Sonne und Mondenſchein 
Und Sanct Lars’ beide Augen. 
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St. Lars und der Rieje Finn. 


Nun wußte St. Lars des Niefen Namen und hatte Macht über ihn. ALS 
aber der Unhold das merkte, fam er mit jeiner Frau in die Halle der voll- 
endeten Kirche und fahte einen Pfeiler und jeine Frau aud, und fie wollten 
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Die Krypla im Dome von Lund, 





den Pfeiler einreißen und jo die ganze Kirche zerftören. Aber im jelben 
Augenblid mahte St. Lars das Kreuzzeichen über fie und rief: „Hier follt 
ihr bverfteinert bleiben bi zum jüngjten Tag!“ Und fo geihah ed. So 
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wie fie daftanden, wurden fie in Stein verwandelt: an dem einen Pfeiler 
der Riefe und an dem andern die Riefenfrau mit dem Kind auf dem Arm. 

Tegner hat die Sage in einem Gedicht balladenartig behandelt, das 
aber nur al& Prolog zu einer Epopöe dienen follte, in welcher er dem be 
rühmten Erzbiihof Abjalon, dem Gründer Kopenhagens, eine Liebesgefchichte 
andidten und zugleih Abälard und Heloife zu verherrlichen beabfichtigte. 
Es kam von diejer Epopöe, „glüdlicherweife”, darf man jagen, nur ein 
Gefang zu Stande. Wiederholt jehte er an, blieb aber immer fieden. 
„Gerda“, eine Tochter des Rieſen Finn, follte die Jugendliebe Abſalons 
werden; allein wenn der Dichter fih in die altnordiihe Mythologie hinein 
verjenfte, fand er Feine Brüde mehr in dem Walten und Wirken eines 
Biſchofs, der ſchon ganz der beglaubigten Geſchichte angehört, und indem 
er Abjalons kirchlicher Bedeutung nachträumte, fam er in einen katholiſchen 
Ideenkreis hinein, den er nicht weiter zu verfolgen wagte. Wie viele feiner 
Zeitgenofjen wandte er ſich unbefriedigt von der fogen. „Philofophie” und 
Aufflärerei des 18. Jahrhunderts ab, die alles Chriftlihe, alles Uebernatür- 
liche, allen Glauben zerftörte; aber ebenfofehrt war er von Vorurtheil gegen 
die katholiſche Kirche erfüllt, die er ala Feindin jedes freien Gedankens be- 
tradhtete, und wandte fich deshalb in der Poefie vorzugsweiſe dem verjpäteten 
nordiihen Heidenthum des Mittelalters zu; in der Religion aber wollte er 
die philoſophiſche Entwidlung des Proteftantismus nicht gelten laſſen, jondern 
zu Luthers einfältigem Bibelglauben zurüdfehren. 

„Das 18. Jahrhundert“, jagt er in feiner merkwürdigen Jubelrede 
auf das Neformationzfeft von 1817, „faßte im allgemeinen nur das eine 
Element der Reformation auf, die Dentfreiheit, und erhob fie, auf Koſten 
des Glaubens, als einzige rechtmäßige Herrfcherin auf den Thron. Mande 
jahen deshalb diefen Zeitraum als die eigentliche Vollendung deifen an, mas 
Luther begonnen, al3 den echten Proteftantismus, der wider alles proteftirte, 
was man ehedem für heilig und göttlich anſah. Aber in Wahrheit war das 
nicht der Sieg des Proteftantismus, jondern deijen Caricatur; das war 
nicht Luthers Geift, fondern derjenige einer einfeitigen VBerirrung. Die ver— 
ihmähte Religion rächte ſich jelbft, und der Gedanke, feines Himmels beraubt, 
kroch mit erlahmten Schwingen auf der Erde.“ 

Mit den Romantifern ift er aber auch nicht zufrieden. 

„Beherrihte und zubor der nüchterne Verftand, jo ift num Hinmwieder 
die Phantafie losgefommen, das leichte, rofenummobene Götterfind, das mit 
jeinen Flügeln in der Sonne ſchwebt. Im Gefühl feiner neu eroberten 
Freiheit äugelt es überall hinein, aud wo es eigentlich nicht Hingehört. Es 
theilt feinen warmen Odem der Zeit mit, und darum hüpfen ihre Pulſe 
ftärfer und unregelmäßiger als zuvor. Wir leben gleihjam im Thaumetter. 
Die Fluten braufen gewaltig; aber daran ift die Frühlingsionne ſchuld, welche 
jchmelzt und befreit. Man ſpricht von Zeichen der Zeit im Süden, man 
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fürchtet ſich oder jcheint fich wenigftens vor Jeſuitismus und Papftgewalt 
zu fürchten, man verheißt uns eitle Finfterniß und Barbarei für die Zukunft. 
IH liebe diefen Nahtwädhterruf am hellen Tage nicht. Woher follte denn 
eigentlih die Papſtgewalt fommen? Sie ift todt, fie ift ſchon lange todt 
gewejen, und in ihrer balfamirten Mumie, die noch dafteht, lebt kein Geift. 
Den Todten weckt feiner mehr auf. bit zum jüngften Geriht. Die lächer- 
fihen Berjuche, dieſes Gejpenft aufzubeijhmwören, die man da und dort noch 
im Ernte macht, müffen eher unſer Mitleid als unfere Bejorgnik erweden. 
Die Zeit ift ein- für allemal der Papitgewalt entwachſen. Die Bäume, 
die man in unferen Tagen fällt, taugen nit zu Religionsſcheiterhaufen. 
Das Holz ift zu grün, und die Flammen zünden nidt. Es iſt einfältig, 
nicht einjehen zu können, daß das Mittelalter, daS man uns wieder prophezeit, 
offenbar eine Zeit ganz anderer Richtung, von einer ganz andern Bedeutung 
war, als die gegenwärtige. Es iſt einfältig, nicht einjehen zu können, daß 
das ganze gegenwärtige europäiſche Bildungsſyſtem der gerade Gegenſatz des 
hierarchiſchen iſt. Die Hierarchie kann nicht wiederflommen. Die Urſachen, 
welche diejelbe nothwendig madten, machten fie zu ihrer Zeit auch möglich; 
aber dieje finden ſich nicht mehr vor, fie haben ſich ſchon lange nicht mehr 
borgefunden. Die Denfart, welche fie vorausjeßte, ift längft verdrängt. Sie 
ift ein Kronprätendent, der wie der englijche Prätendent (der Cardinal Stuart) 
ins Slofter gegangen. Die fatholifhe Kirche fteht freilich noch, aber e3 
wohnt von ſelbſt ein ganz anderer Geift in ihr. Bon dem alten papiftifchen 
Spuf hat Europa ebenjo wenig zu fürdten, als die Injurgenten in Amerika 
den todten Hl. Ignatius zu fürchten brauchen, welchen ein gewiſſer fatholifcher 
König neulih zu feinem Feldmarſchall ernannt haben joll.“ 

So dachte der gefeiertfte der ſchwediſchen Dichter über die fatholiiche 
Stiche, da er noch ala Profeſſor der Xefthetit und des Griechiichen an der 
Univerfität Lund wirkte, träumte und dichtete. Weitaus die größte Anzahl 
feiner proteftantiichen Zandäleute mochten damals mehr oder minder Ddieje 
Anſchauungen theilen, und viele mögen fie heute noch theilen. Siebenzig 
Jahre indes, nachdem Tegner das Papſtthum in jo ftarfen Ausdrüden für 
todt und begraben erklärt hatte, tauchte auch in Schweden Zweifel über 
diefe Erklärung auf. Als das Priefterjubiläum Leo's XIII. alle Fürften und 
Bölfer der Welt um den Thron des Papftes verfammelte, da fonnte fi 
aud ein jonft gut proteftantiiches Blatt dem Gedanken nicht verichliegen, 
Daß das Papſtthum noch lebe. 

„Den T. Februar 1878“, jo hieß es dat, „ſtarb Pius IX. nad einer 
faft 2Sjährigen Regierung. Obwohl er fein großer Mann war (?), jo iſt 
doch jein Pontificat eines der merfwürdigiten, das die Gedichte der fatho- 
liſchen Kirche aufzumweifen hat. Unter jeiner Regierung hörte der Papſt zwar 
! Hjemvännan. Stockholm. Nr. 2. 15. Jan. 1889. 
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auf, ein meltliher Negent zu fein, aber obwohl das geihah, hat Pius IX. 
doch unter jeiner Regierung den Kaiſern, Königen, YFürften und Völkern 
gezeigt, daß die katholiſche Kirche eine Weltmacht ift, und zwar eine ftärfere 
und mädhtigere, als irgend eine andere Gejellichaft in der Welt.“ Den 
größten moralifhen Triumph der Kirche erblidte der Verfaffer in der Be 
endigung des deutſchen Eulturfampfes: „Der Ausgang desjelben hat doch 
den Staatämännern und Völkern des 19. Jahrhunderts eine nüßliche Lehre 
gegeben. Er hat nämlih den Menjchen diefes realiftiihen Jahrhunderts 
gezeigt, daß die geiftlihe Macht, ja jelbft die veradhtete Kirche, immer noch 
eine Großmacht ift, und zwar eine ſolche erfter Ordnung.“ Na) einem höchſt 
anerfennenden Rüdblid auf das Pontificat Leo's XIII. und einer glänzenden 
Sdilderung feines Jubelfeites folgt dann das Geſtändniß: 

„Die römische Kirche ift die ältefte von allen Monardien der Welt, 
und fie fommt noch dazu, alle Monardien und Republifen zu überleben. 
So alt fie ift, fo ift fie doch nicht abgelebt. Hier in unjerem Land — fern 
von Europa’s großem politiihen Leben -—— mag man foviel man will dar- 
über reden, mie veraltet und ungereimt fie fei, im ihrem Zuſtand wie in 
ihrer Lehre: Thatſache bleibt es doch, daß fie ftärfer und lebenskräftiger iſt 
al3 je. . . Den Socialismus fürdtet fie fo wenig, daß fie fih jogar mit 
deſſen Führern auseinanderzujegen gewagt hat. . . . Vermag aud Feine 
andere Macht den Socialismus und die Anarchie zu überwinden, ſo wird 
es die Kirche von Rom vermögen. Die Wellenſchläge unſeres Jahrhunderts, 
welche ſo manches ſtaatliche und ſociale Gebäude, das für Jahrtauſende er— 
richtet ſchien, längſt fortgeſchwemmt haben, brechen und fangen ſich am Fuße 
des Thrones, von welchem herab der Nachfolger des hl. Petrus über die 
Welt ausſchaut und feiner Zeit gebietet. Die Verwicklungen des letzten Jahr— 
zehnts, vor allem aber der ſiegreiche Kampf der Papſtlirche gegen das neue 
deutſche Kaiſerreich, bekräftigen Lord Macaulay's berühmte Prophezeiung, daß 
die katholiſche Kirche noch in unverminderter Macht beſtehen wird, wenn 
einſt ein Reiſender aus Neu-Seeland, mitten unter Trümmern, von einem 
gebrochenen Bogen der Londoner Brücke müßig auf die Ruinen der Pauls— 
kirche hinblickt.“ 

Lund ſelbſt iſt geeignet, derlei Gedanken zu erwecken. Nach 300 Jahren 
des Verfalls ift fein Dom das Schönſte und Herrlichſte, was es hat, und 
was iſt er anders ala ein Werf der alten Kirche, ein Ausdrud der erhabenen 
firhlihen Gemeinihaft, in welcher es einft mit Rom ftand? 

Nordwärts von dem prädtigen Bau öffnet ſich ein anjehnlider Platz, 
theilweife ganz frei, theilmeife mit Anlagen geihmüdt. Da erhebt ſich das 
alte Univerfitätsgebäude, an Stelle der Curia Lundensis, der einftigen 
Wohnung der Erzbiſchöfe. Eine umfangreihe Hiftoriihe Sammlung und 
eine Bibliothet von mehr ala 100 000 Bänden ift darin untergebradht, unter 
den legten mehr als ein freundliches Andenken, das fid) die Schweden während 


0 


Die Univerfität von Lund. 


des Dreißigjährigen Krieges in Deutjchland holten, ohne es zu bezahlen. 
Als das merkwürdigſte derjelben gilt eine Virgilhandſchrift auf Pergament, 
die Feldmarſchall Bandr gefapert Hat. Es ift das aud jo eine Art von 
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Förderung der Wiſſenſchaft, an welche der Guftan-Adolf3- Verein denken jollte, 
wenn er über die finfteren Mönche des Mittelalter8 herfällt. 

Schloßähnlich nimmt ſich mit jeinen Sinnen das große Gebäude der 
Akademiska Föreningen aus, eines Vereins, dem jämmtliche Studenten 
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angehören, und der jeinen Mitgliedern ſchöne Verſammlungslokale, Bibliothek 
und Lejeräume bietet. Weit eleganter aber ift das neue Univerfitätsgebäude, 
ein präctiger Renaifjancepalaft von feinfter Zeichnung und Ausführung. 
Der freie Pla nordöftlih vom Dom trägt den Namen Tegners und ift mit 
jeinem Standbilde geſchmückt, um welches alljährlich fein Geburtstag (der 
13. November 1782) mit Aufzügen und Reden der Studenten gefeiert wird. 

Der Dichter ift übrigens nicht in der Nähe von Lund geboren, fondern 
in Wermland, zu Kyrkerud, am weſtlichen Ufer des Wenerjees, wo jein Vater 
als Hilfsgeiftlicher eine Heine Landfiliale paftorirte. Diefer ftarb früh, und 
Ihon mit neun Jahren war der Knabe theils an die Wohlthätigkeit fremder 
Leute, theils an die eigene Lernbegier gewiejen. Nachdem er mit den Kindern 
einer begüterten Familie eine Zeitlang Hausunterricht genoffen, konnte er mit 
16 Jahren fich bereits ſelbſt als Hauslehrer weiter helfen. „Diefen Sommer“, 
jo jchrieb er in diefem Alter (1798) an feinen Pflegevater, „gedenle ich auf 
die Leſung der griehijchen und römischen Autoren zu verwenden. Das ift 
eine lecture, die, nothwendig für alle Wifjenszweige, überdies den Gejhmad 
veredelt, den Verſtand bildet, uns Gefühl und jugement für dad Schöne 
gibt, uns eine richtige Würdigung für den echten Geift des Alterthums 
verleiht und jo nicht weniger Nutzen als Vergnügen bringt.” Und diefer 
Entihlug wurde gehalten. In jieben Monaten las er die Ilias dreimal, 
die Odyſſee zweimal, obwohl er nur eine alte Folioausgabe des Homer ohne 
alle philologiihen Hilfsmittel zur Verfügung Hatte und ji autodidaktiſch 
durch die homeriſchen Formen Hindurdarbeiten mußte, und dazu nod Birgil, 
Horaz und Ovids Metamorphojen. Im Alter von 19 Jahren promovirte 
er als Doctor der Philojophie zu Lund, ward bald Profeflor der Aeſthetik, 
dann 1812 Profeſſor der griechischen Literatur dajelbft und endlich 1824 
Biſchof von Werid. Als joldher ftarb er 1846, nahdem ihn einige Jahre 
zubor eine Gemüthskrankheit zeitweilig arbeitsunfähig gemadt hatte. Durd 
theologiſche Leiftungen hat er ſich nicht Hervorgethan, aber jeine geiftlichen 
Reden und Schulreden find Mufterftüde der jhönjten redneriihen Proja, 
die Schweden beſitzt. 

Als Dichter ift Tegner eine überaus Freundlihe Erſcheinung. Die 
ſchwediſche Poelie unmittelbar vor ihm lehnte fi in Fdeen und Form vor— 
zugsweile an die Gefhmadsrihtung der Aufklärungsperiode. Voltaire, Pope, 
Lode waren die Geifter, zu denen man bewundernd aufjah; franzöſiſche Claſſi— 
cıtät und Bildung galt als leitende Norm. Nah franzöfiihem Mufter 
gründete Guftav III. 1773 jein königliches Operntheater und 1786 die 
ihmwediihe Akademie. Geiftreihigfeit, Yormgemwandtheit, höfiſche Feinheit 
zeichnete die Dichter aus, die er am fich zog und mit denen er wohl jelbjt 
dramatiihe Pläne entwarf, wie Kellgren und Leopold. Graf Orenftjerna 
überjegte Taſſo und Milton in muftergiltiger Form. Adlerbeth übertrug 
Virgil, Horaz, Ovid in ſchwediſche Verſe. Daneben dichtete ganz von 
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eigenen und Volksgnaden der von Lebensluft überſchäumende Improvijator 
und Volkspoet Bellmann von Liebe, Wein und Frühling, gelegentlih auch 
von der Bergänglichkeit alles Irdiſchen — eine Prater-Poefie, die fih als 
Echo der kurzen nordiſchen Sommerfreuden bis auf den heutigen Tag in der 
höchſten Volksgunſt erhalten hat. Zwiſchen den bezopften Akademikern, die an 
clafjiihen Tragödien, Opern und Balletten cijelirten, und dem luftigen Picknick— 
jänger, der am Mälar lahend und jcherzend mitten unter dem ausgelaſſenen 
jungen Bolt fein Punſchglas Ihwang, tauchte nun mit dem Beginne des 
Jahrhunderts eine Kleine Schaar neuer Leute auf, friſch von der Univerfität, 
noch in des Lebens Mai, die aber weder der einen noch der andern Richtung 
huldigten. Durd Steffens und Ohlenſchläger war die deutſche Romantik in 
ſie gefahren. Sie wollten nichts mehr von Paris, von Boileau und Voltaire 
wiſſen, und bloß Punſch zu trinken, war ihnen auch nicht poetiſch genug. 
In der mittelalterlichen Vorzeit des Nordens, die ſeit zwei Jahrhunderten 
kaum noch einige trockene Alterthumsforſcher beſchäftigt Hatte, ging ihnen 
urplötzlich eine neue, farbenglühende, lebenſprühende Welt auf. Es war 
nicht das ſpätere Mittelalter: das vermochten fie mit ihren proteſtantiſchen 
Anſchauungen nicht recht in Einklang zu bringen; aber die Götter der 
Edda, die Helden der Bilingerzeit, die Kämpfe des alten Skandinaviens, 
das alte Vollslied und der Glanz des Nittertfums erwachte für fie zu 
neuem Leben. Ein jugendliches nationales Selbftgefühl begeifterte fie. Für 
die Poeſie fam ein neuer Frühlingstag, wie ihn Schweden jeither nicht 
wieder erlebt hat. 

In dieſe Zeit freudigen Wiedererwadens fallen Tegners erſte Gedichte, 
die allgemeine Bewunderung erregten: fein „Sriegslied an die Landwehr von 
Schonen” (1808) und fein patriotiijher Kampfesruf „Svea“ (1811). Sie 
waren aus der allgemeinen Stimmung bervorgequollen und fanden darım 
in allen Herzen freudigen Wiederhall. Der Dichter lieh fih indes von dem 
eriten glänzenden Erfolg nit zu der Einjeitigfeit hinreißen, in welche ein 
Theil feiner romantiſchen Freunde verfiel, indem fie den bisherigen Literatur: 
geihmad aufs Meier befänpften. Sich ſelbſt ſchulend an den höchſten Vor— 
bildern des claſſiſchen Altertfums, gab er ich nicht der erften wilden Be— 
geifterung Hin, ſondern lieh feine der Vorzeit und dem Bolfsleben entnommenen 
Stoffe mit zartem SKiünftlerfleiß zur abgerundeten Form heranreifen. Erft 
1820 erichien jein erites größeres Werk „Die Nahtmahlskinder” , ein lieb» 
liches religiöjes Volksidyll, dann 1822 „Arel”, eine Heine Liebes: und 
Kampfes-Epopöe, die in den Zeiten Karls XII. jpielt, und endlih 1825 
feine Frithjofs-Saga, der berühmtefte Verſuch, die alte Saga-Poeſie des 
Nordens neu aufleben zu laffen, und das jchönfte Werk der ſchwediſchen 
Literatur, in Deutihland ebenjo volfsthümlih geworden wie in jeinem 
Heimatland. „Die Nahtmahlstinder“ Hat Longfellow in die neuere anglo— 
amerifanijche Literatur eingebürgert. „rel“ Hat fein Geringerer als der 
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Sänger von „Dreizehnlinden”“ ins Deutſche übertragen, und dieje gefeierte 
Dichtung jelbft mweift in manden Zügen auf den Einfluß Tegners hin. 
Wenig gelannt find dagegen außerhalb Schwedens Tegners Kleinere Ge— 
dichte, feine prächtigen Oden, Hymnen, Lieder, feine gedanfenreihen und weihe— 
vollen Feſtgeſänge, feine anmuthigen, melodiſchen Gelegenheitsgedichte. Alles 
iſt längſt überjeßt, aber es ift den Ueberſetzern nicht gelungen, die klangvolle 
Muſik der ſchwediſchen Sprahe in das Deutſche hinüberzuzaubern. Nur die 
Schönheit der Bilder, die Kraft und Anmuth des Gedantens läßt fih annähernd 
wiedergeben, und auch das iſt noch ſchwer, weil das Schwedijche wie das Eng: 
lifche eine Menge einfilbiger Stammwörter hat, wo uns nur ziwei= und dreifilbige 
Worte zu Gebote ftehen. Es wird dadurch oft unmöglid, einen Schwedischen 
Vers voll gleihwerthig mit derjelben Silbenzahl in einen deutfchen zu drängen. 
Nur als matten Wiederhall wage ih es, eines jeiner ſchönſten Gedichte, 
jeinen Gejang an die Sonne, wenigftens im jelben Rhythmus wiederzugeben: 


Dig jag sjunger en säng, Dir, Sonne, mein Sang, 
du högsträlande sol! Hoditrahlend Geſtirn! 
Kring din konungastol, Um den fürftlihen Thron 
djupt i blänande natt, Tief in dDämmernder Nadt 
har du verldarna satt Haſt du Welten bejtellt 
som vasaller. Du ser Als Vaſallen. Und blickſt 
pi de bedjande ner; Auf ihr Flehen herab; 
men i ljus är din gäng. Doch in Licht ift dein Gang. 

Se, naturen är död. Sieh, todt ijt Natur. 
Natten, välnaders vän, Geſpenſtiſch die Nacht 
pi dess bleknade prakt Auf verblichene Pradt 
har sitt bärtäcke lagt. Ihre Sargdede legt; 
Mängen nattlampa ser Aus traurigem Heim 
uti sorghuset ner. Manch Lämpchen erglimmt. 
Men du stiger igen Doch du ſteigſt, und in Glut 
utur östern i glöd. Der Oſten ſchwimmt 
Som en ros ur sin knopp Gleich der Roſe entknoſpt 
växer skapelsen opp. Die Schöpfung aufs new, 
Den fär lif, den für färg, Und fie lebt und fie glüht. 
men du nedblickar glad Froh blidjt du herab 
pä de gnistrande blad, Auf das jhimmernde Blatt, 
pä de flammande berg. Auf den flammenden Berg. 
Lilvets rinnande Nlod, Und die Lebensgewalt, 
som var frusen och stod, Die erfroren und ftarr, 
un framsorlar han mild Quillt mädtig und mild, 
med din vaggande bild, Hold wiegend bein Bild, 
tills du nedblickar sval Bis ermattend du ſchauſt 
mot den vestliga sal, Nach dem weitlihen Saal, 
der för anande hopp, Mo dem hoffenden Blid, 
der för uttröttad dygd Wo dem ringenden Herz 
till de saligas bygd Zu der Seligfeit Land 
springa portarna opp- Weit fi) öffnet das Thor. 
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O du himmelens son, 
hvadan komer du frän? 
Var du med, var du med, 
dä den Evige satt 

och i ljusnande natt 
sadde flammande säd? 
Eller stod du kanske 
vid hans osedda tron 
(öfver verlden stär hon) 
att som ängel tillbe; 
tills du stolt ej fördrog 
hvad frän tronen befalls 
och han vredgad dig tog 
öfver strälande hals 

och dig hof med fürakt 
som en boll i det blä, 
att förkunna ändä 

hans förnekade magt? 
Derför iler du än 

sä orolig, so snar; 

ingen tröstande vän 
bjuder vandraren qvar. 
Derför ännu ibland 

drar du skyarnas dok 
öfver kindernas brand. 
Ty du sörjer den dag, 
da dig hämnaren vrok 
ur sitt heliga lag, 

och du föll frän hans knän 
uti öknarna hän. 


Säg mig, blir du ej trött 
pi din ensliga gäng? 
Blir ej vägen dig lang, 
som so ofta du nött? 
I mängtusende är 
har du kommit igen; 
och dok gräna ej än 
dina gullgula här? 
Som en hjelte gär du 
pä din glänsande stig, 
dina härar ännu 
hvälfa trygge kring dig. 
Men det kommer en stund, 
da din gyllene rund 
springer sönder: dess knall 
manar verlden till fall. 
Och som ramlande hus 
störta skapelsens hörn 
efter dig uti grus- 


371 


O du Himmelsfohn, 
Sprid, wo kommſt du her? 
Warſt du jelber dabei, 

Als der Ewige ſaß 

Und in leuchtende Nadt 
Warf die flammende Saat? 
Oder ſtandſt du vielleicht 
Am unfihtbaren Thron 
Hoc über der Welt 

Als Engel zu Dienit, 

Bis du ftolz nicht ertrugft, 
Was vom Thron er befahl, 
Und er zürnend did nahm 
An dem jtrahlenden Hals 
Und verächtlich di) warf 
Ans Blaue als Ball, 

Zu verfünden fortanl 

Die verläugnete Madt? 
Drum eilft bu voran 

So unruhig, jo fchnell; 
Und fein tröftender Freund 
Beut dem Wanderer Raft. 
Drum nod glüht dir die Wang’, 
Und heute noch hüllſt 

Du in Wolfen fie ein. 

Du betrauerjt den Tag, 
Da der Räder did) warf 
Aus dem heiligen Kreis, 
Und weit von ihm weg 

In die Wüfte du fantft. 


Sag, wirft du nicht müd’ 
Auf dem einfamen Gang? 
Wird der Weg bir nicht lang, 
Den jo oftmals du ziehft? 

Du fommit ſchon daher 
Das vieltaujendite Jahr, 
Und graut dir noch nicht 
Das golditrahlende Haar? 
Wie ein Held ziehit voran 
Du die glänzende Bahn, 
Und dicht um dich drängt 
Sich bein zahllos Gefolg. 
Doch es nahet die Stund’, 
Da bein goldenes Rund 
Springt entzwei, und jein Knall 
Mahnt ben Weltbau zum Fall. 
Mie ein ſtürzendes Haus 
Sinkt die Schöpfung mit dir 
In des Chaos Graus, 
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och den flygande tid, Und die fliehende Zeit, 
lik en vingskjuten örn, Wie ein Adler im Flug 
faller död derbredvid. Dom Pfeile durchbohrt, 
Fällt todt in den Staub. 

Far en ängel dä fram Zieht ein Engel dann aus, 
der du fordomdags sam Wo bu weiltejt dereinft, 
som en gyllene svan Wie ein goldener Schwan 
genom blä ocean, Durch das blauende Meer, 
se, dä blickar han stum Sieh, da blidt er umher 
kring de ödsliga rum; Am verödeten Naum, 
men dig finner han ej, Und er findet di nicht. 
ty din pröfning har slut, Deine Prüfung ift voll, 
og försonad alltnog Und jhon lange verjühnt 
dig den Evige tog Did der Ewige ſchloß 
som ett barn pä sin arm, Wie ein Kind in den Arm, 
och nu hvilar du ut Und da ruhſt du nun aus 
invid faderlig barm. Am Baterherz. 

Väl, sä rulla dit klot Drum freije voran 
uti ljus och gä gladt In Licht deine Bahn, 
din förklaring emot! Wo Verklärung dein harrt. 
Efter längvarig natt Nah endlojer Nacht 
skall jag se dig en gäng Werd' ic wieder dich ſchau'n 
i ett skönare blä; In Schönerem Blau, 
Jag skall helsa dig dä Und mit jhönerem Klang, 
med en skönare sang. Wird dich grüßen mein Sang! 


Man darf Hier nicht theologiih tüfteln und deuteln wollen. Jeder 
weiß, daß die Sonne nicht Lucifer noch ſonſt ein aefallener Engel ift, das 
die gefallenen Engel nicht begnadigt wurden, und dat Gott die Sonne weder 
als verllärtes Erdengebilde noch als verjöhnten Engel an fein Vaterherz 
drüden wird. Aber jeder fühlt aud, daß die Sonne, das erhabenite, herr- 
fihite und wohlthätigfte aller Naturgebilde, uns unmillfürlih zum Bilde 
des Göttlichen und Menſchlichen wird, dab in ihrer Herrlichkeit die Größe 
des Schöpfers ſich jpiegelt, in ihrem Lauf und Wandel Leid und Freude, 
Furcht und Hoffnung des Menjchenherzens. Und wenn mit der Sonne die 
Pracht der ganzen fihtbaren Schöpfung zulammenftürzt: uns kann der 
Ewige verföhnt an fein Vaterherz drüden, wenn wir die furze Spanne des 
Erdenlebens treu als Prüfung beitanden. 

Die tiefften religiöfen, bibliihen Anklänge mit dem edeliten Naturgefühl 
zu verbinden, darin liegt die bezaubernde Gewalt dieſer Lyrik, die nicht 
juht und ſchraubt, jondern Schaut, fühlt, Klingt. 
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9. Erollhättan und Göteborg. 


Frollhättan! Wem braufen nicht Schon die Ohren, wenn er an dieſen 
Waſſerfall dentt? Er ift nebft dem Rheinfall der berühmtefte Europa’s. 
Don alters her gehört er zu einer jchwediichen Reife. Da Schweden, feiner 
größten Ausdehnung nah, ein meites Flachland bildet und jelbjt an der 
Meftgrenze und im Norden kaum einen Nachklang der Gebirgsherrlichkeit 
Norwegens beißt, jo hat ſich die Reifeluft hier mehr den Städten zugewandt. 
Das beliebtefte Wanderziel wurde Stodholm jelbjt mit dem Mälarjee; von 
Stodholm aber beſuchte man gewöhnlid auf dem jogen. Götalanal den 
Metter- und Menerjee, die Troflhättafälle und fuhr iiber Göteborg mieder 
nah Kopenhagen zurüd oder allenfalls noch nad Ghriftiania hinüber. Das 
ift noch heute die lohnendfte Fahrt für eine fürzere Reife. Auf die meiften 
aber wird Schweden einen günftigern Eindrud maden, wenn fie von Däne- 
mark, ald wenn fie aus Norwegen herüberfommen. So freundlih vielfach 
die Landihaft am Niederrhein und in Holland fein mag, wenn man eben 
aus den Alpen rheinabwärts herunterfommt, wird man wohl immer etwas 
vermiſſen. So aud hier. 

Uns war feine Wahl geftellt. Wir ſaßen in Chriftiania und mußten 
auf irgend einem Wege nah Schweden hinüber. Wir wählten die Weftlinie 
Der norwegiihen Staatsbahn: Chriſtiania-Fredrikshald. Sie Führt durch 
den jüdlichiten Theil Norwegens, denjenigen, welder in den langwierigen 
Kämpfen zwiſchen den beiden VBrudervölfern am meilten zu leiden gehabt 
bat. Lange Zeit dehnte ſich einft Norwegen noch viel weiter ſüdlich aus. 
Die Landihaft Bohuslän wurde erft im Frieden von Roeskilde (1658) 
gleichzeitig mit den bis dahin dänischen Landſchaften Schonen, Halland und 
Blefing an Schweden abgetreten, die einzigen Länder, welche Schweden 
von jeinen zahlreichen früheren Eroberungen geblieben find. 

Bis Lan folgt die Bahn dem Oftufer des Chriftianiafjords, dann biegt 
fie weiter ins Land hinein und jendet eine Heine lofale Zweigbahn, „die 
Sndre-Smaalen-Bane“, über den Glommen, welche in Sarpsborg wieder 
auf die Hauptlinie mündet. Diefe berührt den Fjord wieder in Moß und 
Fredrifftad und zieht fih dann am Unterlauf des Glommen nad Sarps- 
borg, einem jhon im Mittelalter bedeutenden Platz. In Fredritshald endlich 
nähert fie fich zum legtenmal dem Meere in dem Iddefjord, der Schon zum 
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Moß und Fredriksſtad. — Der Sarpsfoß. 


Skagerrack gehört. Man genießt jo einen jehr angenehmen Wechjel von 
Flordanfichten und Landpartien. Das Schönſte ift unbedingt der Rüdblid 
auf die Hauptitadt jelbit, die zahlreihen Gärten, die in ihrer Nähe bis in 
die unwirthlichſten Felſen hinaufflimmen, die Infeln im Fjord und die vielen 
Yandhäufer, die bis nah Ormſund rechts und links das Ufer ſchmücken. 

Moß und Fredriksftad find freundliche, faubere Städte. Hier wie in 
Drammen find Holzhandel und Holzinduftrie das Hauptgefhäft. In aus: 
gedehnten Werfftätten wird aber das Material nicht nur zu Brettern und 
Balken verſägt, jondern ſchon zu Holzgerüften, Thüren, Fenftern u. ſ. mw. 
verarbeitet. Das Holz ift aber ebenjo nett und reinlih, als die Kohle 
ſchmutzig und düfter, und die gemüthlichen Holzhäufer laden zu längerem 
Verweilen ein. Sarpäborg ift durch den nahen Sarpsfoß berühmt, einen 
der größeren Wafjerfälle Norwegens. Der Glommen, Norwegens bedeutendfter 
Fluß, der gleih dem Ljusnaelf, Dalelf, Slaraelf und der Gula auf der 
Mitte des norwegiſch-ſchwediſchen Hochplateau entjpringt und all die Eleineren 
Flüſſe von Hedemarfen in fich vereinigt, ftürzt fich hier in jeiner ganzen 
Breite (36 m) über eine Feläterraffe von 23 m herab. Der Sturz ift 
alfo bei weitem nicht jo breit, doch etwas höher als der des Rheins bei 
Schaffhauſen, das Schauſpiel ein immerhin gewaltige. ine Eifenbrüde 
führt die Bahn hart am Eturz über die donnernd hinabdröhnende ungeheure 
Waſſermaſſe, melde jene der Trollhättafälle übertrifft. Dazu führt ber 
Glommen gleich dem Hönefoß faft beftändig Balken und Baumftämme mit fich, 
die er vom Hochgebirge 100—200 km wert bis ans Meer befördert. Gleich 
Heinen Spänen in den fiedenden und rauchenden Schlund hinabgeichleudert, 
unten wieder auftanzend und von der Gegenftrömung zurüdgejagt, bezeichnen 
die mächtigen Stämme die ungeheure Kraft, welche mit ihnen jpielt, und 
beleben das an ſich ſchon großartige Bild. Der Sarpsfo hätte wohl eine 
ähnliche Berühmtheit erlangen können wie die Trollhättafälle, wenn er an 
einem günftigern und beliebtern Reiſeweg gelegen gemwejen wäre. Auch bei 
der Berühmtheit jpielen Bequemlichkeit, Nuten, Reclame, Laune, Mode ihre 
Rolle, und ich weiß eigentlich nicht, weshalb ich in Sarpsborg nit aus: 
geitiegen bin, um den prächtigen Waſſerfall näher anzuſehen, aber ficher 
war ih, daß mid niemand nad demjelben fragen werde, nad) den Troll— 
hättafällen jedermann. Der Norweger ift indes mit Recht ftolz auf feinen 
Sarpsfoß, und es ift nit unmöglih, daß ihm aud eines Tages der 
Tourismus feine Gunft zuwenden wird. 

Das benahbarte Fredrifshald mit feiner Feſtung Fredriksſten ift un— 
bedingt ſchöner, maleriicher, auch geſchichtlich intereflanter, als irgend eine 
der Ortſchaften in der Nähe der Trollhättafälle. Die Stadt, früher ‚„Halden‘ 
genannt, erft durd König Frederit III. 1665 nad) feinem Namen umgetauft, 
ift gleich Moß und Fredriksſtad ein Hauptftapelplat des norwegischen Holz- 
handel und genießt aller Vortheile, die dieſes Gefhäft mit ſich bringt. Die 
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Fredriksſten und TFrebrifshald. 


mohlhabende Bevölkerung hat in ihrem Wahsthum das elfte Taufend über: 
ftiegen. Die Lage aber ift überaus freundlih. Denn die Stadt liegt gerade 
da, wo der friſche, muntere Tiſtedalself mit dem gleichnamigen Thale in 
den Iddefjord mündet. Alfo Waller in Hülle und Fülle! das klare Waffer 
eines jprudelnden Bergftroms und das jchmwere, Jalzige Wafler des Meers. 
Dazu Injeln im Fjord und das niedlichite Trelfenthal oben am Fluſſe. Aber 
auch an Geftein fehlt e& nicht. Zwiſchen geringeren Hügelfuppen ragt auf 
zerklüfteten Granitfeljen die Feſte Fredriksſten, das kühne, romantische Denkmal 
einer Zeit, wo in den Kämpfen der Völker perſönliche Tapferfeit und milde 
Trelfennatur noch den Ausſchlag gaben, ein fteiler Abhang allen Geſchoſſen 
trogte und ein kühner Haudegen alle Berechnungen der Kriegskunſt zu nichte 
machen fonnte. Heute lenken die Fürſten und Feldherren die Geſchicke der 
Schlacht von ihrem entlegenen Generalftabszelt aus, zu dem fein feindliches 
Geſchoß Hinzudringen vermag. Noch am 11. December 1718 aber fiel König 
Kari XI. hier im Laufgraben von Fredrifsften, von einer Piftolenkugel 
daniedergeftredt. Ebenjo harte Belagerungen wie in den Jahren 1716 und 
1718 Hatten Stadt und Feitung ſchon 1658 und 1663 auszuftehen. Auch 
in den Kriegsjahren 1807— 1814 litten fie ehr, und im leßtgenannten Jahre 
mußten fie ji endlih an die Schweden übergeben. Unten am Strand und 
auf der Inſel Saugö im Fjord, auf dem breiten Weg, der zu den Werfen 
hinaufführt, oben an der Gitadelle, hinüber am Eingang des Tiftedal, überall 
gewährt die alte Veſte ein anziehendes, maleriiches Bild. Eine gußeiferne 
Pyramide im Kommandantenpark bezeichnet die Stelle, wo der tapfere König 
Karl, diefer verjpätete mittelalterliche Rede, fiel; die Inſchrift iſt der volks— 
thümlichen Ballade entnommen, in welcher Tegner ihn gezeichnet hat: 


I med-och motgäng lika 

Sin lyckes öfverman, 

Han kunde icke vika, 

Blott falla kunde han. 

Ob hold das Glüd, ob feindlich, 
Es zwingt ihn nimmtermehr; 

Er konnte nimmer weichen, 

Nur fallen konnte er. 


Tredrifshald ift eine der 17 norwegischen Städte, melde eine höhere 
Unterrihtsanftalt (mit je drei Abtheilungen: Lateingymnafium, Realgymna— 
fium und Mittelichule) beſitzen. Bier diefer Anjtalten führen no den Namen 
„Kathedralſchulen“, diejenige zu Throndhjem feit 1152, die zu Chriftiania 
(Oslo) und zu Bergen ebenfall3 jeit der Mitte des 12, Jahrhunderts, die 
zu GHriftiansjand jeit fpäterer Zeit. Die übrigen heißen einfah „Skole“. 
Gegen Ende 1886 hatte die Lehranftalt Chriftiania 383 Schüler, Chriſtians— 
fand 166, Bergen 322, Throndhjem 220, Fredrilshald 173, Hamar 137, 
Lillehammer 94, Drammen 310, Stien 121, Arendal 210, Stavanger 225, 
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Aaleſund 99, Molde 62, Chriftiansfund 129, Tromsö 113, Kongs— 
berg 56, Laurvik 130. Un den meijten diefer Anftalten ift das Real- 
gymnaſium und die Mittelfchule weit ftärfer beſucht, als das Latein- 
gymnaſium. 

Nach dem Meere hin bezeichnet Fredrikshald ſchon die Grenze. Ein 
Heiner Strich des Amtes Smaalenene zieht ſich indes noch weiter füdlich in 
die ſchwediſche Län Elfsborg hinab. Wie zum Abſchied entfaltet hier im 
Tiſtedal die norwegiſche Bergesnatur noch einmal ihren ſchönſten Zauber, 
vor allem an dem lieblichen Femſſjö, der ſich ſtundenweit nordwärts ſtreckt. 
Wir glauben uns in dieſem lieblichen Thale an den Stordalself bei Throndhjem 
verſetzt. Doc das dauert nit lange. Dann feucht die Locomotive in eine 
einfamere Bergregion hinauf, wo uns jelten noch ein einfamer Hof begegnet, 
der Wald nur noch mit einfamer Bergesheide wechſelt. Auch da deuten 
Baumftrünfe an, daß ſich der Stog, das Waldgebiet, früher noch viel weiter 
ausgedehnt Habe. Weite Holzlager bezeihnen den Reichthum der Gegend, 
dichter Wald bezeugt und, daß er noch lange nicht erihöpft ift. Wie bisher 
find die wenigen Häuſer ſchlichte Blockhäuſer, grell roth bemalt, mit weißen 
Fenſter- und Ihürrahmen. Kornjjö heißt die letzte norwegiſche Gtation. 
Der Wald hört hier auf, und in den öden, kahlen Berghöhen wird man 
Schweden nit gerade in überſchwenglicher Stimmung begrüßen. 

Aber was ſoll das heißen? Zollrevifion an der ſchwediſchen Grenze? 
Zollreviſion! unter Brudervölfern ? Sie haben denjelben König und diefelben 
Gejandten und Conſuln, und zu Haufe unterfuchen fie ſich das Yelleifen und 
die Taſchen, ob der Herr Bruder nichts Zollpflichtiges mit Tih führe! Man 
müßte dazu nothwendig die ſtandinaviſchen Lieder Iefen, in melden fi im 
Ahfang der fünfziger Jahre Schwedische und norwegiſche Poeten mit Bruder: 
küſſen überjchütteten. Ih muß übrigens geftehen, daß die Revilion eine jehr 
glimpflihe war und uns nicht lange auf der Station Mon aufhielt. Dann 
rollte der Zug durd eine weite Bergesöde dahin, erſt in Ed murde die 
Gegend wieder jchöner, und zwiſchen dunklem Walde erſchien der Spiegel 
des Stora Lee, eines ſchmalen, meit nad Norden ſich Hinziehenden Sees, 
der duch den Dalslandsfanal mit dem größten Binnenwafler Schwedens, 
dem MWenerjee, in Verbindung fteht. Man braudt aber auf dem Kanal 
ungefähr zwei Tage, um von Fredrifshald nad Wenersborg zu kommen, 
während die Locomotive diefe Strede in fieben Stunden zurüdlegt. Vom 
Stora Zee an ift diefe Strede freilih nicht jehr anziehend. Die Landſchaft 
ift einförmig und theilweife jumpfig. Der Bahnzug war aud bis Mellerud, 
in der Nähe des Wenerſees, wenig bevölfert, wir blieben in unjerm Coupe 
völlig allein. Dagegen war der Zug der Bergslagarnar jernvägar, der 
Linie Falun-Göteborg,, dergeltalt überfüllt, daß wir uns faum rühren 
fonnten. Etwas nad 4 Uhr nahmittags erlöfte uns der Schaffner mit 
dem Rufe „Trollhättan“! Lebendiger als ſonſt brauften uns da die Wogen 
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Trollhättan. 


des berühmten Waflerfall3 an die Ohren. Wir Hatten bis zum nächſten Zug 
drei Stunden Zeit, mehr als genug, um uns dieſes Weltwunder anzujehen. 

Schon in der Station Trollhättan! machte fih die internationale Be— 
deutung des Plabes geltend. Wir hörten an dem Buttertiih Engliſch und 
Franzöſiſch, Sächſiſch und Wieneriſch. Aus der ſchlichten Bauerngejell- 
ſchaft, in der wir von Mellerud dahergefahren, ſahen wir uns hier in 
lauter elegante Modegeſellſchaft verfegt. 

Don der Bahnftation zum Dorfe ift es ein Viertelftündcdhen, aber ein 
urlangweiliger Weg, ohne Häufer und Schatten. Das ebene, mwohlbebaute 
Feld ſenkt fih unbedeutend nad) dem Götaelf hin, der bier, etwa 12 km 
nach jeinem Ausflug aus dem Wenerfee, nur wenig feinen Lauf beſchleunigt. 
Den Flug entlang ftehen gewöhnliche Arbeiterwohnungen. Endlich erheben 
ih aud linls Häufer, eine Apotheke, ein Boftcomptoir und ein Hotel. Da 
umſchwärmt uns auch ſchon gleich eine Schaar von Jungen, von denen jeder 
uns den Weg teilen mill, obihon man denjelben mühelos ſelbſt finden fan. 

Eine erſte Brüde führt uns über den berühmten Götafanal, der fich 
hier von dem Götaflug abzweigt, um die Schiffe frievlih und ungefährdet 
an den tojenden Waflerftürzen vorbei in den weiter unten wieder berubigten 
Fluß zurüdzubringen. Eine zweite Brüde bringt uns von der Hauptitrake 
der Ortichaft über einen no ruhigen Flußarm zu einer Heinen Inſel hinüber, 
eine dritte und vierte Kleinere zu zwei anderen Inſeln, von denen die lebte 
Spefö heißt. Alle drei Injeln find mit Holz-, Bretter- und Baltenlagern 
überfäet, in deren Mitte eine große Holzichneidemühle arbeitet. Der Anblid 
fönnte projaiicher nicht fein. Nur das zunehmende Getöſe des Waſſerfalls 
Ipannt einigermaßen die Erwartung. Ich muß indes geitehen, daß id, nad 
den vielen Waflerfällen von Norwegen, beinahe eine gelinde Enttäufhung 
befürchtete. Allein da ftanden wir nun plößlich auf einer zitternden Holz. 
galerie, gerade da, wo fih die ungeheure Waſſermaſſe 7 m in die Tiefe 
ftürzt. Das ift eigentlich nicht tief, aber gerade tief genug, um ein Schau- 
ſpiel und ein Getöje hervorzubringen, daß einem die Augen beben und die 
Ohren jaufen, und man meint, von den Wogen jeden Augenblid verſchlungen 
zu werden. In rafender Wuth ſchießen fie daher, wie flüſſiges Kryſtall, 
Garbe an Garbe, in eifiger Glätte fi aneinander drängend und, mie von 
Feuersglut gehebt, nicht ruhend, nicht vaftend, gleih den Wogen eines em: 
pörten Meeres. Nun jenkt ih plößlih ihr bis dahin gleihmäßiges Bett. 
In tollen Wirbeln ftürzen fie hinunter, als wollten fie alles mit fi fort- 
reißen. Da Stellt fih ihnen eine Felsinjel mit grünen Tannen gekrönt ent— 
gegen. Wüthend ſchäumen die Wogen auf, ſtürmen zurüd, wirbeln in mild) 


ı Man Spricht und ſchreibt ſowohl „Trollhätta“, als „Irollhättan” und „Troll: 
hätte“. Der Name bezeichnet zunächſt die berühmten Waflerfälle, dann Die daran 
gelegene Ortjchaft und endlich die zugehörige Eifenbahnitation. 
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weißem Gicht und mwogenden Rauchwolken den nadhftürmenden Fluten ent- 
gegen, ringen mit ihnen in rajendem Tanz und jhäumen dann getheilt in 
zwei Schaumlaminen rechts und links an der Inſel Gullö hinunter. 

Das find die Gullöfälle. Man fteht dem Wirbeltan; jo nahe, daß 
man mitten darin zu jein glaubt. Das Donnern der Wogen übertäubt die 
Stimme Ein Heiner Sprung, und die Wuth der Waſſer zerichellt ung unten 
an den Felsmauern, die faum dem fürdterlihen Anprall widerftehen. Der 
Zugang zum Rheinfall hat mich weit mehr angeiproden, ala ih vom Schloß 
Saufen erwartungsvoll an den Fuß des gewaltigen Sturzes hinabftieg; aber 
die Heberraihung war hier entjhieden größer, als ih aus den profaiichen 
Holzlagern mid plößlih an dieſen tobenden Höllenſchlund verjegt jah. Eine 
einzige diefer Waflergarben wäre hinreichend, uns Hinabzujchleudern. Doch 
da drängen fie fih zu Hunderten, zu Taufenden. Die Wucht des Stromes 
wird auf nahezu eine Viertel Million Pferdefräfte geſchätzt. Man dente ſich 
ein Reiterheer von 200000 Gentauren, die mit verhängtem Zügel dieſen 
Felsabhang hinunterjagen, und beitändig drängt diefer Schaar eine gleiche, 
ebenjo zahlreihe nah. Das ift nur ein Symbol der Kraft, die in diefen 
riefenhaften Waſſermaſſen thätig ift. 

Betäubt gehen wir auf die Straße zurüd, bis zu einer Mühle, von 
der uns ein von Bäumen bejchatteter Weg wieder zum Fluſſe hinabführt, 
und dann auf zwei Heine Brüden zu der Heinen Felſeninſel Toppö. Der 
Strom hat indes kaum Zeit gehabt, fih von dem erften Sturze wieder zu 
erholen, da toft er in fait ſenkrechtem Kataralt abermals rechts und links an 
diefer Felſeninſel Hinab, die von feiner Wuth zu beben fcheint. Der Sturz 
ift hier doppelt jo tief wie oben, 13 m. Die Wafjermaffe aber ift beiderjeits 
auf die Hälfte de Raumes zujammengedrängt und überftürzt fih nun in 
einer Wuth, die feine Grenzen mehr fennt. Auf der Toppö fteht man aber 
mitten zwifchen dem zwei rajenden Strudeln; man fann ganz nahe an beiden 
hinabklettern, daß der Schaumregen uns beiprigt und dak wir jede einzelne 
Waſſergarbe deutlih verfolgen können, bis fie fich jelbft in kämpfendem 
Schaum jelbftmörderiih zerwühlt. Die unermüdliche Raſerei jpannt alle Ner- 
ven. Man wird wie trunfen von dem donnernden Braujen und dem blien- 
den Schaum, den gegeneinander anftürmenden Mirbeln umd dem rauchenden 
Mafferdampf. Es ift aud) feine bloße Einbildung, wenn man fi auf den um— 
toften Klippen nicht behaglid fühlt. Die Fluten wühlen fort und fort an der 
Felſeninſel Toppö, und eine weiter oben gelegene Felſenklippe, der Skräddare— 
Elint, ift längft von ihnen mit in den Abgrund binuntergeriffen. Wo die beiden 
Arme des Falles ſich wieder vereinigen, da Shäumt und ziſcht eine Brandung 
wie jene des ftürmenden Meeres an einer fteil abfallenden Felſenklippe. Nur 
200 Schritte weiter oben braufen die Gullöfälle, nur 100 Schritte weiter 
unten wirft ſich der vereinte Strom wieder, in Milchſchaum verwandelt, über 
eine Heinere Ierrafle hinab. Diejer dritte Fall heist der Stampeftrömfall. 
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Ein anmuthiger Weg führt uns zwiſchen demfelben und der hochgelegenen 
neuen gotiſchen Kirche der Ortſchaft Trollhätta an den vierten Fall, den 
„Helvetesfall”, deifen Höhe 9 m beträgt, aber auf mehr ala 100 m Länge 
ih ausdehnt. Obwohl eigentlich bloß eine Stromjchnelle, läßt er die anderen 
Fälle an betäubendem Flutenmwirbel und Getöfe faum Hinter fih zurüd. Die 
vier Fälle, einer unter dem andern, ſetzen jich hier zu einem einzigen groß— 
artigen Bilde zujammen, einer Riejentreppe von dahinjtürmenden Waſſern 
und Shäumendem Giſcht, eingeſchloſſen von zerflüfteten Felſen und fpärlichen 
dunfeln Tannen und Gebüſch. Die Sägemühle und das Dorf mit dem 
ichlanfen Kirchthurm treten hier zurüd und vermögen nur wenig das ur— 
wüchſige, gewaltige Naturfhaufpiel zu mildern. Jetzt dehnt jich der wirbelnde 
Strom in der Bucht Olidehälan aus, dreimal jo breit als die vereinigten 
Fälle, und erſt in weiterer Entfernung nimmt er in den Flottbergsſtrömmen 
den legten Anja zu einem Sataraft. Die Gefammthöhe der fünf Fälle 
beträgt 33 m (die des Rheinfalls 21 m, die des Sarpsfoß 19,7 m, die des 
Niagara 48 und 50 m), der Sturz vertheilt ſich aber in Fünf Abjähen auf 
eine Länge von 150 m. Der Eindrud wird dadurd) getheilt und geſchwächt, 
aber andererjeit3 ift er wieder durchaus eigenartig. Weiter unten ift das 
fteile Ufer jehr maleriish, und da auf dem Spaziergang von einem Fall 
zum andern das Tofen nie aufhört, jo Hilft dag Ohr dem Auge nad und 
vereinigt das räumlich Getrennte zu einer mächtigen Geſammtwirkung. 

Wie ſchon der Name jagt, hat die ſchaffende Volksphantaſie diefe Waſſer— 
fälle mit ihren Träumen ummoben. Denn „ZTrollhättan“ heißt der „Zauber: 
hut“. In der Gegend nah dem Wenerjee Hin, zwiſchen den Felſen des 
Halleberg und des Hunneberg, wohnten die zwei Rieſen Starfoddr und 
Hergrimr. Beide liebten fie die jchöne Zauberin Oge oder Ogna Alfe- 
fofter. Starfoddr gewann fie als Braut, Hergrimr aber entführte fie ihm 
und nicht ohne ihre Beiltimmung. Denn nur widermwillig war fie des andern 
Braut geworden. Es kommt nun zum Zweilampf. Oge verjieht Hergrimt 
mit einem „Zauberhut”, einer Art Tarnkappe, die ihn des Gegners Streichen 
entziehen ſollte. Aber Starfoddr hat ein furchtbares Schwert, deſſen Zauber: 
runen dem Zauberhut überlegen find. Es jpaltet Felſen und Berge. Hergrimt 
fällt, und um nicht mit dem ungeliebten Starkoddr leben zu müſſen, ſtürzt 
jih Oge in die dahinbraufenden Waſſer. 

Eine zweite Sage beftete ſich an den längſt geftürzten Straddarellint, 
d. h. Schneidersfelſen. Die Sage gehört ſchon einer ſpätern Culturperiode 
an, wo es profeſſionelle Schneider gibt und reiche Bauern mit unbändigem 
Stolz auf den armen Handwerker herabſehen. Allein die Schneider haben 
Glück in der Politik wie in der Liebe. Eines reichen Bauern vielumworbenes 
Töchterlein am Trollhättan verliebt ſich in einen ſolchen armen Schneider, 
und dieſer wagt es endlich und hält bei dem Bauer um die Hand der 
Tochter an. Der Bauer wüthet; aber die Tochter bleibt ihrem Liebſten 
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Die Sagen vom Schneideräfeljen und vom Diebsfall. 


treu. „Nun denn, wenn’ jein muß, Schneider! dann jollit du aud ein 
Kunftftüd liefern. Seh dich draußen auf der Inſel Gulö ans Eis, wo 
die Klippen über den Waflerfall hineinhängen. Wenn du da meiner Tochter 
Brautfleider fertig nähit, dann magſt du jelbjt mit ihr Hochzeit halten!“ 
Co Iprad der ftolze Bauer. Es war ein jo ftrenger Winter, daß jelbft 
die Trollhättafälle gefroren waren. Es fonnte aber aufthauen in einer 
Nacht, und dann war der Schneider verloren. Der Schneider ging über das 
Eis auf die Gullö und nähte und nähte vom Morgen zum Abend zivei 
Tage lang. Am Morgen des dritten Tages war das Brautkleid fertig, er 
braudte nur noch den Fadenichlag herauszuziehen. Am Ufer ftand jchon 
die Braut und ftredte jehnjühtig die Arme nah ihm aus. Doch gerade 
in dem Augenblid, wo der arme Schneider hinüberjchreiten will, bricht unter 
ihredlihem Getöje das Eis. Er vermag den feiten Boden nicht mehr zu 
erreichen; vor Schreden taumelt er und ſinkt, mit dem fertigen Brautkleid 
im Arme, auf den ftürzenden Eismaſſen hinab in die Tiefe. Als die Braut 
das jah, da erfahte fie wilde Verzweiflung, und Elagend ftürzte fie fich ihrem 
Bräutigam nah in den jchäumenden, eifigen Abgrund. Die Hlippe, auf 
welder der Schneider das Brautkleid genäht, hieß feitdem die Schneiders- 
flippe; es ging ihr indes nicht befjer al Braut und Bräutigam, aud fie 
wurde bon dem unbarmberzigen Strom hinabgeriffen, es ift nichts mehr 
von ihr zu jehen. 

Etwas weiter unten, an den Toppöfelien, von welchen der eine Tjuf- 
tallet, der Diebsfall heikt, fol früher eine Diebshöhle entdedt worden fein, 
eine insignis spelunca latronum, wie fie der gelehrte Olaus Magnus nennt. 
Yon diefen Räubern, welche alle Reiſenden ala ihre Lehensleute und Leib— 
eigenen betrachteten, wurde einſt auch ein Mädchen geraubt und lange in Ge 
wahrjam gehalten. Der jchredlihen Gejellichaft überdrüffig, bat fich das 
kluge Evastöchterlein die Gnade aus, auf Weihnadten einen Bund Stroh 
holen zu dürfen, wie er in Skandinavien an dieſem Felt auf einer hohen 
Stange in den Schnee geftedt wird. Die Räuber hielten das für harmlos 
und bewilligten die Bitte, nur verboten fie dem armen Ding unter den 
furchtbarſten Drohungen, mit irgend jemand zu reden. Das Mädchen ver 
ſprach das und hielt jein Verſprechen; allein auf dem Rückweg lieh es von 
Zeit zu Zeit einen Halm fallen. Die Leute merkten das und gelangten 
auf dieje Weile an die NRäuberhöhle, bemäcdhtigten fih der Unholde und 
überlieferten fie den Armen der Gerechtigkeit. Von der Höhle ift feine Spur 
vorhanden, aber der eine Arm des Toppöfalles heißt noch allzeit der Diebstall. 

Der Weg an die legten Stromjchnellen, die „Flottbergsſtrömmen“, Heißt 
Dödens gang, der Todesweg; der Weg, der von da weiter im Fluſſe hinab: 
führt, Kärlekens stig, der Steig der Liebe. Ob dieje Namen von anderen 
Bollsjagen herrühren, weiß ih nicht. Die ganze Scenerie ift jchon dazu 
angethan, noch meitere Phantafiefpiele zu erfinnen. 
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Der Götafanal. 


Mie immer im Leben, ſo ſtößt aud hier wieder die Poeſie hart mit 
der Profa zufammen. Bei Afersvaß jehen wir Schiffsmaften über dem 
Gebüſche aufragen, und Schiffe gleiten den ruhigen Fluß hinab. Es münden 
hier die Scleufen des Götafanald; an das wunderbare Naturbild grenzt 
hier ein nicht minder ſtaunenswerthes Wert menſchlichen Kunſtfleißes, eines 
der grogartigften, die Schweden herborgebradt. Es befteht aus einem Kanal— 
und Schleujeniyitem, welches die Häfen des Skagerracks durch eine ſchiffbare 
Straße mit dem Wener-, Wetter, Boren- und Rorenjee und endlich mit der 
Oſtſee verbindet, jo daß dasjelbe Schiff, anftatt Südſchweden zu umfahren, 
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Schleuſen bei Trollhätlan. 


auf dreimal kürzerem Wege nach Stockholm gelangen kann, die inneren Land— 
Ihaften von Schweden zugleich die bequemite Verbindung mit der Hauptitadt, 
mit der Oft: und Nordjee erhalten. Es mußten zu diefem Zwecke zuvörderſt 
die Trollhättafälle durd einen Kanal umgangen werden; dann waren bier 
weitere Kanäle erforderlih zwijchen den genannten vier Seen und der Ditjee. 
Die Gefammtlänge diejer Kanäle beläuft fih auf 88 km, eine Strede nahezu 
jo lang wie von Köln nad Koblenz. Die höchſte Höhe, zu welcher die 
fünftlihe Waſſerſtraße emporfteigt, ift 91 m über dem Meere. Um die 
Schiffe auf diefe Höhe emporzuheben und wieder langjam zum Meeresniveau 
zurüdzubringen, waren 58 Schleuſen nöthig, 53 zur Hebung und Senkung, 
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Das erfte Kanalproject. — Biſchof Joh. Brasf von Linköping. 


5 zur allgemeinen Regulirung des Waſſerſtandes. Sie find Jämmtlih aus 
behauenem Granit gebaut (36 m lang, 7 m breit); 14 derjelben heben die 
Schiffe von der Dftieebuht Slätbakken in den Roreniee hinauf, 15 weitere 
zum Borenfee, 5 zum Wetterjee, eine zum Bilen (einem kleinern See zwiſchen 
dem Wetter- und Wenerjee); von diejem höchſten Punkt des Kanalſyſtems 
fteigen die Schiffe dann wieder durch 19 Schleuſen zum Sfagerrad herab. 
Die vielen Schleujen verlangjamen natürlich die Fahrt, und jo intereffant aud 
die Hebung der Schiffe die erften Male dem Neuling ift, jo wirkt ihre ftete 
Wiederholung doch zulegt ermüdend. Die Kanaldampfer brauden von Göteborg 
nad Stodholm 2'/, Tag, während ein Schnellzug die Strede in 12 Stunden 
fährt. Für dem Güterverfehr wie für die Reijenden ift indes der Kanalweg 
durch die Eifenbahn nod keineswegs überholt und überflüffig gemacht worden. 
3000 Schiffe machen durdihnittlih im Jahr den Weg von Göteborg nad) 
Stodholm, und bis zu 8000 fahren jährlih auf dem Kanal an den Troll: 
hättafällen vorbei nad dem Wenerjee oder von da zurüd nah dem Stagerrad '. 

Das Berdienit, diejes einſt don der ganzen Welt angejtaunte Werl 
angeregt zu haben, gebührt nicht einem amerikaniſchen Ingenieur oder jonft 
einer modernen Berühmtheit, jondern einem Schweden, und zwar einem 
fatholiihen Biihof des ausgehenden Mittelalter, der jein treues Feſthalten 
an der Stirche unfehlbar mit dem Leben gebüßt haben würde, wenn der 
„evangeliiche“ Tyrann Guſtav Maja ihn in jeine Gewalt befommen hätte. 
Das war Johann Brast, der lebte fatholiihe Biſchof von Linköping, ein 
Mann don umfaſſendſter geiftliher und weltliher Bildung, der ih um 
Miffale, Breviere, Werke italieniiher Rechtsgelehrten und Dichter nicht weniger 
intereffirte, alö um Glasmalerei. Um die Buhdruderei zu heben, Jah er fi 
in Italien nad) Papierfabritanten um; ebenjo beauftragte er feine Agenten, 
Apotheker, Kupfer» und Eiſenſchmiede für Schweden anzumwerben. „Er war“, 
wie Geijer jagt, „ohne Vergleich der angefehenite, wie auch der klugſte und 
gelehrtefte Mann des alten Schweden; auf feinem Bilhofsfig ein aufrichtiger 
Freund jeines Landes, für deſſen ökonomiſchen Wohlſtand er Pläne hegte, 
die Später Guſtav jelbit und nad ihm andere ausgezeichnete Männer auf: 
nahmen; ebenio ein freund der ſchwediſchen Freiheit, wie er fie nämlich jelbit 
in einem Brief an jeinen Freund Ture Jönsjon beihreibt, ‚daß des Reiches 
Freiheit von der Kirche und der Nitierihaft abhängt‘; weshalb er auch ein 
Gegner und Tadler des Sturenregimentes gewejen war.“ Diejer Mann war 
es, welcher im Jahre 1516 dem jchwediichen Reichsvorſtand Sten Svanteſon 
Sture (dem Jüngern) und den Reihsitänden den Vorſchlag machte, den 
Metterfee durch eine fir Boote ſchiffbare Waſſerſtraße mit der Oſtſee zu 
verbinden und dieſe Waſſerſtraße dann bis Lödöſe (dem heutigen Göteborg) 


! Der ältere Trollhättafanal hat wieder 16 Schleufen, fo dab der ganze Wafler- 
weg zwiſchen Oſtſee und Nordſee 74 Echleufen zählt. 


Etdrung des eriten Kanalbaues durch Guſtav Wafa. 


auszudehnen. Der Vorſchlag fand Billigung, und der unternehmende Biſchof 
legte Hand ans Werk. Nur allzubald jollten indes die begonnenen Arbeiten 
durch die furdtbaren politiichen Wirren geftört werden, melde der blut— 
gierige König Chriftian über das Reich heraufbeihtworen, und nod weit 
mehr durch die unmittelbar darauf folgende Glaubenstrennung. Nachdem 
Guſtav Waſa den Plan gefaßt, in verfappter, heimtückiſcher Weife Land 
und Voll von der Kirche loszutrennen, um gleichzeitig die Güter und die 
Macht der Kirche gewaltjam an ſich zu reißen, da blieb dem treuen Kirchen: 
fürjten feine Muße mehr, des Landes Handel und Verkehr durch feinen 
fühnen Unternefmungsgeift zu fördern; es galt nunmehr, für die höchſten 
geiftigen Güter des Volkes mannhaft einzuftehen, und das hat Johann Brast 
mit beivundernswerther Klugheit, heldenmüthiger Thatkraft bis zum lebten 
Augenblid gethan. Gleich bei den erften kirchlichen Umſturzverſuchen Guſtab 
Waſa's im Jahre 1523 forderte er den zum päpftlihen Legaten ernannten 
Erzbiihof von Upjala, Johann Magnus, auf, mit Strenge gegen die An— 
hänger der neuen Lehre vorzugehen. Im folgenden Jahre verlangte er von 
Guſtav Waſa felbft ein Verbot gegen Luthers Schriften. Als der König 
dieſes Geſuch abmwies, ließ er all die Erlaffe des Papſtes, des Kaiſers und 
des Herzogs Georg von Sachſen und fonftige Schriften gegen Luther über- 
jeßen, in feiner Druderei zu Söderlöping druden und unter dem Volke 
verbreiten. Nah Rom jandte er genaue Berichte über den Fortichritt der 
Bewegung; den Erzbiihof und feine Mitbiſchöfe munterte er zu entjchiedenem 
Kampfe gegen diejelbe an. Das Volk blieb faſt allenthalben der alten 
Neligion treu, und Guftav Waſa mußte zu der widerwärtigften Heuchelei 
jeine Zuflucht nehmen, um unter Beibehaltung der äußeren gottesdienftlichen 
Formen feine Untertanen um ihren katholiſchen Glauben zu betrügen. Ein 
paar neuerungsluftige Prediger, Olaus und Yaurenz Betri, die in Wittenberg 
bei Zuther jelbit ftudirt hatten, aber fih an Willenihaft und Bildung nicht 
entfernt mit dem Biſchof von Linköping meſſen konnten, waren des Gewalt: 
haber3 Helfershelfer und konnten fih anfänglih nur unter feinem bewaffneten 
Schub Gehör verihaffen. Olaus Petri, der die höheren Weihen Hatte, war 
e3 hauptjählih darum zu thun, den Gölibat zu breden; er nahm jchon 
1525, um die gleiche Zeit mit Luther, zu Stodholm ein Weib und verſprach, 
diefen Schritt dann Hinterher aus Gottes Wort zu vertheidigen. Vor allem 
wüthete der König gegen die Klöſter, um fi jo bald ala möglich ihrer 
Güter bemächtigen zu fünnen. Als die Landleute von Dal, die waderen Dal: 
farlar, fi) flagend und drohend gegen die Gewaltthaten Guſtavs erhoben, und 
feine weiteren Brandihaßungen an Kirchen, KHlöftern, Prieftern, Mönchen und 
am gemeinen Manne dulden wollten, nahm Guftad diefe Widerjeglichfeit als ge 
legenen Borwand, Magifter Knut, den Dompropft und neuerwählten Erzbiichof 
von Upfala, und Petrus Jacobi (genannt Sunnanväder), den neuen Biihof 
von Vefteräs, im Februar 1527 als Reichsverräther und Volksaufwiegler 


3 


Der Reichstag von Veſteras 1527. 


anflagen, feſtnehmen und in ſchmachvollſter Weife zu Stodholm hinrichten 
zu laffen. Auf abgeraderten Pferden, mit abgetragenen und zerriffenen Chor: 
fappen angethan, wurden fie durch die Stadt auf den Richtplatz geführt. 
Dem Erzbiihof wurde eine Mitra von Birfenrinde aufgelegt, dem Biſchof 
ein Strohfranz und halbnadte Gaufler jprangen um fie herum und riefen: 
„Hier fommt ein neuer König, Herr Peter Sunnanpäder!” Zuletzt mußten 
fie mit dem Büttel Bruderſchaft trinken, dann wurden fie als Verbrecher 
enthauptet. Gegen den Biſchof von Linköping wagte der Wütherich nod 
nicht in jo Ichroffer MWeife vorzugehen; der Mann war bei Adel und Volk 
zu angejehen, ein Handftreih gegen ihn zu gefährlid. Bei dem 1527 in 
Vefteräs einberufenen Reichsrath ſuchte Guftad abermal wenigſtens einen 
Schein von Recht zu wahren, um die Kirche um jo gründlicher zu zerftören. 
Es erſchienen nod die Biihöfe von Yinföping, Skara und Etrengnäs, ein 
neuernannter Biſchof für Veſteras, 2 Domherren für den erledigten Stuhl 
von Upjala und 2 als Vertreter für den altrsihwahen Biihof von Weriö, 
15 Reichsräthe, 120 Herren vom Adel, 32 Bürger, 15 Bergleute und 
105 Bauern aus allen ITheilen des Reiches, Dalarne ausgenommen. In 
würdigfter, maßvollſter, aber auch einjchmeidendfter Meife vertheidigte Biſchof 
Brast nod einmal die Rechte der Kirche und legte feierlich Verwahrung 
ein gegen die Gewaltthätigfeit des Königs. Er fei, Tagte er, fih wohl der 
Treue bewußt, die er jeinem König jchulde, allein in geiftlihen Dingen jei 
er und fein ganzer Stand ebenſo dem Papite zum Gehorfam verpflichtet und 
fönne ohne deilen Zuftimmung feine Veränderung der Yehre und feine Minde- 
rung der Kirche an Necht und Eigenthum genehmigen. Hätten Ichlechte Prieſter 
und Mönche fich mittelft Aberglaubens zu bereichern gejucht, den die Hirten der 
Kirche jelbit mikbilligten, jo müßten diejelben gerichtet und beftraft werben. 

Die Geldgier und Willtür Guſtavs war damit ins Herz getroffen. 
Ture Jönsſon, der Reihshormeifter und das älteſte Mitglied des königlichen 
Rathes, gab dem Biſchof vollen Beifall, und hätte da3 Rechtsgefühl der 
übrigen Mitglieder zu Worte fommen lönnen, jo würde diejer Beifall wohl 
ein allgemeiner geworden jein. Allein der König brad in einen Wuth- 
ausbruch jede weitere Beiprehung ab, drohte mit Rüdtritt, Hagte über den 
Undanf des Volles, das ihm alle Yandplagen zuſchreibe, tobte wider die 
Mönde und Nonnen und päpfilihe Greaturen, die fih ihm aufs Haupt 
jegten, flagte abermals über die Undankbarfeit aller, da ihm für alle jeine 
Arbeiten kein Lohn geworden ſei, als daß ein jeder ihm auf den Kopf figen 
wolle. Wer möchte da noch König fein? Nicht der ärmſte Tropf in der 
Hölle! Unter einem Strom von Ihränen bot Guftad feinen Rüdtritt an, 
mit der Verſicherung, gleich abreifen und fein undankbares Baterland nie 
mehr jehen zu wollen, 

Diefe Theatericene wirkte nicht unmittelbar. Der greife Reihshofmeiiter 
jagte: „Mich joll keiner zu einem Heiden, Luther oder Ketzer machen diejes 
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Tod des Biſchofs Brask. — Wiederaufnahme des Kanalprojects. 


Jahr!* Niemand war indes auf eine jolhe Wendung vorbereitet, niemand 
wagte dem anmaßenden Kirchenräuber, der in jeinen Klagen alle beleidigt 
hatte, einen andern Throncandidaten gegenüberzuftellen. Guſtav war e3 mit 
feinen Thränen und jeiner Abreife jo wenig Ernft, daß er mit feinen Officieren 
ganz ruhig auf dem Schloffe blieb und fih mit ihnen erluftigte. Unter den 
Ständen riß indes allgemeine Verwirrung ein. Niemand wußte Rath. Viele 
der Herren, ſelbſt einer der Biihöfe, der meu erwählte zu Strengnäs, riethen 
zur Nachgiebigkeit. Und fo erreichte denn Guſtav ganz und voll jeinen Zweck; 
der Reichstag fandte eine Abordnung an ihn und bat ihn, zu bleiben. Nach 
echter Tyrannenart wies er fie dreimal ab, bis fie ihm endlih unter Knie— 
fall und Thränen Land, Recht und Kirche auslieferten umd ihm ſogar die 
Füße beledten. Jetzt fonnte er thun, was er wollte, und jebte mit eijerner 
Fauſt die Ausraubung und Vernichtung der katholiſchen Kirche durch. Auf 
feinen der Stände war ein Verlaß mehr. Als der König von den Biichöfen 
die Herausgabe ihrer Schlöffer verlangte, konnte Biſchof Brast wohl MWider- 
ſpruch einlegen, aber feinen Widerjtand leiten. Seines einzigen Zufluchts— 
orte, des feſten Schlofjes Munkeboda beraubt, entihloß ſich der tiefgebeugte 
Kirhenfürft, der Gewalt zu weichen. Er floh über die Infel Gotland nad 
Danzig und wollte von da das nah Mantua einberufene Concil beſuchen, 
al3 er am Vorabend des St. Olafsfeſtes in einem polniſchen Kloſter ftarb. 

Die Kanalarbeiten, welche Biihof Brask hatte beginnen laffen, verfielen 
während der traurigen Wirren, welche feine legte Lebenszeit trübten. Guſtav 
Waſa hatte von dem Plane wohl gehört und hatte im Sinne, ihn theil- 
weile vom Wetterfee aus zu verwirkliden. Weder unter ihm noch unter 
Guſtav Adolf fam indes etwas zu ftande. Erft unter Karl XII. (1697 
bis 1718) wurde der Plan ernitliher aufgenommen, und zwar auf Ver— 
anlaffung Swedenborgs, welder dem Könige 1716 den Brief des Biſchofs 
Brasf vorlegte, worin diejer den Hauptgedanfen entwidelte und die großen 
Vortheile eines jolden Werkes darthat. Der König ging auf diefe Anregung 
ein und beauftragte dem gefeiertiten Mechanifer des damaligen Schweden, 
Chriſtoph Polhem, mit der Ausführung. E3 wurde nun menigitens ein 
Anfang gemacht, und die erite Schleufenanlage an den Trollhättafällen ift 
noch jeßt zu jeden und trägt Bolhems Namen. Konnte auch der Bau wegen 
Mangel an Mitteln von ihm nicht fortgeführt werden, und wurden aud) 
feine erften Bauten duch jpätere Fortjchritte der Technik mweit überholt, To 
wurde im Laufe des philojophiihen Jahrhunderts doch ftüdweile weitergebaut, 
und am 14. Auguſt 1800 fonnte wenigſtens der Kanal eröffnet werden, 
der um die Trollhättafälle hHerumführt und den Wenerjee mit dem Sfagerrad 
verbindet. Im Berlauf der nächſten Jahre fand fih dann endlich in dem 
ſchwediſchen Oberften und Freiherrn Baltaffar von Platen der Mann, der die 
große Aufgabe ihrer vollftändigen Löſung nahebringen follte. Im Jahre 
1810 bradte eine zu diefem Zweck errichtete Geiellihaft nahezu 5 Millionen 
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Vollendung des Götafanals. 


Kronor zufammen; am 23. September 1822 fonnte die weſtliche Kanallimie 
eröffnet werden. Zehn Jahre ſpäter, den 26. September 1832, fand dann 
die Einweihung des gelammten Kanals ftatt. Graf Platen erlebte fie nidt 
mehr, da er ſchon 1829 ftarb. Ein Graf Eparre trat an feine Stelle umd 
verwirklichte jchlieglih den großen Plan, den der katholiſche Biſchof Brast 
300 Jahre zuvor dem ſchwediſchen Neichätag vorgelegt hatte. Man hätte 
den Kanal mit Zug und Recht den Brask-Kanal nennen können. Er ift 
ein jprechendes Denkmal dafür, dab die katholiſche Kirche nie eine Feindin 
des materiellen Yortichritts, des jocialen Wohlitandes, der mechanischen Künſte 
gewejen iſt. Sie zeigt dem für die Ewigkeit geichaffenen Menſchen wohl 
höhere Ziele und begeiftert ihn für Unternehmen einer höhern Ordnung; 
aber die Gnade jeht die Natur voraus, fie ſchlägt fie nicht todt; und bei 
der Vielheit und Berjchiedenheit der menſchlichen Individualitäten hat fie 
aud den materiellen Beltrebungen allzeit den weiteften Spielraum eröffnet 
und alles geheiligt und gefördert, was den Geſetzen Gottes nicht zuwider, 
das allgemeine Wohl hienieden befördern fan. Der berühmte Biſchof von 
Linföping, der die erſte Bapiermühle in Schweden errichtete, fteht nicht allein; 
Biſchof Jön Araſon don Hölar hat die Buchdruckerei in das ferne Island 
verpflanzt. Die Geftalt des großen Nicolaus von Cuſa ift jedem bekannt; 
er ift gewiſſermaßen der Typus jener zahlreihen Biſchöfe, welche, ohne Scheu 
und Abneigung, die erften großen Entdeckungen der Neuzeit in den Schub 
der Kirche jtellten. 

Die Stadt, welche aus der Erbauung des Kanals wohl den grökten 
Vortheil zog, iſt Göteborg. Obwohl erft von Guftav Adolf um dag Jahr 
1621 an Stelle des alten Lödöje angelegt, Hat es, außer Stodholm, alle 
übrigen ſchwediſchen Städte an Einwohnerzahl und materieller Bedeutung 
hinter ſich zurüdgelaffen und ift mit feinen 99600 Einwohnern die zweite 
Stadt von Schweden, die dritte von Skandinavien. Man hat jie oft mit 
den größeren holländijchen Städten verglihen, und bei ihrer eriten Anlage 
haben wirklich holländiſche Koloniſten, unter ihnen ein gewiſſer Abraham 
Gabeljou, mitgewirtt. Wie das Ij der Stadt Amfterdam, die Maas Rotterdam 
als Stügpunft der Entwidlung diente, jo erwuchs Göteborg am Südufer 
des Götaelf, der ji unmittelbar vor der Stadt zum Fjord erweitert. An 
den langen Quais landen Schiffe aus aller Herren Länder, und von wo aus 
man die Stadt betradhten mag, beleben zahlreihe Maften das Bild. Die 
ältere Stadt umzingelt von Süden zidzadförmig der Wallgraben, der in 
Holland Singel heißen würde. Mitten dur die Stadt geht der Stora- 
Hamn Kanal (von Weften nad Oſten); im rechten Winkel dazu durchſchneiden 
noch zwei andere Kanäle die Stadt von Süden nad Norden, der Veltra- 
Hamn- Kanal und der Öftra-Hamn-Stanal. Drei Grachten find etwas wenig 
für eine holländische Stadt. Dazu fehlen die Baumreihen, die hohen, jhmalen 
Giebelhäufer und Lagerhänfer, der beftändig rege Schiffsvertehr, melde einer 


BSG 


Göteborg, die zweite Stadt Schwedens. 





N 
Ha 


— — 
—— — 


TE 
ur 

‚3 N 

N. 

ER 


Stora —— (Große Hafenftrake) in Göteborg. 


— 
= x 
—— 


— — 





J 

| 

\ IN N 
' h 





’ 





holländischen Gracht erft ihr eigentlihes Gepräge geben. Endlid ruht Göte- 
borg auf Feljengrund, hat nad dem Fluß hin mehrere natürliche Erhöhungen 
und ift nad Norden und Süden von felligen Hügeln umgeben, zwar nicht 
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jehr hohen, aber immerhin Hügeln. Man muß deshalb jehr ſpät in Göteborg 
eintreffen und folgenden Morgens recht früh wieder abreijen, um an eine 
holländiihe Stadt erinnert zu werden. Es ift eine weſentlich moderne Stadt 
mit drei Kanälen, und eben meil fie jo modern ift, hat fie, außer dem Namen, 
auch nicht viel eigentHümlih Schwediihes. Um den Wallgraben ziehen ſich 
feine Parkanlagen und die Nya- Allen, ein Boulevard in modernem Stil. 
Die Vorftädte Oft, Weit: und Neu-Haga könnten in jeder beliebigen Stadt 
Platz finden. Die Häuferzeilen an den drei Kanälen find recht wohnlich 
und zum Theil vornehm gebaut, aber jo eintönig und ohne alle geihichtliche 
oder lofale Eigenart, wie nur in einer ganz neuen engliihen oder amerifa- 
niſchen Stadt. 

Die Seele Göteborgs ift fein Handel. Seinen Höhepumft erreichte der— 
jelbe zur Zeit der Gontinentalfperre, als Göteborg der einzige Hafen des 
Nordens war, mo die Engländer ungeftört Handel treiben konnten. Er jant 
jpäter, ift aber feit den lebten Jahrzehnten in ftetigem Aufblühen begriffen. 
Der Kern der Bürgerichaft beiteht aus reihen Kaufherren. Großartige 
Rhedereien vermitteln den europäifhen und überjeeiihen Berkehr. Auf dem 
Götaelf wimmelt es beitändig von Fahrzeugen aller Art, von dem Stora= 
Bommens-Hamn, wo die großen Meerdampfer landen, bis hinauf in den 
Fluß, wo Eleinere Dampfſchiffe den Trollhättafällen zufteuern, und bis hinab 
in den Schärengürtel der Hüfte, wo die Feſtung Nya Elfsborg auf einer 
Injel die Einfahrt bewacht. Zwiſchen den Poſtdampfern und anderen größeren 
Fahrzeugen drängen fih unaufhörlich Eleinere Laſtſchiffe mit Kohlen, Steinen, 
Bauholz, Zinmerholz, Baumwolle und anderen raten, während den Strand 
entlang große Yabrifichlöte ihren Rauch entjenden. Trotz ihrer induitriellen 
Rührigkeit fieht die Stadt übrigen? ungemein reinlich, nett und freundlich 
aus. Die Strafen an den Kanälen, den Hauptverfehrsadern der Altitadt, 
und nod mehr die Hauptſtraßen der neueren Stadttheile jind jehr elegant, 
und in den zwei größeren Parlanlagen, dem Kungspark und dem Park der 
Trädgärds-Förening, entwidelt fich die feinfte moderne Gartenkunſt. Zwiſchen 
den beiden Parken ragt das nicht eben verſchwenderiſch gebaute, aber recht 
nette Stadttheater über den Bäumen empor. Unfern davon, an der Park— 
gatan, erhebt ſich die ſchönſte Kirche der Stadt, die Hagakirche, nah Vor: 
lagen neuerer engliiher Gotik gebaut. Die zwei älteren Hauptfirden, Die 
Karl-Johans- oder Domkirche und die deutſche oder Chriftinafiche, bieten 
nicht viel Bemerfenswerthes. Die eritere mußte wegen eines Brandes im 
Sahre 1802 ganz neu gebaut werden, die zweite rührt no aus dem Ans 
fang des 17. Jahrhunderts, wo Göteborg durd Einwanderung aus Holland 
und Deutſchland feinen erften Aufſchwung nahm. Orgel und Kanzel find 
die Hauptzier der eritern, das „Praalgraaf“ eines Feldmarſchalls, wie die 
Holländer das nennen, die Hauptmerfwürdigkeit der letztern. Nutger von 
Aſcheberg heißt der Tapfere. Er verdiente fih den „Feldmarſchall“ in den 
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Känpfen Karls XI. mit den Dänen um die Provinz Schonen (1676, 1677) 
und ftarb als Generalgouverneur der ſchwediſchen Südprovinzen zu Göteborg. 

Auf dem Hauptplabe der Stadt erhebt fih das Denkmal Guſtav Adolfs, 
ihres Gründerd. Es it bier wohl angebrabt. Der gute König hat hier 
nicht geplündert, noch gejengt, no) gebrannt, fondern Geld ins Land gebradt. 
Er trägt darum auch nicht die ſchweren Stülpftiefel, mit welchen er Deutjch- 
land zertreten, fondern die leichteren Strümpfe, mit denen er in Schweden luft: 
wandelte. Etwas imperatorijch fieht er drein, aber jein herriiher Commando» 
Geſtus beriehlt offenbar nur den Bau der Stadt. Fogelberg, einer der 
tüchtigften ſchwediſchen Bildhauer, hat die Statue modellirt; gegoſſen aber 
wurde jie in Münden, in dem fatholiihen Bayern, das einft den gemwalt- 
thätigen Abenteurerhorden des fremden Eindringlings den tapferjten Wider: 
ftand entgegenjeßte. Dem bronzenen König erging e& indes wunderlich. Als er 
im Jahre 1854 von Hamburg nad Göteborg gefahren werden jollte, brad) 
ein Sturm aus und legte das Schiff mit jammt dem König jehr unjanft 
auf die Klippen von Helgoland. Die Helgoländer, denen das Heiligthum 
nun nad dem Strandredht gehörte, dachten durchaus nicht daran, wie fie 
jelbft den guien König verehren, jondern wieviel Geld fie aus ihm heraus» 
Ihlagen könnten, forderten aljo von den Göteborgern 45 000 ſchwediſche 
Thaler (50 625 Mark). Unverfhämt! meinten die Göteborger, und zogen 
es vor, die Statue von neuem in Münden gießen zu fallen, als den armen 
Helgoländern jo viel für ihren König zu zahlen. Um aus ihrem königlichen 
Fang wenigſtens etwas Gewinn zu ziehen, verfauften die Fiſcher von Helgo— 
land die Statue nad Bremen, two fie 1856 einen Pla auf der Domsheide 
fand. Da Hat fie jeder Deutjche näher und kann jeine Andacht davor 
halten, wenn er das für patriotiich Hält. Auf deutihem Boden, mo der 
Name des Königs no immer ala wirfungsvoller Kampfruf gilt, kann das 
Standbild einem Katholiken wenig Freude machen; in Göteborg mag er 
wohlgemuth die fünftleriiche Ausführung bewundern. Der Welthandel, der 
fih zunädit um die Dinge diefer Welt kümmert; der Weltverfehr, der Be- 
fenner aller Religionsgemeinſchaften ins Yand bringt; der nicht geringe Ein- 
fluß angeljähfifher Gentlemans-Humanität, welche nußlofen Religionshader 
verſchmäht; die Freimaurerei, welde in allen nordiſchen Reichen das religiöfe 
Leben etwas verflaht Hat: alle diefe Elemente haben die altproteftantifche 
Bigotterie in Göteborg ziemlih abgejhliffen, und wie die Anglifaner, fo 
haben fih aud die Katholiken in der Stadt Guftan Adolfs ihr nettes 
Kirchlein gebaut, und die öffentlihe Meinung und die Preſſe haben ji 
wiederholt ihrer angenommen, wenn etwa einzelne von Hader lebende Prä— 
dikanten zur Abwechslung zwiſchen ihren eigenen häuslichen Zwiſtigkeiten 
und im nterefle des „Evangeliums“ einen Lärm gegen fie erheben zu müſſen 
glaubten. Wiederholt hat die Preſſe anerkannt, daß der katholiſche Prieiter 
mit nahahmungswerthem Eifer fih der Armen, der Verlaffenen, der Kranfen 
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und Berwahrfoften annimmt, und zahlreiche Proteſtanten bejuchen, wie in 
anderen nordiihen Städten, häufig den fatholiichen Gottesdienft, weil fie da 
ein ebenjo mildes als ernites und überzeugungsvolles Wort über die dhrift- 
lihen Grundwahrheiten zu hören befommen, ohne Polemik und humanitäres 
Phraſenthum, jehlicht, einfah und von Herzen Krijtlid. 

Ein Beſuch in der feinen katholiſchen Kinderſchule, welche von fran— 
zöfiichen Schweltern geleitet wird, hat mid tief gerührt. Die meiften Kinder 
waren arme, recht arıne Weſen. Dem einen war der Vater jhon gleih nad 
der Geburt durhgebrannt und hatte die Mutter Hilflos im Elend ſitzen 
lallen; das andere hatte jeinen Vater noch gekannt, war aber mit Mutter 
und Gejchwiltern ebenjo traurig dem Elend preisgegeben worden; das 
dritte hatte einen Unglüdsmenjhen zum Vater, der längft getrennt von der 
Mutter mit einem andern Weibe lebte; das vierte mißte von früheſten Jahren 
die Hand einer ſorglichen Mutter und wurde von Verwandten nur kärglich 
erhalten; jo geht es ja in diefen Seeftädten zu. Nur wenige der Finder 
Hatten den Troft und die Freuden eines geordneten Familienlebens gefoitet, 
bis die guten Schweltern ſich ihrer erbarmten und Mutterftelle an ihnen 
vertraten und fie num aufziehen in Heiliger Gottesfurdt. Wie froh und 
glüdlich Tahen fie nun drein! man hätte ihnen faum eine Spur ihres traurigen 
Shidjal® am Gefichte ablejen können. Sie lajen und fchrieben und jangen 
ung mit ihren hellen Stimmen ſchwediſche und franzöfiiche Lieder vor und 
ſogar ein lateinijches, das fie für den Gottesdienft eingeübt hatten: O salu- 
taris hostia, quae coeli pandis ostium. Wie vielen, vielen Armen und 
Verlaſſenen öffnet die Opferliebe, die am Altare erglüht, die Thüre des 
Himmels und läht wenigitens einen Strahl der Freude und Hoffnung in 
ihr jammervolles Daſein gleiten. 

Außer dem Denkmal Guſtav Adolfs ſchmücken den Hauptplat der 
Stadt das Rathhaus und die Börſe, letztere im italieniſchen Palazzoftil 
gehalten. Der Kanal, der daran liegt, die breiten Straßen, die zu beiden 
Seiten des Kanals laufen, und die bequemen, fladhen und eleganten Brüden, 
welche über denfelben führen, verbinden fih zu einem vornehmen, große 
ſtädtiſchen Bild. An anderen anjehnlichen öffentlihen Bauten ift fein Mangel. 
Eine ſchöne Ueberficht der Stadt gewinnt man ſchon von dem Wafjerreferboir, 
das fih auf einem Hügel über der Vorftadt Haga erhebt; eine umfaflendere 
bon dem Schloßwaldspark, aus deifen Schattengängen anmuthige Wege zu 
einem freien Plab Hinaufführen. Da tritt die felfige Natur der Gegend in 
ihrer ſchroffen Kahlheit hervor. Bon den glatten Tyelfen genießt man aber 
den reizenditen Fernblid über die gelammte Stadt, die alten Forts Kronan 
und Yejonet, den Fluß Hinab nah Nya Elfsborg und über die Felshügel 
Hin, die das Flußthal begrenzen. 

Als eine Merkwürdigfeit wird an der Stora Hamngatan das Haus 
gezeigt, in welchem der vielgenannte Geifterjeher Smwedenborg zu wohnen 
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pflegte, wenn er in der Stadt war. Hier ſoll es ſich ereignet haben, daß er 
bei einer zahlreichen fröhlichen Abendgeſellſchaft ſich plötzlich erhob und mit— 
theilte, daß eben in dieſem Augenblick eine ſchreckliche Feuersbrunſt in dem 
Stadttheil Södermalm zu Stockholm wüthe, daß aber ſein eigenes Haus, das 
daſelbſt lag, von dem Brande verſchont bleiben ſollte, was ſich alles ſpäter 
als vollkommen richtig herausſtellte. Merkwürdiger als das ſcheint mir aber 
doch, daß von einem Swedenborg dergleichen geglaubt und weiterberichtet 
und ernſthaft unterſucht wird, während dieſelben Leute das Wunderbare 
ſofort bezweifeln, belächeln und verſchmähen, ſobald es im Leben eines 
Heiligen an fie herantritt, mögen auch die gewiſſenhafteſten und glaub— 
würdigiten Zeugen dafür einftehen. Diejer jeltiame MWiderfpruh hat den 
Ihwediihen Gefchichtichreiber Geijer auf den jonderbaren Gedanfen gebradt, 
Smedenborg mit der Hl. Birgitta in Parallele zu jtellen. „Die Hl. Bir- 
gitta“, jagt er, „it die Seherin des katholiſchen Schweden, wie man Sweden» 
borg in jpäterer Zeit den Seher des proteftantiihen Schweden nennen fann. 
Beide, ausgezeichnet durch einen tugendhaften Wandel und feinen gewöhnlichen 
Verſtand, berufen jih auf Offenbarungen und Gefichte, welche merkwürdig 
für die Geſchichte der menſchlichen Seele find, und über die wir nur jo viel 
bemerfen wollen, daß ihr Vergleich zeigt, wie das Leberfinnliche das Gewand, 
die Geftalt und den Geift der verjchiedenartigen Zeit angenommen, und ſich 
bei diejen ſeltſamen Menjchen anhört, wie ein Widerhall aus ihrer eigenen 
Bruft, mit Beibehaltung ihrer Einihränfungen und Vorurtheile.“ Unzweifel— 
haft würde ein genau angeftellter Vergleih zu ganz anderen Ergebniſſen 
führen. Man muß indes einem proteftantiichen Hijtorifer immerhin Dant 
willen, wenn er das „Ueberſinnliche“ micht gleich don vornherein über Bord 
wirft und von einer Heiligen wie Birgitta mit Achtung und ſelbſt einer 
gewiſſen Ehrfurcht Ipricht. 

Die Göteborger von Heute dürften übrigens wenig Zeit haben, ji 
mit Myſtik zu befallen, weder mit der wahren, nod mit der Faljchen. 
Handel und Induſtrie Halten den Geift an diefe Erde und an ihre 
greifbaren, faufbaren, verſchiffbaren und verzinsbaren Güter gefeflelt. 
Geld und Waaren bilden das große Triebrad, das diefe Tauſende von 
Menſchen in fteter Bewegung erhält. Doch wird den Einwohnern nad- 
gerühmt, dab fie gleich denjenigen anderer Induftrieftädte es an werkthätigem 
Gemeinfinn nicht fehlen laffen, und alle jehe Zweige der Geiitesbildung 
pflegen, welche das irdiſche Daſein fördern, verihönern und erquiden können. 
Neben neuen Werften, Lagerplägen, Bazaren, Kaufläden, Fabriken aller 
Art find aud neue Spitäler, Armenhäufer, Schulen und Erholungslotale 
erftanden. In den höheren Kreiſen waltet ein feiner Ton von Gejelligfeit, 
der zum Theil an engliihe Umgangsformen erinnert. 
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Politiſch wird das heutige Schweden in 25 Amtsbezirfe oder Provinzen 
eingeteilt, die län heiken und von denen jede ihr eigene: „Landsting“ hat. 
Fine ältere gefhichtliche Eintheilung aber, der man nod immer auf Schritt 
und Zritt begegnet, jcheidet das Geſammtreich in drei größere Landestheile: 
Norrland, Spealand und Götaland, und dieje drei wieder in 24 Landſchaften, 
deren Bezeichnungen weit ins Mittelalter zurüdreihen und die früher dur 
Dialekt, Sitten, Tracht vielfach verſchieden waren. 

Das Norrland umfaßt die nörblihen Landihaften: Lappland, Weiter 
botten, Angermanland, Jemtland, Herjedalen, Medelpad, Helfingland, Ge: 
ſtrikland. 

Spealand umfaßt mit der Hauptſtadt Stodholm die mittleren Land— 
ihaften: Dalarne (in Deutichland irrigermweife gewöhnlih Dalefarlien ge 
nannt), Bermland, Nerife, Veltmanland, Upland, Södermanland. 

Götaland endlih umfaßt die ſüdlichen Landfchaften: Dalsland, Bohuslän, 
Halland, VBeftergötland, Öftergötland, Smäland, Blefinge, Stäne (Schonen) 
und die Infeln Öland und Gotland. 

Bon diefen Landichaften ftanden die zwei nördlichen (Jemtland und 
Herjedalen) und die ſüdlichen (Halland und Bohuslän) von den ältelten 
Zeiten in innigem Verband mit Norwegen, zeitweilig ſchlugen jogar nor— 
wegiſche Herricher zu Kongelf (Bohuslän) ihren Sitz auf. Die Landichaften 
Schonen und Blefinge dagegen gehörten längft zu Dänemark, ehe die Kal— 
marer Union die drei Reiche vereinigte. Alle blieben nah Auflöjung der 
Union geraume Zeit däniſch-norwegiſch; erſt 1645 unter Chriſtina famen 
die zwei nördlichen Landſchaften Jemtland und Herjedalen ſowie die Inſel 
Gotland dur Eroberung an Schweden, 1658 unter Karl X. Guftad dann 
auch die ſüdlichſten Theile der Halbinfel Schonen, Halland, Blelinge und 
Bohuslän. 

Während die jüdlihen Landichaften, in ihrer Natur und deren Producten 
dem benahbarten Dänemark und den gegenüberliegenden Landftrihen Nord: 
deutihlands verwandt, zum Theil (namentlich Blefinge) ein blühender Garten 
find, reicht das Nordland in die arktiihe Zone hinein und ift weit nad 
Süden hinab von diefer rauhen Nachbarſchaft in Mitleidenſchaft gezogen. 
Spealand und das nördlide Götaland bilden dagegen einen langjamen 
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Uebergang von dem milden, fruchtreihen Süden zu den einfamen Wäldern 
und Jagdgebieten von Jemtland und Helfingland. 

Die ausgedehnte Entwidlung der buchten- und ſchärenreichen Küſte, die 
großen Seen: Wenerjee, Wetterjee, Mälarjee, Hjelmarjee, Siljanfee, die 
Hunderte von Eleineren Seen, die taufend Flüſſe und Bäche, melde vom 
Innern der Halbinjel der Oftiee und dem Kattegat zufliegen und die zahl- 
lofen Binnengewäſſer unter fi verbinden, verleihen Schweden nicht nur den 
Charakter eines der wajlerreihiten Länder, fie bringen aud in landidaft- 
licher Hinfiht eine unaufhörlihe Abwechslung hervor. Faſt immer ift man 
am Wafler. Jede Stunde fommt man an einen neuen Fluß oder See. 
Kaum ift rechts von der Bahnlinie ein einfamer Heidejee entſchwunden, fo 
erglänzt lint3 ein neuer Waſſerſpiegel zwiſchen dunfeln Wäldern, oder öffnet 
fi ein weites Seegelände, mit Kornfeldern, Wiefengründen und wohlhabenden 
Ortſchaften befränzt. Die Hauptelemente bleiben indes meilt diejelben, und 
jo macht die Landſchaft zuleßt, bei allem Wechſel, den Eindrud der Ein- 
tönigfeit, wenn man nicht wie ein Topograph oder Maler nur immer die 
einzelnen Scenen für fih nimmt und Stadt, Dorf, Schloß, See, Thal ala 
Gegenftand liebevoller Kleinmalerei betrachtet. Dann natürlich zeigen ſich 
wieder zahlreiche Kleinere Verjchiedenheiten. Doc erreiht das Landſchaftsbild 
nie die erhabene Schönheit der norwegischen Fjorde, noch die lieblihe Mannig- 
faltigfeit der jchmweizerifchen Thäler. Ebene und Niederung herrichen überall 
vor, und die langgeltredten Hügel vermögen den weiten Thalgründen jelten 
ein eigenartiges Gepräge zu verleihen. 

So ift im allgemeinen die Landſchaft, die ſich nordwärts und ſüdwärts 
vom Götafanal und den zwei grökten Seen auäbreitet. Herrliche Reviere 
für Jagd und Fiſchfang wechſeln mit Bezirken, wo noch reichlich Eiſen ge 
graben wird, unabjehbare Wälder mit meiten wohlbeitellten Feldern, öde 
Felsheiden und Geftrüpp mit reizendem Gartenland, aus defien Bäumen alte, 
geſchichtlich merkwürdige Ortichaften auftauchen. All die verichiedenen Landes: 
theile waren in die bewegten Schidiale des Neiches mitverfnüpft, und die 
Freiheiten, deren die einzelnen genoffen, gaben allüberall fühnen und klugen 
Männern Gelegenheit, fih auszuzeihnen. 

Bedeutfam für die kirchliche Entwidlung Schwedens war vorab jener 
Theil von PVeftergötland, der ſich am Süd» und Oſtufer des Wenerjees hin— 
ftredt und heute zum Amt (län) Sfaraborg gehört. Hier erreicht das Ufer 
des Sees in der Sinefulle, einem felſigen, maleriihen Hügelzug, feine ans 
ſehnlichſte Höhe (279 m über dem Meer, 235 m über dem See). Seine 
Abhänge prangen im reihften Pflanzenſchmuck, Aepfel- und Kirſchbäume ges 
deihen ohne ſchützende Pflege. An feinem füdlihen Fuße liegt Huſaby, der 
Hauptausgangspunft der chriſtlichen Givilifation, und noch etwas jüdlicher 
Stara, die Hauptitadt des götiſchen Neihes und Schwedens erſte Biſchofs— 
ftadt. Die Injel Björkö im Mälarjee, wo der hl. Ansgar das Evangelium 
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predigte, ift mehr als ein vorgeichobener Posten zu betrachten, welcher der 
friedlichen Eroberung zwar den eriten Halt gab, aber doc wieder zjurüd- 
gedrängt wurde, um erſt durch langjameres Wirken wieder gewonnen zu 
werden. In Huſaby dagegen, wo der hl. Sigfrid um das Jahr 1000 Olaf 
den „Schoßkönig“ taufte, trat mit dem erſten Schwedenkönig auch ein großer 
Theil des Nolfes in den Schoß der Kirche gin. Der Hof des Königs wurde 
in eine Kirche umgewandelt und zum vorläufigen Biſchofsſitz. In der Nähe 
des altehrwürdigen Baues, deſſen Thürme noch jet an feine Umwandlung 
erinnern, fließt, überichattet von einem Bogelbeerbaum, die St.-Sigfrids- 
Quelle, d. h. nad alter Volksüberlieferung die Cuelle, in mwelder König 
Dlaf mit feiner Oattin und jeinem Hofe das Bad der Wiedergeburt empfing. 
Sie war durch das ganze Mittelalter Hindurch ein vielbeſuchter Wallfahrts— 
ort. Da das Volk aud nad der Glaubenstrennung von dem Beſuch der— 
jelben nicht ablaflen wollte, ließ der „Reformator“ Laurentius Petri jie mit 
Steinen zumerfen. Dod wurde fie jpäter wieder freigemadht und ftrömt 
noch heute, zwar in ſpärlichem, aber friichem, hellem Strahl aus dem röth- 
lichen Felſen. 

Bon Skara aus verbreitete der hl. Sigfrid jelbft mit feinem Schüler 
Walfrid das GhriftenthHum weiter in Vejtergötland. Ein anderer jeiner 
Schüler und Mitarbeiter, St. Eskill, predigte in Nerife und Södermanland ; 
von ihm hat die Stadt E3filstuna ihren Namen. Als Sigfrid bereits bei 
Jahren war, fam ihm fein Landsmann St. David aus England zu Hilfe 
und trug die frohe Botſchaft weiter an die Geftade des Mälarjees, wo in 
der Nähe von Munftorp, unfern Veiteräs, nod der Name der Inſel Davö 
an ihn erinnert. Nah ihm predigte Amund in Veltmanland, während 
St. Stephan dad Evangelium zuerſt im Jemtland verfündete. Es gelang 
nicht, das Heidenthum jofort auszurotten; außer den hi. Sigfrid und David 
ftarben alle die erften Verfündiger des Glaubens den Martyrertod. Wie 
Olaf „Schoßkönig“ jahen ſich auch die folgenden Könige genöthigt, das 
Heidenthum noch als politiih gleichberechtigt neben dem Chriſtenthum fort— 
beitehen zu laſſen. Doch erhoben ſich nah und nah an den früheren Opfer: 
ftätten immer zahfreihere chriſtliche Kirchen, chriſtliche Feſte verdrängten Die 
heidniſchen, auch die alten Folklande gingen endlid zum Chriſtenthum über 
und wählten in Eric dem Heiligen (1155—1160) einen riftlihen König. 
Isländer und Norweger waren den Schweden in der Belehrung wie in der 
fichlihen Entwidlung lange vorausgeeilt; doch dauerte es nad dem Tode 
des hl. Erich nur mehr drei Jahre, bis auch Schweden einen erzbiihöflichen 
Sik und zu den älteren zwei Bisthümern, Skara und Linköping, zwei neue, 
Strengnäs und Befteräs, erhielt. 

Der Bau der Kathedrale zu Sfara wurde bereit 1020 von dem erften 
Biſchof Thurgot (dem Namen „Ihorgaut” nah, einem Standinavier) be— 
gonnen, der 1030 in Bremen jtarb. Seine Nahfolger ſcheinen noch ein 
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Das Eiftercienferflofter Varnhem. 


Jahrhundert lang im Miſſionszuſtand gelebt zu haben; exit unter dem achten 
Biihof Storbernus (F 1131) wurde Skara feiter Biſchofsſitz und unter 
feinem Nachfolger Oddgrime 1151 die Unferer Lieben Frau gemweihte Ka— 
thedrale endlich vollendet. Der altehrwürdige Bau, Schwedens ältejte Dom: 
fire, ift in romaniſchem Stil angelegt, doch mit Formen des Uebergangsſtils 
ausgeführt. Er ift im weſentlichen erhalten, aber das Querſchiff wurde 
dur die ungeniekbarjten Rococofacaden greulich entitellt. Von den früheren 
Thürmen find nur die zwei der MWeftfacade erhalten. 

Nur ein paar Stündden öftlih von Sfara liegt am Abhang der 
Hügelfette Billingen eines der älteften Klöſter von Schweden, Varnhem, 
d. h. Bernhardäheim, wie der Name andeutet, ein Giftercienferflofter. Es 
wurde unter König Sperfer um das Jahr 1150 gebaut, noch zu Lebzeiten 
des hl. Bernhard, in der eriten Blütezeit des von ihm begründeten Ordens. 
Mehrere der älteren Herricher Schwedens wählten bier ihre legte Ruheftätte: 
jo der fampfesgewaltige Negent Birger Jarl, der Gründer von Stodholm 
(7 1266), deſſen Denkmal in der Reihshauptitadt zwiichen dem Ständehaus 
und der Riddarholmskirche fteht; dann König Inge (um 1099), der nad) 
dem Bericht der Herbarariaga wegen Bekämpfung des Heidenthums zeit 
weilig von Thron und Land vertrieben wurde, beides aber wieder erlangte; 
ferner König Knut Erikſon (F 1195), der Sohn des Hi. Erich, der fi 
den Thron erft unter ſchweren Kämpfen erftreiten mußte, dann aber lang 
-und glüdlih, im ganzen 23 Jahre regierte; Erich X. (1210—1216) und 
jeine Gemahlin, die dänische Prinzeſſin Richiſſa; endlich Erih XI. (1222 
bi3 1250), unter welchem der Sardinal Wilhelm von Sabina nah Schweden 
fam, um die firhlicen Verhältniffe dajelbit zu ordnen. Er war der lebte 
König aus dem Geichlehte Erich des Heiligen, das ungefähr ein Jahr- 
hundert lang den Thron von Schweden behauptete. 

Friedlih ruhten die Gebeine der Herrfcher hier in den Kapellen des 
Ghorumgangs bei den Mönden, welche für fie beteten, bis die Zeit der 
Slaubenstrennung fam und fie von der ehrwürdigen Stätte vertrieb. Im 
Jahre 1566 braden die Dünen in Südſchweden ein und brannten Kirche 
und KHlofter nieder. Der berühmte ſchwediſche Reichskanzler Magnus Gabriel 
de la Gardie ließ indes die Kirche wieder neu aufbauen als Grabftätte für 
fih und jeine Familie. Pietätsvoll wurden dabei die Gräber der alten 
Könige mit ihren Grabkapellen wiederhergeftellt. Die Herren de la Gardie 
begnügten ji mit dem jüdlichen Kreuzſchiff, wo die Gräber der einzelnen 
in der baroden Zier der damaligen Zeit prunfen. Das Geflügel und Ges 
ichnörfel diejer Ornamente paßt wenig zu dem Ernſte des altehrwürdigen 
dreiſchiffigen Gotteshaufes, doch verdient der Frommſinn des mächtigen 
Kanzlergeichlechtes Hinwieder Dank und Anertennung. Er bezeichnet einen 
gewiſſen Rüdihritt aus dem Vandalismus einer wüſten, zerſtörenden Zeit 
zu einer mildern Würdigung des Großen und Schönen, das die fruchtbare 
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Die Eiftercienjer in Schweden. — Nybala. 


fatholiihe Vergangenheit geihaften. Nicht ohne Wehmuth dentt man daran, 
daß an das prädtige Gotteshaus mit feinen drei ftattlihen Thürmen, den 
kräftigen Strebepfeilern, den merfwiürdigen Grabfapellen ſich einft ein ſchönes 
Klofter anſchloß, deſſen Einwohner nicht bloß das Lob Gottes jangen, fondern 
weitum in der Runde Gottes Segen verbreiteten. Jetzt bezeichnen nur über— 
grünte Trümmerhaufen zwiſchen dem Laubdach herrlicher Bäume dieje Stätte 
echter Hriftliher Gultur. Einſam und verlaffen, ohne Gebet und Chorgejang, 
fteht die Kirche inmitten der reizenden Landſchaft, die einft der Fleiß der 
Mönde zum Garten geitaltet hatte. 

Wie Varnhem, jo weilt aud ein anderes älteres Kloſter, Nodala bei 
Wrigftad, unfern der Hauptbahnlinie Malmö-Stodholm, auf unmittelbaren 
Einfluß des hl. Bernhard zurüd. Erzbiihor Estill von Lund (1138—1182), 
der Erbauer des dortigen Domes, begab ih nämlich jelbit nad Glairvaur, 
um den hi. Bernhard perfönlich fennen zu lernen, und ward von dem gott- 
jeligen Yeben jeiner Schüler jo mädtig erbaut und angezogen, dab er das 
Gelübde that, zu Ehren der allerjeligiten Jungfrau in den nordiihen Landen 
fünf Klöſter diefes Ordens zu ſtiften. Der Heilige gab ihn einige feiner 
Schüler mit, und jo ward das Kloſter Nydala von Mönchen gegründet, 
welde aus der Schule des hl. Bernhard jelbit ftammten. Schon im Jahre 
1142 weihte der Erzbiihof die neue Slofterkicche ein. Gegen Ende jeines 
Lebens mwallfahrtete er abermals nad Glairvaur und jtarb am Grabe des 
Heiligen, den er im Leben fo jehr geliebt und verehrt. Von Nydala hat 
aber die Wuth der Klofterftürmer im 16. Jahrhundert nicht? als einige 
unbedeutende Trümmer übriggelaffen, und die VBerfiherung, das Mönchsſthum 
habe ſich mit der fatholiichen Kirche felbit überlebt, ift ein gar ſchlechter Troft. 
Denn die katholiſche Kirche lebt und blüht noch heute, und der Geift des hl. Bern- 
hard maltet noch wie chedem in ehrwürdigen KHlöftern feines Ordens fort. 

"Ein drittes Giftercienjerklofter, das feine eriten Mönche ebenfall3 aus 
Clairvaux erhielt, liegt an dem Ditufer des Wetterfees, an dem Abhang 
des reizenden Omberg. Die jchönen Bemerkungen des Grafen Montalembert 
über die Naturfreundlichkeit und den unſchuldigen Frohſinn der Mönde be- 
wahrheiten fih aud hier. Der Omberg ift der ſchönſte Punkt am ganzen 
See. Das Hlofter trägt den Namen Alvaftra, d. i. Mdalbertsftadt, und 
wurde, wie die zwei anderen, um die Mitte des 12. Jahrhunderts von König 
Sperfer und jeiner Gemahlin geftiftet. Durch königliche Gunft gelangte das 
Klofter zu ausgedehnten Beſitz und großem Anſehen, To daß jelbft Könige 
ſich jcheuten, fein Aſylrecht zu verlegen. König Sperfer, der gerne in dem 
Kloſter weilte, wurde dajelbit von einem feiner Diener erichlagen. Wie er, 
fanden auch feine Nachfolger Sperfer II. und Johann I. hier ihre Ruhe— 
ftätte. Nahdem Guftad Waſa jedoh das Kloſter aufgehoben und aus— 
geraubt, fand ſich Hier feine milde Hand, die mwenigitens die Kirche dor der 
Zerſtörung bewahrt hätte. Der König ſelbſt und Graf Peter Brahe der 
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Alvaftra und Breta. 


Aeltere ließen die Steine des entweihten Gotteshaufes zum Baue von Schlöfjern 
hinwegſchleppen, und jo ift Alvaftra heute nichts mehr, als eine jehr male 
riſche, aber traurige Ruine. 

Ein anjehnliches Giftercienjerinnenklofter, Vreta, wurde in der Zeit des 
Königs Karl Sverkerſon (1160—1168) an den Ufern des Rorenjees, unfern 
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der Biſchofsſtadt Linköping geitiftet. Von allen Klöſtern blieb es am längften 
verſchont, weil Ebba Leijonhufvud, die Schwiegermutter Guſtav Waſa's, ſich 
in dasſelbe zurüdzog und, allen Verfuhungen zum Abfall troßend, dem 
Glauben ihrer Väter treu, in dem Heiligtum der Gottesmutter ausharrte 
bis zu ihrem Tode im Jahre 1549. Jetzt erft fiel auch diejes Kloſter der 
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Das Stogflofter. — Sigtuna. — Zahl ber KHlöfter in Schweden. 


Plünderung anheim und wurde zerftört; nur die ftattliche Kirche, in melcher, 
wie in Alvaftxa, ebenfalls einige ſchwediſche Könige ruhen, ift noch erhalten. 

Sofortiger Untergang traf dagegen gleid im Anfang der „Reformation“ 
das Stogflofter am Mälarfee, zwiſchen Upfala und Stodholm, urſprünglich 
dem Dominilanerorden zugehörig, aber noch im Laufe des 13. Jahrhunderts 
in ein Kloſter für Giftercienjerinnen umgewandelt. Guftad Waſa vertrieb 
die Nonnen und zog ihre Güter ein. Guſtav Adolf ſchenkte das Kloſter 
einem feiner Marfhälle, Hermann MWrangel; deifen Sohn Karl Guftad baute 
an Stelle desjelben ein prunfhaftes Schloß nad dem Vorbilde des Schloſſes 
von Aſchaffenburg und aus der Beute, die er auf feinen Plünderungszügen 
durch Deutihland zujammengerafft hatte. 

Dürftig erhalten ift noch die gotische Liebfrauenfirhe und das Domis 
nifanerklofter zu Sigtuna, unfern vom Stogklofter, ebenfalls am Mälarjee. 
Sigtuna war in der heidnijchen Zeit ein nicht minder bedeutender Pla als 
Alt-Upjala. Nah der Einführung des Chriſtenthums entwidelte es fih zur 
blühenden Stadt, die ihr eigenes Stadtreht beſaß. Nachdem es indes 1187 
von eſthniſchen Horden geplündert und zerftört worden war, vermochte es 
ih nicht mehr zu erholen. Das mohlbefeitigte Stodholm trat an feine 
Stelle. Sigtuna ſank zu einem Fleden von 500 Einwohnern herab. Nur 
die Liebfrauenkirche, die jet ala Pfarrlirche dient, und die Trümmer von 
vier anderen Kirchen, die dem HI. Petrus, dem Hl. Paurentius, dem hl. Ni 
colaus und dem hi. Olaf geweiht ware, erinnern nod an die einitige 
Pracht und Bedeutung der alten Stadt. 

Im ganzen führt MWiejelgren (De claustris Svio-Gothieis) außer 
40 Klöftern, deren Exiſtenz nicht mehr genau ermittelt werden kann, 97 auf, 
die ih ſicher nachweiſen laſſen. Von diefen fommen 14 auf das Erzbisthum 
Upfala, 22 auf das Bisihum Linköping, 9 auf Skara, 12 auf Strengnäs, 
5 auf PVeiteräs, 1 auf Beriö, 30 auf Lund, 4 (in Bohuslän) zu nor— 
wegiihen Bisthümern. Die finnischen Klöſter find dabei nicht mitgerechnet. 

Nah den verichiedenen Orden vertbeilten ſich die ſchwediſchen Klöſter 
folgendermaßen: Franziskaner 23, Bernhardiner 22, Dominilaner 19, Bes 
nediktiner 4, Prämonitratenjer 4, Auguftiner 3, Johanniter 3, Antonianer 2, 
Karthäujer 2, Birgittiner 2, Garmeliten 2, Gluniacenjer 1. Die Gründung 
vieler derſelben fällt noch in die legten 100 Jahre vor der Glaubens- 
trennung. 

Während das Ordenäleben in Schweden mit Stumpf ımd Stiel aus 
gerottet wurde, blieb dem neuen lutheriihen Kirchenweſen, ähnlih wie in 
England, der Schein einer hierarchiſchen Ordnung erhalten. Das Erzbisthum 
Upfala blieb, abgetrennt von Rom, dem Namen nad fortbeftehen; ebenſo 
die Bisthümer Stara, Lintöping, Strengnäs, Vefteras, Veriö, Lund; ihnen 
geſellten jich Später die neueren Stifte Göteborg, Kalmar, Karlſtad, Hernö- 
jand und Visby, jo daß Schweden heute außer dem Erzbiſchof noch elf andere 
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Unterbredung der apoftolifchen Sendung in Schweden. 


Biſchöfe zählt. Wie in England wurde aus den liturgifchen Büchern der 
fatholiihen Zeit ein officielles Evangelien und Gebetbuch hergeftellt, das 
viele der ſchönſten Gebete in die Neuzeit herüberrettete. Ein Theil der Meß— 
liturgie blieb erhalten; die Mitra auf dem Haupte, wenn auch ohne apofto- 
liihe Gewalt und Sendung, in den alten foftbaren Gewändern, nahmen die 
Biſchöfe von Königs Gnaden die Ordination der Prediger vor, weldhe das 
Sacrament der Prieſterweihe erjeßen jollte ?. 


! Ein anglilanifcher Geiftlicher, A. Niholfon, zeitweilig Kaplan bes englifchen 
Eonjulats in Göteborg, hat in einer 1880 erfchienenen Schrift Apostolical Suc- 
cession in the Church of Sweden (London, Rivington) nachzuweiſen verfucht, daß 
die heutigen Biſchöfe von Schweden noch die apojtolifche Sendung befähen. Der um 
bie Katholiken Stodholms hochverdiente Miffionär A. Bernhard hat jedoch feine ver» 
meintlichen Beweife gründlich in einer jehwediichen Gegenſchrift widerlegt (Om den 
Apostoliska Suecessionen inom den Svensk-Lutherska Kyrkan, Stockholm 1881). 
Nicholſon ſtützt fih 1. auf einen Brief Guftav Waſa's vom 14. September 1523, 
worin der König in Rom um die Bejtätigung der Wahl des „Reformators“ Petrus 
Magni anhält; 2. auf einen Brief des Apoit. Protonotars Zutpheld Wardenberg an 
ben Erzbiihof von Throndhjem (März 1524), worin die Bejtätigung der Wahl und 
die Weihe des Petrus Magni zum Biſchof in Nom jelbft gemeldet wird; 3. auf eine 
Notiz des Diarium von Vabjtena, worin Petrus Magni als Biichof erwähnt wird; 
4. auf bie Weihe des Laurentius Petri, den Petrus Magni 1531 zum erjten luthe— 
rifhen Erzbifhof von Upfala ordinirte und durch den die Weihegewalt dann auf die 
jpäteren Intherifchen Bifchöfe übergegangen jein fol. Dagegen maht Pastor Bernharb 
folgende Hauptmomente geltend: 1. Die Wahl des Petrus Magni durd das Kapitel 
von Bejteras war ungiltig, da Guftav Wafa den Bifchof Sunnanväder widerrechtlich 
abgejeht hatte. 2. Guſtav Waſa's Brief, erft in den legten Tagen des Jahres 1523 
abgefandt, konnte unmöglich auf den Zeitpunkt in Rom eintreffen, auf welden die 
Beftätigung und Weihe des Petrus Magni gemeldet wird. 3. Zutpheld Wardenbergs 
Brief, ohne Siegel, entbehrt jedes officiell kirchlichen Charakters und befitt aud als 
Privatbrief wenig Glaubwürdigkeit. 4. Die Weihe des Petrus Magni konnte auf Die 
angegebene Zeit unmöglich jtatthaben; die Annahme berfelben verwidelt auch in 
andere unlösliche Widerſprüche (u. U. behauptet Niholfon, Petrus Magni habe zu 
Rom in hohem Anjehen geitanden, während dieſer jelbjt ausfagt, er habe daſelbſt 
als „Apoſtat“ gegolten; Petrus Magni habe an die päpftliche Kanzlei große Summen 
für feine Weihe gezahlt, während der König in feinem Brief ausdrüdliih um Erlaß 
aller Gebühren an die Apoft. Kammer bittet, und zwar ex quo ille Eeclesie jam 
pauperrime sunt et omnibus rebus penitus spoliate [I u. ſ. w.). 
5. Weder in den arhivalifchen Notizen, die der ſchwediſche Foriher €. F. Fredenheim 
im vaticanischen Archiv gefammelt, noch in diefem Archive ſelbſt hat fi) bis jegt 
irgend welche authentiiche Nachricht über die Beftätigung und Weihe des Petrus Magni 
gefunden. 6. Die wohlunterrichtetften Autoritäten der nächftliegenden Zeit (wie Papſt 
Gregor XIIL, König Johann III. und defien Unterhändler in Rom, ebenjo P. Poffevin) 
hielten den Petrus Magni und deifen Nachfolger nicht für wirfliche Biſchöfe. 7. Wäre 
aud Petrus Magni noch giltig zum Bifchof geweiht worden, fo hört doch mit dem 
von ihm zum Erzbiſchof von Upjala geweihten Laurentius Petri in jedem Fall die 
apoftolifhe Succeffion auf, dba Petrus Magni ſelbſt in feierlichem Proteſt die Weihe 
für ungiltig, traftlos, null und nichtig (ogillat, krafftlöst och fäfängdt gjordh) er— 
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Die Epiffopalverfaffung. — Erhaltung der alten Kathebralen. 


Obwohl in Abhängigkeit und unter ſteter Oberauffiht der Königs— 
gewalt, behielten fie einen anjehnlihen Einfluß auf das religiöfe Leben und 
die Schule, jo daß nod ein Schulgejeß von 1856 alle Rectoren und Lehrer 
zu „unbedingtem Gehoriam gegen den Biſchof, ihren alleinigen Herrn“, ver 
pflichtete. Während Gejeb und Braud), äußere gottesdienftlihe Pracht und 
pädagogiiher Einfluß das Anfehen der Prälaten aufrecht erhielt, juchte die 
Krone durch Wahl talentvoller, gelehrter umd geiftig bedeutender Männer 
der alten Würde auch bei den höheren Ständen einige Achtung zu fihern, 
und die ſchwediſche Prälatur Hat unter ihren Vertretern viele der größten 
Gelehrten des Landes zu verzeichnen. 

Der Beibehaltung der epiffopalen Verfaſſung ift es zu danken, daß die 
alten Kathedralen noch ſämmtlich erhalten find: fo die herrlichen Metropolitan: 
fichen von Upjala und Lund, der Dom von Skara, jo aud die Kathe- 
dralen von Linköping, Strengnäs, Veſteräs und Verid. An künftleriichem 
Werth ragen die beiden Metropolitankirchen weit über die anderen empor. 
Am nächſten kommt ihnen der Dom von Linföping, 1150 begonnen, aber 
erft 1499 vollendet, gleich jenem von Lund in romanischen Stile angelegt, 
das Chor indes jpäter in gotiihem Stile hinzugefügt. An Länge fteht er 
hinter dem Dom von Upfala (110 m) nur um 13 m zurüd. Zmei pradt- 
volle Reihen von je zehn Pfeilern tragen das Gewölbe, reihe Arkaden ſchmücken 
in harmonischen Verhältniffen die Wände, durch die von dem talentvollen 
Arditelten H. Zetterval vorgenommene Reftauration hat der ganze Bau 
nahezu feine frühere Schönheit wieder erreidht; nur fehlt die innere Aus— 


Härte. Ueberdies jteht feit, Daß die weſentlichen jacramentalen Riten nit beobachtet 
wurden. Die ganze „Weihe“ beftand darin, daß man dem Laurentius Petri, während 
er jein „evangelifches* Glaubensbekenntniß ablegte, eine Chorfappe umhing und eine 
Biſchofsmütze auffehte, worauf dann der König jelbit vortrat und ihm einen Bifchofs- 
ftab überreichte. Guſtav Waſa fpielte alfo jelbft zum Theil den Confecrator! Der: 
felbe Laurentius Petri, der 1531 im diefer Art zum Erzbifhof geweiht wurde, mußte 
acht Jahre fpäter jeinen eigenen Bruder, Olaus Petri, auf Befehl des Königs mit 
zum Tode verurtheilen. Von 1544 an gab Guſtav Wafa nur noch dem Erzbifchof 
ben Namen eines Biſchofs, den übrigen Bifhöfen nur denjenigen von „Orbdinarit“, 
und theilte Die alten Stifte ganz nad feinem Belieben: Upfala und Linföping in 
drei, Vefteräs und Strengnäs in zwei Bisthümer. Den Leuten in Uppland, die fid 
feine unbegrenzte Religionstyrannei nicht wollten gefallen lafjen, ſchrieb er 1540: 
„Ihr wollt fast beffere Gelehrte jein, ald Wir und andere gute Männer, und hängt 
noch faft mehr an ber alten Biſchöfe und Papiften mißbräuchlicher Verrätherei, als 
an des lebendigen Gottes Wort und Evangelium. Nein, nicht jo! Wachet über eure 
Häufer, Aeder und Wiefen, Hausfrauen und Kinder, Vieh und Wohnung, aber 
feet uns feine Shranfen im Regiment und in der Religion!“ 
(Bref till allmogen i Distings marknad 1840. — Geijer, Saml. Skrifter. Stock- 
holm 1852. III, 100.) An die Stelle der bifhöflichen Weihe: und Regierungsgewalt 
trat die ſchrankenloſe Willfür des Königs. 
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Die Dome von Linföping und Befteräs. 


ftattung im Sinne der ältern Zeit. Das NAitarblatt, das Marten van Veen 
(Heemäfert), ein Schüler Schoreeld, gemalt und das Johann II. mit 1200 
Tonnen Weizen bezahlte, ift an eine der Seitenwände gehängt, auf dem 
Altar dagegen ift eine von Byſtröm mobdellirte Gypsgruppe angebradt: eine 
folojjale Chriftusftatue, umgeben von Glaube, Hoffnung und Liebe, gut 
gemeint, aber wenig jtimmend zu der Arditeltur des Domes. 





























Der Dom von Linköping. 


In feinen Raumverhältniffen nur wenig zurüdftehend, geſchichtlich ebenjo 
intereffant ift der gotische Dom zu Veiteräs (urjprünglid Veſtra Aros, im 
Gegenjaß zu ſtra Aros, d. i. Upfala), am nördlichen Ufer des Mälarfees, 
in Veftmanland. Seine Anfänge reihen nob in das 12. Jahrhundert 
zurüd, er wurde indes von Birger Jarl neu gebaut und 1271 eingeweiht. 
Der Thurm ift 97 m hoch, wovon jedoch ein UROHDIEROBUNE Theil 


Baumgartner, Skandinavien. 2. Aufl. — 


Die Kathedralen von Strengnäs und Berid. — Andere Kirchen. 


auf den ſpitzen, barod verzierten Helm kommt. In Veſteras wurden elf 
Reichätage gehalten, darunter der verhängnigvolle des Jahres 1527, auf 
welhem Guftad Waſa den Widerſtand der noch meiſt fatholiihen Stände 
brah und den Sturz der alten Kirche dur die willkürlichſten Beichlüffe 
mit einem Schein von Recht befiegelte. 

Am Südufer des Mälar liegt Strengnäs, der firhlihe Mittelpunkt 
von Södermanland, Biihofsfik ſeit 1291. Mit Hilfe von Almofen, die aus 
Norwegen und jelbft von den fernen Orkney-Inſeln flojfen, wurde der Bau 
der Kathedrale in eben jenem Jahre vollendet, aber bei der Einweihung 
jelbft entfland ein Brand, der den obern Theil derjelben zerftörte. Bei der 
MWiederheritellung hatte man nicht Mittel genug, die Gewölbe wieder zu der 
vollen Höhe zu führen, auf welche die mächtigen Pfeiler berechnet waren, und 
da die Kirche noch mehrmals von Feuer heimgelucht wurde, entiprah auch 
ihre bedeutende Länge (85 m) immer weniger den übrigen Verhältniſſen. 
Der Reichsverweſer Sten Sture der Meltere (1471— 1503) hat darin fein 
Grab gefunden, ebenfo mehrere berühmte Männer jpäterer Zeit. Der an 
die Kirche ſtoßende bifchöfliche Palaft, von dem ausgezeichneten Biſchof Konrad 
Rogge (1480—1501) gebaut, ift gleih den Bauten des Biſchofs Brast 
von Linköping ein fprechendes Denfmal, daß die Kirche von Schweden ſich 
an der Schwelle der Neuzeit durchaus nit in einem Zuftande des Verfalles 
befand, jondern in einen Zuftande erfreuliher Entwidlung, die nun durd) 
förmlihen Aufruhr und dur brutale Gewalt geftört und vernichtet worden ift. 

Die Lleinfte der älteren Kathedralen ift jene von Veriö, hart an dem 
gleihnamigen fleinen See gelegen. Sie ift ein gotijher Bau aus dem Anfang 
des 14. Jahrhunderts, nad mehrfahen Unglüdsfällen und Umgeftaltungen 
bon dem Architekten Brunius im Sinne des uriprünglihen Planes erneuert. 
Nach alter Volksüberlieferung ruhten dafelbft die Gebeine des HI. Sigfrid, der 
nad feinen vielen apoftoliihen Wanderungen hier feine letzte Raſt fand. 

Nicht gering ift die Zahl anderer merfwürdiger Gotteshäufer, welche in 
verjchiedenen Yandidaften noch an die fatholifche Zeit erinnern: fo die Kirchen 
zu Aspö im Mälarfee, zu Orebro, zu Knutby (Uppland), Öfteräfer (Uppland), 
Erifsberga (Veitergötland), Norum (Bohuslän), Halmftad (Bohuslän), Rifinge 
(Öftergötland), Hagby und Vaxdorp (Smäland), hus (Schonen), Skanör 
(Schonen), Dalby (Schonen). Der romaniſche Stil iſt dabei ebenſowohl, 
wenn auch nicht jo zahlreich, als der gotiſche vertreten, und die Schönheit der 
Berhältniffe, die Mannigfaltigkeit der Formen, der Reihthum des Schmudes 
Jind weit anjehnlicher, als man fie jo weit nordwärts vermuthen würde. Eine 
Menge Altäre, Gemälde, Zierate, Inſchriften, Reliquienihreine, Holzihnite 
reien und Paramente find allerdings längft in das Mufeum zu Stodholm 
und andere Mufeen gewandert. Doc hat noch manche der einjam gelegenen 
Landkirchen jolde ehrwürdigen Ueberrefte früherer Kunſtthätigkeit aufbewahrt. 
So beſitzt 3. B. die Kirche von Eritsberga in Veltergötland einen pracht— 


— 


Das Dorfkirchlein von Räada. 


vollen Reliquienichrein aus dem Ende des 12. Jahrhunderts, von Holz mit 
vergoldetem Kupfer überzogen, mit einer Kreuzpartifel und Reliquien des 
heiligen Apoftel3 Andreas, des HI. Clemens, de3 hl. Vincenz u. |. w. Bon 
älterer Holzarditeltur finden fich nur vereinzelte Beifpiele, mie die Kirche 
zu Räda im füdlihen Vermland. Schon bei der Belehrung Schwedens 
treten überall jteinerne Kirchenbauten auf, und der romaniihe Stil wird 
verhältnigmäßig raj durch den gotifchen verdrängt. 

Höhft reihe und merkwürdige Wand- und Dedenmalereien aus dem 
Mittelalter find noch in mehreren Kirchen erhalten: jo in den Steinkirchen 
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Inneres der Kirche von Räda. 


zu Björkſö (unfern Lund, in Schonen), Kumla (Vermland), Floda und 
Torpa (Södermanland), Tegelömora und Solna (Uppland), Rifinge Gſter⸗ 
götland) und Grenna (Smäland), ſowie in den ſchlichten Holzkirchen zu 
Edshult (Smäland) und zu Räda (Vermland), die eben erwähnt wurde. 
Niemand würde unter der Schindelbekleidung diefer ärmlihen Dorflirchen den 
Kunftreihthum ahnen, den fie noch aus alter Zeit in ji bergen; aber in 
beiden ift nicht nur jede Wandfläche, jondern auch jeder Flecken der ſeitlichen 
und mittlern Holzwölbung in Chor und Schiff mit ftaunenswerthem Fleiß, 


reiher Phantafie und fünftlerifhem Farbenſinn ausgemalt. 
Zw 26* 


Die Wand» und Dedenmalereien der Kirche von Räbda. 


Die Malereien im Chor der Kirche von Rada find, wie eine Inschrift der 
Weſtwand ausmeift, aus dem Jahre 1323. Afio - Düt M. CCO. XX. II. 
Düo - Epo · Petro - regente - ista - sunt - scripta » (depieta?) de - beata 
Virgine . Maria. Sie find aljo aus der Jugendzeit der HI. Birgitta. Petrus 
Laurentii wurde als Biihof von Sfara 1322 beftätigt und ftarb 1336. 

Die Malereien im Schiff ftammen dagegen aus dem Jahre 1494, wie 
eine Injhrift an der Oftwand bezeugt: Mille post annos a Christi na- 
tivitate post (atque?) quadringentos et quarto post nonaginta sub 
Brymulfo Scarensi Praesule istud depietum. Biſchof Brynjulf TIL. 
(geweiht 1478, geft. 1505) mar der vorletzte Biſchof von Skara; fein Nach— 
folger Vincentius Bellenad wurde bei dem furdhtbaren Blutbad zu Stodholm 
am 8. November 1520 auf Befehl Chriftians II., des „Iyrannen“, ent- 
bauptet, und Sfara erhielt fürder feinen katholiſchen Biſchof mehr. 

Das Kirchlein ift ein Ichlichter Blodhaus (10,6 m lang, 7,7 m breit, 
6,7 m hoch), Dah und Wände von außen mit Scindeln bededt. Die 
Malereien im Innern find unmittelbar auf den Wandbalfen und Brettern 
der Dedenmwölbung angebradt. 

Das Chor wie das Schiff bilden je ein längliches Viereck; von der 
Nord und Südwand neigt ſich die Holzdede in ziemlih flachem Bogen- 
gemwölbe nad der Mitte hin und vereinigt ſich dann in einem höhern, ziemlich 
halbkreisförmigen Gewölbe. Oſt- und Weſtwand des Schiffes wie des Chores 
erhalten dadurh nah oben eine Kleeblattgliederung, welche die Maler ebenfo 
wie die Bogenfelder der Dede jehr geihidt bemüßt haben. Das höhere 
Mittelgewölbe des Schiffes iſt durch ſchöne Ornamentif in 40 runde Mer 
daillons getheilt, 20 nad jeder Seite, die Seitengewölbe je wieder in 20; 
die füdlihe und nördlihe Wandflähe aber it in drei Yängäfelder ge 
gliedert, die wieder verjchieden, aber ſymmetriſch getheilt find. In dem 
niedrigern Chor gruppiren ſich die Darftellungen von unten auf bi3 zum 
Scheitel de3 Gemwölbes in drei Neihen übereinander. So ergibt fi fol- 
gende Anordnung: 

Chor. 
Oftwand: 1. Die heilige Dreifaltigkeit, rechts und Iints von ihr knieend Maria 


und Johannes der Täufer, zu beiden Seiten zwei Engel. 
2. Darunter: Mariä Himmelfahrt. Martyrium des Hl. Andreas. 


Südbwand: 1. David, Mofes und drei Propheten; 

2. fehs Apoſtel; 

3. St. Hippolyt. St. Laurentius. Eine Martyrerjcene. 
Nordwand: 1. Jeremias, Iſaias, Habacuc, Ezechiel, Daniel; 


1 
2. ſechs Apoſtel; 
3. Tod Mariä. Leichenzug Mariä, 


Weftwand: 1. Krönung Mariä, rechts und links Engel; 
2. St. Dionys. St. Olaf. St. Erich (9). Engel und Heilige. 


— 


Eine Katecheſe in Bildern. 


Schiff. 

Oſtwand: 1. Chriſtus als Richter, mit muſicirenden Engeln; darunter rechts 
und links Engel mit Wagſchalen und Poſaunen. Rechts Petrus 
mit den Seligen, links Satan mit den Verdammten. In der Mitte: 
Auferſtehung der Todten; 

. St. Thomas. Das letzte Abendmahl. Die Fußwaſchung. Roſen— 
franzbild. Chriftus am Delberg. Rechts: ein großes Kreuz, zwiſchen 
deſſen Armen oben zwei Engel, unten Maria und Johannes; 

3. Iints: St. Anna. 

Südwanbd: 1. Legende des hi. Placidus (Euftahius) in 20 Darftellungen ; 

2. u. 3. das Leiden Ehrifti in 12 Darftellungen. St. Georg mit dem 
Draden. 

f | u. 3. Erſchaffung und Süinden- | zehn ſymboliſche Thiergeftalten 
Mittel: fall (16 Darfiellungen) (aus dem mittelalterlichen 

gemwölbe: | 3. u. 4. Jugendleben Mariä und | Spierbud) 

Ehrifti (15 Darftellungen) j 

Nordwand: 1. Parabel vom verlorenen Sohn (in 20 Darftellungen) ; 

2. u. 3. die zwölf Apoftel, jeder mit einem Vers aus dem Apoftolifchen 
Glaubensbefenntniß und ber entfpredhenden Darftellung desjelben. 
Rechts: St. Erasmus. 

MWeftwand: 1. Ritter auf einem Baum, an dem der Tod fägt und auf den ber 
Tod als Schüße zielt. Rings herum dämonijches Gewürm; 

. Jonas mit dem Walfifh. Zwei Ungeheuer. St. Margarethe mit 
dem Drachen; 

. fieben fyinbolifche Figuren: Pelikan, Salamander, Einhorn, Greif ıc. 
immer neben einer Jungfrau, die eine Krone trägt; 

. fieben ſymboliſche Figuren, von denen nur drei noch einigermaßen 
fenntlich. (Alle diefe Darftellungen der Weftwand bedeuten Rettung 
vom zeitlichen und ewigen Tode.) 
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So vereinigen ſich das Alte und das Neue Teſtament, Glaubenslehre und 
Sittenlehre, Bibel und heilige Legende, die Andacht zu Chriſtus und ſeinem 
heiligen Leiden, ſowie diejenige zu ſeiner heiligen Mutter, das Andenken an 
die Schöpfung und an das Weltgericht zu einer Bildergalerie von bezaubern— 
dem Reichthum. Köſtlich naiv und fromm iſt vor allem die Parabel vom 
verlorenen Sohne durchgeführt und ihr gegenüber die Legende des hl. Placidus. 
Die zwölf größeren Bilder des Leidens Chrifti mochten einigermaßen einen 
Kreuzweg erjeßen, während das Gredo in feinen zwölf Darftellungen eine 
Art Bilderkatecheſe über die widhtigften Glaubensmwahrheiten bildet. Neben 
jeder Darftellung fteht einer der Apoftel al3 Zeuge, während ein Spruchband 
darüber den betreffenden Glaubensartifel trägt. 

Das jüngite Geriht an der Oftwand ! ift etwas grotest gehalten, ebenjo 
die darunter befindliche Auferftehung, die noch zum Giebelfelde gehört. Ueber— 
aus lieblich aber ift das Roſenkranzbild, welches fich mitten im darunterftehenden 





t Auf der vorjtehenden Alluftration find das jüngste Gericht, das Rojenfranz« 
bild und die nächſten Darjtellungen der Oftwand bes Schiffs erkennbar. 


Ein mittelalterlihes Roſenkranzbild. 


Telde der Wand befindet, während fi links die Fußwaſchung, rechts das 
Gebet im Delgarten anreiht. Von einem grünenden Roſenkranz umgeben, 
thront hier Chriſtus als König; vor ihm fteht feine Mutter, während vor 
beiden ein Betender niet. Diejer hält eine Korallenſchnur zu Maria empor, 
welche diejelbe, in einen Sranz von weißen Rojen umgewandelt, Chriſtus 
darreiht. Ein Theil der Inſchrift darüber lautet: 


Ave ve mutat, vox, ave te, Virgo salutat. 
Hoe novitatis ave veteri nos abluit a ve. 


Auf den jüngeren Gemälden des Schiffes walten grüne und gelblid- 
rothe Töne vor; auf den älteren des Chores wechſelt dagegen ein fräftig 
other und grauer Grund; die Figuren find feiter, ftrenger und typiſcher 
gehalten. Die Kirche war offenbar der jeligften Jungfrau geweiht; alle ihr 
erwiejene Huldigung weift diefelbe in dem Hauptbilde des Chores, knieend 
vor der heiligften Dreifaltigkeit, auf Gott felbft zurüd. 

Der merkwürdige Bilderihmud diejer Kirche, weit nördlih von dem 
Wenerſee, in einem der einfamen Flußthäler Vermlands, kurz nah Dante’s 
Tode begonnen und erft zu Luthers Lebzeiten vollendet, ift ein rührendes 
Denkmal jenes religiöfen und künftleriichen Geiftes, der noch unmittelbar vor 
der Glaubenstrennung bis weit hinauf in den Norden die freudigfte Schaffens— 
thätigfeit entwidelte. Rada ift feine eigene Pfarrei, fondern nur eine Anner- 
gemeinde zu der Pfarre Amnehärad. Als die Einwohner von Rada 1855 
eine neue Kirche bauen wollten, lenkte der Biihof von Garlitad die Auf: 
merfjamfeit der königlihen Kunſtakademie auf das alte Kirchlein, und die 
Akademie brachte dasfelbe fäuflih an fih, um es, nunmehr dem Gottesdienft 
entzogen, dem Intereſſe der Kunſtgeſchichte zu erhalten. 

So tolerant die Schweden auf äſthetiſchem Gebiete gegen das katholiſche 
Mittelalter geworden find, jo jehr läßt ihre Toleranz auf praktiſchem Gebiete 
gegen die fatholiiche Kirche noch zu wünſchen übrig. Die alten barbarifchen 
Strafgejege gegen die Katholiten, Ausgeburten des finfterften Zelotismus 
und der greulichiten Bigotterie, find duch die Dilfentergeiege von 1860 und 
1873 allerdings Hinfällig geworden. Sein Schwede wird mehr des Landes 
verwieſen, wenn er aus der „evangeliſch-lutheriſchen“ Landeskirche austritt, 
um Galviner oder Anglifaner oder Katholif zu werden, wie das nod bis 
1860 der Fall war. Bürgerlihe Rechte ſind geſetzmäßig, d. h. principiell 
von dem Glaubensbelenntnig unabhängig, und den proteitantiichen Secten 
und der frreidenferei ift auch factiſch der größtmöglide Spielraum zu— 
geftanden, aber der katholiſchen Kirche ift die praktiſche Gleihberechtigung mit 
den protejlantiihen Denominationen noch lange nit gewährt. Mährend 
im freien England neun Satholifen dem Privy Council angehören, ein Katholik 
(Henry Matthews) Staatsminifter (Home Secretary) ift, der fatholiiche Lord 
Ripon jogar Vicefönig von Indien werden fonnte, find in dem angeblich frei— 
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Religiöfe Toleranz und Intoleranz in Schweben. 


finnigen Schweden noch alle Nicht-Lutheraner vom Staatsrath ausgeſchloſſen. 
Mährend im vollen Umfang des britiichen Weltreiches die katholiſchen Orden 
der freieften Bewegung und Wirkjamfeit genießen, find in Schweden noch 
alle Mönds- und Nonnenorden und Klöſter durchaus verpönt. Weitaus 
da3 Härtefte und Drüdendfte für die Katholiken ift aber, daß fie in Bezug auf 
die Ehe Factifch der Jurisdiction der Iutheriichen Prediger unterworfen werden. 

Wenn in dem vielverjchrieenen katholiihen Land Tirol (mo auf 792 023 
Katholiten nur 1235 Proteftanten fommen) ein proteftantifhes Brautpaar 
heiraten will, jo braucht e3 fih um den katholiſchen Pfarrer nicht im mindeften 
zu kümmern. Sie gehen zu ihrem proteftantifhen Prediger; dieſer ftellt 
ihnen den Ledigihein und alle zur Verheiratung nöthigen Zeugniffe aus, 
nimmt das Brauteramen vor, hält die Proclamationen und leiftet bei der 
Hodzeit Aſſiſtenz. Auch in Schweden galt zeitweilig nah 1873 für die 
Katholiken ein ähnliches Verfahren; allein jeit einiger Zeit ift das anders 
geworden. Die Staat3behörden laffen die Ledigicheine und Zeugniffe der 
katholiſchen Geiltlihen für katholiſche Brautleute nicht gelten, jondern ſprechen 
ausſchließlich den Geiftlichen der lutheriſchen Landeskirche das Recht zu, ſolche 
Zeugniſſe auszuftellen. 

In einer der widtigiten Gemwiffensangelegenheiten, wie die Eingehung 
einer Ehe ift, find die Katholiken aljo genöthigt, ſich nicht nur an ihren 
Priefter, jondern aud an den lutheriichen Prediger zu wenden. Nur von 
diefem können fie die nöthigen Papiere erhalten, auf welde hin zur Pro» 
clamation gejhritten werden fann. Mehr noh! Auch das Aufgebot des 
fatholiichen Priefters gilt nicht, ſondern die katholiſchen Brautleute müfjen 
das Aufgebot dreimal vom lutheriſchen Prediger in der lutheriſchen Kirche 
vornehmen laflen, in deren Bereich die Braut wohnt, und werden hiermit 
nit nur in ihrer religiöfen Freiheit verlegt, jondern zugleich den läftigften 
Einreden, Pladereien und Ungebühren preisgegeben. 

Welch ein Lärm würde durch die ganze Welt Hin erſchallen, wenn 
irgendwo „evangeliihe Brüder und Schweſtern“ in einem katholiſchen 
Land von ähnlihen Beltimmungen betroffen würden! Aber in fatholijchen 
Ländern gibt es ſolche nit. Nicht eimmal im „heiligen“ Rußland find 
unjeres Wiflens die Katholiken gezwungen, fih an den Popen zu wenden, 
wenn fie heiraten wollen. Und wenn das auch der Fall wäre, dieje Ge- 
meinjamfeit würde Schweden fürwahr nit zur Ehre gereihen. Ein folder 
Gewiſſenszwang fteht im fchreiendften Widerjpruch mit dem Fyreifinn und 
Fortſchritt, auf den fi jonft die Schweden nicht wenig zu gute thun, im 
MWiderjpruh mit all den Grundjäßen, aus denen das Diffentergejeg von 
1873 hervorgegangen! 
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23. Vadftena. 


Wenn man fi ehedem für ſchweizeriſche und ſchottiſche Seen begeiftert 
hat und nun eben von den romantischen Fiorden und Bergjeen Norwegens 
herüberfomnit, jo bereiten die großen Seen von Schweden eine gewiſſe Ent- 
täufhung. Man erwartet Aehnliches. Aber die Seen find zu groß, wie 
man aus folgender Zujammenftellung abnehmen mag: 


Länge. Größte Breite, Flächeninhalt. 
Wenerſee 144 km 70 km 5568 qkm 
Metterfee 130 „ : „ 189 „ 
Mälarfe 120 „ 0 „, 1163 „ 
Hielmarjee 65 „ 2 , 480 „ 
Miöfenjee 100 „ 1iLB: 357 „ 
Bodenjee 62 „ 145 „ 539 „ 
Genferjee 90 „ 5 „ 578 „ 


Schon der Miöfenjee in Norwegen hat feine jo hohen Berge in feiner 
Nahbarihaft wie der Boden- oder gar der Genferjee. Die Kinefulle, der 
höchſte Punkt am Wenerjee, ift 279 m über dem Meere, der Omberg am 
Metterjee 263. Der größte Theil des Seeufers ift faft völlig flah. Größere 
Ortſchaften find jelten und liegen weit auseinander. Das jenfeitige Ufer 
ift faum mit dem Auge zu erreihen. Mag das Bild unmittelbar vor uns 
noch jo ſchön jein, es fehlt die Begrenzung. Wir find an einem Meere, das 
ih unabjehbar vor uns ausbreitet, dem aber die großartige Wellenbewegung 
des eigentlichen Meeres abgeht. Nur der Sturm vermag dieje weiten Binnen» 
gewäſſer ordentlih aufzurütteln; dann wird aber gewöhnlich aud die Ufer— 
landſchaft trübe und traurig, die Yahrt auf dem See entſchieden ungemüthlid. 
Auf dem Wetterfee gilt die Fahrt in kleineren Schiffen bei Unwetter fogar 
als gefährlih, und in mwunderliden Sagen hat das Wolf die unheimlichen 
Kräfte der Wogen perjonificitt. 

An den ausgedehnten Ufern des Wetterjees liegen nur jehs Städte in 
Abftänden von 30 bis zu 60 km. Die größte ift Jönköping, in aller 
Welt berühmt durch jeine Säkerhets Tändstiekor utan svafvel och fosfor, 
eine ſchöne, gemwerbreihe Stadt von etwa 19500 Einwohnern, Sit des 
„Böta Hofrätt“, d. h. eines der drei ſchwediſchen Gerichte zweiter Inſtanz. 
Die anderen Städte: Hjo, Garläborg, Aderfund, Grenna, haben feine 
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Wallfahrt an den Wetterjee. 


2000 Einwohner, nur Vadſtena zählt etwas über 2500. Geſchichtlich ift 
Badjtena aber viel bedeutender als jelbit Jönköping. 

Mit dem jhwediihen Eiſenbahnſyſtem ift Vadſtena dur eine Leine 
Zweigbahn verbunden, welche in Fogeljta die Nebenbahn Mjölby-Halsberg 
erreiht; Mijölby aber liegt an der öftlihen Hauptlinie Malmd-Stodholm, 
Halsberg an der weſtlichen Stammbahn Göteborg.Stodholm. Durd die 
Dampfſchiffe auf dem Wetterfee aber ift die Stadt von dem Götalanal aus 
oder don Jönköping und allen Landungsplätzen des Sees zu erreichen. 

Die meiften Reijenden werden es vorziehen, einen Tag länger fi in 
Stodholm zu erluftigen, als diejes Heine Städtchen zu bejudhen, das eigentlich 
nur von der Vergangenheit zehrt. Mir galt die Reife dahin als eine Art 
Wallfahrt zu einer der ehrwürdigiten Stätten diejes nordijchen Reiches. 

Schweden jollte es nicht blog vergönnt jein, über vier Jahrhunderte 
an dem Leben der fatholiichen Kirche theilzunehmen, jondern ihr aud einen 
religiöfen Orden zu jchenten, der fich über einen großen Theil der Chriftenheit 
ausbreitete, in den nordiſchen Reichen viel zur Belebung religiöjen Geiftes 
gewirkt Hat und Heute noh in England und Deutſchland fortbefteht. Ein 
Theil jeines Stammtlofters und deſſen Kirche haben die furdtbare Zer- 
förungswutd des 16. Jahrhunderts überdauert, und nachdem diejelbe aus- 
getobt, ijt eine Zeit angebrochen, welche die Erinnerungen der Vergangenheit 
zwar nicht gerade mit Pietät, aber wenigjtens ohne Haß und Abſcheu, mit 
einem gewiſſen neugierigen Intereſſe betrachtet. Unfähig, das Mittelalter zu 
verftehen, hatte ſchon Flacius Illyricus, der Vater der protejtantijchen Ge— 
Ihichtsbaumeifterei, die HI. Birgitta dafür gelobt, daß fie den Papft und 
das Papſtthum getadelt hätte, und aus diejem zweidentigen Lobe entmwidelte 
fih jpäter die Gewohnheit, in der vom Papjte canonijirten Heiligen eine 
Borläuferin der jogen. Reformation zu erbliden. Was noch an Erinnerungs- 
zeihen an fie übrig war, wurde nicht weiter zerjtört, jondern theilnehmend 
aufbewahrt. Proteftantiihe Theologen juchten fih mit ihrem eben wie 
mit ihren Offenbarungen in Güte abzufinden. Eine Literaturforihung, die 
ernjtlih und gründlih ins Mittelalter zurüdgriff, fand in den Schriften 
der Heiligen und ihrer Ordensgenofjen eines der widtigiten Sprachdenkmäler 
der alten Zeit. Eine mehr von realiftiihen Fleiß als von Vorurteilen 
geleitete Geſchichtsforſchung fonnte ſich der hohen Bedeutung ihrer Perjön- 
lichkeit nicht verjchliegen. Sie war mit den alten Königsgeſchlechtern ver: 
wandt; fie war die einzige Fürſtin Schwedens, die im Verkehr mit dem 
höchſten Haupte der Chriftenheit einen gewiſſen Einfluß auf die gejammte 
Weltkirche ausgeübt Hat; der Glorienſchein ihres gottjeligen Lebens und 
ihrer wunderbaren Geſchichte warf ein verklärendes Licht über die wilde, 
fampfesreihe Gefhichte ihres Heimatlandes. So hat die Heilige bis zu 
einem gewiſſen Grade in proteftantiihen Streifen Gnade gefunden. Uns 
Katholiken gilt fie freilich mehr. 


A 


Der Lagman Birger Persfon, Vater der hl. Birgitta. 





Wenn einzelne Schriftiteller die Hl. Birgitta eine Prinzejfin nennen, 
jo ift das in weiterem Sinne zu verjtehen. Mütterlicherjeit3 jtammte fie 
aus dem föniglihen Gejchlechte der Folkunger, das hinwieder den heiligen 
König Kanut (Knud) von Dänemark unter jeine Ahnen zählte; von väterlicher 
Seite joll jie ihre Abkunft von König Sverker I. herleiten, der mit dem 
heiligen König Erih (IX.) nahe verwandt war. Darum nennt fie Juan 
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Torquemada, der berühmte Theo- 
loge und jpätere Gardinal, der 
ihre Schriften auf dem Goncil zu 
Bajel unterſuchte, einfach prin- 
eipissa. Ihr Vater, Birger Pers- 
jon, war aber weder ein eigent- 
liher Prinz, noch ein Fürft, jon- 
dern nur einer der mädhtigiten 
Grundbefiter, Nechtsfenner und 
Vollsbeamten des Landes, von 
joldem Einfluß, daß bei einer 
Königswahl fein Geſchlecht mit in 
Betraht kommen fonnte. Erb» 
fönigthum und monarchiſcher Ab- 
jolutismus gehört in Schweden erft 
der proteftantiichen Zeit an. Im 
Mittelalter hatte jede der Land— 
ihaften ihr Ting und ihren vom 
Volk gewählten Lagman, d. b. 
Geſetzesſprecher, der jowohl inner 
halb der Landſchaft Recht zu ſpre— 
chen, als die Vollsrechte dem Kö— 
nig gegenüber wahrzunehmen hatte. 
Die Wahl des Königs ftand zufolge 
dem noch 1296 von König Birger 
Magnusjon beftätigten Upplands- 
Gejeß bei den jogen. drei Foll- 
landen, Tiundaland, Attundaland 
und Fjädhrundaland. War die 


Wahl getroffen, jo mußte zuerft 


der Lagman von Uppland ihn in Upfala zum König erklären, darauf die 


übrigen Gejegesipreder von Södermanland, Oftergötland, Tiohärad, Beier 
götland, Nerite und Wetmanland der Reihe nad. Dann Hatte der König 
die Erichsgaſſe zu reiten, d. h. die einzelnen Landſchaften in beſtimmt bor: 


gejchriebener Reihenfolge zu bejuchen und fich huldigen zu laſſen. Erſt hie auf | 
folgte die Krönung dur den Erzbiihof und deſſen Suffragane im Dom 
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Birgitta’s Jugend. — Religidfer Minnefang in Schweden. 


von Upfala und die Vollberebhtigung zur königlihen Amtsführung. „Wird 
er ein guter König," jo jagt das alte Grundgeſetz, „dann lafje ihn Gott 
lange leben.“ Birger Persjon, der Vater der Hl. Birgitta, war nun Lagman 
bon Uppland, d. h. der erfte Mann der angejehenften und mächtigſten Lande 
ſchaft, der als folder im Reichsrathe ſaß und große Einkünfte bezog. Dazu 
war er Ritter, perjönlicher Tyreund der Brüder des Königs, der Herzoge 
Waldemar und Erih, und ftand al3 NRechtsfundiger und Staatsmann an 
der Spibe der Männer, welche das meue Upplands-Geſetz vom Jahre 1296 
verfaßten. Sein Bruder war Dompropft zu Upfala, feine Frau Ingeborg 
war mit den edelften und mächtigſten Familien verwandt. Wie durch Tüchtig- 
feit, Macht und Anjehen, zeichnete ſich Birger Persfon aber auch durch 
aufridhtige Frömmigkeit aus. Er pflegte alle Freitage zu beiten, gab 
reihlihe Almofen, ließ das Skogkloſter neu bauen, ftiftete mehrere Kirchen 
und unternahm jelbit mit feiner frau die weite Wallfahrt nah San Yago 
zu Compoſtela. 

So fand es mit den Eltern der Heiligen. Geboren wurde fie um 
das Jahr 1302 oder 1303 zu Finſtad im Uppland, bei Norrtelge, oſtwärts 
faft gleichmweit von Upiala und Stodholm gelegen. Es war um die Zeit, 
da der fiebenunddreißigjährige Dante aus Florenz vertrieben ward, König 
Albrecht von Defterreih die päpftlihe Anerkennung fand, Bonifaz VIII. die 
berühmte Bulle Unam sanctam erließ, eine große, gewaltige Zeit, deren 
Glauben und Sitten, Kämpfe, Streben, Geiftesreihthum das Weltgedicht 
Dante’3 in erhabenfter Weije fpiegelt. 

Während für Dante jene jchmerzvolle Verbannung anfing, aus deren 
Herzeleid fein unfterbliher Sang hervorgehen follte, jpielte das ſchwediſche 
Fürſtenkind Birgitta jelig und heiter am blumigen Ufer des Bottnijchen 
Meeres, das bei Norrtelge in tiefer Bucht ſich ins Land hineinerftredt. Auf 
dem Schlofje ihres Vaters Iernte fie früh Schon den Glanz des ritterlich-höfiſchen 
Lebens jener Zeit fennen (gerade damals wurden auf Anregung der Königin 
Eufemia von Norwegen „Flores od Blanzaflor“ und andere Ritterdichtungen 
ins Schwediſche überjegt), aber auch jene gottesinnige Frömmigkeit und jenen 
tiefen Glauben, der alle Stände und Verhältniſſe durchdrang. Auch Schweden 
hatte jeine Sänger frommer Gottesminne, und mande ihrer Lieder, mie 
das bom Leiden Ghrifti, vereinigen das innigfte Gefühl mit dem lieblichſten 
Wohlklang: 


Jhesu guz son, Jeſus, Gottes Sohn, 
Jhesu gothe, Guter Jejus! 

blöt mit hjaerta Erweiche mein Herz 
maeth thino blothe; Mit deinem Blute, 
at thaenkia maeth thakom Zu benfen mit Dank 
thina pino, An deine Pein 

af allom hugh ok Bon ganzer Seele 
hjaerta mino. Und Herzen mein. 


Au 


Lied vom Leiden Ehrifti. — Die Taube auf dem Liltenquift. 


Jhesu gothe, 
maethan thin pina 
var min skuld, 
for aengha thina; 
gif af thinna pino 
svara suaerth 

thin bla sitha 

og blodogh haerth, 
naglar ginum 
haendar ok fötar 
groe ginum mina 
hiarta rötar! 


Min haerra, thin pina 
aer sent tald: 

horo sar hon var 

ok mangfald! 

Thu födes först 

a gatum ute 

sueptar ok vafthar 

ii fatökum klute, 


Himirikiz frygh 

ok aengla glaethi, 
thu graest nykomen 
ii var klaethe. 


Guter Jefus, 

Weil deine Peinen 
Waren meine Schuld, 
Nicht die deine; 

Laß deiner Beinen 
Schweres Ehwert, 
Deine blaue Seite 
Und blutige Schulter, 
Die Nägel dur 
Hände und Füße 
Wachſen dur meines 
Herzens Wurzeln! 


Diein Herr! Deine Leiden 
Eind ohne Zahl. 

Wie hart waren fie 

Und mannigfalt! 

Du warft geboren erit 
Draußen auf der Straße, 
Gewidelt und gewunden 
In arme Windeln. 


Des Himmelreihs Freude 
Und der Engel Luft, 

Du weinjt neugelommen 
In unferem Kleibe. 


Zahlreiche Legenden, vor allem das Leben des bi. Erih, wurden in 
die melodiſche Volksſprache übertragen, und das religiöfe Gefühl drang aud 
in das ſchlichte Volkslied ein. 


Die Taube fißt auf dem Lilienquift, 

Sie finget jo lieblih von Jeſu Chriſt. 

Ein reicher Bauer des Liedes nimmt wahr. 

„Willſt mit mir zum Himmel du diejes Jahr?“ 
„IH Tann nicht mit dir zum Himmel ſchon geh'n; 
IH hab’ viele Felder zu pflügen und jä’n.“ 

Ein armer Dörfler des Liedes nimmt wahr. 

„Wilft mit mir zum Himmel du dieſes Jahr?“ 
„Kann nit mit zum Himmel dies Jahr ſchon geh’n, 
Diel Heine Kindlein um Brod mid fleh'n.“ 

Eine jhöne Jungfrau des Liedes nimmt wahr. 
„Willſt mit du zum Himmel noch diejes Jahr?“ 
„Gern will id zum Himmel dir folgen dies Jahr; 
Do bin ih nicht frank, noch gelegt auf die Bahr’.* 
Heim reitet die Jungfrau durchs blumige Feld. 
„Lieb Mutter! halt mir mein Bettlein bejtellt. 
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Erziehung und Hofleben Birgitta’s. 


„Lieb’ Schweiter! kräusle mir ſchön das Haar. 
O Vater lieb’! hol mir die Todtenbahr.” 


„DO ſprich nicht fo, mein Zöchterlein traut, 
Dies Jahr no wirft du eine Königsbraut.* 


„Wohl fände der Königsmantel mir fein. 
Doch beſſer iſt's, Chrifti Braut zu fein.“ 


Unb die Jungfrau ftarb und lag auf der Bahr’, 
Und die Mägde kämmten ihr goldenes Haar. 


Sie trugen wehllagend die Jungfrau zu Grab, 
Da kamen lichte Engel und holten fie ab. 


Der ſchwarze Boden nun ſchließt fie ein; 
Doch ſchimmert ein Kreuz drauf in goldenem Schein, 
Im Himmelreih ift große Freude. 


Der Ruf zu einem volllommenern Leben, wie er in diejer Vollsballade 
jo rührend gezeichnet ift, erging nicht unmittelbar an die hl. Birgitta. 
Zwar fühlte fie jih, dem Berichte der Legende zufolge, ſchon als Kind 
mädtig dazu Hingezogen, allein der Wunſch ihrer Eltern galt ihr als 
Befehl, und jo wurde fie als Mädchen von 13—14 Jahren jehon dem 
ahizehnjährigen Ulf (Wolf) Gudmarsjon angetraut, dem Sprößling eines 
mächtigen und angejehenen Gejchlechtes, welcher ausgedehnte Güter in Nerife, 
auf der Inſel Viſingsö im Wetterfee und in anderen Landihaften beſaß. 
Sein Hauptjik lag in Ufafa am ſüdlichen Ufer des Borenjees, unfern den 
Klöftern Vreta, Alvaftra und dem Biihofsiig Linköping. Ausgezeichnet 
dur zarte Frömmigkeit, Mildthätigfeit, Sittenftrenge und alle übrigen 
hriftlihen Tugenden, kamen die jungen Eheleute überein, ein volles Jahr 
in Jungfräulichleit zuzjubringen, und nachdem Gott fpäter ihre Ehe mit 
acht Kindern (Martha, Karl, Birger, Katharina, Bengt, Gudmar, Ingeborg 
und Gäcilia) gejegnet, verpflichteten fie fich abermals zu frommer Enthalt- 
ſamkeit. Birgitta erwies fih als das Mufterbild einer hriftlihen Hausfrau 
und zog ihre Kinder in heiliger Gottesfurdt heran. Ulf wurde 1330 zum 
Geſetzesſprecher der Landſchaft Nerife ernannt und zwei Jahre jpäter zum 
Ritter geihlagen. Den Unterricht der Kinder leitete ein ungewöhnlich 
frommer und begabter Gelehrter, Nicolaus Hermansfon, der, ſpäter in 
Orleans Doctor des canoniihen Rechts und Biſchof von Linköping, nad) 
jeinem Tode als Heiliger verehrt wurde. Nachdem König Magnus Erichsſon 
mündig geworden und mit feiner jungen Gemahlin Blanca von Namur 
1336 gefrönt worden war, fam Birgitta als Hofmeifterin an das königliche 
Hoflager und erlangte durch dieſe Stellung, ihr Beilpiel und ihren Rath 
bald einen Einfluß, der fi weit über den Hof Hinaus eritredte. Sie 
erklärte jich entjchieden gegen ein Enthaltjamkeit3-Gelübde, das König und 
Königin ohne den nöthigen Vorbedacht abgelegt; jo begeiftert fie jonft für 
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Birgitta’s Rücktritt aus der Welt. 


die Kreuzzüge war, jo mahnte fie doch den König von einem Kreuzzug 
nad dem Gelobten Yande ab, weil fie jeine Gegenwart bei den Wirren 
des Reiches für unerläßlih hielt; fie erinnerte das Königspaar beftändiq 
an jeine Regentenpflidten, an die Nothwendigfeit der Selbftüberwindung, 
um den Unterthanen in allem Guten voranzuleuchten, an die Einfchräntung 
des Luxus und der üppigen Sitten, an Demuth und Einfachheit, treue 
Ausübung des Rechts und Kriftlide Mildthätigkeit. Sie jelbft und ihr 
Mann gingen mit dem beiten Beiſpiel voran. Sie übten firenge Bußwerke, 
bewirtheten jeden Tag zwölf Arme, wuſchen ihnen jeden Donnerstag die 
Füße. In ihre Spitäler nahm Birgitta ſchon früh ihre Töchter mit, um 
fie an die Pflege der Kranken zu gewöhnen; Sie leiftete den Werlafjenen 
die niedrigften Dienfte und übte dabei die heldenmüthigſte Selbſtüberwindung 
aus. Häufig befuchte fie mit Ulf die Wallfahrtsorte Schwedens; gemein- 
ihaftlih zogen fie zum Grabe des hl. Olaf in Throndhjem, und als fie 
endlih ihrem Hofdienfte Lebewohl jagen konnte, hüllten fi beide in ein 
ärmliches Pilgergewand und machten die weite Fahrt nah San Yago di 
Gompoftela. Auf der Rückkehr fiel Ulf zu Arras in Frankreich in ſchwere 
Krankheit; Birgitta vernahm in einem Gefiht, dak er diesmal mit dem 
Leben davonfommen würde. Ulf jelbit aber gelobte, in ein Kloſter zu 
treten, und führte jein Gelübde alabald nah der Rückkehr aus, indem er 
in das Klofter Alvaftra eintrat. Hier farb er bald eines Ffrommen und 
jeligen Todes im Jahre 1344. 

Tür die Kinder war gejorgt. Bengt war in die Klofterfchule zu Alvaftra 
aufgenommen, Gudmar in eine Schule zu Stodholm, wo er noch in jüngeren 
Jahren ftarb; Ingeborg bereitete fih im Kloſter Risberga, Gäcilie im Kloſter 
Sfenninge darauf dor, den Schleier zu nehmen. Martha war mit dem feden 
däniſchen Ritter Sigvid Ribbing vermählt; Katharina war, nachdem fie lange 
an den Eintritt ins Kloſter gedacht, die Gattin des jungen Eggert bon 
Kürnen, eined Edelmanns von deutjcher Abkunft, geworden. Die beiden 
älteren Söhne waren bereit angeiehene Männer und ebenfall® vermählt, 
Birger ein ſchlichter, tüchtiger Ritter im Sinne und Geift feiner Eltern, 
Karl aber ein wildes, pradtliebendes Weltkind. Zu Alvaftra am Wetterjee 
zog fih nun Birgitta ganz vom Weltleben zurüd, um fi nur dem Gebete 
und der allerfirengften Buhe zu widmen. Sie beichtete jeden Tag, empfing 
jeden Sonntag die heilige Gommunion umd richtete fich bis ins Heinfte nad 
den Anordnungen ihres Beichtvaters. Die wunderbaren Gnadenerweiſe, deren 
fie Schon früher theilhaftig geworden, mehrten ſich jebt. Ihre Offenbarungen 
und Bifionen erregten bald die Bewunderung und das ehrfurchtsvolle Staunen 
der Zeitgenoffen. Im Auftrage Chrifti und jeiner glorreihen Mutter erhob 
fie ihr gemwaltiges Mahnwort an König und Königin, an die Großen des 
Reihes, an Klöfter und Clerus, an Priefter und Biſchöfe, zulegt an die 
Päpfte jelbft. Mehr als einmal juchte der König mit leichtfüßigem Scherz 
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Mahnmworte der Heiligen an ihre Zeit. — Aufenthalt in Rom. 


die unwilllommene Mahnftimme von ſich zu meilen; die Königin zürnte und 
ergoß fi in ungeſtümem Tadel. Aber der Stachel der tiefdringenden Mahnung 
blieb in der Seele fteden; König und Königin nahten jchließlich reuevoll der 
frommen Büßerin, baten um ihren Rath und empfahlen ſich ihren Gebeten. 
Für Tauſende und aber Taufende ward ihr Wort zu einer Leuchte, die fie 
aus mwirrem Getümmel der Leidenschaft und des Verderbens zu Gott zurüdtief. 

Während neue Ihronftreitigteiten das ganze Reich aus den Fugen zu 
reißen drohen, der Parteikampf ihre eigene Familie in feindliche Lager theilt, 
Adel und Volk in unfäglidem Hader ſich jpalten, Zuchtloſigkeit das Ritter 
thum und jelbft die religiöjen Orden ergreift, lebt die ſeltſame Frau, einft 
die Zierde des Hofes, jet arın tie eine Bettlerin, gleihjam in einer andern 
Melt, in ftetem Umgang mit dem Erlöfer und jeinen Heiligen, ſchaut ihre 
Slorie, vernimmt ihre Stimmen, erhält von ihnen Botihaft an die Mitwelt - 
und theilt fie in Worten mit, welche in ihrer wunderbaren Sraft jelbit die 
ftolzeiten Geifter zu erihüttern vermögen. Die Kirche hat dieſen Offenbarungen 
allerdings nie ein größeres Gewicht beigemeſſen, als dasjenige von Privat: 
offenbarungen, die nichts wider Glauben und Sitte enthalten und deshalb vom 
hriftlihen Volt mit Nuten und Erbauung gelejen werden mögen. Im 
Zujammenhang mit der ganzen Zeitgeſchichte ift Birgitta indes eine wunderbar 
großartige Erſcheinung, und jelbit ein Ungläubiger und Zweifler wird ihr 
Charakterbild, ihre ſchlichten, kindlichen Gebete, ihre Viſionen, ihre ergreifenden 
Mahnworte faum leſen können, ohne an Hamlets Wort erinnert zu werden: 

Es gibt mehr Dinge im Himmel und auf Erden, 
Als eure Schulweisheit fi träumt. 

Feierlih in Chrifti Namen forderte die ſchwediſche Seherin im Jahre 
1348 den Papſt Glemens VI. auf, Avignon zu verlaffen, Frieden zwiſchen 
England und Frankreich zu ftiften und für das Nubeljahr 1350 nad) Rom 
zu fommen: „Erhebe dich, bevor deine legte Zeit fommt. Und zmeifelft 
du, weſſen Geift hier ipricht, jo jchlage das Buch deines Gewiſſens auf und 
höre, ob ih nicht Wahrheit rede.” Der Papft kam nicht, jchrieb indes das 
Jubeljahr aus und verlieh allen Pilgern die reihiten Abläſſe. Birgitta aber 
griff zum Pilgerftab und mallfahrtete über Köln, Mailand und Genua zeitig 
in die Heilige Stadt. Es begleitete fie ihr Sohn Birger, ihre Tochter 
Katharina, ihr Beihtvater Peter, der Prior von Alvaſtra, und mehrere 
Ritter und fromme Frauen. Während die anderen Pilger nad Verrichtung 
ihrer Andaht nad Haufe zogen, blieb Birgitta mit Katharina zu Rom, 
ließ fih in einem ftillen Haufe am Campo di Fiore, gegenüber dem Palaft 
Farneſe, nieder, das zum Theil heute noch erhalten ift, und führte hier bis 
zu ihrem Tode dasjelbe Höfterlice Leben, wie früher zu Alvaſtra. Was 
fie jo Heiß erjehnt und in Gebet und Buße vom Himmel erfleht hatte, das 
jollte ihr zu theil werden. Am 16. October 1367 zog Urban V. in Rom 
ein. Sie konnte fi jelbit ihm zu Füßen werfen, ihm ihre Söhne Birger 
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Birgitta in Neapel und Ierufalem. Ihr Tod. 


und Karl vorführen und ihm die Negel des neuen Ordens unterbreiten, 
mit deijen Gründung fie jeit Jahren beihäftigt war. m folgenden Jahr 
erihien dann Kaiſer Karl IV. in Rom, der Papſt krönte (am 1. November) 
jeine Gemahlin als Kaiferin, und jo war auch der andere Herzenswunſch 
der Heiligen erfüllt, Papſt und Kaiſer verföhnt zu ſchauen. 

Schon nahte fie fih ihrem 70. Lebensjahre, ala fie, die Fromme 
Pilgerin, die Sehnſucht erfahte, die ehrwürdigſten Stätten der Welt, den 
Schauplatz des Erlöſungswerkes und das heilige Grab des Heilandes zu 
beſuchen. Dieje legte große Pilgerfahrt ihres Lebens führte eine Begegnung 
herbei, welche wie faum eine andere die gewaltigften Gegenſätze mittelalter- 
fihen Lebens in den grelliten Farben beleuchtet. In Neapel traf die nordiſche 
Yürftentochter, die ihr ganzes Leben Gott und feiner Kirche gewidmet hatte, 
‚ mit einer Yürftin zufammen, deren ganzes Leben nur eine Kette von Sünde 
und Frevel war, mit der mwollüftigen Königin Johanna. Der treuen Mutter 
blieb jogar der Schmerz nicht eripart, dak Karl, das Kind ihrer Thränen, 
obwohl jhon ein fünfzigjähriger, längft verheirateter Mann, in die tüdijchen 
Netze des leichtfertigen Weibes fiel, das feinen erften Gatten hatte hinmorden 
laffen und feinem der folgenden Ehre und Treue hielt. Birgitta Hagte ihr 
Herzeleid Gott und der feligften Jungfrau, und ihre Bitte um Hilfe ward 
erhört. Karl, der urfräftige, lebensluftige Ritter, erkrankte und ftarb in 
wenigen Tagen dahin. Während die Königin, außer fih vor Schmerz und 
Trauer, mit lautem Weinen feiner Leiche folgte, gab die Heilige fein Zeichen 
des Schmerzes von fih. Sie betete für den verlorenen Eohn und hatte 
den Troft, in einem Gefichte die fihere Hunde zu vernehmen, daß er gerettet 
jei. Die weitere Reife ging nicht ohne mannigfadhe Gefahren ab; noch im 
Hafen bon Joppe entgingen die Reifenden faum dem Schiffbrud. Dem Leiden 
folgte indes auch hier wieder führer Troft. Die Geheimniffe des Lebens und 
Leidens Ghrifti ſchwebten der Seele Birgitta’3 wie etwas Gegenmwärtiges vor, 
und mit einer Freude, die fie ihres Alter: und aller Beſchwerden vergeflen 
lieg, wanderte fie von einer Stätte zur andern, auf der Reiſe wie bei der 
Raft unermüdlich ins Gebet verjunfen. In der Grabeskirche jelbft empfing 
ihr anderer Sohn, Birger, den Nitterfchlag zum Ritter vom heiligen Grabe. 
Auf der Heimreie fing fie ernitlich zu Fränfeln an, erreichte indes nod Rom, 
two fie aber bald, am 23. Juli 1373, felig im Herrn entichlief. Ihre Leiche 
wurde im Kloſter der armen Glariffen beigejegt, aber jhon im folgenden 
Jahre von ihrer treuen Tochter Katharina in das von ihr begründete Klofter 
Vadftena zurüdgebraht. Schon 1391 wurde fie von Papſt Bonifatius IX. 
heilig geiprochen; 1419 erneuerte und beftätigte Martin V. ihre Ganonijation. 

Mit der Gründung eines neuen Ordens hatte fih Birgitta Schon bald 
nah dem Tode ihres Mannes zu beidhäftigen angefangen. Derſelbe jollte 
Ordo Salvatoris, Orden des Erlöjers, heißen und zunächſt ein weiblicher 
Orden fein. PBirgitta hatte dabei die Töchter der höheren Stände im 
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Auge, denen fie jelbft entiproßt war: jie wollte ihnen eine Freiſtatt bieten, 
wo jie, fern den Gefahren der Welt, fih ganz dem Dienfte Gottes widmen 
fönnten. Die Zahl der Nonnen war auf 60 feſtgeſetzt. Durchaus eigenartig 
und von der Einrichtung der großen Orden de3 fpätern Mittelalters grund- 
verſchieden, war die von ihr getroffene Beftimmung, daß im Intereſſe des 
Gottesdienftes und des religiöjen und ascetiſchen Unterricht3 der Frauen— 
convent mit einem ihm untergeorbneten Mannsconvent in Verbindung 
jtehen jollte. In einem völlig abgejonderten Gebäude jollten (zu Ehren der 
12 Apoftel und des Hl. Paulus) 13 Ordensprieſter, (zu Ehren der 4 großen 
Kirchenlehrer) 4 Diakonen und (zu Ehren der Jünger Ehrifti) 8 Laienbrüder 
nad derjelben Regel leben. Die Kirche jollte gemeinihaftlih, aber nad) 
ftrenger Clauſur gejchieden fein. Bei Gründung des erften Kloſters in 
Vadſtena fpendeten König und Königin im Jahre 1346 einen königlichen 
Hof mit vielen dazugehörigen Liegenihaften und 6000 Mark, die reichte 
Kloſterſtiftung, welche der Norden aufzumeijen hat. Birgitta jelbft fügte 
mehrere Höfe zu Ulfäfa Hinzu, und fo fonnte der Bau eines Kloſters be— 
gonnen werden. Die päpftliche Beitätigung der mehrfah noch abgeänderten 
Negel zog ſich jedoch bis zum Jahre 1370 Hinaus, und jo ruhte der Bau 
bald wieder, bis er 1369 mit Hilfe eines allgemeinen Volksalmoſens, des 
fogen. Marienpfennigs, neu aufgenommen werden fonnte. Birgitta entwarf 
jelbft den Plan, und al3 Katharina ihre Ueberreſte nad Vadſtena brachte, 
war das Kloſter bereit von Mönchen und Nonnen bewohnt. Die Heilig: 
iprehung Birgitta’3 wurde in Rom mit dem größten Glanze gefeiert, in 
Schweden fand fie den lebhafteften MWiederhall. Töchter und Söhne der 
edelften Familien traten dem Orden bei; durch die befondere Sorge, welche 
Birgitta für Predigt und religiöfen Unterricht getragen, wirkte er mächtig 
auf das Volk ein. Königin Margaretha ließ fih al3 soror ab extra 
in den Verband des Kloſters aufnehmen, und ihr Nachfolger, Erich von 
Pommern, nahm nit nur dasselbe eifrig in Schuß, jondern betrieb auch 
die Kirchliche Gutheifung von Birgitta's Schriften am Concil von Bajel. 
Schon vom Ende des 14. Jahrhunderts an breitete jih der Orden 
nah den übrigen Ländern des Nordens aus. Nod fur; dor ihrem Tode 
(1412) ftiftete Königin Margaretha das Kloſter Maribo in Laaland (Däne— 
mark). In der Hanjaftadt Bergen wurde 1434 das verlafjene Benediktiner- 
ftift Munkeliv den Birgittinerinnen übergeben. Unfern Abo in Finnland 
wurde 1440 das Kloſter Gnadenthal gegründet, deffen Erinnerung nod 
in dem heutigen Städtchen Nädendal (finniih: Naantali) fortlebt. 
Fromme Bürger von Reval in Efthland bauten zwiſchen 1407 und 
1412 das Slofter Maria-Thal und erbaten ih dann durd eine Gejandt- 
ihaft in Vadſtena die erften Mönde und Nonnen. In Lublin (Polen) 
errichtete König Ladislaus II. das Birgittinerklofter Maria-Triumph, das 
bis 1837 fortbeitand und von dem aus die Klöſter in Warſowitſch, Briesc 
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bei Warihau und Local gegründet wurden. Das Klofter in Lemberg be 
ftand bis 1784, das in Luck bis 1842, das in Grodno bis 1885. 

In das Kloſter Maria-Brunn zu Danzig zogen die Birgittinerinnen 
jhon 1396 ein; um 1416 entitand das Slofter Maria-Wald bei Lübeck, 
1421 Maria-Kron bei Stralfund; 1426 Gnedenberg bei Altorf (Nürnberg); 
1450 Maria-Yorit bei Köln; 1457 Maria-Baum bei Xanten; 1472 Maria 
Mayingen bei Nördlingen; 1487 Altomünjter bei Aichach in Oberbayern; 
1606 Maria ad florem in Galcar und das Hoſpiz Maria ad fructum 
bei Kaldentirhen; 1613 das Slofter Sion in Köln. Von allen diefen 
deutjchen Klöſtern befteht Heute nur noch Altomünfter. 

Zur Einführung des Ordens in England gab die Ehe Erihs II. 
mit Philippa, Tochter Heinrihs IV. von England, die Veranlafjung. Lord 
Fitzhuger, Herr von Navenswater, war von dem flöfterlihen Leben in 
Badftena fo erbaut, daß er aus feinem eigenen Vermögen ein ähnliches 
Kloſter bei Ganterburn ftiften wollte. Dasjelbe kam zwar nit zu Stande, 
aber dafür jtiftete König Heinrih V. (Shaleipeare's berühmter Prinz Hal), 
zum Dank für den glänzenden Sieg bei Azincourt, ein prädtiges Kloſter 
gegenüber feinen eigenen Gärten bei Rihmond, neben Vaditena wohl das 
bedeutendfte des Ordens. Es hatte nahezu die volle Mitgliederzahl, melde 
die Hl. Birgitta vorgezeihnet hatte (12 Priefter, 5 Brüder, 56 Schweſtern). 
beſaß eine Bibliothef von 14000 Bänden und jtand nod in höchſter reli- 
giöjer Blüte, als Heinrih VIII. 1539 die Stiftung feines großen Vorfahren 
zeritörte. Der Prior P. Rihard Reynolds und vier Mönde wurden graufam 
hingeridhtet, die Normen vertrieben. Unter Eliſabeth abermals verjagt, 
fanden fie erit nad langen harten Bedrängniſſen einen Zufluchtsort in 
Yillabon, von wo 12 Schweſtern im Jahre 1861 nad England wieder 
zurüdfehren konnten. Gin anderes Stlofter des Ordens in Portugal, Mar: 
bila, wurde 1859 aufgehoben. 

In den Niederlanden beitand das Kloſter Maria-Waifer bei Herzogen- 
buſch (jeit 1434), fpäter nach Uden verpflanzt, Maria-Stern bei Kempen 
(feit 1457), Maria-Weingarten bei Utrecht (1461). Zu dem noch fort- 
beftehenden in Uden gejellte fih 1843 noch ein neues in Weert. 

In Belgien hatten die Birgittinerinnen Niederlaffungen zu Dendermonde 
(jeit 1464), Brüffel (1623), Hoboden bei Antwerpen (1652); in Franfreid 
zu Lille, Douai, Arras, Valenciennes, Armentieres; in Italien zu Florenz 
(1394), zu Genua (1426), ein zweites zu Genua (1667) und ein Hoſpiz 
zu Rom, wo die hi. Birgitta lebte und ftarb. Die Gefammtzahl der Klöfter 
ftieg nah und nad) auf fiebenzig. 

Die raſche und weite Ausbreitung des Ordens im Laufe des 15. Jahr: 
hunderts bezeugt gleich jo mand anderen Erjcheinungen die Neubelebung ' 
und Blüte des religiöjen Lebens in diejer letzten, vielgefehmähten Periode 
des Mittelalters. Mit der religiöfen Bildung ging aber die wifjenjchaftliche 
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Hand in Hand. Die Klöfter der hl. Birgitta wurden leuchtende Mittel 
punfte des geiftigen Lebens; Vadſtena erjegte vor der Gründung von Upfala 
einigermaßen eine Kleine Univerfität und verſchaffte fi 1490 die erfte feite 
Buhdruderei in Schweden. Die Bibliothel war überaus reich. 

Birgitta felbit legt in ihren Offenbarungen nicht nur eine fromme Ge- 
müthstiefe an den Tag, welde an die jhönften Blätter der deutfhen Myſtik 
erinnert, ſondern auch die vieljeitigfte Kenntniß der Heiligen Schrift, der 
tirhlichen Weberlieferung, der Welt und des Menjchenlebens. Sie fteht mit 
ihren Anjhauungen nod in jenen des Ritterthums, als deſſen Haupt fie 
Chriſtus anfieht und deſſen rauhes Kampfesleben um des Glaubens willen 
fie gelegentlich jelbit über das beihauliche Leben im Klofter ftellt. Lebendige 
Vergleiche, die der Jagd, dem Krieg, dem Turnier entnommen, erinnern 
daran, daß fie eines edlen Ritters Tochter war. Aber fie fennt auch das 
Leben des Volkes, des Yandmannes und Fiſchers, des SKohlenbrenners ‚und 
Müllers, des Schifferd und Handelsmannes. Mit innigem Gefühl folgt 
fie den Erfcheinungen der Natur, den großen und gewaltigen wie den lieb- 
lihen und feinen. Sie fennt die ftille Einjfamfeit des nordiichen Waldes, 
faum vom Rauichen eines Bades oder Waflerfalles unterbrochen, die weite 
Ebene, über die der kalte Nord dahinbrauft, die vom Nordlicht erhellten 
Nähte, die mit Binjen überwachſenen Moore, die im Morgenthau ftrahlenden 
Miejen, den duftenden Roſenbuſch, den Sang der Nadtigall, den Schrei 
der Eule im Kirchthurm, die weißen Lämmer auf den MWiefen, den Pienen- 
ſchwarm im hohlen Baum, die Spiele der Schmetterlinge und Vögel, die 
Möve, die über See und Meer dahinjchwebt, den wilden Sturm, der über 
das Meer dahinfährt, den trüben Herbiitag, an dem die Blätter fallen. Alle 
dieje Bilder finden fih da und dort verftreut, zmijchen den gewaltigen Mahn- 
rufen, die fie an die Könige und Völker, an die Päpſte und an ihre jhlichten 
Pflegebefohlenen richtet. 

„Es gibt Thränen,“ jagt fie, „die gleichen dem ftrömenden Regen, 
wenn der Menjch feine zeitliche Noth beweint; andere gleihen dem Schnee 
oder Hagel, wenn der Menſch nicht aus Liebe zu Gott weint, fondern mit 
eiäfaltem Herzen aus Furcht vor der Hölle, und zufrieden wäre, wenn er 
nur ein Plätzchen hätte im Himmel oder auf Erden, wo er frei von Pein 
wäre und ewiglih nach feiner Yuft leben könnte. Uber die Thränen, welche 
die Seele zum Himmel und den Himmel in die Seele tragen, gleichen dem 
Thau, der auf ein Rojenblatt fällt. Wenn ein Menih an unferes Herrn 
Liebe denft und an feine harte, bittere Pein, da füllt ih das Auge mit 
Thränen, die lagern fih auf die Seele, wie Thautropfen auf die Blume, 
und maden fie fruchtbar und ſchließen Gott in fie ein. 

„Die Welt ift ein Armenhaus; da ift es düfter und dumpf, voll von 
Rauch — das ift die Weltliebe, welche die Seele umdunfelt, und voll von 
Ruß — das ift die Fleifhesluft. Doch du bift eingeführt in die Gejellichaft 
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hoher Leute, in das Haus, wo Schönheit ift jonder Makel, Wärme fonder 
Rauch, Süßigkeit jonder Leid.“ 

„Deine Macht”, jo jpricht fie zu Gott, „ift gleih dem flammenden 
Teuer, vor dem das Stärkfte nur wie dürres Stroh ift. Deine Weisheit 
ift wie das Meer, das nie erihöpft werden kann, es flutet über die Thäler 
dahin und begräbt die Berge. So kann man aud deine Weisheit nicht 
begreifen, du, der du wunderbar allem Lebenden Leben gibft und nimmt, 
der du dem Unwiſſenden Weisheit ſchenkſt und fie dem Hoffärtigen ent— 
ziehft! Du durhihauft den Menſchen, Leib, Gewiſſen, Herz; mie die Möpe 
den Fiſch Tieht und die Tiefen, durch die er ſchwimmt, und Acht gibt auf 
Sturm und Wogen, fo weißt und fiehit du aller Menſchen Wege. Deine 
Kraft ift wie der Sonne Licht, die am Himmel ftrahlt und die Erde erfüllt: 
jo erfüllt fie alle Dinge. Wie der Magnet, der das Eifen an fich zieht, 
fo ift deine Liebe. Du bift der Unerſchaffene, der Längſte, der Tiefite, der 
Breitefte, der in allem, außer allem, über allem ift. Und doch begehrit du, 
der du mit der Ewigkeit angethan bijt, in deiner Liebe, von den Menſchen 
befleidet zu werden; du, der du der Engel und Menſchen Brod bift, von 
den Menjchen gejpeift zu werden; du, der du des Friedens Schöpfer und 
Grneuerer bift, bitteft die Menjchenfinder um Frieden.“ 

Mit derjelben ergreifenden Innigkeit ſchildert Birgitta das Leben und 
Leiden des Erlöfers. Ihre Bilderjprade ift unerfhöpflih reih und jchön. 

Peter Dlai, Prior von Ulvaftra, ſchrieb die Dffenbarungen der Heiligen 
nieder und überſetzte fie dann ins Lateiniſche; doch jind noch Bruchſtücke 
davon in ihrer eigenen Handſchrift erhalten. Sie wurden jhon 1475 in Rom 
gedrudt und dann wiederholt neu aufgelegt. Magifter Matthias, Birgitta’s 
zeitweiliger Beichtvater, der 1350 als Ganonicus zu Linköping ftarb, unter 
nahm die erfte ſchwediſche Bibelüberſetzung und vollendete jelbit die fünf 
Bücher Mojes’. Die Bücher Judith, Efther, Ruth und die Bücher der 
Maccabäer überjegte dann der Birgittinermönd Johann Budde in Gnaden- 
thal bei Abo um 1484. Das Buch Joſue wurde von dem Kloſterbeichtvater 
Nicolaus Ragvaldi in Vadſtena überjegt, der 1514 ſtarb. Wer dann die 
Bücher der Richter und die Apocalypfe übertrug, iſt nicht befannt, aber 
jehr mwahrjheinlih ging dieſe Ueberjegung aus demfelben Kreiſe hervor. 
An diefe Ueberjegungen der heiligen Bücher reihen fich zahlreiche Erbauungs- 
ihriften, Legenden, Predigten, theil3 unmittelbar ſchwediſch gejchrieben, theils 
aus dem Lateiniſchen übertragen: jo der „Seelentroft” (Siälinna tröst), 
der lange der hl. Katharina, Birgitta's Tochter, zugeſchrieben wurde, das 
Leben der hl. Birgitta (von Erzbiſchof Birger Gregorsfon), der erjte Theil 
de3 Diarium don VBadftena, die Homilienfammlung des Priefterd Johannes, 
der al3 ein „zweiter Chryſoſtomus“ galt. Zwei Nonnen, Karin Yonsdotter 
und Sirftin Hansdotter, überjegten Suſo's Horologium aeternae sa- 
pientiae unter dem Titel „Gudelika Snillid Väckiare*. Die Aebtiſſin 
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Margareta Klausdatter ſchrieb Birgitta’3 Leben auf Schwediſch. Der 
Ihon genannte Mönd Jens Budde überjegte eine Menge geiftliher Schriften 
aus dem Lateinischen. Nächſt den alten Geſetzbüchern bilden dieje religiöfen 
Merfe die ältefte Grundlage der eigentlichen ſchwediſchen Literatur. In den 
Klöſtern hat die Sprade ihr ernſtes Gepräge, ihre willenihaftlihe Ausbildung 
und den Grunditod ihres Reichthums erhalten. Als die Glaubenstrennung 
hereinbrah, war die mwichtigfte Arbeit Schon gethan. Die Fundamente der 
Bildung waren tief und breit gelegt, eine amjehnliche weltliche Piteratur 
hatte Sich bereit3 an der religiöfen herangebildet, und der kirchliche Verkehr 
mit Rom, mie der lebendige Verkehr Vadſtena's mit den Klöſtern anderer 
Länder, hätten eine weitere Entwidlung des literariichen Geiftesiebens un— 
gemein begünitigt. 

In Schweden jelbft war Vadſtena wegen feiner Verdienfte um Religion 
und MWiffenichaft fo angeſehen, daß Guftav Waſa lange nicht gewaltjame 
Hand daran zu legen wagte, jondern alles aufbot, erft Mönche und Nonnen 
zu der neuen Lehre Herüiberzuziehen. Ein hervorragender Mönd, Peder 
Mansion, erlag der Verfuhung und ward zum Lohn feines Abfalles zum 
lutheriſchen Biſchof von Veſteräs ernannt. Ein anderer, Nicolaus Erichsſon, 
der ji auf den Rath des Königs ein Weib genommen, erhielt dafür die 
Prarritelle in Vadſtena. Einen Theil der Mönde verbannte Guftan nad 
dem Norden, unter dem Vorwand, daß fie dort die Lappen befehren follten. 
Zu den in Vadſtena Zurüdgebliebenen jandte er zwei Commiſſare, welchen 
es zwar nicht gelang, diejelben zur Annahme des neuen Glaubens zu über- 
reden, aber welche es mit Drohung eines graufamen Todes doch jo meit 
brachten, daß fie ih wenigftens zum Scheine dazu befannten. Eine helden- 
müthige Standhaftigfeit bewährten die Nonnen unter ihrer muthigen Nebtiffin 
Katharina Bengtsdotter. Alle Lodungen und Drohungen des Königs prallten 
an ihrer unbeſieglichen Entichloffenheit und Geduld wirkungslos ab. Als 
fie feinen Beichtvater mehr hatten, beichteten die Sterbenden in ihrer Ichlichten 
Demuth und Herzenseinfalt der Nebtiffin, um über ihre Sehnfuht nad dem 
heiligen Sacrament, das ihnen entzogen war, und über ihre reuige Buß— 
gelinnung feinen Zweifel übrig zu fallen. Acht Schweitern ftarben jo dahin. 
Die Quälereien, welche fie zu erdulden Hatten, waren unjäglid. Mit den 
Steinen des aufgehobenen Klofters Alvaftra ließ der König in ihrer Nähe 
ih em großes Schloß bauen. Da haufte fein halbwahnfinniger Sohn 
Herzog Magnus, Schon mit 17 Jahren ein verworfener Wüftling und Un— 
menſch, der an einigen der wehrlojen Nonnen die Ihändlichiten Fyrevel eines 
Nero verübte. Nah 42 Jahren eines fait beftändigen Martyriums mohnten 
mit der heldenhaften Webtilfin noch 18 Nonnen in Vadſtena. Johann III., 
der 1569 zur Regierung gelangte, bot alles auf, das Kloſter in jeinem 
frühern Glanze wieder herzuftellen, und jo beitand es noch bis faft zum 
Ende des Jahrhundert3 fort. Erft unter Karl IX. fam der Proteftantismus 
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endlid zum bollftändigen Sieg und wurde durch den Reichstag von Söder- 
föping (1595) die gänzliche Ausrottung der katholiſchen Religion beſchloſſen. 
Badjtena wurde aufgehoben, und die wenigen übriggebliebenen Nonnen fanden 
eine Zufluchtsftätte in Danzig. Guſtav Adolf, der gefeierte Glaubenäheld 
der deutichen Proteftanten, verwandelte das leerftehende Klofter dann in eine 
Snvalidenfajerne, welche Beftimmung es aber nur bis 1784 behielt. Nach— 
dem es abermals längere Zeit verödet geftanden, wurde es 1816 in ein Gor- 
rectionshaus verwandelt, und nachdem diejes 1826 nad Stodholm verlegt 
worden war, benüßte man die meiſt umgebauten und erweiterten Räume für 
die weibliche Abtheilung einer großen Jrrenanftalt. Das aus den Trümmern 
des Slofters Alvaftra gebaute königliche Schloß aber wurde 1738 in ein 
adeliges Fräuleinſtift, 1753 in eine Tuchfabrik, 1830 in ein Getreidemagazin 
verwandelt. Seit 1876 fteht es leer. 

Aus ganz Schweden ftrömten einjt fromme Pilger zum Grabe der 
hl. Birgitta. Manche jehten viele Tage, andere mehrere Wochen ein, an 
diefer ehrwürdigen Stätte zu beten. Diefe Wallfahrten dauerten nod bis 
ans Ende des 16. Jahrhunderts fort. Dann erlojh das Licht, das dieſe 
Stätte zwei Jahrhunderte lang auägeftrahlt. 

Der Bahnzug, der uns von Fogelfta nad) Badftena brachte, hatte außer 
uns faum ein paar andere Pajlagiere. Die Gegend ift überaus einförmig: 
große Hafer und Gerftenfelder, dazwiſchen meite, faft ebene Weiden. Den 
See befommt man nur zulegt für kurze Zeit in Sit; das Städten aber 
ftellt jih von weitem anjehnlider dar, als es iſt. 

Die Station liegt in einem fleinen Park, der bi an den See reicht, 
ganz nahe am Schloß. Wir mußten nahezu durch das ganze Städtchen 
laufen, um den Glödner aufzujuchen, ein artiges, jauberes Städtden. Die 
alte Pfarrkirche ift abgebroden bis auf ihren ftattlihen Thurm, neben dem 
ih jebt ein feiner Schulpalaft erhebt: Allmänna läroverket. Von da 
gelangten wir zu der mwohlerhaltenen Kloſterkirche, die aber ſeit 1809 des 
Thurmes entbehrt und deshalb nur den halben Eindruck macht, den ſonſt 
der Ihöne Bau hervorbringen müßte. Er ift dreiſchiffig mit reichem Neb- 
gewölbe, von 18 jchlanfen gotiſchen Fenſtern erhellt, 68 m lang auf 31 m 
Breite und 16 m Höhe, aus blaugrauem Kalkftein gebaut und darum die 
„blaue Kirche” (bläkyrkan) genannt, im Gegenjah zu der frühern Stadt 
fiche, welde als Ziegelbau die „rothe Kirche“ Hiek. Das herrliche, ans 
dächtige Gotteshaus ruft unwillkürlich die ſchönen Erinnerungen wach, melde 
fih daran fnüpfen. Zahlreihe Grabmale fommen denjelben zu Hilfe. Hier 
ruht Königin Philippa, die Tochter Heinrihs IV. von England und die 
Gemahlin Erichs von Pommern, geft. 1430; Königin Katharina, die zweite 
Gattin des Königs Karl II. Knutsſon, der Ritter Birger Ulfsfon, der 
ältefte Sohn der Hl. Birgitta, und mit ihm eine Menge von Rittern, Raths— 
herren, Würdeträgern des alten Schweden, die jümmtlih Wohlthäter des 
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Klofters geweſen waren und jih dafür ihre fette Ruheſtätte in demjelben 
ausbedungen hatten. Neben all diefen guten und frommen Leuten ruht hier 
aber aud der Wütherich und Kirhenihänder Herzog Magnus, der Lieblings» 
john Guſtav Wafa’s, in hohem, prunthaftem Sarkophag mit 14 Säulen 
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aus carrariihem Marmor; doch die Pracht desjelben vermag die Schmach 
nicht auszulöjhen, die an feinem Namen klebt. Er hat in elender Rajerei 
zerjtört, was eine ganze Neihe feiner Ahnen in großmüthiger Liebe zu Gott 
und Menſchen auferbaut. Sein Denkmal drüdt dem font jo freundlichen 
Gotteshaus den Stempel der Entweihung auf. 
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Der Hochaltar der Kirche zu Vadſtena. 


- Traurig wendet fich der Blid dem Hochaltar zu, einem prächtigen, ges 
ſchnitzten und vergoldeten Ylügelaltar aus der lebten Zeit des Mittelalters. 
Er iſt auffallend gut erhalten und dient heute für den Jutherifchen Gottes- 
dienst. Die 30 Felder find folgendermaßen vertheilt: 


Der glorreide Ehriftus. 
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Die Lieblingsandadten der Hl. Birgitta und ihres Ordens find in diejer 
reihen Tafel aufs finnigfte vereint und zu harmoniſchem Ausdrud gebradt. 
Den Mittelplag zunähft am Altartiſch hat Chriſtus, deilen blutiges Opfer 
die heilige Meſſe unblutigerweije erneuert. Zwei Engel tragen jeine Leidens- 
werkzeuge. Die vier großen lateinischen Kirchenväter, welde St. Birgitta in 
bejonderer Weife verehrte, gemahnen in ihren Sprudhbändern an den blutigen 
DOpfertod Chrifti, das Grundgeheimnig der Erlöfung. 

St. Ambrofius: Noli tantum amittere beneficium. 

St. Gregor d. Gr.: Passio Christi ad memoriam revocetur. 

St. Hieronymus: Passio tua, Domine, singulariter est remedium. 
St. Auguftinus: Inspice vultum redemptoris. 

„Lab eine ſolche Wohlthat nit an dir verloren gehen!“ „Rufe dir das 
Leiden Chrifti in deine Erinnerung zurüd!” „Dein Leiden, o Herr, ift ganz 
bejonder3 ein Heilmittel!” „Schau in des Erlöfers Angefiht!” Unmittelbar 
darüber entfaltet fich in fieben Hauptjcenen die Paſſion, vom Einzug in 
Jeruſalem bis zur Auferftehung, das heilige Abendmahl finnig in der Mitte. 

Der Orden der Hi. Birgitta war aber fpeciell aud unter den Schuß 
Maria's geftellt, und jo tritt denn in den oberen Mittelfeldern der Tod und die 
Krönung Maria’s als Hauptmoment hervor; das Annabild verbindet dieje Dar: 
ftellung mit der Genealogie des Alten Bundes, das liebliche Votivbild gegen: 
über zeichnet den Segen, der fort und fort noch dieſem Geheimniſſe entftrömt. 
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Bild und Handſchrift der hl. Birgitta. 


Darüber Heben einige Eleinere Bilder nod ein paar bedeutfame Momente 
aus dem Leben Chrifti hervor, mährend rechts und links die vorzüglichen 
Schutzheiligen von Badftena den Bilderfreis umrahmen. Oben flieht 
endlich die glorreihe Geftalt des triumphirenden Heilandes das Ganze ab. 
Alles geht vom Welterlöfer aus und führt zu ihm zurüd. Seine Glorie 
im Himmel krönt fiegreih und jelig das Opferleben hienieden. 














Die hl. Birgilte. 


vſt VA A2- biaß uru bıh 
mi andedık \mda-ft ee 


handſchrift der hi. Kirgitta (Fachmile). 


fyrst vil iac pik sighia huru pik aeru andelik understandilse gifin. 
Zuerft will ich dir fagen, wie dir wird geiftliches Verſtändniß gegeben. 
(Anfang ber „Dffenbarungen”, nad Birgitta's eigenem Entwurf in ſchwediſcher Sprache.) 


Auf einem andern Flügelaltar im nördlihen Seitenſchiff nimmt das 
Bild der Hl. Birgitta den Mittelraum ein, umgeben von Darftellungen aus 
ihrem Leben und ihren Offenbarungen. In der Sacriftei zeigte man uns 
ein altes Meßgewand mit fein geftidten Figuren, ein Ueberreft der frommen 
Kunftthätigfeit, die einft hier geübt worden fein mag. Es hängt hier aud) 
ein Bild der Heiligen, nad einem in Rom befindlihen Original. Sie 


4.5 


Die Reliquien der hl. Birgitta. 


trägt auf demfelben nicht die Tracht des von ihr geitifteten Ordens, jondern 
eine Ihlichte Wittwentradt. 

AU das ift nur ein ſchwacher Ueberreſt des Schmudes, den die Kirche 
einst befaß. Nah Ausweis des Diariumd hatte fie außer dem Hodaltar 
noch einen Liebfrauenaltar, einen St.-Michael3-Altar, einen Altar des heiligen 
Johannes Baptift, 12 Altäre zu Ehren der 12 Apoftel, eine St.-Anna= 
Sapelle und eine St.-Birgitta-Stapelle, beide mit ſchönen Altären ausgeftattet. 

Genau, wie es im Bädeler und auch in ſchwediſchen Reifebüchern zu leſen 
ift, wurden uns in der Sacriftei „die Gebeine der Hl. Birgitta und ihrer 
ebenfall3 Heilig geſprochenen Tochter Katharina in einem mit rothem Sammt 
überzogenen Schrein“ vorgezeigt. Der Schrein war mit bergoldeten Orna— 
menten geziert, unter anderem mit einem Wappen, da3 einen Eberfopf und 
ein Hirſchgeweih führte. Um das Hirichgeweih ftand der Sprud: Ave 
Maria, gratia plena, Dominus tecum. In dem Schrein lagen ohne 
jedwede Fallung oder Zier zwei Schädel und einige Gebeine. Die Angabe 
der Reiſehandbücher ift ſchon injofern unrichtig, als Katharina, die Tochter 
der hl. Birgitta, wohl vom Volk als Heilige verehrt, aber nie vom Papft 
förmlid „heilig geſprochen“ worden if. Was aber die Echtheit der Gebeine 
betrifft, jo flößte mir alles die größten Bedenken ein. Einmal wird das 
Haupt der hl. Birgitta in Frankreich verehrt. Nach einem Franzöfiichen 
Beriht Hat Gaſpard Coignet de la Thuilerie, Gejandter am ſchwediſchen 
Hofe, es 1653 (aljo 58 Jahre nad) dem völligen Untergang des Kloſters) 
jelbit aus ihrem Grabe erhoben (tire par lui du sépulchre de la dite 
Sainte en l’abbaye de son nom de la ville de Vadstena). Da er aber 
bald nad feiner Rückkehr ftarb, übergab fein Sohn die Reliquie der Pfarr- 
firde zu Courſon bei Aurerre, und der Diöceſanbiſchof Pierre de Broc ges 
fattete, nad) vorgängiger Prüfung ihrer Echtheit, die Verehrung derjelben. 
Schon im Jahre 1806 aber veröffentlichte ein Schwediicher Prediger, M. Pehr 
Kylander, einen kurzen „Bericht über St. Birgitta und St. Katharina wie 
aud über ihre in und nad der päpftlichen Zeit in Vadſtena aufbewahrten 
Gebeine“, der nicht erlaubt, an die Echtheit der in der Sacriltei vor— 
gezeigten zu glauben. 

Die Gebeine der hl. Birgitta, 1374 dur ihre Toter von Rom nad 
Badftena gebracht, wurden 1393 feierlih auf den Altar erhoben und 1412 
in einen toftbaren Silberſchrein eingejhloffen. Die Ueberreite ihrer Tochter 
Katharina, die 1381 ftarb, wurden ebenfalls in einen prächtigen Reliquien- 
Ihrein gefaßt: serico, argento et auro gemmisque fabrefactum. Beide 
Heiligthümer fanden bei dem erſten Kloſterſturm durch Guſtav Waſa noch 
Schonung. Nachdem jedoch der Reihstag von Söderköping 1595 die völlige 
Ausrottung des Katholicismus beſchloſſen, ließ der lutheriihe „Erzbiſchof“ 
Angermann 1596 bei einer Vifitation die Gräber und Denkmale der Hl. Bir— 
gitta, Katharina und Ingridis zerftören. Wo die foftbaren Schreine mit 
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Das Irrenhaus im einftigen Klojter. — Der Kapitelsfaal. 


ihrem Inhalt Hingefommen, darüber ijt feine jihere Spur mehr vorhanden. 
Nach einer Ueberlieferung hätten die Ortseinwohner die Reliquien ſelbſt ver- 
borgen, jo daß König Sigismund nur die leeren Schreine zu ſehen befam, 
nah einer andern hätte Herzog Karl (IX.) die Gebeine 1599 an anderer 
Stätte anftändig begraben lafjen, nach einer dritten wären die Schreine mit 
den Reliquien nad Polen gerettet worden. Die zeitgenöfiihen Geſchichts— 
quellen (jo das Inventarium Ecclesiae Suevogothicae von Bazius 1643, 
die Geihichte der Könige Sigismund und Karl IX. von Werwing, die 
Kirchenbücher von Vadſtena) ſchweigen darüber, Dagegen vermerkt das 
Kircheninventar von 1695 „eine große Lade“, mit der Randbemerfung: „dar— 
aus wurde eine Beinlade gemacht“; im Inventar von 1711 aber ift „eine 
Schublade für Gebeine“ aufgeführt. Kylander folgert hieraus: 

„Es ſcheint demnah auker Zweifel zu ftehen, daß diefe Ueberbfeibjel 
aus dem PapittHum (die wirklihen Reliquien) im Jahre 1598 oder 1599 
vollftändig verſchwunden, und daß die jetzt in Vadſtena befindlichen jogen. 
St. Birgitta- und St.-KatharinasGebeine etwa gegen Ende des vorletzten Jahr- 
dundert3 in den Beinhaufe oder anderswo zujammengelejen wurden, zu dem 
Zwede, den Reifenden in dem von den fatholiichen Zeiten her jo berühmten 
Vadſtena Ueberbleibjel aus dem Papſtthum vorzeigen zu können.” 

Um in das Innere des einftigen Kloſters und jegigen Irrenhauſes zu 
gelangen, bedurfte e& der Erlaubniß des Oberarztes Dr. Göthling, welder 
jelbige nicht nur bereitwillig ertheilte, jondern mit größter Zuvorkommenheit 
jelbjt mitfam, um ums die ganze Anftalt zu zeigen. Sie ift nit jo aus— 
gedehnt noch jo glänzend, wie das wahrhaft fürjtlihe Jrrenhaus Konrads— 
berg bei Stodholm, aber ungemein zwedmäßig und Schön eingerichtet. Der 
größere Theil des Gebäudes ift Neubau, der aber wegen Benutzung der alten 
Grundmauern etwas Klöfterliches bewahrt Hat. Die praftiiche Vertheilung 
und Austattung der Räume, die Sorge für Wohnlichkeit, Reinlichkeit, Lüftung 
u. ſ. w. läßt nichts zu wünſchen übrig, joweit nicht eben die urſprünglich 
öfterlihe Anlage Licht und Behaglichkeit etwas einſchränkte. Bon den eigents 
fihen einftigen Stlofterräumen find aber nur zwei erhalten: der Kapitelsjaal 
und die Zelle der Aebtiſſin. Der SKapitelsfaal ift eine prachtvolle gemölbte 
gotiihe Halle, die leider aber jowohl dur einen erhöhten Bretterboden als 
durch Verſchläge von ihrem Gejfammteindrud verloren hat. Die Zelle der 
Aebtiſſin, eine Treppe höher, ijt ebenfalls gewölbt, aber mit Malereien im 
Stile der Frührenaiffance decorirt. Unter den Bildern befinden ſich Dar- 
ftellungen der vier Evangeliften, ein Ecce-Homo, eine Verfündigung Mariä, 
mehrere Scenen aus dem Leben Chrifti, Bilder der Hl. Birgitta und Katharina. 
Ein Schrein, der bier aufbewahrt wird, foll bei der Uebertragung der 
Reliquien der Hl. Birgitta von Rom gedient haben, was mir indes ziemlich 
unwahrſcheinlich vorfam, da bei der Aufhebung und Plünderung des Kloſters 
eine grimmige Rüdfichtslofigfeit waltete. Die Zelle wird gegenwärtig nicht 
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Ausfiht auf den Wetterfee. 


benüßt, dagegen dient der einjtige Kapitelfaal als Schlafftube für die armen 
irren Frauen. Es hat etwas Rührendes, daß die Stiftung der Heiligen 
wenigſtens jet noch einem Werke hriftlicher oder doch menſchlicher Barm— 
herzigfeit dient. Aber wenn man die irrfinnigen Frauen mit verftörtem Blid 
in diejem heiligen Raume fauern fieht, wo die edeliten Töchter Schwedens 
einſt ih an der Leſung der Schrift und der Hirchenväter erbauten, wo die 
religiöfe Bildung und Literatur Schwedens ihre mädhtigften Anregungen 
empfing, da kann man nur mit Schmerz einer Zeit gedenken, die im wirren 
Ringen nad fittliher und religiöfer Erneuerung gerade die ehrwürdigſte 
Pflanzftätte religiös-[ittlihen Lebens jo unbarmhderzig zeritörte. 

Im Garten fteht ein hoher Thurm, in welchem das Waller aus dem 
See hinaufgepumpt wird, um es durch einen Yiltrirapparat trinkbar zu 
machen und jo die Anftalt reichlich mit friihem Waſſer zu verjorgen. Hier 
hinauf geleitete uns der freundliche Oberarzt. Man hat hier die befte Aussicht 
über die Bucht von Vadſtena und den Wetterſee. Die Bucht iſt recht idylliſch. 
Aber ſchon rund um. das maleriſche Städtchen wird die Landſchaft einförmig. 
Der Spiegel des Sees ftreift ins Unabjehbare, und e8 bedarf ſchon der be 
rühmten nordiihen Dämmerung oder eines herbjtlihen Mondenfheins, um 
dem eintönigen Bilde wenigitens einen romantischen Farbenzauber zu verleihen. 





94. Die Alandsinfeln. 


Suomi oder Suomenmaa — jo nennen die Finnen ihre Heimat. Es 
ift fein anziehender Name! Denn Suoma heißt Sumpf und Suomi deshalb 
Sumpfland. Auf der Karte reiht fih denn audh See an See zum wunder: 
lichſten Netze. Sollten es wirkfih Seen oder am Ende Sümpfe fein? Die 
Ortihaften find dünn geſäet. Wo der See aufhört, fängt der Wald an. 
Im Norden läuft das Land nah Lappland aus, nach Weiten ift es vom 
Bottniihen, nah Süden vom Finniſchen Meerbufen begrenzt, und beide 
jind das halbe Jahr hindurch eingefroren. Unſerem gewöhnlichen mittel- 
europäiichen Verkehre ift das Land fait ganz entrüdt; in die gemeinfamen 
Geſchicke Europa’3 hat es niemals eingegriffen. Dazu nod eine Sprade, 
welche weder mit den germanischen noch mit den romanijchen oder ſlaviſchen 
einen nähern Berührungspunft hat. Yksi, kaksi, kolme, neljä, viisi, 
kuusi, seitsemän, kahdeksan, ykdeksän, kymmenen — das find die 
eriten zehn Gardinalzahlen, und jo ift es mit dem ganzen Wortihab. Alles 
ſteht uns völlig fremd. 

Kaum 300 Jahre war das Land riftlih — es war der ſpäteſte Nach— 
zügler der Givilifation im Norden —, da ift e$ durch den Lutheranismus auch 
ihon von der Kirche losgeriſſen worden, und nachdem ſich weitere drei Jahr— 
Hunderte Schweden und Ruſſen darum gejtritten, ift es dem Scepter des 
ruſſiſchen Allherrſchers anheimgefallen. Wer ift da nicht verfucht, ſich unter 
dem Namen Finnland ein weit entlegenes, halb barbarijches Yand zu denfen, 
das ohne eigenes Recht, ohne eigene Eultur und Literatur unter fremden 
Joche ſchmachtet, von einigen häßlichen Feſtungen aus mit Knute und Kanonen 
regiert wird und von feiner ältern Zeit nichts gerettet hat, als einige ſchwer— 
müthige Volkslieder und die fünfjaitige Zither oder Kantele, um fie nod) 
ihwermüthiger zu begleiten ? 

Ganz frei war ich von folhen Vorftellungen nit, als wir Stodholm 
verließen, um*zwilchen den Alandsinfeln hindurch nah Finnland hinüber 
zufahren. Ich war in Stodholm zu jehr mit Schweden und Skandinavien 
beihäftigt, um mich darüber näher aufzuflären. Um jo angenehmer war 
die Enttäufhung, weiche die Fahrt jelbit mit ſich brachte. 

Das Schiff, ein finniiher Dampfer, war ein ftattlihes, prächtig ein- 
gerichtetes Salonſchiff, weit jchöner und bequemer als die engliihen, nor— 
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Von Stodholm in bie Dftfee. 


wegiſchen und däniſchen Paflagierihiffe, in denen ih mich auf der Nordſee 
hatte ſchaukeln laſſen. Der Gapitän, ein richtiger Finnländer, war ein über: 
aus höflicher, zuborfonmender Mann. Das Yksi und Kaksi brauchte man 
nicht, es wurde in ſchwediſchem Gelde bezahlt. Der Butterbrodtifch verkündete 
Ihon beim erſten Mahle die Herrſchaft ſchwediſcher Sitte. Man befam wohl 
Finniſch und Ruſſiſch zu hören, aber die vorherrfchende Sprade war das 
Schwediſche, und mehrere Paflagiere ſprachen auch deutſch, engliih und fran- 
zöſiſch. Unſere Päſſe mußten wir allerdings gleich beim Befteigen des Schiffes 
dem Gapitän überliefern, der fie während der ganzen Yahrt bei fich behielt. 
Das war aber aud) das einzige, was an die Oberhoheit des Gzaren erinnerte. 
Sonſt hätte man fih no vollftändig in Schweden glauben fünnen. 

Es war Nacht, ald das Schiff die Anker lichtete. Alle Hauptlinien der 
Stadt waren durch Gasflammen bezeichnet, während rundum eine Menge 
anderer Gasflammen leuchteten, ein wahres Meer von röthlihem Lichte. Denn 
am Hafen jelbft verbreiteten einige elektriiche Apparate ihren blendendweißen 
Schein, jo daß auf dem Spiegel der Saltjjö helle Streifen und röthlide 
Neflere durcheinander flimmerten. Staden mit dem Königsſchloß, der Moſe— 
baden und die Nordftadt ließen ſich deutlich unterfcheiden. Geipenftiich ſchwarz 
ftarrten die vielen Dampfer und Segelſchiffe mit ihrem Takelwerk in die 
wunderjame Beleuchtung hinein. Der Anblid hatte etwas Magifhes. Nicht 
weniger phantaftiich war es, als die Schraube ſich endlich in Bewegung feste, 
der Dampfer in die düftere Meerftraße hinausfuhr, das Bild der Stadt lang- 
jam in einen undeutlichen Lihtichimmer zerfloß und rechts und links von den 
Geftaden eine Menge vereinzelter Lichter noch herübergtüßten, bis auch dieſe 
abnahmen und nur noch Signallihter den Pfad hinaus aufs Meer bezeichneten. 

Am folgenden Morgen befanden wir uns in den Alandsinfeln; der 
einzige längere Arm offenen Meeres, der den Bottnifchen Buſen mit der 
Ditfee verbindet — das jogen. Alands-Meer —, war bereits durchfahren. 
Ich hätte faſt geglaubt, noch bei Stodholm, am Mälar oder an dem äußern 
Schärengürtel zu jein. Ueber 300 Injeln, Klippen und Schären, davon 
etma 80 bewohnte, find um die Hauptinfel Aland in den verjchiedeniten 
Zwiſchenräumen und Figuren dadingeftreut. Der gefammte Flädeninhalt 
derjelben ift nicht Jo groß mie jener der Farder. Er beträgt nur 1211 qkm. 
Nur jelten aber wird man durch eine freiere Sicht daran erinnert, daß man 
fih auf wirflihem Meere befindet. Wie Traumgeftalten zogen dieſe zahl: 
loſen Eilande an uns vorüber: jet kahle Felsriffe, von Wogen und Sturm 
zerpeiticht, faum von etwas Moos kümmerlich bekleidet; jetzt ſchwimmende 
Tannenmwälder, nur wenig über den granitenen Boden emporragend; jet 
romantische Felshügel, in unregelmäßigen Zerraffen auffteigend, mit Birken, 
Eichen und Fichten wie mit zierliden Parkgebüſchen garnirt; jetzt größere 
Eilande mit Wald, Feld und Häufern, dann noch bedeutendere mit Bor 
gebirgen und Buchten, waldigen Hügeln und ftillen Weidepläßen; plößlid 
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Sinfelfcenerie des Älandsardipels. 


eine engere Straße, in welcher Fels und Wald ſich fait bis an den Dampfer 
hinandrängt; dann wieder ein weiter, jpiegelhellee Sund, von fernen, bläu— 
lihen Hügeln umfangen: endlid ein kleines Stüd offenen Meeres, mo die 
Mogen ftattliher in den Archipel Hineinraufchen, während in der Ferne 
goldenes Licht auf der weiten, blauen Flut zittert. Dieſer Wechſel ift be= 
zaubernd jhön. Allerdings fehlen hier die Schlöffer, Villen, Ortſchaften, 
weldhe den Mälar beleben. Die Clemente der Landihaft find einfacher: 
immer Feld, Wald, Meer, dazu freundliche Gehöfte, Filcherhütten, Wieſen 
und kleine Flede bebauten Landes. Doch der Wechſel der Zeichnung ift 
berrlih. Ich kann mir feine beilere Stätte denfen, um über die wunderliche 





Die Älandsinseln. 



































Kosmogonie und die endlofen Zaubereien der Kalevala zu träumen, als diefe 
Meeresheide, in meldher ein Stüd Urwald und Urgebirge, zerriſſen und halb 
überflutet, ih ins Meer verirrt zu haben jcheint. 

Auf das weite Meer ward nad der finnischen Götterfage Ilmatar 
hinausgetrieben, die erſte der Frauen, die früheſte der Mütter — ensin emä 
itseloitä — des höchſten Gottes Ukko, des „Alten“, Tochter und Dienerin, 
die Ihönfte Jungfrau, einſam mweilend in dem meiten Reich der Lüfte, als 
es noch weder Erde noh Sonne, weder Mond noch Sterne, jondern bloß 
Licht und Waller gab. Keuſch, Heilig und jungfräulid, wohnte fie in dem 
ſtrahlenden Raum. Da empfand fie Ueberdruß an der ewig einfamen Dede, 
Sie ließ fi herab zum Meer, und es fam der Wind und trieb fie dahin 
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Die Weltihöpfung nad der finnischen Sage. 


auf des Meeres dunfeln Wogen. Da ward fie Mutter durch den Wind, 
aber nur zur namenlojen Qual; denn neun Mannesalter, 700 Jahre, ward 
fie umbergejheucht auf dem Meere, ehe ihre Stunde fam; eifige Kälte ſchüttelte 
ihre Glieder, und bitter Hagte fie fi der Thorheit an, nicht oben im reinen, 
Ihönen Reihe der Lüfte geblieben zu fein, anftatt jebt auf dem Meer umher— 
zuirren. Seht ſchuf fie die Welt; aber umfonft rief ihr Kind Wäinämöinen 
im Mutterihoge die Sonne, den Mond und den Großen Bären um Befreiung 
an. Erſt lange naher gebar fie ihr Kind endlich auf dem Meere und langte 
nad abermaliger langer Jrrfahrt mit ihm an einem lirgebirge an. 

Nah einem andern der alten Lieder oder „Runen“ befreite Wäinämöinen 
ſich jelbft, nahdem er 30 Sommer und 30 Winter im Schofe der Mutter 
gelebt. Er geht zur Schmiede, jchmiedet ſich einen leichten, erbienftengel- 
gleihen Hengit, um ins Land Pohjola zu reiten. Die Haine von Wäinölä 
ritt er entlang und die Heiden Kalevala's und dann and Meer und weiter 
an deſſen Buchten. Da lauerte ihm ein jchiefäugiger Lappe auf, der alten 
Groll wider ihn hegte — 

An dem MWaflerfall voll Feuer, 
An des heil’gen Fluſſes Wirbel, 


Ipannte feinen Bogen und ſchoß auf ihn. Ihn ſelbſt traf er nicht, aber 
jein erfter Pfeil traf das Himmelsgewölbe, der zweite den Schoß der Erde, 
der dritte den Hengit, auf dem Wäinämöinen ritt und der nun jhußlos 
auf dem Meere trieb. Die erite Welt war verdorben. E3 mußte eine neue 
gezimmert werden. Die finniihe Vollsphantafie war darum ebenjo wenig 
verlegen al3 umjere deutjchen Philofophen, obwohl Wäinämöinen vom Ach 
und Nicht-Ich, vom Abjoluten, von Welt, Wille und Vorftellung nod 
nichts wußte. 


Hier nun zählt der Dann die Meere, 
Ueberfieht der Held die Wogen; 
Mo er feinen Kopf emporhebt, 
Schafft mit Worten er ein Eiland; 
Wohin er die Hände wendet, 

Da erzeugt er eine Spike; 

Mo ber Fuß den Grund berühret, 
Gräbt er Gruben für die Fiſche; 
Mo das Land dem Land fich nähert, 
Segnet er die Nebzugsitellen ; 

Wo er auf dem Deere weilet, 

Läßt er fleine Klippen wachen, 
Schafft er Riffe in dem Waſſer, 

Wo die Schiffe oft zerichellen, 

Wo der Männer Leben endet '. 


! Ueberjehung von A. Schiefner. 


Die Verarbeitung des Welt-Ei’s. 


Man kann die Scenerie nicht ſchöner bejchreiben. Es müfjen wunder: 
bare Zaubermächte gemwejen jein, die Feitland und Meer fo feltiam durch— 
einander gewürfelt haben. Während Wäinämdinen aber am Injelbauen ift 
— fieh! da ſchwingt fih auf mächtigem Fittih ein Adler aus Turja-Land 
herbei, fliegt ab und zu und kreiſt in weitem Bogen, um fi einen Platz 
zum Nijten auszujpähen. Wäinämöinen, der Rieſe, hebt da fein Knie aus 
dem Meer, das ausfieht wie ein jhön begrünter Wieſenhügel. Er gefällt 
dem Adler; derjelbe baut fein Neft darauf, legt fieben Eier und bebrütet 
fie. Nun wird aber Wäinämöinen das Knie zu warm; er bewegt e3; die 
Eier fallen auf den Meeresgrund und zerfchellen. Aber das fchadet nichts. 
Jetzt Hat Wäinämdinen das nöthige Baumaterial, um eine neue Welt zu 
Ihaffen. Aus den Trümmern der fieben Adlereier geftaltet er Himmel und 
Erde, Sonne, Mond und Sterne und jpricht dabei: 


Munasen alanen puoli 
Alaseksi maaemäksi! 
Munasen ylänen puoli 
Yläseksi taivoseksi ! 

Mi munassi valkiata, 

Se püiväksi paistamahan ! 
Mi munassa ruskiata, 

Se kuuski kumottamahan! 
Munasen muruja muita 
Ne tähikoi taivahalle! 


Aus des Eies unt’rer Hälfte 

Soll die Erdenwölbung werden! 

Aus des Eies ob’rer Hälfte 

Soll entfteh’'n der hohe Himmel! 
Was im Ei ſich Weihes findet, 
Strahle ſchön ald Sonn’ am Himmel! 
Was im Ei fi) Gelbes findet, 
Leuchte Hold als Mond am Himmel! 
Aus des Eies andern Stüden 

Werden Sterne an dem Himmel! 


Und nun beginnt die Ausftattung der Erdenwohnung und die erite 
Cultur. Ganze Schaaren von Göttern werden aufgeboten zu dem wichtigen 
Werke: Vellervoinen, um die Erde mit Kräutern und Bäumen zu bepflanzen; 
Ahto, der Meerestönig, und feine Frau Wellamo, die Waiferalte, um Ge: 
wäſſer und Fiſche in Ordnung zu halten; die Wellamo-Jungfrauen, um 
dem Fischer beizuftehen und dem Wanderer über Flüffe und Stromſchnellen 
dahinzuhelfen; Maan Emo, die Erdenmutter, um allen Gewächſen Leben 
und Triebfraft zu verleihen; Nyrkkes, um dem Jäger Eihhörnden zuzutreiben, 
Hittavainen, um ihm Hafen zu verihaffen, Käreitär, um ihm Füchſe herbei- 
zubolen; dann Tuometar, die Schußgöttin der Traubenkirihe; Hongatar, 
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die Patronin der Tanne; Katajatar, die Schöne Jungfrau, die Beihüserin 
des Madplderbaumes, und Pihljatar, das Heine Mädden, die Hüterin 
der Ebereihe; vor allem aber der greife Waldgott Tapio, in deſſen Lob 
die Sage unerfhöpflih ift, der ehrwürdige Waldgreis mit feinem duntfel- 
braunen Barte, dem Belzrod aus graugrünem Mooſe und der ſpitzen Mühe 
aus Fichtennadeln, der Higelgreis, der Waldkönig, der Wirth des Tapio- 
hofes, der Erderhalter, der Gabenipender, der König der Wildniß, von 
dem e3 in der Rune heißt: 


Dunfelbärt’'ger Greis des Waldes, 
Goldner König in dem Walde, 
Gürte mit dem Schwert die Wälder, 
Händ’ge Klingen ein den Hainen; 
Kleid’ in Leinwand du die Haine, 
Du in Tuchgewand die Wälder, 
Kleid’ in Wolfe du die Eſpen, 
Schmüde du mit Gold die Fichten, 
Föhren du mit Kupfergürteln, 
Schmüd mit Silbergürteln Tannen, 
Birken du mit goldnen Schelfen. 


Nicht weniger wohlthätig als der Greis Tapio aber ift feine Frau 
Miellikki oder Mimerkki, die Wirthin des Tapiohofs, die wachſame Herrin, 
des Waldes honigreihe Mutter, des Waldes liebe Gabenfnutter, ein ftattliches, 
herrliches Weib, gut, mild und Schön, mit goldenen Spangen an den Händen, 
goldenen Ringen an den Fingern, goldenen Kränzen auf dem Haupte, goldenen 
Binden im Haare und Perlen um die Augenbrauen. Ihrem goldenen 
Schlüſſel it die Schatztammer des Waldes anvertraut und der Honig, das 
Bier des Waldes, und die zahllofe Schaar der durch Wald und Feld 
irrenden Thiere. Ein ungezähltes Gefinde unterftüßt fie dabei, Tapio’s 
Söhne und Tapio’s Mädchen, von denen befonders Nyyrilki mächtig if, 
dem Jäger zu helfen, und die freundlichen Waldeshirtinnen Tellervo und 
Zuuliffi, die das Wild des Waldes hüten. Quonnottaret heißt die zahllofe 
Scaar der Waldnymphen, um deren Hilfe die Jlmari-Wirthin zu Tapio fleht: 


Sende von der Echöpfung Töchtern 
Eine, um mein Vieh zu hüten, 

Um die Heerde zu beihüßen ! 

Haft der Mädchen ja gar viele, 
Hunderte, die dir gehorchen, 

In der Lüfte Räumen leben, 
Wunderſchöne Schöpfungstödhter. 


Wohl im ganzen Bereiche der Weltliteratur ift das ftille Leben des 
Waldes nie jo poetiich, reich, anmuthig geihildert worden, als in den Liedern 
der Stalevala. Aber auch des erften Aderbaues ift gar ſchön gedacht, und 
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wie in dem Waldhaushalt Tapio’s zulekt alles von einem ehrwürdigen, väter: 
lihen reife gelenkt wird, jo fteht Hinwieder die gefammte bunte Götterwelt, 
in der ſich die Naturfräfte verkörpern, unter einem gemeinfamen, höchſten 
Gotte, Ukko, deſſen Borftellung derjenigen einer allgemeinen Vorſehung 
fid nähert. Nachdem der weile Held Wäinämdinen feine Saaten auf der 
neugegründeten Erde gepflanzt, vermag er nicht, ihnen Gedeihen zu jpenden; 
er muß zu Ukko rufen: 

Ufto, du, o Gott dort oben, 

Du, o Vater, in dem Simmel, 

Der bu in den Wollen walleft 

Und die Wölflein alle lenkeſt! 

Halte Rath du in der Wolfe, 

Guten Rath du in den Lüften, 

Schick' aus Oſten eine Wolfe, 

Lab aus Norboft fie erjcheinen, 

Sende andre her aus Weiten, 

Echneller weldhe aus dem Süben, 

Segne Regen aus dem Himmel, 

Lab die Wolfen Honig träufeln, 

Dad die Saaten munter ranjden. 


Paßt auch die Beihreibung des SKalevalalandes am beiten zu der 
üblichen Umgebung des Ladogafees, jo gehört doch die Südfüfte von Finn- 
land nebft den Alandsinjeln mit zu dem reife, welchem jene jeltjame, 
phantaftiihe Sagenpoefie entiproßte. Am frühften aber ward der finnische 
Volksſtamm von den Alandsinjeln verdrängt. Schon unter Erih dem 
Heiligen wanderten Schweden aus Helfingland ein. Birger Yarl, der 
Gründer Stodholms, joll dann aud hier den erſten befeftigten Pla an— 
gelegt Haben — das Schloß Caftelholm, von dem jet nod Ruinen übrig 
find. Defter3 jchlugen hier [hwediihe Könige ihren Sit auf. Im Jahre 
1507 wurde das Schloß von den Dänen genommen und verbrannt; jobald 
aber 1521 Guftan Waſa die Herrihaft in Schweden an fich gerifien hatte, 
jandte er einen feiner tüchtigften Officiere, Hemming von Brodenhaus, auf 
die Alandsinfeln, diefelben wieder zu erobern. Um Menschenleben zu ſchonen, 
boten er umd der dänische Feldoberſt Lydr Frismann fi einen Zweikampf 
an. Brodenhaus fiel. Die Schweden gaben indes den Kampf nicht auf, 
und es gelang ihnen, die Dänen für immer zu vertreiben. In den langen 
Kämpfen, welhe Schweden und Rußland um den Belt Finnlands führten, 
blieben die Inſeln in ſchwediſchen Händen. Als die Ruffen ſich derjelben 
im Frühjahr 1808 zum erftenmal bemädhtigten, hielten die Anfulaner ans 
fängli jeden Widerftand für unmöglich und ergaben jih in ihr Schidjal. 
Der General Burhövden, welcher Südfinnland bereit3 occupirt hatte, fandte 
ein Corps von 120 Mann auf die große Inſel Aland, ein zweites von 
500 Mann auf die Injel Kumlinge und Kleinere Poften von Koſaken auf 
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berichiedene andere Bunkte des Archipels. Als indes der General am 3. Mai 
plögfih, unter Androdung der Verbannung nad Sibirien, den Befehl erlieh, 
die Einwohner follten innerhalb 24 Stunden alle größeren Schiffe feetüchtig 
an einem der Haupthäfen abliefern, da erwadte in den Inſulanern der 
Muth der Verzweiflung. Die Ausführung des Befehls war geradezu uns 
möglih, weil die Sunde zwiſchen den Inſeln no zugefroren waren, und 
nit daran zu denfen war, in fo furzer Zeit überall das Eis zu breden 
und die Maiferftraße frei zu maden. Einer der Vorfteher der Inſeln, der 
Länsman Erih Aren, und der Paftor Gummerus beriethen fih, mas zu 
thun. In der Naht des 7. Mai jandten fie Eilboten an alle Kirchſpiele 
ab und forderten die Bauern zu bewaffnetem Widerftande auf. Die bis- 
herigen Beamten wurden für abgejegt erklärt, weil fie ſich den Ruſſen 
unterworfen hätten, die Nepublit wurde ausgerufen und Aren und Gum: 
merus zur proviforischen Regierung ernannt. Der rufjliihe Befehlähaber 
befam Wind und verſuchte zu entlommen. So ſchlecht die aufitändijchen 
Bauern aber bewaffnet waren — die meiften nur mit eifenbejchlagenen 
Stöden, Senjen und Knütteln —, ſo gelang es ihnen doch, die ruffiiche 
Bejakung auf Aland zu überwältigen. Auch der flüchtige Befehlshaber 
fiel ihnen, nachdem er ein paar Tage umhergeirrt, in die Hände, und Grid 
Uren Hatte die Freude, ihn und feine Leute als Gefangene nah Stodholm 
zu bringen. Auf der Injel Humlinge wurden am 10. Mai die Bauern 
gleichfalls Meifter; der ruſſiſche Officier Vuitſch lieferte ihnen feinen Degen 
ab und ließ ſich mit feiner Mannjhaft von dem Paftor Gummerus nad 
Stodholm führen. Die Inſeln waren frei; denn die no übrigen Koſalen— 
poften waren bald überwunden. Leider wußte der König Guſtav IV. Adolf 
den Muth und die Treue diefer waderen Unterthanen weder gebührend zu 
ihägen, noch nahzuahmen. Einige Monate ſpäter gab er Finnland mit 
den Alandsinjeln den Ruſſen preis. Dieſen entging die firategiiche Be 
deutung der Injeln nicht, welche einerjeitS den Schlüfjel des Bottniſchen 
Meerbufens bilden, andererſeits Kronftadt und Spveaborg, die Bollwerke 
der ruſſiſchen Hauptftadt, um ein drittes am Eingange des Finniſchen 
Meerbufens vermehrten. Sie legten 1830 in Bomarjund gewaltige Be 
feftigungen an, die faft umbefieglic zu werden veripraden. Während des 
Krimkrieges erſchien jedoh im Auguft 1854 ein franzöſiſch-engliſches Ge 
ſchwader unter dem Admiral Charles Napier und dem General Baraguay 
d'Hilliers und ſchoß die ungeheuren Bafteien zufammen. Am 16, Auguſt 
capitulirten die Ruffen, und am folgenden Tage führten die Sieger 2000 Ge 
fangene, Finnen, Ruſſen und Koſaken, mit ſich fort. Im Pariſer Frieden 
verpflichtete fih Rußland dann, die Feſtungswerle zu jchleifen und die 
Alandsinfeln nicht mehr zu befeftigen. Die Trümmer der Befeftigung wurden 
vollends zerftört und verkauft, und jo ift denn auf den Inſeln nichts Kriege: 
riſches mehr zu jehen. 


Die heutigen Injulaner. — Die Hauptjtadt Mariehamn. 


Etwa 18000 Einwohner Haufen jetzt auf den 80 bemwohnbaren größeren 
und kleineren Eilanden, zum geringern Theil mit Aderbau und Viehzucht, 
mehr mit Handel und Schiffahrt, Jagd und Fijcherei beichäftigt, ein kräftiges, 
muthiges, freiheitsliebendes Völklein, an das Meer und deſſen Launen ge 
mwöhnt, abgehärtete, fühne Seeleute. Nur ein paar der Ortſchaften werden 
bon den zwiſchen Schweden und Finnland fahrenden Dampfſchiffen berührt, 
die anderen find an Segelichiffe und Ruderboote angewieſen und erfreuen fich 
deshalb noch patriarhaliiher Abgejhiedenheit. Eigentlih große Ortſchaften 
gibt es überhaupt nicht; die einzige, welche Stadtrechte befigt, Mariehamn, 
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an der Südſpitze der Hauptinfel, Hat nur gegen 500 Einwohner. Sie ift 
jonderbarerweife ziemlich weit vom Hafen weg angelegt; da num nod die 
vermöglicheren Leute ihre Einkäufe in Abo oder Stodholm maden, jo ift 
wenig Ausſicht, daß fie fich ſehr ftark entwideln wird. Es ift indes ein 
überaus artiges Plätzchen, und wenn ich als Inſulaner leben follte, jo 
möchte ih denn doch viel lieber in Mariehamn, als etwa in Thorshaon, 
Reykjavik oder auf den Hebriden oder Orkneys zu Haufe fein. Abo iſt mit 
dem Dampfer in einem halben Tage, Stodholm in etwa 18 Stunden zu 
erreihen. Don dem ſchönen bequemen Hafen, der von bewaldeten Schären 
gededt ift, führt eine vortrefflihe Straße durch maleriſches Gehölz in die 
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Stadt hinein, die zum Theil aus jehr anjehnlichen, wenn auch hölzernen 
Häufern befteht. Dieſe liegen weit auseinander, jo daß jedem Licht, Luft 
und für den Sommer aud etwas Schatten belaffen iſt. Ich Hatte ganz 
den Eindrud eines kleinen Villenſtädtchens, wo gemüthliche Leute, fern dem 
tollen Treiben der modernen Induſtrie, im behagliden Frieden ih ihres 
Lebens freuen. Der meile Wäinämöinen würde ſich ohme Zweifel jehr 
wundern, wenn er all den netten Comfort jähe, den fid die Einwohner 
aus dem Lande Pohjola und aus anderen Ländern zu verſchaffen mußten, 
um fih für Winter und Sommer ganz freundlich einzurihten. Die Zeit 
der Birkenrindecultur ift vorüber, und die Frauen, melde wie die Hollände- 
rinnen wegen ihrer tadellojen Reinlichkeitsliebe berühmt find, willen zwar 
nichts mehr von den Serereien der Pohjola-Wirthin, aber um jo mehr von 
aller nüßlichen und praftiihen Hausinduftrie der neuern Zeit. Ganz Marie- 
hamn ift noch neu, erjt 1859 angelegt; dagegen befitt die Sundsgemeinde, 
etwa 20 Werft weiter nach Nordoft gelegen, no eine alte Steinkirche aus 
fatholijcher Zeit, deren Altar mit den Bildern des Weltheilands, der aller 
jeligften Jungfrau und der zwölf Apoftel geihmüdt ift. Den Glockenthurm 
(ieh die Königin Katharina Jagellonica bauen, welche, feit 1562 mit Jo- 
hann III. vermählt, im Jahre 1583 ftarb, die eifrigfte Beförderin der 
Miedervereinigung Schwedens mit der fatholiihen Kirche, eine der edelſten 
Frauen, melde je den ſchwediſchen Thron zierten. Ein Stein vor dem 
alten Gotteshaus wird noch jetzt als „Stein der Königin“ gezeigt, weil fie 
hier vom Pferde geitiegen fein joll, um zur heiligen Meſſe zu gehen. 

Als wir uns Abo näherten, wurden die Küſteninſeln etwas höher und 
bedeutender; die Waſſerſtraße dagegen verengerte ji zu dem Fluffe Aura 
oder Aurajoki. Bald zeigte fich ein großes, weihes Gebäude, das ich an- 
fänglich für eine Kirche hielt. Es war aber das Schloß, ein maffiger Bau, 
aus zwei parallel laufenden Flügeln beitehend, welde an den Enden durch 
zwei mächtige, vieredige Thürme verbunden find. Es hat gar feinen Schmud, 
nur wenige Fenſter, und fieht daher ſchrecklich finfter aus, wie ein grimmiges 
Gaftell aus alter Zeit. Den Grund dazu joll jhon der HI. Erich gelegt 
haben. Hinter dem düftern Bau breitete ji die Stadt aus zwiſchen freund» 
lichem Grün, aber weiterhin von ziemlid Tahlen Höhen umgeben. Größere 
Seeihirfe müflen an der Mündung des Fluffes, an dem Sunde von Runjala, 
vor Anker gehen. Wir fuhren meiter den Fluß hinauf, bis nahe an die 
erfte Brüde, welche die beiden Theile der Stadt verbindet. Unterwegs 
ftiegen Zollbeamte ein und revidirten unfer Gepäd. Da fie feine Waffen 
bei mir entdedten und an Literatur nur eine Tauhnig- Ausgabe von Didens’ 
David Gopperfield, jo ließen fie mic) in Frieden. Wir durften ans Land fleigen 
und hatten einen ganzen Nachmittag vor uns, um die Stadt zu befihtigen. 
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Selten hat mid) eine Stadt jo freudig überraſcht, ja gerührt wie diefe. 
Mie kaum je anderswo, glaubte ih hier alfen katholiſchen Erinnerungen 
entrüdt zu jein, und fiehe da! nad wenigen Schritten ftanden wir auf einem 
großen, freien Plate; vor uns ragt auf einer mit fchönen Bäumen be= 
pflanzten Terraſſe ein majeftätiiher Dom empor, und er trägt den Namen 
eines fatholiichen Heiligen — Sanct Heinrih —, eines Biſchofs von Upfala 
und des eriten Biihofs von Abo und von Finnland überhaupt. Martyrer- 
blut hat auch diefen Boden geheiligt, eine biihöflihe Hand hat auch bier 
das Kreuz gepflanzt, und mit dem Namen des erften Biſchofs ift die Civili— 
jation des Landes für immer verflochten. 

Bon Geburt ein Engländer, wie der große Bonifatius, regierte der 
hl. Heintih von 1152—1157 die Kirche von Upjala, weihte am 15. Auguft 
1156 die von dem heiligen König Erich Jedwardsjon erbaute Kathedrale 
dajelbft ein und ftand dieſem ausgezeichneten Fürften in der Befejtigung 
und Ausbreitung des Chriftentyums mit Rath und That zur Seite. „US 
aber das Volk von Finnland,” jo meldet die Legende, „damals ein blindes 
und graufames Heidenvolf, den Bewohnern Schwedens ſchweren Schaden 
zufügte, da nahm der heilige König Erich den jeligen Biſchof Heinrich von 
Upſala mit fi, janmelte ein Heer und zog wider die Feinde des hriftlichen 
Namens zu Felde. Mit mächtiger Hand unterwarf er fie dem Glauben 
und jeiner Herrſchaft, ließ viele taufen, gründete Kirchen in jenen Gegenden 
und fehrte dann ſieg- und ruhmgefrönt nad Schweden zurüd. Der jelige 
Heinrich aber betrachtete fi als den von Gott gejegten Hüter jenes Wein- 
berges, berufen, die nod zarten Pflänzhen der Neubefehrten mit dem Regen 
himmliſcher Lehre zu befruchten und die Verehrung Gottes in jenen Land— 
ftrihen zu befeftigen, und blieb deshalb muthvoll zurüd. O, weld ein 
Eifer des Glaubens, welch eine Glut der göttlichen Liebe hatte den goldenen 
Altar des frommen Biſchofs entflammt, daß er auf allen Neihthum und 
ale Pracht, auf den Troſt jeiner Freunde und auf den erhabenen Sib 
der Kirche von Upfala verzichtete, daß er für die Rettung weniger armer 
Schäflein fih taufendfahem Tode ausſetzte — daS Beifpiel jenes Hirten 
nachahmend, der die 99 Schäflein in der Wüſte ließ, um dem einen ber- 
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irrten nachzugehen und, nachdem er es gefunden, es auf den eigenen Schultern 
zur Hürde zurüdzutragen!“ 

Der gute Hirt ließ wirklich jein Leben in Erfüllung feiner Hirtenpflict. 
Ein entmenſchter Bauer, Lallo mit Namen, über den er wegen feiner Ber- 
brechen ſchwere Kirchenbuße verhängt hatte, fiel ihn jelbjt an und mordete 
ihn graufam Hin. Wunder verherrlichten indes alsbald den treuen Martyrer 
jeiner Pflicht. Das Volk widmete ihm die innigfte Verehrung; der Glaube, 
den er mit feinem Blute bezeugte, fahte weithin feite Wurzeln, und Adrian IV. 
canonifirte Heinrich ſchon im folgenden Jahre 1158, indem er Abo zugleid) 
zum Biihofsfiße erhob. Die neue Kathedrale wurde dem hl. Heinrich ge 
weiht, jeine Reliquien feierlih darin ausgeftellt und fein Feſt am 19. Januar, 
jpäter am 18. Juni begangen. So iſt Abo die erfte Stadt Finnlands, der 
Ausgangspunkt feiner Cultur und jeines Geifteslebens geworden und iſt es 
geblieben bis in diejes Jahrhundert hinein. 

Das Bisthum blieb indes ein vorgeſchobener Poften, ftets befämpft 
und gefährdet. Wiederholt mußten ſelbſt die Päpfte, jo Alerander III. und 
Gregor IX., zum Kreuzzug gegen die noch heidniſch gebliebenen Finnen 
auffordern, melde nit nur das Chriſtenthum mit euer und Schwert von 
fih wiejen, ſondern noch unaufhörlih die Ruhe des chriſtlich gewordenen 
Schmedenreihes bedrohten. Stadt und Kathedrale wurden mährend des 
13. Jahrhunderts wiederholt von den Ruſſen erobert und geplündert, bis 
endlich der Friede von Nöteborg 1323 ruhigere Zeiten Herbeiführte und die 
Stadt ungeftört emporblühen konnte. 

Bon den ſpäteren Biſchöfen ragen befonders Hemming (1338— 1366), 
der perjönliche Freund der Hl. Birgitta, und Magnus Tamaft (1412—1450) 
hervor. Der eritere gründete zu Abo eine Bibliothef umd ordnete durch 
Statuten die firhlide Verwaltung, der andere ermeiterte den Dom, bob 
die Domfchule, mehrte die Zahl der Landfirden und machte einen Pilgerzug 
ins Gelobte Land mit. Gegen dad Ende des Mittelalters beſaß Finnland 
ichs Klöſter: zwei Dominifanerflöfter (in Abo und Miborg), drei Franzis: 
fanerflöfter (in Wiborg, Raumo und Köfar auf den landsinſeln) und 
das Brigittinerklofter Nädendal, das bedeutendfte von allen. Jedes der 
Klöfter Hatte feine eigene Schule, nebſt der Domſchule zu Abo, von der 
begabtere Jünglinge zu weiterer Ausbildung ins Ausland, bejonders nad 
Prag und Paris, gejandt wurden. Der Bilhof Magnus Tawaſt, deſſen 
Grabmal noch in der Corpus-Chriſti-Kapelle des Domes zu jehen ift, war 
in Prag gebildet. Die Städte Abo und Wiborg hatten Spitäler und zahl« 
reihe Bruderfchaften. Viele Dorflichen entjtanden durch das ganze Land 
hin, und die kirchliche Kunſt des Mittelalter drang bis an die emtlegenen 
Seen und Wälder des innern Finnland. 

Da die Chriftianifirung Finnlands fih don Schweden aus vollzog, 
geiftige und materielle Bildung von hier aus in die halbbarbariſche Ur— 

HU 


Mythologie der heidnifhen Finnen. 


bevölferung drang, das Land unter Schweden blieb, die Städte von hier 
aus gegründet wurden, der Küftenhandel hauptſächlich den Hanfeaten gehörte, 
io begreift es ſich, daß die alte Landesſprache zurüdgedrängt werden mußte, 
ohne daß die ſchwediſchen Eroberer oder gar die hriltlihen Miffionäre dies 
ausdrücklich beablichtigt hätten. Somohl die Tawaftländer im mittlern Finn- 
(and als die Sarelen im öftlihen Finnland waren übrigens die hartnädigiten 
Götzenanbeter von der Welt und jehten dem Fortſchritte des Chriftenthums 
jahrhundertelang den blutigiten Wideritand entgegen. Ihre alten Götterjagen, 
weiche aufs innigfte mit ihrer Stammesſprache zujammenhingen, fonnten 
deshalb für die erften Verkünder des Chriftentbums nicht als ein harmlojes 
poetiiches Phantafiefpiel erjcheinen, wie uns heute die Lieder der Kalevala; 
dieje jelben Sagen ftanden ihnen als ein abergläubiicher, nichtswiürdiger 
Göhendienft gegenüber, der fi) gegen die reinere Lehre Chriſti mit dämo— 
niſcher Fähigkeit wehrte. Das erhellt aus dem Abriß, den noch 1551 der 
Lutheraner Michael Agricola von denfelben gab. 

„Manchen Abgöttern”, jo jagt er, „diente man vormals hier nah und 
fern. Dieje verehrten die Tawaftländer, jowohl Männer als Weiber. Tapio 
war aus dem Walde den Fanggeräthen günftig, und Ahti brachte aus dem 
Waſſer die Fiſche. Aenimäinen (Wäinämöinen) jchmiedete Lieder, Rahfoi 
ertheilte Finfternig dem Monde. Liekiö gebot über Kräuter, Wurzeln und 
Bäume und anderes dergleihen. Jlmarinen machte Ruhe und Wetter und 
führte den Wandernden meiter. Turiſas gab Beute aus dem Kriege. Kratti 
trug Sorge um den Reihthum. Tontu lenkte den Gang des Haufes, wie 
Piru (der Teufel) manden irre führte. Die Kapeet fragen ihnen den Mond 
auf, die Halevalaföhne mähten die Wiejen u. dal. 

„Aber die Abgötter, welche die Karelen verehrten, waren diefe: Rongo- 
teus gab Roggen, Bellonpette begünftigte das Wachsthum der Gerfte, Wiran- 
fannos hütete den Hafer, jonft war man ohne Hafer. Egres ſchuf Erbjen, 
Bohnen, Rüben, brachte Kohl, Flachs und Hanf hervor. Köndös bejorgte 
die Rodungen und Felder, wie es ihrem Aberglauben erſchien; und wenn 
die Frühlingsfaat gefät wurde, wurde Ukko's Schale getrunfen. Zu der 
Zeit wurde Uffo’3 Korb gefucht, jo die Magd und die Frau beraufct. 
Dann wurden viele Schandthaten verübt, die man jowohl hören als jehen 
fonnte. Wenn Rauni, Ukko's Weib, lärmte, tobte auch Ukko gar gründlich. 
Er gab dann Wetter und neue Ernte. Käkri vermehrte das Wachsthum 
der Heerden. Hiifi gönnte Beute aus den Wäldern; Weden emä führte die 
Fiſche ins Netz. Nyrkkes gab Eihhörnden aus dem Walde, Hittavanin 
bradte Hafen aus dem Gebüſch. Iſt dies Volk wohl ohne Bethörung, 
weldes an fie glaubt und fie anbetet? Damals bradte der Teufel (Piru) 
und die Sünde fie dazu, daß fie diefelben verehrten und an fie glaubten. 
Man bradte in die Gräber der Verftorbenen Speije, man flagte, heulte 
und meinte darin. Auch die Menningeifet erhielten ihre eigenen Opfer, weil 
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die Wittwen und Weiber dafür forgten. Auch diente man vielem andern, 
Steinen, Baumftümpfen, der Sonne, dem Monde.“ 

Es liegt auf der Hand, daß die erſten chriftlichen Glaubensboten und 
deren Nachfolger fein Intereſſe Hatten, Bollspoefien zu erhalten und auf— 
zuzeichnen, welche mit einem ſolchen gößendieneriichen Aberglauben zuſammen— 
hingen. Der religiöje Unterricht durch Predigt und Katecheje wurde mündlich 
ertheilt. Die Sprade der Kirche und der Wiſſenſchaft war das Lateinische. 
So blieb die Gründung einer finnischen Literatur einer jpätern Zeit vor— 
behalten, als das Land, gleih Schweden, bereit3 von der Kirche abgefallen 
war. Daß lebtere dafür fein Tadel trifft, gefteht der finnische Gelehrte 
E. G. Palmen unummunden zu. „In mander Hinficht“, jagt er von der 
fatholiihen Kirche, „näherte fie fih dem Volle und zeigte fi voll Eifer 
für deſſen Wohl, ſowohl dur Unterricht, als durd die Ausübung einer 
dur und durch chriſtlichen Liebe und Wohlthätigkeit.“ 

Mit der Proteftantifirung Schwedens durh Guftad Waſa war aud 
diejenige Yinnlands entſchieden. Man lieh dem Volke die heilige Mefje und 
den fatholiihen Ritus, jo daß es den Abfall faum empfand und dem Ein- 
ziehen der geiftlihen Güter, der Aufhebung der Klöſter und geiftlihen Aemter 
feinen Widerftand entgegenjegte. Ohne Murren jah e3 zu, mie die Kirchen— 
ihäße von König und Adel geplündert, ja jelbit die Gloden eingejhmolzen 
und „nüßlicher” verwendet wurden, alle Stiftungen und Schulen verfielen. 
Einen mächtigen Förderer erhielt der Lutheranismus an Peter Särkilafti, 
Ganonicus von Abo, welcher die Anihauungen Luthers in Deutjchland ſelbſt 
angenommen hatte und dann in Abo predigte. Von acht Jünglingen, die dar— 
auf zu meiterem Studium der neuen Lehre nah Wittenberg gefandt wurden, 
that ſich bejonderd Michael Agricola hervor. Er überjegte erſt das Neue 
Teftament ins Finniſche, jchrieb dann ein ABC-Buch, einen Hatehismus, 
ein Gebetbuh, ein Meßbuch, ein Pſalmenbuch, übertrug auch einen Theil 
des Alten Teftamentes und wurde jo der Begründer der finniichen Literatur. 
Denn für all diefe Arbeiten hatte er feine Vorlagen, fondern er mußte ich 
den Wortihag aus der Volksſprache jelbit zujammenhofen. Er wurde 1554 
zum erſten Iutheriichen Biihof von Abo ernannt, ftarb aber jhon 1557. 
Als in demjelben Jahre Guftav Waja jeinen Lieblingsjohn Johann zum 
Herzog von Finnland madte, leuchtete zum legten Male der Kirche ein 
Hoffnungsitrahl in diefem Lande. Er liebte Finnland und wurde durd) jeine 
fatholiihe Gemahlin Katharina Jagellonica lebhaft für die alte Kirche ein- 
genommen. Die Zeit, da das Fürſtenpaar zu Abo Hof hielt, war wohl 
die glänzendjte, welche die Stadt je gejehen. Sie dauerte jedoch nicht lange. 
Bald wurde Johann Gefangener im Schloffe von Abo und dann in Grips- 
holm, und als er 1568 jelbit König von Schweden wurde, da Hatte er 
feine Zeit mehr, ſich viel mit Finnland zu beichäftigen, und nad den Tode 
feiner ausgezeichneten Gattin erloſch auch fein Eifer für die alte Religion. 
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Als Johann ftarb, fiel Finnland den größten inneren Unruhen anheim. Die 
Bauern erhoben fich zu einem allgemeinen Aufftande, dem jogen. Keulenkrieg, 
der wie der deutjche Bauernkrieg für die Bauern einen jehr unheilvollen 
Ausgang nahm, über 11000 Menſchen das Leben koſtete und die übrig- 
gebliebenen Bauern zwang, ſich verarmt und mwiderwillig dem Macdhtgebot 
des Adels und der Herren zu fügen. Unter Guſtav Adolf Hob ſich das 
Land wieder etwas, und ein großer Theil des finnischen Adels, fo die Horn, 
Stälhandsfe, Wittenberg, Munt, Kijk, Gyllenbroof u. ſ. w., nahm an 
feinen „evangeliihen Ritten“ in deutſchen Landen theil. 

Eine glänzendere Epoche aber brach für Abo erſt unter Königin Chriftina 
und unter dem Statthalter Peter Brahe an. Diejer gründete 1640 an 
Stelle der einftigen Domfchule eine Univerfität, die man zuerft zwar nur 
mit Schweden bejegen konnte, an der aber auf Brahe's Wunſch auch die 
finnifhe Sprade eifrige Pflege fand. Die Finnen Hoffmann, Stodius und 
Fadorin vollendeten 1642 gemeinfam mit dem Schweden Eskil Peträus die 
Meberjegung der gejammten Bibel. Letzterer gab aud eine Grammatik der 
finniſchen Sprade Heraus. Abo erhielt eine Druderei, und die finnifche 
Literatur nahm raſch einen blühenden Aufſchwung. Auf politiichem Gebiete 
drängte indes das ſchwediſche Element das finnifche immer mehr zurüd. 
Bald ſank die finniſche Eprade, melde Peter Brahe für „eine Ehre des 
Landes” erklärt hatte, in den Augen des Adels zu dem Range eines bäuerifchen 
Kauderwälih herab. Nach dem großen Kriege von 1700-1721 war das 
Land völlig verwüſtet, die Univerfität verödet, die finniſche Sprade in die 
Hütte der Bauern verwieſen. In dem Friedensihluß zu Nyftadt 1721 riffen 
die fiegreichen Ruſſen erſt ein kleineres Stüd von Finnland ab, in demjenigen 
zu Abo 1743 faft die Hälfte; in demjenigen zu Fredrikshamn endlich 1809 fiel 
das ganze Land in die Hände des Gzaren, doch durchaus nicht al3 eine dem 
rückſichtsloſeſten Abſolutismus überantwortete Helotenprovinz, jondern als jelb- 
ftändiges Großfürſtenthum mit conftitutionelfer, oder beijer gejagt, ftändifcher 
Verfaflung, nur durch Perjonal-Union mit dem ruffiichen Weltreih ver 
bunden. Alt-innland, oder das Gouvernement Wyborg, das theilmeije ſchon 
jeit Peter dem Großen mit Rußland verfchmolzen war, wurde an das neue 
Großfürſtenthum zurüdgegeben und erlangte die mannigfachen Vortheile der 
neuen Verfafjung, welche der ſchwediſchen nachgebildet iſt. 

„Das Bolt von Finnland“, jo erklärte Alerander I., „ſteht fortan auf 
der Rangftufe der europätichen Nationen.“ Er eröffnete perfönlich am 27. Mai 
1809 den erften finniihen Landtag in Borgä und beftätigte „die Religion 
und die Grundgeſetze des Landes, jowie die Worrechte und Gerechtiame, welche 
jeder Stand in bejagtem Großfürſtenthum insbeſondere, und alle feine Be- 
wohner überhaupt, höhere wie niedere, bis dahin der Verfaſſung gemäß ge 
nofjen“. Und die innen nahmen diejes Kaiſerwort mit ungeheurem Jubel 
auf. Bald nachher, und zwar bi3 1863, vergaken jedoch die „Großfürſten“, 
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den Landtag einzuberufen, der die Rechte der vier verfalfungsmäßigen Stände 
— Übel, Glerus, Bürger, Bauern — zur Geltung bringen follte. An Stelle 
des finnischen Gonjeild, das, drei Mann ftarf, in St. Petersburg die Inter— 
eſſen des Landes beim „Großfürſten“ vertreten jollte, begnügte fich diejer von 
1826—1857 mit einem Minifter-Staatsfecretär. Der Senat, anfänglid) 
aus 14, jebt aus 20 Mitgliedern beftehend, erhielt bereit$ 1816 das Prädicat 
„kaiſerlich“. An der Spitze desjelben fteht der Generalgouverneur, der zu— 
gleich die oberſte Polizei» und Militärgewalt in feinen Händen hat. 

Abo blieb vorläufig Hauptitadt, Si des Generalgouverneurs und des 
Senats, Sit des lutheriihen Erzbiſchofs und Sit der Univerfität. Schon 
1317 wurden indes die höchſten Negierungsbehörden nah Helfingfors ver- 
legt, 1827, nachdem ein ungeheurer Brand die Stadt verwüftet hatte, auch 
die Univerfität. Nur der Erzbiſchof ift geblieben, und die günftige Lage 
am Kreuzungspunkt des Bottnifchen und Finniſchen Meerbufens mit dem 
Baltiihen Meere hat es der ſchwer geprüften Stadt möglich gemacht, ſich 
wieder zu einem anfehnlihen Handelsplatz emporzuarbeiten. 

Der Dom von Abo, in feiner erften Anlage romaniſch, ſpäter gotifch 
ausgebaut, unzähligemal geplündert und gejhädigt, im Geſchmack verjchiedener 
Zeiten dann wiederhergeftellt, aufgeflidt und verbaut, feit dem Brande von 
1827 wohl renovirt, aber nit von Grumd aus ftilgeredht erneuert, it fein 
architektoniſches Meiſterwerk wie die Dome von Throndhjem und Upfala, aber 
do immer ein impofanter Bau, wie jene das Grabdenfmal eines National- 
heiligen, die ehrwiürdige Stamm» und Mutterlivhe eines ganzen Landes. 
Seines alten Schmudes ift er freilich längft beraubt, und von dem neuern 
erinnert nur weniges daran. Fresken im Chor ftellen den hl. Heinrid dar, 
wie er an der Quelle Kuppis die innen tauft, aber gleidy gegenüber den 
Michael Agricola, der Guſtav Waſa die Ueberſetzung des Neuen Teftamentes 
überreiht. Die Gräber der 23 katholiſchen Bilchöfe, die von 1157—1522 
zu Abo walteten, find verſchwunden. Könige und Fürften gab e3 hier feine 
zu begraben, und fo find die Seitenfapellen an Chor und Schiff zu einem 
Maufoleum des ſchwediſchen und finnischen Adels geworden. Da ruhen die 
Tott, Stälhandste, Horn, Kurki, Finde, Munt, Kijk, Birckholtz, Gyllen- 
broof u. a. neben lutheriihen „Biihöfen” und „Erzbiihöfen“. Auch der 
armen Gorporalstohter Karin Mänsdotter, welche der irrfinnige König 
Erich XIV. 1567 als Gemahlin zu ih auf den Thron erhob und melde 
nah höchſt tragischen Schickſalen 1612 zu Liuffiala in Finnland ftarb, wurde 
bier 1865 ein prädhtiger Sarkophag errichtet. Ob fie diefe Ehre mehr ihrem 
romantiſchen Lebenslaufe dankt, oder ihrem Tod auf finniihem Boden, oder 
dem Umftande, daß fie durch ihre Tochter Sigrid mit dem gräflihen Haufe 
der Tott verſchwägert wurde: das weiß ich nicht zu jagen. 

Mehr als die gräfliche Herrlichkeit der Chorfapellen mit ihren Wappen- 
ichilden und den Jahreszahlen: 1631 Breitenfeld, 1632 Led), 1632 Nieder-Ulm, 
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1632 Lügen, 1633 Hameln, 1636 Wittftod, 1638 Perleberg, 1640 Schönau 
u. ſ. w., melde an die vollitändige Niedertretung Deutichlands durch die 
„Boten“ und „Finnen“ erinnerten, interejfirte mich) ein Denfmal, das nahe 
am Domplatz unter ſchönen Bäumen ftand. Ein ernfter Mann ſaß da in 





Kathedrale von Abo. 


Bronze auf granitenem Poftament, eine Rolle in der Linken, den Griffel 
in der Rechten, und die Inſchrift Tautete: 


Aeternae memoriae 
viro 
Henrico Gabrieli Porthan 
patria memor. 


Suomen maan Suomen kansan 
Arvohon asetta jalla 

Tähän kaikki Suomen kansa 
Muistopatsahan panetti. 
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Das heißt: „Dem Manne, der ewige: Andenten verdient, Heinrich Gabriel 
Porthan, das dankbare Vaterland. — Demjenigen, der die Ehre Finnlands 
und des finnischen Volles erhob, errichtete das finnische Volt diefe Statue.“ 

Er war ein jchlichter, ftiller Gelehrter, diefer Mann. Er hat niemand 
todtgejhlagen oder todtſchlagen laſſen. 1739 geboren, ward er frühe Pro- 
feſſor der Geſchichte an der Univerfität von Abo und wirkte da bis zu 
jeinem Tode 1804. Obwohl er auf Lateiniſch und Schwediſch ſchrieb, jo 
war er es doch, der nah einer langen Periode des Verfalls die Finnen 
wieder an ihre eigene Nationalität, Sprade, Literatur und Geſchichte er— 
innerte. Von einem Agitator hatte er gar nichts; aber das trodene Material, 
das er über finnische Geographie, Geſchichte und Volkskunde fammelte, zündete 
in feinen Schülern mit blikartiger Gewalt. Sein Werf De poösi fennica 
hatte eine ganze Literatur im Gefolge. Schon 1776 wurde der erfte Anlauf 
zur Gründung einer finnifchen Zeitung gemadt, die zwar nicht lange beftand, 
aber von 1820 an acht Jahre lang aushielt und endlich doch den Erfolg 
hatte, das neben 25 Zeitungen in ſchwediſcher Sprache Finnland Heute 
30 Zeitungen in feiner alten Landesſprache beſitzt. Bon Porthans Schülern 
erforſchten Zengftröm und Alopäus die vaterländifhe Gedichte, Ganander 
und Lenquift die alten Sprachſchätze und Sagen; fein College Galonius, in 
Schweden hoch angejehen, widmete ſich der einheimischen Rechtsgeſchichte und 
verbeflerte die finnijche Ueberjeßung der Rechtsbücher. Als Finnland 1809 an 
Rußland Fam, war die finniihe Sprade zwar noch nicht wieder jo gut zu 
Anſehen und zur Herrihaft gelangt, daß man ſich getraut Hätte, fie als 
officielle Sprache vorzuſchlagen. Die höheren Stände waren faft ausnahmslos 
noch ſchwediſch gebildet; der Dichter Franzen, ein Freund und Schüler 
Porthans, wurde ſogar ſchwediſcher Claſſiker. Wollte man nicht die größte 
Smiftigfeit und Verwirrung hervorrufen, jo mußte man entweder die Sprade 
des neuen Landesheren, das Ruſſiſche, annehmen oder vorläufig beim 
Schwediſchen bleiben. Die tüchtigſten Patrioten entſchieden fih für das 
leßtere, und der officielle Verkehr im Lande jelbft, wie mit dem Garen 
und jeiner Regierung, wurde fortan in ſchwediſcher Sprache geführt. Damit 
erlojh jedod die von Porthan angeregte Bewegung nicht, ihre Wellenichläge 
wurden vielmehr unter der folgenden Generation immer weiter und mädtiger. 
Um den hochbegabten Arzt und Sprachforſcher Elias Lönnrot, den Dichter 
Joh. Ludwig Runeberg und den VBhilofophen Joh. Wild. Snellmann ſammelte 
ih im Laufe der dreißiger und vierziger Jahre eine ganze Schaar talent- 
voller Jünglinge, welche diejelbe Begeifterung für heimiſche Sprade und 
Bolfsthum vereinigte. Im Jahre 1831 wurde die finnijhe Sprachgeſellſchaft 
gegründet, durch welche das gemeinjame Streben feſte Organijation gewann. 
Im Jahre 1835 lag ſchon die bahnbrechende Publication bereit, durch welche 
das Finnische feinen bedeutjamen Pla in der Weltliteratur einnehmen follte: 
das Volksepos „Kalevala oder die Fareliichen Runen des alten Finnland“. 


4 


Elias Lönnrot und das Epos Kalevala. 


Das finniſche Wort „Rund“ bezeichnet nit wie das ſchwediſche „Runa“ 
die altſkandinaviſchen Buchſtaben, jondern einen aus acht Silben beftehenden 
Ders, und dann auch übertragen ein Lied, einen Geſang. Eine Menge 
folder Lieder lebten im Wolfe fort und wurden, vom Ladogaſee hinauf bis 
ans Eiämeer, zur Santele, einer fünffaitigen Zither, gejungen. Bereits 
duch Porthan und Ganander war das Intereſſe der Gebildeten für dieſe 
Gejänge wachgerufen worden. Lönnrot, als Sohn eines Schneiders 1802 
zu Sammati im Diftrict Helfingfors geboren, hatte ſich vom Apotheferlehrling 
und Apothefer 1832 zum Doctor medicinae emporgearbeitet, dabei aber 
die Liebe zum Volkslied bewahrt, die er in früher Jugend in fih aufs 
genommen hatte. Er verfiel auf den glüdlichen Gedanken, nit nur die 
Sammlung der bisher befannten Stüde zu erweitern, jondern aud dem 
Zujammenhang nadzujpüren, den fie einft gehabt Haben könnten. So 
wanderte er denn, theild zu Fuß, theil3 auf Booten, von See zu See und 
von Gehöfte zu Gehöfte, vom Finniſchen Meerbufen bis an den Ladogaſee 
und von da hinauf nah Archangelst, ließ ſich in den raudigen Kotas 
(Hütten) die alten Lieder fingen und jagen und fchrieb fie auf. Die Literatur« 
geſellſchaft wußte um feine Forſchungsreiſe; niemand hatte jedoch eine Ahnung 
bon dem Umfang der Sammlung, welche er im Laufe von etwa drei Jahren 
zujammenbradte, zeitweilig noch durch die Cholera geitört und genöthigt, 
monatelang fih ausschließlich dem ärztlihen Berufe zu widmen. Um Weih— 
nadten 1833 ergaben die Lieder, welche fih auf Wäinämdinen, den Heros 
der altfinnifchen Poeſie, und feine Genoffen bezogen, allein ſchon 16 Gejänge 
mit etwa 5000 Berjen. Nachdem er dann nod) ein Jahr weiter geforicht, 
wuchs das Gediht auf 32 Gejänge mit 12000 Berjen an. Im November 1835 
erjchien es im Drud. Man hatte aber nur 500 Eremplare abzuziehen ges 
wagt, jo wenig rechnete man noch auf ein allgemeines Intereſſe. Wirklich 
fehlte es auch nicht an Stimmen, welche Lönnrot für einen zweiten Macpherjon 
hielten und ihn anflagten, daß er zwar wirkliche VBolfsgefänge zur Grundlage 
genommen, aber ein gut Theil der Verſe ſelbſt geichmiedet und nach eigenen 
Ideen zum Ganzen verichmolzen habe. Die Klage mußte indes bald vor 
dem allgemeinen Beifall verftummen. Die beften Kenner der finniſchen 
Sprade und des finnischen Volkes waren in der Sprachgeſellſchaft ver— 
einigt, und hier herrjchte über Lönnrots Arbeit nur eine Stimme der An- 
erfennung und Bewunderung. Die Gejellihaft wandte fih an ihn um einen 
genauen Plan, nad welchem die noch übrigen Schätze der Volksliteratur 
der DVergefjenheit entrilen und zum Anfate einer neuen nationalen Literatur 
gemacht werden fönnten. Salevala jelbit wuchs durch weitere Sammlung 
alter Lieder auf 50 Gejänge mit 22793 Verſen an, melde 1849 in einer 
zweiten Ausgabe der Dichtung einheitlich geordnet erſchienen. 

Die Haupthelden der Salevala find drei Götterfühne oder Heroen: 
Wäinämötnen, der Erfinder des Liedes und der Santele, der finnische Apoll 
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und Orpheus, defien lieblihem Gejang Meer und Land, Menjchen und 
Thiere wie bezaubert lauſchen; Ilmarinen, der finniſche Vulkan oder Wieland, 
der durch jeine Schmiedefunft im Feuer die herrlichſten Schmudjahen und 
die mwunderbariten Zauberdinge hervorbringt, und endlich Lemminkäinen, der 
finniſche Mars und Paris zugleich, ein fampfluftiger, übermüthiger Gejelle, 
der allen Weibern den Kopf verdreht und mit allen Männern Händel be- 
fommt, mit tollen Streihen die vorfichtigen Pläne Wäinämöinens durd- 
freuzt und ſchließlich mit Zauberei ſich überall wieder aus der Klemme hilft, 
ja jogar einmal, nachdem er Schon getödtet und in Stüde geichnitten worden, 
von jeiner Mutter wieder zujammengejeßt und net belebt wird. 

Alle drei Helden wohnen in Stalevala, d. h. nad der Erklärung Caſtrens 
in Salevaheim, einem Dorfe oder einer Landſchaft, in der jeder bon den 
dreien jeine eigene Hütte hat. Mande Züge der Beichreibung weiſen auf 
die Umgebung des Ladogafees, andere jedod haben mythologiihen Charafter, 
jo daß das Kalevaheim dem Asgard der nordiichen Götterſage entipridt. 
Bon Kalevala ziehen fie aus auf Abenteuer nah dem Lande Pohjola oder 
Pohja, womit die heutigen Finnen das nördlide Finnland bis hinauf nad 
Lappland bezeichnen. In diefem dunfeln Lande Pohjola gab es nun ein 
ftrahlendes Licht, eine Schöne Jungfrau, die weit und breit über Land und 
Meer gefeiert war. Nachdem der alte Wäinämöinen vergeblihb um die 
Schweſter des jungen Joulahainen gefreit, dieſe fih ind Meer geftürzt, um 
ihm zu entgehen, nachdem er dann vergeblich ſich gemüht, fie wieder auf: 
zufiichen, entjchliegt er fih zur Brautfahrt nad dem Lande Pohjola. Unter 
vielen Abenteuern wird er zuleßt von einem Adler dahingetragen. Die 
Wirthin von Bohjola, Louhi, eine mächtige Zauberin, will ihm aber ihre 
ihöne Tochter nicht geben, wenn er ihr nit den Sampo ſchmiede — ein 
Zauberwerkzeug, das man mit der Handmühle Grotti in der ſtandinaviſchen 
Sage verglichen bat. Es ift aber ein noch viel wunderbareres Ding. Aus 
einer Schwanenfeder, einem Gerftenforn, der Woilflode eine® Sommerſchafes 
und der Milch einer trächtigen Kuh gejchmiedet, iſt es der allgemeine Talisman 
für irdiſches Mohlfein, für den Segen der Jagd, des Aderbaus und der 
Viehzucht zugleid. 

Wäinämöinen vermag den Sampo nicht zu ſchmieden; er jchidt aber 
den Schmied Ilmarinen nad) Pohjola. Dieſem werden die jonderbariten 
Kunftitüde auferlegt: dann foll er die ſchöne Tochter befommen. Er joll 
ein Pierdehaar mit einem Meſſer ohne Spige jpalten, er ſoll eine Schlinge 
um ein Gi legen, ohne daß man die Schlinge merkt, er ſoll Rinde von 
einem Stein jhälen, Zaunftangen aus Eis ſchlagen und aus einem Spindel: 
ftüd ein Boot zimmern und ins Meer ſtoßen, ohne Hand und Fuß dabei 
zu gebrauchen. Alles gelingt, nur das lebte nicht. 

Nun kommt Lemminfäinen an die Neihe, dem die leichtſinnige Kyllikfi 
untreu geworden und der deshalb eine andere Frau wünſcht. Auch er Teiftet 
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im Lande Pohjola die unerhörteften Wunderdinge: er fängt Hiifis’ raſches 
Elenthier ein, bändigt Hiiſis' Tyeuerroß; aber ala er den Schwan im 
Tuonelafluß ſchießen will, da wird er jelbjt von einem blinden Hirten, dem 
finnischen Hödur, zu Tode getroffen und in Stüde gehauen. 

Abermals Fährt nun Wäinämdinen gen Pohjola; aber der Schmied 
Ilmarinen hört davon, fommt ihm zuvor, verrichtet wieder die tollften Zauber: 
fünfte, jchmiedet den Sampo und erhält wirklih die Tochter der Wirthin 
von PBohjola zur Frau. Die Hochzeit wird glänzend gefeiert. Lemminkäinen, 
den unterdeſſen jeine Mutter wieder ins Leben zurüdgerufen, ergrimmt dat» 
über, erichlägt den Vater der Braut und muß fliehen. Die Braut felbft 
wird von dem feden Kullervo umgebradt. Ilmarinen ſchmiedet fich eine 
neue aus Gold und Silber; aber dieje befriedigt ihn nicht, und er beſchließt, 
ich eine lebendige Braut im Lande Pohjola zu holen. 

65 folgt nun eine gemeinfame Fahrt der drei SKalevala-Helden, um 
den Sampo aus dem Lande Pohjola zu entführen. Der Plan gelingt; 
doch die Pohjola-Wirthin regt jet einen fürdhterlihen Sturm auf. Da— 
bei geht aber nit nur die Harfe Wäinämdinens, fondern auch der 
Sampo in Stüde. Die Wirtdin von Pohjola bringt nur den Dedel des 
Sampo nad Hauſe zurüd. 


Deshalb ift in Pohja Jammer, 
Trehlet e8 an Brod in Lappland. 


Furchtbar rächt fi die beraubte Zauberin aus Pohjola — erft mit 
Krankheiten, die aber Wäinämdinen al Arzt vertreibt, dann mit einem 
Bären, den Wäinämdinen als fühner Yäger erlegt. Um die Seele des 
getödteten Bären zu beſchwichtigen, hält er ein Feſt und fingt dabei fo 
ihön, daß Sonne und Mond fid zur Erde herniederneigen, um zuzu— 
hören. Dod da kommt die Here aus Pohjola, ftiehlt Sonne und Mond 
und raubt jelbft das Teuer aus Kalevala. Der höchſte Gott, Ukko, 
Ihafft zur Aushilfe einen neuen Mond und eine neue Sonne; doch Wäi— 
nämöinen erobert nicht nur das Feuer zurüd, jondern befreit auch nad 
gewaltigem Kampf die wahre Sonne und den wahren Mond aus ihrem 
Gefängniß. 

Wäinämöinen erlebt es noch, daß „von der Jungfrau Maria, der 
Mutter“ (neity Maria emonen), das Chriſttind geboren wird. Ein Greis 
jollte es taufen, aber erft nachdem ein Richter entichieden haben würde, ob es 
am Leben bleiben ſollte. Wäinämdinen wird zum Richter auserforen und ent— 
jcheidet fich für den Tod des Kindes. Dod da fing das Kind zu reden an 
und warf dem Nichter feine Ungeredhtigfeit vor. Nun tauft der Greis das 
Kindlein, und es wird König über Karelien. Wäinämöinen aber ergrimmt 
und fährt auf einem Kupferboot davon zu einem Orte zwiſchen Himmel und 
Erde. Nur feine Harfe läßt er dem finnifchen Volk zu ewiger Freude zurüd. 
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Doch zurüd ließ er die Harfe, 
Ließ das ſchöne Spiel in Suomi 
Zu des Volkes ew’ger freude, 
Schönen Sang den Suomilindern. 


Das ift in einigen kurzen Zügen der Inhalt diefes jeltfamen Volksepos, 
das in der Phantaſtik feiner Zuubermären bei weitem die ſtandinaviſchen 
Sagen, ja fait die griehiihe Miythologie und die Märhen von Tauſend 
und eine Nacht übertrifft. Manche Beitandtheile gehören offenbar der alten 
ſchamaniſchen Götterlehre an, welche die Finnen mit fih aus Aſien gebradt; 
andere hat die weiterträumende Phantafie des Volkes hinzugedichtet, wieder 
andere meilen auf den Einfluß ſtandinaviſcher Sagen bin; endlich hat aud) 
wohl der Einfluß des Chriſtenthums mandes an der ältern Faſſung der 
Sagen geändert. _ 

Die Stadt Abo ift von der Wiedererwedung der finniſchen Literatur 
natürlich nur wenig berührt worden, nachdem die Univerſität nad Helfing- 
fors übergefiedelt war. Das Gebäude der leßtern fteht übrigens nod und 
ihmüdt eine Seite des Domplages. Außer der Wohnung des Län-Gouver— 
neurs befindet ſich darin die Briefpoit, die Staatsbank, das Obergeridht, 
das Archiv und verjdiedene Bureaur. Ebenfalls am Domplatz fteht das 
Rathhaus, das alte Haus des Erzbiihofs und das Lyceum. Der Plat 
wie die Straßen in der Nähe waren jedoch ftill und leer. Die alte Herr— 
lichfeit der Stadt it vorüber. Seine Könige halten hier mehr Hoflager, 
und feine akademiſche Jugend belebt die Stadt mit ihrem frohen Treiben. 
Das Objervatorium, hoch auf einem Felſenhügel, wo noch Profefior Arge 
lander von Bonn mandes Nordlicht beobachtete, iſt jegt in eine Navigations— 
ihule umgewandelt, der Felshügel felbit aber in einen herrlichen Park, Bon 
der Höhe fieht die Stadt übrigens jehr anjehnlih und maleriih aus. Sie 
ift weit auseinander gebaut und Hat jehr ftattlihe Neubauten aufzumeiien, 
jo das Gymnafium, die ruſſiſche Kathedrale, das Theater und das Phönir- 
Hotel am Nicolaiplag, das Stadtjpital und eine große Kaſerne an der 
Göplanade und das palaftähnlihe Strafgefängnig Kakola vor der Stadt. 
Der Aurajoki, der die Stadt mitten durchſtrömt, bietet mit feinen Schiffen 
und Naben, Yandungsplägen und Werften, Brüden und Quais immer ein 
belebtes Bild dar, aber nicht mehr das einer alten Metropole, fondern einer 
ganz modernen Kauf» und Dandelsitadt. 

Um aud von der Umgegend eine Idee zu befommen, fuhren wir zu 
der St.-Marienfirhe hinaus, die an dem rechten Ufer des Aurajofi etwa 
eine Stunde don der Stadt entfernt liegt. Wir wurden bier ziemlich ent 
täufht. In der Stadt felbft und um diejelbe fehlt es nit an Allen und 
Ihönen Bäumen, jo dak das Gelammtbild vom Objervatorium herab ein 
jehr freundliches war. Sobald wir jedoch die Stadt verlaffen hatten, fing 
eine zwar leidlih bebaute, aber höchſt einförmige Gegend an. Der Wagen 
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war unbequemer als ein norwegiſches Skyds, der Weg barbariſch ſchlecht. 
Mir wurden in ausgefahrenen Geleifen unbarmherzig hin und her gerüttelt. 
Der Kutſcher wußte ſelbſt den Weg nicht genau, da fi die gewöhnlichen 
Reifenden nicht viel um Kirchen zu fümmern pflegen; er fuhr in die Irre 
und mußte dann wiederholt fragen, um uns ans Ziel zu bringen. Wir 
famen durch eine fleine, ärmlihe Ortichaft, die mit dem culturellen Prunk 
des Nicolaiplages den ſchärfſten Gontraft bildete. Cine Prügelei zwiſchen 
zwei Männern Hatte eben einen Haufen Leute in der Nähe der Straße zu— 
jammengelodt, Männer, Weiber und Kinder. Sie waren jchledt gefleidet 
und fahen ftruppig aus, nichts weniger als einnehmende Geftalten. Es 
dunfelte ſchon, als mir die Kirche erreichten, die auf einer niedrigen Hügel- 
welle ſtand, für eine Dorfkirche ein anjehnliher Badjteinbau, aber ebenjo 
einfah und ſchmucklos, wie die Fagade des Dome von Abo. Ueber 
der Kirchthüre ein Fenſter mit Rundbogen, darüber drei freisrunde kleine 
Fenſterchen, eine zugemauerte Roſette und nahe am Firſt eine aus weißen 
Steinen beftehende Kreuzfigur. Auf dem Giebel jelbft ein ſchmuckloſes Kreuz. 
Das war nah alten Berichten die erite Kirche, welche der hl. Heinrich bauen 
ließ. Hier ruhten feine Gebeine, bis 1300 die Kathedrale in Abo jelbit 
vollendet war. Der vernadläfligte Bau in der traurig einförmigen Land» 
ihaft machte einen melandoliihen Eindrud. Und dod, es war eine Lieb— 
frauenfirhe! Auch Hier verkündete einſt die Glode den Gruß des Engels 
und beugten fih fromm die Kniee bei der Erinnerung an das erhabene 
Geheimniß der Menſchwerdung! 

Eines gewiſſen poetiſchen Zaubers entbehrt auch die einförmige Land— 
ſchaft nicht. Wie die Heide ladet ſie zum Träumen ein, und das zerklüftete 
Geſtade, die einſamen Seen und Flüſſe und die weiten, dunkeln Forſte haben 
nicht weniger begeiſterte Sänger gefunden, als die Fjorde, Felſenſpitzen und 
Gletſcher von Norwegen. So ſingt Ludwig Runeberg, der berühmteſte von 
Finnlands neueren Dichtern, ſeiner Heimat zu: 


Mein Land, mein Land, mein Heimatland, 
Schall hoch in aller Mund! 

Es ragt kein Berg zum Himmelsrand, 

Es grünt fein Thal, fein trauter Strand 
Uns lieber weit im Norden rund, 

Als unirer Väter Grund! 


Mein Land ift arm, wohlan! es fei, 
Für den, der Gold begehrt, 

Der Fremdling fahre ftoly vorbei; 
Uns, die wir's lieben fromm und treu, 
At es, von Berg und See verflärt, 
Das reihite Goldland werth. 
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Der Ströme mächt'ger Donnerflang, 
Der Quellen janft Getön, 

Des Waldes Rauchen, ernft und bang, 
Der Sommerabend, träum’rifch lang, 
Das Sternenlicht ob ftillen Höh’n, 
Ah! all das it jo ſchön! 


O Land, der taufend Seen Land, 

Wo Liebe wohnt und Treu’, 

Das Meer uns freundlich ſchirmt den Strand, 
Der Vorzeit Land, der Zukunft Land. 

Dein’ Armuth maht mir feine Scheu, 

Sei froh, getroft und frei! 


26. Helfingfors. 


Erit nah Mitternadt, ala wir Ihon längft friedlih in unferen Kojen 
träumten, fuhr das Schiff von Abo ab. E& ging langjam, nur mit halber 
Kraft, da es erft einen Theil des Aurajofi zurüdfahren mußte und dann 
nicht ins offene Meer Hinausfteuerte, fondern ſich zwiſchen den Schären ber 
Küfte hielt. Das war für die Schlummernden fehr angenehm. Wir blieben 
jo von dem Seegang verjchont, der draußen ziemlich hohe Wellen ſchlug, 
von dem Inſelgürtel aber gebrochen, in den ſchmalen Sunden fih faum 
bemerkbar madte. Am Morgen hielten wir bei Hangö, einem bedeutenden 
Hafenplage an der Südweftipige von Finnland. Von hier ift Eifenbahn 
nad Hyvinge und Rihimäfi, und von leßterem Knotenpunkt dann weiter 
in den Norden nad Uleäborg, in den Oſten nah St. Peteräburg und 
füdlih nad Helfingfors. Die Ruſſen hatten in Hangö wie auf den Alands- 
infeln Befeftigungen angelegt, die aber nad) dem Krimkrieg geichleift werden 
mußten. Dafür entwidelte jih der Platz zu einer Heinen Stadt, die jebt 
etwa 1000 Einwohner zählt. Sie ift eine Hauptftation für den Verkehr 
zwiſchen Stockholm und St. Petersburg, da Schiffe direct hierher gehen, 
ohne Abo zu berühren, und man die ruſſiſche Hauptſtadt von hier mit der 
Bahn in etwa 20 Stunden erreichen kann. Am Hafen ſelbſt iſt nicht viel 
zu ſehen, al3 einige Fyactoreien, und weiter außen, auf einem einjfamen 
Felſen, der Leuchtthurm Hangö-Udd, d. h. das Auge von Hangö. 

Unfer Dampfer trug den Namen „von Döbeln“, zu Ehren eines finnischen 
Generals, der in dem legten Entſcheidungskampfe, welchen Schweden und 
Rußland um den Beſitz Finnlands führten, ſich durch bedeutende Waffen» 
thaten auszeihnete. Es ift dieje Zeit überhaupt die patriotiſche Glanz- und 
Ruhmeszeit der Finnen, im Liede wie in der Gejchichte reich verherrlicht, 
ähnlich den Waffenthaten der Tiroler in ihrem Fyreiheitsfriege und dem Wider: 
ftande der jchmweizeriihen Urfantone gegen die Söldlinge der franzöfiichen 
Revolutiondarmee. Faſt unverſehens rüdten im Februar 1808, als noch die 
größte MWinterfälte herrjchte, die Ruffen in Finnland ein, mit zwei Armeen, 
denen die Finnen nicht einmal halb fo viele Krieger entgegenftellen konnten. 
Und do hielten fie nicht bloß dem erften Anprall Stand, ſondern warfen 
die Ruflen aus ihren günftigften Bofitionen im Norden bis an den Saima- 
jee zurüd und troßten über anderthalb Jahre der immer neu fich ergänzenden 
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Uebermadt. Es wurden Ueberfälle bei mehr als 30 Grad Froſt ausgeführt, 
und weder Eis noch ausgetretene Flüſſe vermochten die Heldenſchaaren aufs 
zuhalten, die, meift in kleine Trupps aufgelöft, in toflfühnen Angriffen die 
ruſſiſchen Armeen aus den glücklichſten Stellungen verjagten. Was Na- 
poleon I. einige Jahre ipäter jo ſchrecklich mißglückte, das haben diefe Tapfern 
ausgeführt, den nordiſchen Winter zu ihrem Bundesgenoffen zu machen und 
die Macht des Gzarenreihes an defjen Grenzen zurüdzudrängen. An ihnen 
lag es nicht, daß nicht völliger Sieg ihr Unternehmen gekrönt und Finnland 
der ſchwediſchen Krone gerettet hat. Aber fie wurden von Stodholm aus 
ſchmählich im Stiche gelafien, und die Hauptfejtung des Südens wurde 
durch Verrath dem Feinde geöffnet. 

In diefem verzweifelten Kampfe ipielte der General v. Döbeln eine 
der hervorragenditen Rollen. Er war an der Spite der Björneborger mit 
dabei, al3 am zweiten Oftertag, den 18. April 1808, dem bereit3 fiegreichen 
Feinde die Kirche von Siifajofi, an der Bucht von Uleä, wieder abgerungen 
wurde. Es folgte dann der muthige Schlag von Rewolaks, bei welchen 
der General Bulutow mit 400 Rufen in die Hände der Finnen fiel, und 
nun wurden die Nuflen unaufhaltiam von Stadt zu Stadt in den Süden 
bis nah Kuopio zurüdgedrängt. Auch als Spveaborg, der Schlüffel des 
Finniſchen Meerbujens, durch ſchmählichen Verrath fiel, ließen ſich die Helden 
der Landarmee nicht entmuthigen. vd. Döbeln felbit drang im Laufe des 
Juli und Auguſt bis in die Gegend von Tammersfors vor, und als die 
unglüdlide Shlaht von Orawais beide Armeen zugleich beinahe aufgelöjt 
hatte, entwarf er den fühnen Plan, um jeden Preis fi) weiter nah) Ta- 
waſtehus durchzuſchlagen, während der Schwedenfönig Guftav IV. im Süden 
landen und jo die Rufen vom Rücken her angreifen follte. Der Plan 
wurde durd die Erfolglofigkeit der ſchwediſchen Landungen völlig durchkreuzt. 
Am 30. December wurde ein Waffenftillftand geichloffen, den Schweden 
wenig benüßte, während Sailer Alerander ſchon im März drei große 
Truppenförper in Finnland einmarjdiren ließ, einen nah Torneä, einen 
zweiten nad) Umea und den dritten, 16000 Mann ftarf, nach den Alande- 
injeln. Auf dem noch eingefrorenen Bottniihen Meerbufen jtand ihnen zum 
legten Male der wadere Döbeln mit dem Reſt jeiner Getreuen gegenüber. 
Dod feine Truppen waren diesmal der Uebermacht nicht mehr gewachjen. 
Er jah fih gezwungen, fih über das Eis am die ſchwediſche Küfte zurüd- 
zuziehen, bon der ruſſiſchen Neiterei bis nach Grislehamn verfolgt. Daß 
Guftad jetzt abgejeßt wurde, fonnte nicht mehr helfen. Die Widerftands- 
fähigkeit der finnischen Truppen war gebrochen. Im September fam der 
Friedensſchluß in Fredrilshamn zu Stande, durch melden Finnland an 
Rußland gelangte. Finnland Hat jedod feine beherzten Vertheidiger nicht 
vergelfen, welche jo lange für Vaterland und Freiheit Blut und Leben 
wagten und mwenigftens den einen großen Erfolg erzielten, dat Rußland eine 
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raſche Ruffificirung nicht zu unternehmen ſich vermaß, jondern dem eroberten 
Lande eine gewiſſe Selbftändigfeit zugeftand. Die Namen der kühnen Heer- 
führer find noch heute in aller Mund, wie derjenige von Andreas Hofer in Tirol. 
Noch volfsthümlicher als Döbeln ward übrigens ein gewiſſer Oberit 

Sandel3, ein origineller Haudegen, durch Kriegslift wie perfönlihe Tapfer— 
feit gleich ausgezeichnet, der den Rufen unzählige Streiche jpielte und den 
Krieg noch luſtig mweiterführte, al3 die anderen Heerführer bereit3 vom 
Schauplatz abgetreten waren und ruſſiſche Heere feine Heine Schaar von 
Norden und Süden zugleih bedrängten. In unerwarteten Weberfällen hob 
er oft mehrere Hunderte von Feinden auf, im Laufe eines Monats ſchlug 
er die Ruffen um 50 Meilen zurüd, tödtete oder fing über 1000 Mann 
und bradte die reihiten Proviantvorräthe in jeine Gewalt. Einen feiner 
berühmtejten Handftreihe vollbradhte er im Auguſt 1808, furze Zeit dor 
dem Erfurter Congreß, als der Gzar bereit jeine Hauptitadt verlaflen hatte, 
um in perfönliher Zuſammenkunft mit Napoleon zu unterhandeln, und der 
ruſſiſche Minifter Araktichejew den Augenblid benüßte, um den mit Finnland 
geſchloſſenen Warfenftillftand ſofort abzubrechen. Der Oberft Sandels ſtand 
damals mit nur 1400 Mann in der Gegend von Jiſalmi an dem Weftufer 
des Koljofluffes in einem verichanzten Lager; ihm gegenüber an der andern 
Flußſeite lagerte der wuifiihe General Tatſchkow und der Fürft Nicolai 
Dolgorufi mit 6000 Ruffen. Auf Mittag den 27. Auguft kündigte Tatſchkow 
die Wiederaufnahme des Kampfes an. Sandel$, ein überaus pünktlicher 
Taktiter, verließ fih genau auf die Uhr und benüßte die fette Stunde des 
MWaffenftillitandes, um ſich durch ein tüchtiges Mahl im Vfarrhofe zu Pardala 
auf den nahen Kampf zu ſtärken. Doch Tatſchkows Uhr ging — ſei es 
durch Lift oder Zufall — um eine Stunde vor. Die Brüde, welche die 
beiden Flußufer verband, war noch nicht völlig abgebrochen, und die ruffische 
Uebermadt drang ans jenfeitige Ufer, bevor Sandels ihr den Uebergang 
wehren konnte. Die Vorhut der innen war bald auseinander geiprengt, 
und die Ruffen rüdten alsbald auf die Verihanzungen des finnischen Lagers 
jelbit los. Es war ein fritiicher Augenblick. Doch Sandels, der unterdeijen 
herbeigeritten, verlor das kalte Blut nicht, ev wartete ruhig ab, bis fich die 
rujfiihe Linie an den Verſchanzungen etwas zertheilt hatte, und ließ dann 
durch Oberſt Fahlander einen Bajonnetangriff auf fie machen. Die Linie 
wurde durchbrochen und das ruſſiſche Heer über den Fluß zurüdgeworfen. 
Ueber 700 Rufen fielen, darunter der Fürſt Dolgoruti, der Tatſchkows 
Nachfolger hätte werden jollen. In feinen volksthümlichen „Erzählungen des 
Fähndrichs Stäl” hat Runeberg diefe Waffenthat folgendermaßen gezeichnet: 

Sandels, der ſaß zu Pardala wohl, 

Frühſtückte behaglich und fein. 

„Kömmt’s heute zum Schlagen, ich denk', es foll 

An der Virtabrüde fein. 
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Herr Rajtor! MWillfommen! Da find wir ja hier! 
Ein bischen Forellen, die jchmedten mir! 


„Ich dent’, Ihr bleibet bei mir wohl heut’, 
Das ijt mein Wunſch — ja Pflicht. 

Ihr kennt die Landichaft weit und breit; 
Eu’r Meinung hat Gewicht. 

Getroft! Wir laſſen fließen fein Blut! 

Ein Gläshen Madeira — das thut ſchon qut. 


„Tatſchkow ſandt' heute mir Botichaft früh: 
‚Wir beginnen wieder den Strauß.‘ — 

Laßt's ſchmecken Eu! Noch etwas Brüh'! 

Nach dem Eſſen reiten wir aus. 

Man nimmt, was man findet und hält fidh froh: 
Vielleicht beliebt Euch ein wenig Borbeaur?* 


Da ftürmt ein Bot’, ein Eilbot’ heran: 
„Gebrochen ift unfer Vertrag! 

Brufin ift weg mit feinen Dann’, 

Daß die Brücke zerftören man mag. 
Die Glode bei uns ſchlug Mittag nur, 
Eins jhon die ruffiiche Uhr.“ 


Sandels ſaß da, lieh wohl fi fein, 

ALS wäre nichts los auf der Welt: 

„Zum Wohl, Herr Pastor! Noch ein Gläshen Wein! 
Das Eſſen dann beijer gefällt. — 

Das ift Dolgorufi, der hat wieder Hait; 

Ein Glas ihm zu Ehren, verehrtejter Gaſt!“ 


Der Bote indes: „Herr General, 

Soll ohne Befehl ich zieh m?“ — — 

„Nun — ſag FFahlander, die Brüde iſt ſchmal, 

Und er hat ja acht Batterie'n. 

Ein Stündden, ein halbes nod, hält er ſich nett! — 
Herr Pajtor! noch ein Kalbscotelett?“ 


Kaum fort ift der Bote, im ſchnellſten Lauf 
Naht wieder ein Reitersmann, 

Wie ein Blitzſtrahl jauft er zum Haufe hinauf, 
Ein Sprung — und bie Treppen hinan! 

Jung war er und fein, ein ſchmucker Lieutenant, 
Es war Sandels’ Adjutant. — 


Er ftürmt ins Zimmer mit hajtiger Wuth, 

Da ſteht er mit flammendem Blick: 

„General! Es floffen ſchon Ströme von Blut 

Und fließen im Augenblick. 

Wohl Muth hat das Heer, doc es hätte nod) mehr, 
Wenn fein Führer ein Stündchen ihm näher wär'.“ 
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Oberſt Sandels in Parbalaby. 


Serfireut hört Sandels des Kommenden Gruß: 
„Potz! Bift du noch hitzig und jung! 

Müd bift du vom Ritte; doch jegt 'mal zu Fuß, 
Sek dich und thu dir genung. 

Eſſen mußt du und trinken und ruh'n; 

Ein Gläshen Genever wird gut dir thun.“ 


Da droht der Lieut’nant: „Der Kampf wird hart, 
Bebroht ift die Brüde ſchon; 

Um unsre Borhut in Kaupila flarrt 

Ein ganzes Bataillon. 

Derwirrt find die Schaaren. Leib gilt es und Seel’. 
General! drum entſcheidet und gebt uns Befehl!“ 


„Befehl? — Sei ruhig und feg dich hin 

Und ſtell' bein Gebed bir zurecht, 

Und haft du’s, dann ik mit behaglihem Sinn, 
Und trint eins, ſonſt Schmeckt es dir ſchlecht, 
Und haft bu getrunfen, iß weiter in Ruh’: 
Das ift mein Befehl und die Lofung dazu!" — 


Da Iodert im Auge des Yünglings empor 
Born und das grimmigjte Weh: 

„General! Nun muß die Wahrheit hervor! 
Euch veradhtet die ganze Armee! 

Ein Feigling jeid Ahr, wie feiner entehrt 
Unjern Namen und unfer Schwert !* 


Jetzt fiel die Gabel aus Sandels’ Hand; 

Laut lachend fprang auf er im Hui. 

„Teig? Sandels? Herr! ſeid Ihr bei Verſtand? — 
&o jagt man beim Heere? — Pfui! 

Mein Pierd! Labt fatteln! Hinaus! hinaus! 

Herr Paſtor! Ahr bleibet getroft zu Haus!“ 


Und es ftürmt und es kracht und es tojt an dem Strand, 
Wo die Sandels’shen führen die Wehr’. 

Rauchwolken umhüllen Waijer und Land, 

Und der Blitz zudt hin und ber, 

Und der Himmel afchenfahl, leihengrau 

Starrt traurig über der blutigen Au. 


Da ftand an ber Bruftwehr der Finnen Schaar, 

Sah troßig dem Tod ins Geſicht; 

Do von Rotte zu Rotte zu hören war 

Dumpf murmelnd der Klagebericht: 

„wort tft er wieder, auf und davon, 

Es zeigt fi fein Führer — es iſt ein Hohn!" — — 


Doch fieh! er fommt! In der vorberiten Schaar 
Steht hoch er über dem Troß, 
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Und fein Aug’ ift froh, feine Stirne iſt Har, 

Hell jtrahlt er auf ſchimmerndem Roß, 

Den Tubus in unbeweglider Hand, 

Beherricht er die Brücke, beherricht er den Strand. 


Meithin iſt Roß und Reiter zu jeh'n, 
Für Zaufende gälte fein Fall; 
Verdoppelt brüfft der Kanonen Gedröhn 
Serüber vom feindlichen Wall; 

Die Kugeln zifhen ums Haupt ihm dicht, 
Dod feine Miene verzieht fih nicht. 


Fahlander, der tapfere, er droht nicht mehr; 
Hin zu der Redoute er Iprengt. 

„Herab, General! Bei Leben und Ehr’! 

An Euch das Schidjal hängt." — 

„Herab, General!" ruft donnernd die Schaar. 
„Herab! Denn uns alle trifft deine Gefahr!“ 


Sandels rührte ih nicht vom Fleck, 

Er ſprach mit ftolgem Einn: 

„Was jchreit das Wolf? Iſt behert es vor Schreck? 
MWanft es, iſt alles dahin 

Doch wohlen, ein Verfuh! Seid zum Schlagen bereit, 
Zur Minute ruft euch der Streit.“ 


Das Häuflein, das bei Kaupila ftand, 

Von tauſend Feinden umdrängt, 

Es hatte gejtritten mit fühner Hand, 

Jetzt naht es, zur Flucht gezwängt, 

An der Eile der Noth, mit verworr'nem Gefchrei 
Stürmt es an der eigenen Schanze vorbei. 


Er rührt fi nicht, er regt fein Haar, 

Es ftört ihn fein Geſchoß, 

Und fein Aug’ ift froh, jeine Stirne iſt Mar, 
Dell ftrahlt er auf ſchimmerndem Roß, 

Und er maß das Heer, das in fiegendem Lauf 
An die Bruftwehr drängte hinauf. 


Er jah fie fommen, ftets näher her, 

Er achtet nicht der Gefahr. 

Ihn ſuchte von Hunderten jedes Gewehr; 
Es jchien, er nähm’ es nicht wahr. 

Er jah auf die Uhr und harrte der Zeit, 
Als ſäß' er in Frieden und Beiterfeit. 


Doch nun Schlägt die Stunde, erharrt zum Streid! 
Er fprengt zu Fahlander, dem Freund: 

„Sind die Leute bereit, fich ſelbſt wieder gleich ? 
Es gilt, zu durchbrechen den Feind! 

Ih lieh ihn beim Sturm ſich zeritreun. Wohlan 
Zeriprengt fie nun wie ein Dann! 
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Don Hangd durch den Schärengürtel der Sübtüfte. 


Und gejagt und gethun — und mit jauchzendem Schall 
In freudiger Kampfesluſt, 

Sehshundert Krieger ftürmen vom Wall 

Auf die Feinde, Bruſt an Bruft, 

Und jagen zurücd fie, Reihe um Reih’: 

Umlagert von Leichen, die Brüde ift frei 


Im Galopp fommt Sandels herangeiprengt 
Zu dem Strand, wo die Seinen gefiegt. 

Da fein weißer Nenner, mit Blut beiprengt, 
An den Reihen vorüberfliegt, 

Und ber Feldherr mit wonnetrunfenem Blid 
Die Seinen grüßet und wünſchet Glüd. 


Da raufhet fein Murren von Glied zu Glied, 
Kein Klagen dumpf und bang: 

Ein AJubeliturm, ein Freubenlied 

Durd alle Reihen drang. 

Aus jeligem Munde ſcholl's taufendmal: 
„Hurrah! dem tapferen General!“ 


Die Fahrt von Hangd durd den Schärengürtel der Südfüfte war über: 
aus angenehm. Man genoh die Löftliche, erfriichende Meerluft, ohne irgend 
eine Gefahr, von den Launen Neptuns beläftigt zu werden. Großartige 
Felspanoramen, Berge oder gar Gletſcher, wie an der norwegischen Weftküfte, 
bekommt man hier nicht zu Geliht. Die Uferjcenerie gleiht mehr jener des 
Mälar oder der Alandeinieln. Mie da, ift der nächſte Ausblid immer nied- 
ih, anmuthig, träumeriih, und an Wechſel der Zeichnung läßt es der 
mannigfaltig geitaltete Felſenkranz nicht fehlen. Bon allen finniſchen Land— 
ihaften gibt darum die Bollsftimme und ihr Stimmführer, der Dichter 
Zacharias Topelius, dieſer Inſellandſchaft entichieden den Vorzug. „Ach 
habe genug gehört“, jo läßt er den tapfern Feldherrn jagen, dem der König 
zum Lohne jeiner Zapferfeit anbietet, ſich eine der acht finniihen Land» 
Ihaften zu wählen; „wie joll ich unter ihnen wählen, da eine jede jich ala 
die befte anpreiſt? Ich will den König bitten, mir eine Klippe im Schären- 
garten von Aland zu ſchenken, und da baue id mir ein Haus. Da will 
ih mir dann meinen Baumeifter von Öfterbotten holen, mein Brod von 
Nyland, meine Butter von Savolafs, meinen Fiſch don Aland, meine Uepfel 
aus dem eigentlichen Finnland, mein Pferd aus Karelen, meinen Flachs 
aus Tawaſtland, mein Eijen aus Satafunta, meinen Pelz aus Lappland 
und meine Freunde aus allen Landſchaften. Hab’ ich redht gewählt?“ Gewiß! 
Wenn die Freunde darob nur nicht eiferfühtig werden und fih um den 
Feldherrn jtreiten. 

Den eigentlihen Zauber diejer landſchaftlichen Schönheit zu analyfiren, 
ift Schwer. Licht, Luft, Meer, Fels und Wald tragen dazu bei. Die Elemente 
bleiben immer Ddiejelben, und dod wird man nicht müde, dieſe meift von 
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Inſel- und Uferlandihaft. — Das finnifhe Blocdhaus. 


Wald gefrönten und von dunklem Wald umfangenen Eilande anzuſchauen, 
die mie ein ſchwimmender Park am Auge vorüberhufhen — jet ein ver- 
iwetterter Felsblod, von jturmzerzauften Tannen überragt, die fiegreih auf 
die im Sonnenlicht ſtrahlende Meeritrake herabihauen — jetzt eine jchattige, 
jptegelglatte Bucht, deren Baumterrafjen mit all ihren dunfelgrünen Wellen: 
linien fih im Wafler verdoppeln — jegt eine zerflüftete kahle Felſenburg, 
auf der nur zwerghafte Birken und niedriges Geſtrüpp die einzelnen Stod- 
werfe, Klüfte, Riſſe und Adern bezeichnen — jebt ein bon der Brandung 
umziſchtes langgeitredtes Riff, das wie der Rüden eines gewaltigen See- 
ungeheuerd dunkel aus den Wogen emporftarrt — jebt ein freundliches 
Bauerngut mit Haus, Scheuer und Ställen, Garten und Weideland, von 
dunklem Bush umjäumt und ins Meer Hinaus verjegt — jeßt wieder hoher 
Zannenwald, bon demjenigen am Ufer nur durch die helle Meerſtraße ge 
trennt. An der Küfte jelbit wechleln prächtige Wälder ınit bebautem Land 
und öden Felswüſteneien. Buchten ziehen fidy weit ins Land hinein, und 
bon bläulicher Ferne her grüßt dann und wann eine Ortſchaft mit ihrem 
Thurm den vorüberraufhenden Dampfer mit feiner bunten Einwohner— 
Ihaft. Da und dort öffnet fih aud wohl eine weitere Siht auf das 
Meer, das fih nah Süden hin für das Auge unbegrenzt ausdehnt, und 
verftärkt den Eindrud einer ſchönen, aber doch etwas ſchwermüthigen Natur: 
einjamfeit. 

Stark bevölkert ift Finnland aud an der Südfüfte nit. Während 
in den induftriellen Kantonen der Schweiz bis zu 170 Seelen und darüber 
auf einen qkm kommen, fommen in den belebteiten Theilen von Südfinnland 
nur 14—16 Seelen darauf. Die Ortichaften find dünn bevölkert und liegen 
weit auseinander. Der größere Handelsverkehr beihränft fih auf einige 
wenige Häfen. Einer diejer Küſtenorte, Ekenäs, iſt merkwürdigerweiſe haupt- 
jählih dur die Fabrikation von Handſchuhen berühmt — eines Luxus— 
artifel3, der allerdings im Norden fih jo allgemein eingebürgert hat, daß 
man ihn faum mehr zum Lurus rechnen kann. Die Kota, der altfinniiche 
Wigwam, fegelförmig aus Baumftämmen errichtet, mit dem Keſſelhaken in 
der Mitte, ift längft in den noch unmegjamen Norden zurüdgedrängt; ebenjo 
die Pörte, das alte Shlihte Blodhaus, und das altfinniiche Gehöfte, das 
aus einem ganzen Complex von Heinen Blodhäujern, dem Wohnhaus, dem 
Badehaus, der Darre, dem Vorrathshaus u. ſ. w. beſteht. Was wir von 
Mohnungen zu Gelihte befamen, war meift ſchon von der heutigen all» 
gemeinen Gultur beledt und trug feinen eigenartigen Charakter. 

Wirklich eigenartig it Dagegen das Gepräge der waldigen und felfigen 
Küſtenlandſchaft, wie man fie nur in einem Theil von Schweden mwiederfindet. 
Sie verjegt ganz in jene Stimmung, welche den größern Theil der finnijchen 
Lyrik beherriht — die träumeriſche Melandolie eines Volkes, das die Armuth 
jeines Bodens wohl fühlt, aber mit dem innigften Gefühl der Liebe daran 
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Finnische Volkslyrik. — Die Kantele. 


hängt und, an die Natureriheinungen ih anklammernd, aud das Stleine 
und Unbedeutendite zu verflären weiß. 


Eigner Sang ift all mein Wiſſen, 
Meine Kunft zog ih vom Fluſſe, 
Derzensglut aus grünem Walde. 
Singen lehrte mich die Heide, 
Meine MWeifen lieh der Buſch mir, 
Als ich, klein noch, ging zur Weide, 
Kınd noch, mit den Lämmern lebie 
Auf den honigreiden Matten 

Und den jonnbeftrahlten Hügeln. 
Redefülle gab der Wind mir, 
Zaujend Worte führt’ er mit ſich, 
Und wie Wafferfälle ftrömten 

Sie im Sang, wie Wogenbraujen. 


Selbit jeine fünfjaitige Zither, die Kantele, fapte der inne nicht als 
ein Inſtrument der Freude, ungetrübter Heiterfeit und ſorgloſen Jubels auf, 
jondern als den Begleiter der janften Klage, in welcher fein Herz und fein Lied 
die mannigfaltigen Schmerzen dieſes Erdendajeins trauernd ausftrömen ließ. 


Sorge formte die Kantele, 
Kummer fügte ihre Theile, 
Schwere Tage find ihr Boden, 
Herzensqualen find ihr Rahmen, 
Bittere Schmerzen ihre Saiten, 
Unglüd ſchmiedet ihre Schrauben. 
Darum Minget die Rantele 
Nicht in wildem Freudentaumel, 
Daher können Yubellaute 

Nicht von ihren Saiten tönen, 
Weil von Sorge fie gebildet 
Und von Hummer ihre Theile. 


Segen 3 Uhr nachmittags, nad) etwa zwölfſtündiger Fahrt, erreichten 
wir die Feſtung Speaborg und fuhren eine Weile unter ihren Kanonen 
dahin. Denn fie nimmt eine ganze Kette von Felsinjeln ein, welche fih von 
der weiten Bucht von Helfingfors bis zu dem Vorgebirge Ulrikasborg hin 
erfiredt. Statt freundliher Tannen- und Birfenwälder ftarren uns aber 
von diejen Inſeln lange Teldterraiien, Mauern, Wälle, Magazine, Kajernen, 
Befeftigungsmerfe aller Art entgegen. Gemaltige Geſchütze richten ihre Mün- 
dung drohend auf die Eee. Zuerſt pajliren wir Guftavsjvärd, das ftärkfte 
Fort der ganzen Seevefte, Dann Vargö mit der noch größern Inſel Spartö, 
endlih MWeit-Spartö und Lilla Svartö. Sämmtlih duch Brüden verbunden, 
bilden dieje Infeln einen impojanten Gefammtcompler. Nördlih und füdlich 
zeigen fih auf Eleineren Inſeln noch iſolirte Befeitigungen. Im ganzen find 
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die Wälle mit etwa 900 Kanonen verjehen. Die Garnijon beträgt in Friedens— 
zeiten 6000—S000 Mann, in Striegszeiten kann fie 10000 beherbergen, 
während der Hafen 100 größere Hriegsihifte aufnehmen fann. Es war 
die größte Seefeſtung, die ih noch gejehen, und ich kann nicht verhehlen, 
daß mich bei ihrem Anblid ein gewilfer Grufel überfam. Von bier ift die 
Welt nun ruſſiſch bis an den Kaukaſus und nah Afghaniſtan, am die 
Beringsitraße und an die Hurilen hin. Die 900 Kanonen ftehen nicht 
umfonft da: 100 Millionen Menichen ftehen dahinter, die der Wink eines 
Herrichers lenkt. Was kann die finnische Landesvertretung anfangen, wenn 
der Gzar nicht will? Die Hauptitadt, wo fie fi verjammelt, läßt ſich 
von Speaborg aus zuſammenſchießen. 

Schweden hatte ſich diefe Meeresveite angelegt, nahdem es im Frieden 
von Abo 1743 auf alles Sand öftlih vom Kymifluſſe hatte verzichten 
müſſen. Es galt nun wenigitens, den weſtlichen Theil Finnlands fiher zu 
jtellen. Der ſchwediſche Feldmarichall Ehrenjvärd und der Arditelt Thunberg 
unternahmen die Bereftigungen im Jahre 1746. Im Laufe von zwölf Jahren 
wurde das jebt noch ſtärkſte Fort Guſtavsſpvärd vollendet, bis zum Jahre 
1770 dann die Bereftigung der übrigen Eilande. Das Ganze fam auf 
25 Millionen Riksdaler zu ſtehen. Speaborg, d. h. Schwedens Burg, wurde 
das ftolze Werk genannt. Uber es ift nicht lange eine Schwedenburg ges 
blieben. Während zerftreute finniiche Heerestruppen im Binnenland Moden 
und Monate lang der ruffiichen Uebermacht troßten, ja glänzende Siege über 
fie erfohten und mit Recht einen Triumph der finniſch-ſchwediſchen Sache 
erwarten ließen, übergab der Admiral Gronitedt am Anfang Mai 1808 ohne 
Handftreih, auf die lumpigſten Befürchtungen jeines feigen und beitochenen 
Kriegsraths Hin, die fat umeinnehmbare Feſtung mit 2000 Geſchützen, 
110 Kriegsihiften und 6000 Mann Beſatzung in die Hände der Rufen 
und entſchied damit über das Schickſal Finnlands. Die Ruſſen haben jeither 
die Feſtung noch bedeutend erweitert und verftärkt. Der engliſch-franzöſiſchen 
Flotte, welche 1855 die Bereftigungen in Bomarfund zuſammenſchoß, gelang 
es zwar, durch ein Bombardement die Gebäude im Innern der Inſeln zu 
zerftören; aber den eigentlihen Feſtungswerlen vermochte fie nichts anzuhaben, 
und ein Qandungsverjud auf den Inſeln Drumsö und Sandhamn(en) miß— 
glüdte. Sveaborg ift nächſt Kronſtadt das gewaltigite Bollwerk der Ruſſen 
om Finniſchen Meerbujen geblieben und den Fortichritten der modernen 
Kriegsmarine entſprechend noch immer weiter befeftigt und verjtärkt worden. 

Nun öffnete ſich aber nordmwärts ein ganz herrlicher Profpect. Auf den 
Felshügeln und Vorgebirgen einer weiten, vieljadigen Bucht trat zwiſchen 
Heinen Inſeln und zwifchen vielen Schiffen, die uns begegneten, Helfingfors 
in Sicht, eine glänzende, moderne Stadt, melde ſich gleih in ihrer erften 
Erſcheinung als neue Hauptitadt meldete. Da ift fein altes Gaftell, feine 
mittelalterlide Kathedrale wie in Abo. Lauter große, palaftähnlihe Neu- 
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Helfingfors. 


bauten und zwei mächtige KHuppeltichen beherrichen das Bild. Die eine, 
mit einer großen Hauptkuppel, mit vier Eleineren Kuppelthürmen und hohem 
Periſtyl überragte majeitätiih den Maftenwald des Hafens und die dahinter 
fih weit ausdehnenden Gebäude — ein ©t. Peter in Eleinerem Maßſtabe. 
Sie dominirte einfahhin. Denn Ihon die Vorhalle mit ihren Säulen ragte 
über alle Dächer empor, und die Kuppel ſtach nicht jo jehr durch ihre 
Größe hervor, als dur die Schönen Verhältnilfe zu dem ganzen Bau. Man 
hätte die Stadt für fatholiih Halten mögen; aber rechts auf einer Land» 
zunge, Statudden genannt, auf einem etwas niedrigern Hügel, ftrahlte die 
zweite Kuppelkirche, aus vöthlihem Stein, mit vier weißen Kuppeln, zwölf 
weißen Heinen Thürmchen, mit reihem goldenem Schmude in den tiefblauen 
nördlihen Himmel hinein — es konnte fein Zweifel mehr fein, wir waren 
bei den Moskowiten! Sie erhob fich nicht zu derjelben Höhe, wie die lutheriiche 
Nicolaitirhe, aber mit ihren jeltjamen, jchreienden Farben, ihrer jchön- 
gegliederten romanischen Apfis, ihrer phantaftiichen, echt griehiihen Archi— 
teftur ſtach fie weit lebhafter hervor, Sie gab dem Bilde jein fremdes, 
eigenthümliches Gepräge. Das war einmal etwas ganz anderes, ala Bergen 
oder Throndhjem, Stodholm oder Abo, obwohl die Stadt font ihrem 
Gharatter nad) doch noch vorwiegend ſchwediſch iſt und unter ihren 55 700 Ein- 
wohnern ſich etwa 1000 Deutiche befinden. Nicht finnische Leberlieferungen, 
nicht ſchwediſcher Handelsfleiß hat diefen Pla zur Hauptitadt erhoben, 
jondern der Wille des mächtigen Gzaren Wlerander I. Abo lag zu nah 
nah Schweden hinüber: e$ war durch zu viele alte Beziehungen damit 
verfettet. Die Finnen follten „in den Schoß des Vaterlandes“ zurüdtehren, 
wie das failerlihe Manifeft vom Juni 1809 jagte. Und jo ward denn 
das früher ganz unbedeutende Helfingfors 1819 Sit des Gouverneurs umd 
1827 Univerfitätsjtadt. Zwei Landzungen, welche ich weit ins Meer hinaus» 
reden, eine breitere und eine jchmalere, boten weite Baupläße dar, während 
von den drei größeren Buchten dazwiſchen zwei ſich zu trefflichen Häfen 
geltalten liegen. Und jo ſchmückte ih denn die fahle Schärenlandidaft 
mit granitenen Quais, weiten Straßen, Allen, Parks, Paläften, Kirchen 
und geihmadvollen Anlagen. 

Der geräumige Südhafen „Södrahamn(en)“, in welchem die Paſſagier— 
dampfer und Handelsſchiffe landen, ift auf allen Seiten von ftattlihen Quais 
eingefagt. An der Nordjeite ftößt ein großer freier Plab daran, der Salu- 
torg (Handelämarkt), auf dem ein DObelist von rothem Granit den erjten 
Beſuch einer Gzarin, der Kaijerin Alerandra Feodorowna im Jahre 1833, 
verfündet. Gleih dahinter liegt das Societetshujet, das erfte Hotel der 
Stadt, ein palaftähnlihder Bau, mit Säulenfront und Fries in der Mitte, 
wie an den beiden Enden. Unfern davon, nah Statudden bin, erhebt fich 
das faiferlihe Palais, in ähnlihem Stil, aber mit fürzerer Front und mit 
Borbauten zu beiden Seiten. Dieje Gebäude mit dem weiten, belebten 


Der Senatstorg und die Nicolaikirche zu Helfingfors. 


Pla unmittelbar am Hafen und einigen Zeilen ftattlider Häuſer den 
(eßteren entlang, genügen jchon, den Cindrud einer vornehmen, reichen 
Stadt Hervorzurufen. Aber weit mehr ftieg noch meine Vermwunderung, 
als wir von dem Salutorg einen Blick auf die Eäplanade warfen, mo 
zwiſchen aniehnlihen Häufern eine vierfahe Reihe von Ahornbäumen fi 
zum ſchwediſchen Stadttheater Hinzieht, der jchönfte moderne Boulevard; 
al3 wir dann in die Unionsgatan einbogen, welche von Süd nad) Nord 
die ganze Stadt ſchneidet, eine durchaus großitädtiihe Strafe, und uns 
num auf dem Cenatstorg oder Senatsplab befanden — einem Plabe, der 
den größten Refidenzitädten zur Ehre gereichen würde. Südlich reiht das 
Rothhaus daran und einige der glänzendften Häuſer der Stadt, öftlich das 
Senatsgebäude, ein Palaft von 110 m Länge, meftlid gegenüber faft mit 
derjelben Zeihnung und ſogar derjelben Fenſterzahl ein ebenfo impojanter 
Palaft, die Univerfität, und nördlich endlich fteigt in der ganzen Breite des 
Platzes (über 100 m) eine Riejentreppe aus Granit 50 Stufen zu der 
Terraffe empor, auf welcher majeſtätiſch die Nicolaitiche thront. Die pradt- 
volle VBorhalle, deren Fries ſechs forinthiihe Säulen tragen, würde an die 
Akropolis erinnern, wenn nicht rechts und linf3 Renaiffancethüren fih ihr 
angliederten und über dem Fries die hellblaue Hauptkugel mit goldenem 
Kreuz noch hoch emporragte. Das Ganze maht einen feierlih impojanten 
Eindrud — den Eindrud weltliher Majeftät und religiöfer Würde zugleich. 
Religion, Staat und Willenihaft find in diefen mächtigen Quaderbauten 
wirklich grandios und pradtvoll repräjentirt. Man muß es dem Gzaren- 
tum laflen, daß es alles mit Glanz und Größe zu umgeben weiß. Denn 
ohne feinen Wink und jeine Unterftüßung hätte ſich das finnische Lutherthum 
wohl faum dieje Heine „Petersfiche”“ auf den Granitfelfen gethürmt, und 
wohl noch weniger hätte ſich die „freie“ Wiflenihaft entſchloſſen, ſich zu 
ihren Füßen gegenüber dem Palaſte der Gzarenregierung niederzulaflen. 
Das ih das alles jo freundlid und jo prächtig zujammenfand, das war 
lediglich eine Wirkung der ebenjo Eugen als humanen Politik Aleranders 1. 
Auf der prächtigen Kuppel prangt das Zeichen der Welterlöfung, und rund 
herum bon dem Fries der vier VBorhallen hauen die zwölf Apoſtel jegnend 
auf Stadt, Land und Meer hernieder. 

Die Ausfiht von der Kuppel ift natürlih prädtig. Sie ift der höchſte 
Punkt der Stadt, das Wahrzeichen der Schiffer. Dagegen entſpricht das Innere 
der Kirche nicht recht dem glänzenden Außenbau. Der Altar ift zwar mit einer 
ihönen „Srablegung Chriſti“ von Neff geſchmückt; einige Nifchen find mit den 
Rieſenſtatuen Luthers, Melanchthons und Michael Agricola’s, des finniſchen 
Bibelüberſetzers, ausgefüllt; die mächtigen Pilajter, welde die Kuppel tragen, 
ſowie die Wände der vier gleichlangen Kreuzflügel find tadellos geweiht; Bänke 
und Orgel befinden jih wie Sonntagskleider in geziemender Ordnung: aber 
der Shmud ift viel zu farg, um die mädtigen Hallen würdig auszuftatten. 
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Die griechiſch-ruſſiſche Kirche. 


Ganz bezaubernd wirkte auf mid, nad fothaner Ernüchterung, das 
Innere der griehifcherujfiihen Kirche, deren Aufenbau und Lage mid ſchon 
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Kuſſiſche Kirche in Helfingfors. 


jehr angezogen hatte. Die Riffe und Unregelmäßigfeiten des Granitfeljens, 
auf welchem die Kirche fteht, find dur große Subjtructionen ausgeebnet, 
Baumgartner, Skandinavien. 2. Aufl. Fr 30 


Das Ikonoſtas. 


von dem Strande aber führt eine theilmeije gededte Treppe mit einem reid)- 
ornamentirten Eingangsthurm zu der Terraffe empor. Das Innere Ihmüden 
gewaltige Monolithe von ſchwärzlichem, fein polirtem Granit. Die ſchmalen 
Feniter find nicht zahlreich, und jo dringt nur gedämpftes Licht in den feier: 
lihen Raum. Um jo glänzender aber ftrahlte das Ikonoſtas hervor, d. 9. 
die große Bilderwand, welde in der griechiſchen Kirche das Schiff vom Chor 
zu trennen pflegt. Es reichte bis in das Gewölbe hinein, und nur drei 
Thüren mit reihvergoldetem Gitterwerf gewährten Zulaß ins Chor. Die 
Seitenthüren waren geichloffen, die mittlere durch einen violettjeidenen Vor— 
hang verdedt. In reihe Goldrahmen gefaßt und auf Goldgrund gemalt, 
erhoben fih drei Reiben Gemälde übereinander bis ins Gemölbe hinauf. 
Mie bei manden Flügelaltären ſtanden die einzelnen Bilder nicht gerade in 
engfter Beziehung, doch entipraden fie ſich einigermaßen ſymmetriſch ala 
Gegenftüde. Ueber dem Mittelthor war das „letzte Abendmahl“ dargeftellt, 
darüber „Chriiti Himmelfahrt“, an der Evangelienjeite „Maria mit dem 
Jeſuskinde“, an der Epifteljeite „Chriftus als Lehrer der Welt“. An das 
Bild der „Himmelfahrt Chriſti“ veihten fih rechts und linfs die vier Evan- 
geliften, an dieje dann links (Gvangelienfeite) übereinander die hl. Helena und 
Konitantin (bei den Griechen als Heiliger verehrt), rechts der hl. Georg und 
der Großfürſt Wladimir. Endlich ſchloſſen ſich nod) folgende Gegenbilder an: 


an der Evangelienjeite: an der Epiftelfeite: 
&t. Barbara. Der hl. Paulus. Der bl. Petrus. St. Katharina. 
Et. Nicolaus. Geburt Mariä. Tod Mariä. Alerander Newstij. 


Ich mein, es iſt heute ziemlich allgemein beliebt, nicht nur die griechiſche 
Kirche für ein riefiges Petrefact zu Halten, jondern auch alle ihre Er- 
icheinungsformen von vornherein als „byzantiniſch“, „verfnöcert“, „eritarrt“, 
„automatisch“, „verfteinerte Typen“ u. ſ. w. abzuweiſen. Bis zu einem ge 
wiſſen Grade entbehren jolhe Vorſtellungen und Urtheile gewiß nicht ihrer 
Berehtigung. Die ruſſiſch-griechiſche Kirche hat ihren Lebenszujammenhang 
mit der kirchlichen Einheit verloren, ſie iſt Staatskirche geworden und hat 
unter dem eijernen Scepter der Gzaren, wie unter der mwillenlofen Unter: 
würfigfeit ihrer Diener unſäglich gelitten. Aber bei alledem darf man dod) 
das Kind nit mit dem Bade ausjhütten. Bon allen Glaubensgemein- 
ichaften, welche fih von der Kirche Chriſti losgefagt haben, hat feine fo viel 
altes Erbgut mit aus dem Baterhauje fortgenommen und bewahrt, als die 
griechiſch-ruſſiſche. Sie ift, wenn auch widerwillig, ein weit ins Alterthum 
emporreihender Zeuge für nahezu alle Lehren des fatholiihen Glaubens. 
Sie hat mehr mit jenen furchtbaren Wirrjalen gemein, welche einjt im 
14. und 15. Jahrhundert die ganze abendländiſche Chriftenheit Tpalteten, 
als mit der Glaubenstrennung des 16. Jahrhunderts, welche an allen Lehren 
und Grundlagen des Glaubens rüttelte und das gejammte Gebäude der 
Glaubenslehre bis auf einige Pfeiler und Mauerreite zerjtörte. 
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Die Darftellungen und Heiligenbilder des Ikonoſtas. 


Nie habe ich das jo empfunden, wie vor diejem Ikonoſtas, weldhes im 
Grunde ja nichts war, als ein zur Wand erweiterter, prächtiger Flügelaltar, 
deſſen Darftellungen aud eine Fatholiihe Kirche hätten ſchmücken können. 
Das große Mittelthor, das auf den Altar ging, mies ja nicht bloß auf 
den Schleier des Geheimniffes hin, mit welchem der Ritus der älteften Kirche 
das heilige Meßopfer umgab, jondern auch auf diefes Opfer ſelbſt und auf 
die euchariftiihe Gegenwart, von welcher der ganze Gottesdienft Leben, Würde 
und Weihe erhält. 

Um das Mittelthor, d. h. um den Altar, gruppirten ſich dann zunächſt 
die Geheimniſſe des Lebens Chriſti — feine Geburt aus der Jungfrau, fein 
Walten und Wirken als Lehrer, fein Priefteramt am legten Abendmahl, die 
Krönung feines Erlöjeramtes in der Himmelfahrt. 

Als Zeugen umgeben ihn die vier Evangeliften, die Apoftel Petrus 
und Paulus. Mariä Geburt und Mariä Tod vergegenwärtigen die groß- 
artige Wirkjamfeit, welche die Gottesmutter im Leben der Stiche entfaltete, 
An weiterem Kranze endlich umgeben den Altar Heilige aus den verjchieden- 
ften Zeitaltern der Kirche, Blüten der Heiligkeit, die aus ihr hervorgegangen, 
Zeugen der Wahrheit, die fie gelehrt, Beſchützer und Fürbitter der Gläubigen, 
die demüthig dem Throne und Altar des menſchgewordenen Wortes fich nahen! 

Bon diefen Heiligen ſtehen faft alle auch in unjerem Kirchenkalender: 
Helena, die lieberfüllte VBerehrerin des Kreuzes; Katharina, die Patronin 
der chriſtlichen Philojophie; Barbara, die Fürbitterin um einen gottjeligen 
Tod; Georg, der Patron der chriſtlichen Ritterihaft; St. Nicolaus, das Vor— 
bild eines heiligen Biihofs und das Mufterbild hriftliher Wohlthätigkeit 
für jedermann. Gonitantin der Große Hat in früheren Jahrhunderten fo 
hohe Verehrung genoffen, daß die Bollandiften es für angemefjen hielten, 
ihn als „Heiligen“ in ihrem großen Werfe zu behandeln. Von den beiden 
ruffiihen Großfürften Wladimir und Alerander Newstij aber wird der erfte 
(r 1015) mit Gutheigung des Apoſtoliſchen Stuhles aud von den unirten 
Griechen verehrt, der leßtere aber, welcher um das Jahr 1263 oder 1281 im 
Klofter ftarb, gehört einer Zeit an, wo das ruffiihe Schiäma noch nicht 
jeinen heutigen, jcharf ausgeſprochenen Charakter hatte, und die ihm ges 
widmete Verehrung drüdt die Ehrfurdt aus, welche das ruſſiſche Volk jeit 
uralten Zeiten für die Entjagung aller weltlihen Größe und das Opfer 
jeiner jelbft im Ordenäftande empfand, jollten auch die ihm jpäter zugefchrie- 
benen Wunder eine jtrenge Kritik nicht beftehen. 

So jtellte das ganze Ikonoſtas denn einen gar lieblihen und lebendigen 
Kranz Kriftlicher Wahrheiten dar, und die Ausführung war nicht erniter, 
ftrenger oder fteifer, al3 auf einer Menge Flügelaltäre aus dem Mittelalter. 
Der Goldgrund und die ernite Haltung gab den Bildern diejelbe Weihe und 
Teierlichkeit; manche derjelben, jo die Madonna mit dem Jeſuskind, die 
Geburt und der Tod Mariä, waren fichtlih nad frommen mittelalterlichen 
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Die fatholifche Kirche in Helfingfors. 


Muftern entworfen und ausgeführt, und die Gefichter beſaßen eine Tiebliche, 
innige Frömmigkeit, die jeden Beſchauer erfreuen und erbauen mußte. 

Außer diefen zwei Hauptlirhen hat Hellingfors übrigens noch mehrere 
andere: eine ältere ruffiiche umd eine ältere Iutherifche, eine neue futherische, 
eine deutſch-lutheriſche — und jogar eine fatholifhe. Um zu diefer zu ge— 
langen, mußten wir die ganze lange Unionsftraße bis zu dem Aftronomijchen 
Objervatorium hinaufgehen, das von einem Hügel aus, ähnlih wie die 
Nicolaikirche, die Stadt beherricht, und von da weiter hinab an den Eingang 
des Brunnsparf, welcher mit feinen Schönen Anlagen das ganze Vorgebirge 
Ulrikasborg einnimmt. 

Da wo die Parkgatan, die Badhusgatan und die Paulsgatan zuſammen— 
treffen, erhebt fich der bejcheidene, aber ſchmucke Bau in modern=gotifirendem 
Stil, im Jahre 1860 vollendet. Auch das Innere war redht artig aus— 
geftattet. Auf zwei ganz neuen Kirchenfahnen waren die zwei großen Apoftel 
des Nordens, der Hl. Heinrich von Äbo und der Hl. Ansgar gemalt. Ihre 
Gründung dankt die Kirche dem Umſtand, daß ſich unter den ruffiichen 
Regimentern, welche in Finnland ftationirt find, ſtets zahlreihe Polen be- 
finden. Diefe polnischen Soldaten eingerechnet, zählt Finnland zwiſchen 
2000 und 3000 Katholiken, bürgerlihe aber nur etwa 700. Wie die Kirche 
auf Koften der Militärverwaltung erbaut wurde, jo wird jie aud) auf deren 
Koften erhalten. Der Pfarrer wird im Einverftändnig mit der Regierung 
von dem katholiſchen Erzbiihof in St. Petersburg ernannt und it zunächſt 
Militärgeiftlicher. Als folder hat er zwar fein fixes Heines Pfarrhaus neben 
der Kirche in Helfingfors, hat aber die Verpflichtung, regelmäßig die Militär- 
ftationen auf der Feſtung Speaborg, in Abo u. f. w. zu beſuchen und die 
dortigen fatholiichen Soldaten zu pajtoriren. 

Der gegenwärtige Militärgeiftliche, Hr. Ruczinski, der uns jehr freund- 
ih aufnahm, war ſelbſt von Geburt Pole, aus Wilna, Hatte aber feine 
Studien in St. Petersburg und Minsk gemadt und dann in St. Petersburg 
die heiligen Weihen erhalten. Er ſprach nicht nur finniſch, polniſch, litauiſch, 
ruſſiſch, ſondern auch franzöſiſch, italienisch und deutſch und jchien ſich feiner 
beſchwerlichen Miſſionsthätigkeit mit vielem Eifer zu widmen. Wie er uns 
ſagte, bleiben die polniſchen Soldaten, trotz all der Verſuchungen und Ver— 
lockungen, welche ihren Glauben bedrohen, durchweg demſelben treu. Aber 
ein Prieſter reicht nicht aus, um ſo viele Stationen zu verſehen und zugleich 
die Miſſionspfarre in Helſingfors voranzubringen. Dazu wird den Katholiken 
nicht genug freier Spielraum gewährt. Unter dem letzten Generalgouverneur, 
Grafen Nicolai Adlerberg, der Finnland von 1866—1882 verwaltete, hatten 
fie eine eigene Schule erhalten; unter feinem Nachfolger, Graf Heyden, murde 
diefelbe jedoch wieder aufgelöft; die Näume jtanden leer, und die aus ber- 
ſchiedenen Ländern, auch aus Deutichland zugefloffenen Unterftüßungen wurden 
ihrer Beſtimmung entfremdet. Die wenigen Katholifen müſſen ihre Kinder 
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Lage der Protejtanten und Katholiken in Finnland. 


in die lutheriſchen Schulen jhiden, und fo ijt die Gemillensfreiheit, mit der 
die Proteftanten jo gerne prahlen, aud hier ein völlig inhaltlojes Wort. 
Wenn e3 jemanden einfallen jollte, fatholiih zu werden, dann fteht es noch 
jhlimmer. Er muß dann ein officielles Geſuch an den Senat einreichen; 
diejer verordnet ihm einen Prädifanten, um ihn über den verhängnigvollen 
Schritt aufzuklären und beifer im Glauben zu unterrichten, und erft, wenn 





Katholifhe Kirche in Helfingfors. 


er nad einer Probezeit von acht Monaten unverbefjerlich bei jeinem Ent- 
ſchluß beharrt, kann er allenfalls die Erlaubniß vom Senat erhalten. Eine 
folde achtmonatliche Quälerei und die Ausficht, damit öffentlih compro- 
mittirt zu fein, übt natürlich eine jehr abjchredende Wirkung aus. Denn 
wenn die „Inquifition” auch niemanden verbrennt, jo fennt ſie doc 
feinen Spaß. 
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Deffentlihe Bauten. — Die vier Stände in Finnland. 


Die großen öffentlihen Profanbauten von Helfingfors find, wie ſchon 
bemerkt, jehr ftattlih; doch Haben vier derjelben, nämlich das Senatsgebäude, 
die Univerfität, das faijerlihe Palaid und das Societätshaus, ja aud noch 
ein fünftes, die Kaſerne der finnischen Garde, nahezu diefelbe Zeichnung, 
und das ſieht doch jchliehlich etwas polizei» und uniformmäßig aus. Das 
Stadttheater und die Poft bieten in ihrem Aeußern wenigſtens etwas Ab— 
wedslung. Ein wirklih prädtiger, geihmadvoller Bau, wohl der jchönfte 
der Stadt, iſt das von dem finnischen Architekten Chiewitz erbaute Ritter 
haus, ein italienischer Palazzo, der aber an einer Seitenftraße ſich befindet 
und nur ein kleines Square vor ſich hat. Hier halten von den vier Kammern 
der finnischen Ständeveriammlung zwei, nämlid die Ritterfhaft und die 
Geiftlichkeit, ihre Sigungen. Die „Bürger“ dagegen müflen im Rathhaus- 
jaal der Stadt tagen, und die Abgeordneten der „Bauern“ haben nicht 
einmal ein beitimmtes Sibungslofal: fie müſſen zufehen, wie fie fich für 
die jeweilige Sejfion irgend einen größern Saal in der Stadt miethen. Der 
Verſammlungsſaal des Adels ift ein glänzender Ritterfaal, geihmüdt mit 
den Wappen ſämmtlicher adeliger Familien, unter deren mir meift fremden 
Namen ih auch den in Fatholiihen Streifen befannteren der Klinkowſtröm 
gewahrte. Ein großes Gemälde im Borjaal jtellte die Eröffnung des Land— 
tages von 1863 durch Alerander II. dar, rechts von dem Czaren Bifchöfe, 
Geiftlihe und Doctores, links eine von Ordenäfternen funfelnde Generalität 
und Adelsgeſellſchaft. Man fieht gleih, daß es mit dem finniſchen Land— 
tage eine ganz andere Bewandtnig Hat, als etwa mit dem isländischen 
Althing oder mit dem norwegiichen Storthing, wo wadere Bauern mit dem 
föniglihen Gouverneur oder mit den Miniftern und Biſchöfen al pari ver- 
handeln können: hier ift es der Allherrſcher und der Adel, die noch ziemlich 
uneingeſchränkt die erfte Rolle jpielen. 

Die große Frage, welche Stadt und Univerfität Hellingfors, wie Finn— 
land überhaupt, im Laufe dieles Jahrhunderts am meiften und lebhafteften 
bejhäftigt hat, ift die Sprachenfrage. 

Bon den 2176421 Einwohnern, welde Finnland im Jahre 1880 zählte, 
hatten 1756381 das Finnische zur Mutteripradhe, 294876 das Schwediſche, 
4195 das Ruffiihe und 1720 das Deutſche. Die herrſchende Hauptiprade 
ift aljo die finnische, und zwar in weit höherem Grade, als etwa in der 
Schweiz das Deutihe. Wie fonderbar wäre e8 nun aber, wenn in der 
Schweiz das Franzöſiſche zur ausſchließlichen officiellen Geſchäftsſprache ge 
worden wäre, wenn an den höheren Schulen nur auf franzöfiih vorgetragen 
würde, wenn die höheren Stände ſich in ihrem Verkehr nur der franzöſiſchen 
Sprade bedienten und die begabteften Schriftiteller faft ausnahmslos fran« 
zöfifch geichrieben hätten! In diefem jonderbaren Fall befindet ſich Finnland 
in Bezug auf die ſchwediſche Sprache. Während der gemeine Mann nämlid 
mit zäher Treue an der Nationalipradhe jeiner Väter feithielt, iſt das 
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Die finnische Riteraturgefellihaft (Suomalaisen Kirjallisuuden Seura). 


Schwediſche die vorherrſchende, zeitweilig die ausſchließliche Sprache der 
Gebildeten geworden, fie ift noch jeßt officielle Regierungsiprade, und einige 
der bedeutendften neueren Dichter und Schriftiteller haben ſchwediſch ge— 
ihrieben. Erſt duch die 1831 gegründete Finniſche Yiteraturgejellihaft 
hat das Finnische neben dem Schwediſchen im praftiihen Leben Sit und 
Stimme erhalten und hat fih allmählich eine finnische Literatur gebildet. Von 
der Literaturgejelichaft jelbit find bis zum Jahre 1881 außer den 34 Bänden 
der Zeitihrift „Suomi“ 63 verjchiedene Werte herausgegeben worden. 

Nicht wenig interefirte es mid, aus dem Verzeichniß derjelben zu 
erjehen, dab nicht „Kalevala“, wie ich geglaubt hatte, überhaupt nichts 
Finniſches dieſe Publicationen eröffnete, fondern Joh. Heinrich Zſchokke's 
Voltserzählung „Das Goldmacherdorf“, welche, 1817 zu Aarau erichienen, 
troß ihrer rationaliftiihen Nüchternheit in der Schweiz wie in Deutichland 
eine beliebte Volf3lectüre ward und lange blieb. Sie wurde als „Kultala“ 
ins Finniſche überjegt, 1834 in 2500 Eremplaren gedrudt und 1851 noch 
einmal in 2000 Gremplaren aufgelegt. Exit 1835 folgte das von Lönnrot 
gejammelte Nationalepos „Kalevala”, das man aber vorläufig nur in 
500 Eremplaren, nah 14 Jahren dann in 1250 Eremplaren und 1866 
wieder in 1000 Exemplaren druden ließ. Es vergingen alfo über 30 Jahre, 
ehe das berühmte Nationalgedicht annähernd die Verbreitung von Zſchokke's 
ſchweizeriſcher Bauernnovelle erreihte. Der „Kanteletar“, d. h. die auf 
Lönnrots Anregung veranftaltete Sammlung der alten Volkslieder, fam in 
den 30 Nahren nicht einmal jo weit. 

Noch merkwürdiger war es mir, unter den früheiten Bublicationen der 
Geſellſchaft auch eine katholiſche Volksſchrift zu finden, nämlich „Pyhä 
Euſtakius“, d. h. die Geſchichte des hl. Euſtachius, wie fie Chriſtoph von 
Schmid ſo ſchön für Jugend und Volk beſchrieben. Das Comité wollte 
dieſelbe zwar anfänglich als zu „unbedeutend“ verwerfen; allein die Ueber— 
ſetzung war jo trefflich, daß man die Schrift 1848 in 1000 Exemplaren 
druden ließ. In drei Jahren war die Auflage erfhöpft, während „Kalevala“ 
für nur die Hälfte derjelben 14 Jahre brauchte, und 1851 ward „Euftachius“ 
abermals in 2500 Eremplaren gedrudt. 

Mir kam dabei unwillkürlich der Gedanke, ob nicht eine echt katholiſche 
Voltsliteratur überhaupt — und namentlih, wenn fie fi an die mittel 
alterlihe Landesgefhichte angelehnt hätte — den Bedürfniffen und Wünſchen 
des Volkes weit mehr entgegengelommen wäre, als die altheidniichen Sagen 
und Mpthologien. Gewiß war „Salevala” für Gedichte und Literatur= 
geihichte eine höchſt bedeutſame Eroberung, für Finnlands Dichter und 
Spradforjher ein Quell der lebensvollften Anregung. Aber das Volt? 
Mas joll das Bolt mit Wäinämöinen, Ilmarinen und Lemmiläinen an: 
fangen? Wird es aus all dieſen tollen Abenteuern etwas Gutes lernen? 
Wird es daraus wirklihen Troſt und Freude in feinem mühevollen Dajein 
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Rubficationen der Literaturgeſellſchaft. — Volksſchriften. Poefie. 


ihöpfen? Wird nicht der ungebeuerliche Zauberipuf feine Neigung zum 
Hberglauben beftärfen? Weld eine Fülle von Belehrung und der tiefften 
Poeſie zugleih böten dagegen Voltsichriften, wie fie Alban Stolz in jeinem 
Kalender, jeinem Leben der hl. Eliiabeth, jeinem „Sternhimmel” geliefert hat! 

Das deutſche Element fand ich übrigens in dem Verzeichniß aud noch 
durch eine andere Heine Volksſchrift Zſchokle's, „Die Branntweinpeft” (1844), 
Stödhardts Chemie (1864), den Geſchichtsleitfaden von Pütz (1865 — 1869), 
Schödlers Buch der Natur und Grube’ Charakterbilder aus der Geſchichte 
(1864— 1880), einige Stüde von Schiller, Leſſing, Hörner und Frig 
Reuter vertreten. ine deutihe Grammatik (Saksan Kielioppi) erjchien 
1861 von Geitlin, ein deutſch-finniſches Wörterbuch 1873 von Godenhjelm. 

Im ganzen genommen flößen die Leiftungen der Finniſchen Literatur- 
gejellihaft Staunen und Bewunderung ein. Noch im Jahre 1830 eriftirte 
im Grunde genonnnen feine finnische Literatur — nur Anjäge und verjtreute 
Bauiteine zu einer ſolchen. Das Antereife faft aller Gebildeten wandte fid 
noch Schweden zu, von two das Land ſechs Jahrhunderte lang regiert worden 
war, bon wo Geiittung und Bildung zu ihm gedrungen. Dem ruffiihen 
„Großfürſten“ wäre wohl nichts angenehmer gewejen, als wenn die Jugend 
des Yandes, mwenigitens ein begabterer Theil derjelben, fich in ruffiihe Sprade 
und Literatur Hineingelebt und jo das Geiftesieben Finnlands mit jenem 
Rußlands verihmolzen hätte. Und doch! unter anidheinend jo ungünftigen 
Berhältniifen ift e3 einer Schaar talentvoller und ebenjo patriotiiher Männer 
gelungen, im Laufe von 50 Jahren nit blok das Auffiihe von ſich ab- 
zumwehren, fondern auch die verachtete Nationalipradje, welche nur kümmerliche 
Denfmäler beſaß, welche faft nur mehr der Bauer ſprach und fang, zu einer 
dem Schwediſchen ebenbürtigen Schriftipradhe zu erheben, ja ihr einen ehren- 
vollen Pla in der Weltliteratur zu erobern. Das haben Lönnrot und jeine 
Freunde zu Stande gebradt! 

Neben Homer und der Edda wird in der Zahl der merfwürdigften Volks— 
epen aud „Kalevala” genannt. Die im „Santeletar“ enthaltene Sammlung 
der finnischen Volkslyrik übertrifft an Reichthum, Gemüthstiefe, Schönheit, 
Eigenthümlichkeit alles, was man etwa nad) den Proben erwarten könnte, 
die Herder in jeinen „Stimmen der Völker“ von eſthniſcher Volkspoeſie mit: 
geheilt. Es ift ein „Wunderhorn", wenn auch fein jo lautes und fröhliches 
wie jenes, das Arnim und Brentano gefammelt haben. Es wurde dann 
wenigſtens zum Theil der Schatz der Sprichwörter, der Räthiel, der Eleineren 
Vollsjagen und Erzählungen gehoben. Lönnrot fand noch einen ganzen 
Cyklus von Gefängen, melde, als Epifode des Kullervo, die Stalevalalieder 
ergänzten. Endlih begann Reinholm aud die Melodien der alten Lieder, 
wie fie zur Kantele gejungen wurden, aufzuzeichnen. Die urjprünglide 
Poefie eines ganzen Volfäftammes war gerettet, und zwar in dem kritiſchen 
Augenblid, wo die äußeren politischen Verhältniſſe fie mit völligem Unter— 
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gange bedrohten. Das war das Werk der eriten 20 Jahre, das in den 
folgenden Jahrzehnten nod dur manche Eleinere Beiträge ergänzt wurde. 
Daß man die erften profaifhen Schriften für Volksbildung von Zichotte 
und Schmid entlehnte, kann nicht befremden. Es lagen auf diefem Gebiete 
gar feine einheimischen Vorarbeiten und Mufter vor. Auch bier ftrebte man 
indes Selbftändiges an. In feinem „Buch der Natur“ lieferte Topelius 
1860 eine muftergiltige Leitung. Das Buch verbreitete ſich als Schul und 
Hausbuch zugleich bis zum Jahre 1878 in 33000 Eremplaren. Die religiöje 
Seite der Volksbildung überließ die Geiellichaft dagegen der lutheriſchen Geiste 
lichfeit und Privaten, welche, bei der vorherrſchenden pietiftiihen Strömung, 
das Land mit einer Flut Heiner Erbauungsſchriften überſchwemmten. 
Wahrhaft glänzend waren aber die Arbeiten auf dem Gebiete der Ge- 
Ihichte, vorab der nationalen Gefhichte und der mit ihr zufammenhängenden 
Fächer. Der erjten, kurzgefaßen Geſchichte Finnlands von Gajan (1844) 
folgten bald die eingehenderen Studien Reins, Akianders, Tengſtröms, 
Rabbe’3, Gyldens, Ahlquifts, Gollans und Yrjö Koskinens (Forsmans). 
Die Iinguiftiichen Studien U. Caftrens machten Auffehen in ganz Europa. 
Mathematit, Naturgeihichte, Phyſik, claffiihe Philologie, nah und nad) 
alle Fächer des mittlern und höhern Unterrichts wurden in finnischer Sprache 
bearbeitet. Es folgten Grammatifen und Wörterbücher der wichtigiten 
Spraden, — Schwediſch, Deutih, Franzöſiſch, Engliſch, Ungarisch, La— 
teiniſch, Griechiſch. Die ſchwediſch geichriebenen Rechtsbücher wurden jorg- 
fältig überjegt. Die Zeitihrift „Suomi“, die jeit 1841 erjchien, förderte vor 
allem die Hiftoriichen Studien, gewann aber auch ftatt des erft vorwiegend 
ſchwediſchen Tertes immer mehr Beiträge in finniſcher Sprache, während 
an die Stelle des einzigen Blaties, das 1836 erſchien, „Mehiläinen” (die 
Biene), nah und nah 30 andere Blätter in finnischer Sprade erftanden. 
Das verbreitetite derielben, „Uufi Suometar“, hat über 5000 Abonnenten. 
Bereits 1850 wurde an der Univerfität Helfingfors ein eigener Lehrftuhl 
für finniſche Sprade gegründet, den erft der berühmte Sprachforſcher 
Gaftren, ſpäter Lönnrot bekleidete. Im Mai 1869 betrat zum erſtenmal 
ein finnisches Stück die Bühne zu Hellingfors; 1872 wurde ein finniſches 
Theater und das Jahr darauf auch eine finnische Oper gegründet. Und 
jo ift die Sprade, welche dem Untergang geweiht ſchien, jugendfräftig in 
alle reife des Lebens gedrungen. An der Univerfität Helfingfors, der 
einzigen des Landes, ift zwar dad Schwediſche Unterrichtsſprache geblieben ; 
aber an 10 Gymnafien unter 23, an 12 Realihulen unter 20, an 431 Volks— 
Ihulen unter 576 wird der Unterricht Finnisch ertheilt. Nur in den Höheren 
Mädchenſchulen hat das Schwediſche die Oberhand behalten. Von 2818 
„böheren Töchtern” wurden im Schuljahr 1879/80 2200 auf ſchwediſch, 
nur 352 auf finniih, 266 merkwürdigerweife auf deutſch unterrichtet. 
Auch von den Gymnaſien ijt eines mit 63 Schülern deutih. Die Mittel- 
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ſchule ift aljo menigftens zur Hälfte, die Volksſchule ſchon bis auf ein 
Biertheil der alten Landesſprache zurüderobert. Das it eine im Zeitalter 
der modernen Gentralifation ganz einzig daftehende, wirklich überrajchende 
Erideinung ! 

Noch mehr wird man ftaunen müflen, wenn man an all die Schwierig« 
feiten denkt, welche fih dem Unternehmen entgegenftellten. Der Mühjale, 
unter welchen Lönnrot die erften Sammlungen finnischer Bolkspoefie zu— 
jammenbradte, habe ih ſchon früher gedadt. ine noch opferreichere, 
mühfeligere PBionierarbeit aber hatte Gaitren zu beitehen, als er das ganze 
europäische und afiatiihe Rußland bis an die Beringsſtraße durchwanderte, 
um die mit dem Finniſchen zufammenhängenden aralsaltaifhen Spraden zu 
fernen, grammatiih zu firiren und durch dieſe neue Eroberung der ver— 
gleihenden Sprachwiſſenſchaft jeiner Heimatlihen Sprache ein bleibendes 
Intereffe zu fihern. Sein Fürſt, fein mächtiger Mäcen, feine Univerfität 
unterftüßte die erften Anfänge des großen Unternehmens. Lönnrot war 
ganz auf ſich ſelbſt angemwiejen; erſt als er die Hälfte feiner Arbeit zu 
Stande gebradt, bot ihm die finnische Literaturgejellfhaft zur förderung 
jeines Unternehmens 300 Rubel an, die er aber nur leihweile annahm. 
Kaum war „Kalevala” erichienen, jo erhob ſich von jeiten derjenigen, melde 
das Schwediſche beibehalten wollten, der größte Widerſpruch, jelbit Herab- 
ſetzung und ungerechte VBerunglimpfung. Ein anderer Theil der Gebildeten 
zeigte fih völlig gleichgiltig. Wie Lönnrot auf ſich ſelbſt angewielen, durch— 
pilgerte Gaftren zuerit zu Fuß ganz Lappland und Finnland von Norwegen 
bis hinüber nad) Sibirien und vom Weißen Meere bis herab ans Finniſche 
Meer, und als er dann um 1840 Kalevala ins Schwediſche überjegte, war 
es nur wieder die Literaturgejellihatt, die mit ihren freiwilligen Beiträgen 
die Weröffentlihung diefer Arbeit ermöglihte. Dann erſt erhielt er zu 
weiteren Forſchungen ſtaatliche Unterftübung. Kaum mar indes der finnijchen 
Sprade ein eigener Lehrjtuhl an der Univerfität Helfingfors erobert, da 
bedrohte der Rüdihlag der Revolution von 1848 die Literaturgefellicaft 
jelbit und deren Wirken mit dem Untergang. In Finnland felbft erhoben 
ih Stimmen, welche der Geſellſchaft einen politiſch gefährliden Charakter 
beimaßen. Die rufjiihe Regierung blieb ſolchen Befürchtungen nicht un— 
zugänglid. Die Gejellihaft wurde eingeihränft, mußte ihre Statuten zur 
Prüfung einliefern und dann abändern und ward ſchließlich am 8. April 1850 
von einem Ukas betroffen, der alle weitere Wirkſamkeit abzujchneiden drohte: 

„Bon allen PBublicationen, von was immer welcher Form und Größe, 
dürfen auf finniſch nur diejenigen reproducirt werden, welche, an fich den 
Vorſchriften der Cenſur entiprechend, durch ihren Geift und Stil der religiöjen 
Erbauung dienen oder von ökonomiſchen Fragen handeln; durchaus verboten 
find dagegen in finniſcher Sprache alle politiihen Neuigkeiten, alle Nach— 
tihten über Verbrechen, die in anderen Ländern begangen worden, und alle 
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Romane, Driginalromane und Ueberſetzungen, ſelbſt diejenigen, melde die 
Genfur in einer andern Sprade approbirt hat.“ 

Damit war die religiöje Literatur der Willfür der Cenjur preiägegeben, 
Publiciſtik und eigentliche Literatur völlig unterbunden. Die Strenge ging 
jo weit, daß 1853 fogar die Drudbemwilligung für eine finniſche Ueberſetzung 
des Cornelius Nepos verweigert wurde: „denn er gehöre nicht zu der Zahl 
der Bücher, welche ins Finniſche überjegt werden dürften”. 

Um diefe Zeit raffte der Tod nicht bloß den unermüdlichen Forſcher 
Gaftren mitten in der Blüte feiner Jahre dahin, jondern auch die tüchtigen 
Schriftſteller Gollan und Kellgren. Der Orientfrieg vernichtete für längere 
Zeit den finnifhen Handel, und die Gefjellihaft wurde dadurch auch materiell 
geſchädigt. Mit Recht vergleicht fie indes Palmen mit dem armen finnijchen 
Bauer Paavo, wie ihn Runeberg in einem feiner ſchönſten Gedichte gejchildert 
bat, der, wenn auch von den härteften Schidjalsjchlägen getroffen, doc Gott= 
vertrauen und Muth nicht verliert, jondern ungebeugt weiter arbeitet, jo 
viel an ihm liegt. 


Hoch an Saarijärvi’s Heiden wohnte 

Auf gar froft'gem Hof der Bauer Paavo, 

Grub die Erde um mit fleiß’gen Armen, 

Doch vom Herrn allein hofft’ er Gebeihen. 

Und er wohnte da mit Weib und Slindern, 

Aß im Schweiß fein fnappes Brod mit ihnen, 
Grub die Gräben, pflügte um und jäte, 
Frühling warb’s, es ſchmolz der Schnee im Felde 
Und riß fort der Ausfaat ganze Hälfte; 
Sommer ward's und Hageljchauer fielen, 

Und ber Aehren Hälfte ſtand zerſchlagen; 

Herbſt ward's und bie Kälte nahm, was übrig. 
Paavo’s Weib, ihr Haar zerraufend, jagte: 
„Paavo, Paavo, unglücdjel’ger Alter! 

Greif zum Stabe, Gott hat uns verftoßen; 
Schlimm ijt betteln zwar, doch hungern ſchlimmer.“ 
Paavo griff des MWeibes Hand und fagte: 

„Gott will prüfen uns, doch nicht verſtoßen. 
Miſche du ins Brod zur Hälfte Rinde, 

Ich will doppelt viele Gräben graben; 

Doh vom Herrn will ih Gedeihen hoffen.“ 

Halb aus Rinde buf ihr Brod die Hausfrau, 
Doppelt viele Gräben grub der Alte, 

Kaufte Roggen um fein Schaf und fäte, 
Frühling ward's, es ſchmolz der Schnee im Felde, 
Nichts von dannen rik er von der Ausjaat; 
Sommer ward's und Hagelfchauer fielen, 

Und der Aehren Hälfte ftand zerichlagen; 

Herbſt ward’s, und die Kälte nahm, was übrig. 
Paavo's Weib jhlug fi die Bruft und fagte 
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„Paavo, Paavo, unglücjel’'ger Alter! 

Laß uns jterben, Gott hat uns veritoßen! 
Hart ift’s jterben, aber härter leben!“ 

Paavo griff des Weibes Hand und fagte: 
„Gott will prüfen uns, doch nicht verftoßen. 
Miiche doppelt Rinde in die Brode, 

Id will doppelt größ’re Gräben graben, 
Doch vom Herrn will ich Gedeihen hoffen.” 
Doppelt Rinde buf ins Brod die Hausfrau, 
Doppelt große Gräben grub der Alte, 

Kaufte Roggen um fein Korn und jäte. 
Frühling ward's, es ſchmolz der Schnee im Felde, 
Nichts von dannen riß er von der Ausjaat; 
Sommer ward's, es fielen Hagelſchauer, 

Aber feine Aehren ſchlug er nieder; 

Herbſt warb’s, doch die Kälte, fern dem Ader, 
Lieb die goldne Saat des Schnitters harren. 
Da fiel Paavo auf jein Anie und fagte: 
„Gott will prüfen uns, doch nicht verftohen.“ 
Und jein Weib fiel auf die Knie’ und jagte: 
„Bott will prüfen uns, doch nicht verſtoßen.“ 
Aber fröhlih jprach fie dann zum Alten: 
„Paavo, Paavo, gehe froh ans Schneiden! 
Jetzt iſt's Zeit, uns luſt'ge Tag’ zu gönnen, 
Sept iſt's Zeit, die Rinde wegzumerfen 

Und aus Roggen rein das Brod zu baden.“ 
Paavo griff des Weibes Hand und fagte: 
„Frauchen, Frauchen, der nur trägt die Prüfung, 
Der des Nächſten Noth fih nimmt zu Serzen; 
Miſch zur Hälfte nur das Brod mit Rinde, 
Denn erfroren ſteht des Nachbars Ader!“ 


Wie für das finnische Volk nad manden harten Prüfungen, jo famen 
aud Für jeine Literatur wieder beffere Tage, als der Czar Alerander II. 
1855 den Thron beitieg. Die Literaturgejellichaft erhielt wieder freiere Hand, 
der Gzar unterftügte fie fogar mit Staatsjublidien, und 1860 wurden aus» 
drüdlid jene lächerlihen Preiverbote zurüdgenommen, die ſelbſt den ums 
ſchuldigen Cornelius Nepos getroffen hatten. Einer der tüchtigſten Führer 
und Bubliciften, Wilhelm Snellmann, wurde erit zum Univerfitätsprofeflor 
und dann zum Senator ernannt. Neue Schwierigkeiten erhoben ſich indes 
Ihon im Laufe der jechziger Jahre, als ganz naturgemäß der Wunſch aufs 
tauchte, das Finniſche als Unterrichtsſprache in den Schulen und als officielle 
Geihäftsiprahe bei den Gerichten und Verwaltungsbureaur einzuführen. 
Die Spradenfrage geitaltete fih num zur tiefgreifendften des Landes, umd 
die Nation jchied Tich immer deutlicher in zwei ſich befümpfende Parteien: 
die Fennomanen und die Svekomanen. Da zu leßterer hauptſächlich der 
Adel, die Geldariftofratie und die Beamtenwelt rechnete, und fie die Schule 
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wie das officielle Gejchäftsleben einigermaßen als ihren alten Befit betrachten 
mochte, jo nahm die eritere infolge deifen den Anſchein einer emporftrebenvden, 
demofratiichen Volkspartei an. Dank der umlichtigen Yeitung, welche die 
Fennomanen an Snellmann, Lönnrot und anderen angejehenen Männern 
fanden, ſpitzte ſich diefer eigentlih politiſche Gegenja nicht jhärfer zu. Die 
finnifche Sprachpartei legte es durchaus nit darauf ab, agitatoriſch von 
unten auf fi geltend zu machen, jondern durch Pflege und Förderung der 
Literatur da3 Intereffe und die Achtung der höheren Stände zu gewinnen, 
unter ihnen ſelbſt feiten Fuß zu faflen und die höheren Schulen (Univerfität 
und Gymnaſium) an ich zu bringen. Diefes Ziel wurde mit unermüdlicher 
Standhaftigfeit verfolgt und ift inſoweit erreicht, als die finniſche Sprade 
an den Gymnafien völlige Gleihjtellung mit dem Schwediſchen erreicht hat. 
An mehr als der Hälfte der Gymnaſien ift das Finnische Unterrichtsiprache 
geworden, an den anderen muß e3 wenigitens gelehrt werden, da niemand 
feiner Kenntniß mehr entrathen kann; an der Univerfität ift finniſche Sprade, 
Literatur und Gefhichte zur nationalen Ehrenjahe geworden, und die meiften 
Studenten gehören der Partei der yennomanen an. 

Und welche der Parteien hat nun eigentlih Recht? 

Es ift ſchwer zu jagen! 

Was die literariiche Seite der Frage betrifft, Jo wird fich ſicherlich jeder 
Literaturfreund darüber freuen, daß durch diejes merfwürdige Wiederaufleben 
einer erlöfchenden Sprache jo herrliche Dinge wie Kalevala und die finniſchen 
Volkslieder gerettet worden find. Aber wer ſich nun fragt, was eigentlich) 
Neues geihaffen worden, der wird bald finden, daß die neuere Production 
noch nicht entfernt an den alten Volksliederſchatz oder an die gleichzeitige 
ſchwediſche Dichtung heranreiht. Was Kivi und Euonio geleiftet, wird bei 
weiten von den Dichtungen Ludwig Runebergs übertroffen, d. h. der genialjte 
finnifhe Dichter hat es, bei der tieflten Innigkeit ſeines Patriotismus, für 
naturgemäßer befunden, in ſchwediſcher Sprache zu dichten, wie vor ihm der 
gemüthliche Franzen. Wären die übrigen poetiihen Talente jeinem Beifpiel 
gefolgt, jo wäre dem Volk ein großer Aufwand an Zeit, Mühe und Arbeit 
eripart geblieben, es wäre wieder in lebendigeren und ungetheilteren Gontact 
mit der ſchwediſchen Literatur gekommen, und feine Sprade hätte fich dabei 
in Sinn und Geift, ja jelbit im Golorit, ebenjo jelbjtändig geftalten können, 
wie etwa die heutige norwegiſche fih unabhängig von der däniſchen ent= 
widelt hat. Das Finniſche hätte fi dabei ala Gegenftand der Sprad)- 
forihung und Literaturgefhichte erhalten und auf die neuere Literatur ein- 
wirken können, fo gut wie das Altnordiſche in den drei ſtandinaviſchen 
Reihen. Jetzt ift das Werk der Spradernenerung dagegen noch keines— 
wegs abgeihloffen, der Bau einer neuen Literatur ift kaum begonnen, und 
eine Menge der beiten Kräfte erfchöpfen ji ſeit den letzten drei Jahr— 
zehnten darin, die Schranken, welche das Finnische dem Geiſtesleben noth— 
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wendig zieht, durch Ueberfegungen aus allen Spraden und Fächern weniger 
fühlbar zu machen. 

Die Frage hat jedoch auch ihre politiiche Seite, und ich glaube, nad) 
diejer Richtung Hin ift fie noch complicirter. Dem rufliihen Eroberer Finn— 
lands war es jelbit nicht klar, was jeinen Intereſſen eigentlich mehr ent- 
ipräde, das Finnische oder das Schwediſche. Er hat wiederholt eine andere 
Politik eingefhlagen. Obwohl die ſchwediſche Sprache ein mächtiges Band 
bildete, das Finnland noch mit Schweden verfnüpfte, jo verſuchte der Gzar 
doch nicht, dasjelbe zu zerichneiden. Er ließ den Finnen das Schwediſche 
als hergebrachte Landesſprache und nahm es ſogar als officielle Geſchäfts— 
ſprache an. Beim erſten Wiederaufleben des Finniſchen verhielt ſich die 
Regierung ziemlich gleichgiltig, unterſtützte einige Gelehrte, welche dasſelbe 
förderten, und ließ es als Unterrichtsfach an der Univerſität aufkommen. 
Nach dem Jahre 1848 aber änderte Nicolaus J. völlig ſein Verfahren und 
erließ Verfügungen, welche auf die Dauer die finniſche Sprache wieder völlig 
zurückdrängen mußten. Alexander II. endlich gewährte dem Finniſchen wieder 
die vollſte Freiheit der Entwicklung und unterftützte ſogar feine Pflege. 

Es liegt auf der Hand, daß die ungetheilte Erhaltung des Schwediſchen 
einer etwaigen Wiedervereinigung Finnlands mit Schweden günſtig geweſen 
ſein würde. Andererſeits ſetzte das Finniſche für ſich der Ruſſificirung eine 
ebenſo ſtarke Schranke entgegen, als das Schwediſche, wenn das ganze Volk 
wie ein Mann dafür einſtände. Doch das iſt in Wirklichkeit nicht der Fall 
und wird vielleicht nie der Fall werden. Finnland hängt durch Geſchichte 
und Gultur, Lage und Verkehr zu innig mit Schweden zufammen, um deffen 
Sprade völlig über Bord werfen zu können. Im Volk lebt noch das An— 
denfen an den General von Döbeln, an den Oberſt Sandels und an all 
die Tapferen, welche, ohne Fennomanen zu jein, am Anfang des Jahrhunderts 
das Yand mit der jtaunenswertheften Umſicht und dem größten Heldenmuth 
gegen die Rufen vertheidigten. Die „Geihichten des Fähndrichs Stäl”, in 
melden Runeberg diefen Heldenfampf bejang, find das Schönfte und Volks— 
thümlichite, was Finnland an neuerer Poefie hervorgebracht. Der erfte Theil 
derjelben ift 1848, der andere 1860 erſchienen. Nun mag die jüngere 
Generation der Fennomanen jo verächtlich wie fie will von dem Schwedischen 
al3 von einer „fremden“ Sprade reden, fie wird dadurd das Schwediſche 
nicht zu einer fremden Sprache maden. Biel beffer würde fie wohl thun, 
da nun beide Spraden einmal eingebürgert find, beide friedlich meiter zu 
pflegen, den Streit darüber aber nicht weiter zu jehüren. 


9%. St. Petersburg. Der Admiralitätstheil. 


Um 4 Uhr in der Frühe verließen wir Hellingford. Das Schiff fleuerte 
jegt aus dem Schärengürtel der Hüfte hinaus auf die offene See, über 
welche ein friiher Oftwind jchon faſt etwas winterlich dahinblies. Alles 
mummte fih ein. Pelzkappen und Pelzröcke erſchienen ziemlich zahlreih auf 
dem Verdeck. Während die Gejellihaft eriter Klaſſe noch ganz international 
war, zeigten fich unter derjenigen zweiter Klaſſe vorherrichend ruſſiſche und 
finnische Gefihter. Man hörte die beiden Spraden nun auch mehr als auf 
dem Wege bis Helfingfors. Ein jchwediiher Kaufmann erzählte mir von 
jeinen wiederholten Fahrten nah Niſhnij Nowgorod, Kaſan und Toboläf, 
wo er ganz zu Haufe zu fein ſchien. Ich wurde jo mühelos von der jfan- 
dinaviſch-finniſchen Welt in die ruſſiſche übergeleitet, die mid als etwas 
ganz Fremdes und Neues mit den geipannteften Erwartungen erfüllte. Von 
den beiden Hüften des Finniſchen Meerbufens blieb uns jedod die nördliche 
wie die füdlihe in ahmungsvoller Ferne. Das einzige Land, das wir im 
Laufe des Tages deutlicher zu Geficht befamen, waren die Inſeln Hogland 
(finniſch Suurfaari) und Yavanjaari, die erftere ein ziemlich ausgedehntes 
elfeneiland von Porphyr, Granit und Diorit, von etwa 1000 Menjchen 
bewohnt und durch eine Seeſchlacht berühmt, weldhe jih Ruffen und Schweden 
im Jahre 1788 in ihrer Nachbarſchaft lieferten. 

Kronſtadt erreidhten wir leider erit, als es ſchon völlig Nacht geworden 
war. Ich verzichtete ſchon auf das Vergnügen, die berühmte Feſtung zu 
jehen, weile im Grunde zu St. Petersburg gehört und zugleich den Haupt« 
hafen und das Hauptbollwerf der Gzarenitadt bildet. Denn größere Schiffe 
fönnen nicht bis in die Newa vordringen; dazu ift die Kronftadter Bucht 
zu jeiht. Bei Naht können aber auch Kleinere Dampfer nit durchkommen, 
da die engen Fahritraßen, welche ein jedes Schiff bis unter die Kanonen 
der Feitung drängen, nod nicht genügend mit Signallichtern verjehen find. 
Mir mußten aljo auf der Rhede von Kronftadt Anker werfen. Mit einer 
prächtigen Ratete, die praſſelnd in den nächtlichen Himmel emporfuhr, kündigte 
der Kapitän ergebenft unjere Ankunft an. Und nicht lange währte es, da 
drehte fih auf der Inſel der Refraktor eines eleftriihen Apparates unferm 
Dampfer zu und überflutete die ganze Nhede mit blendendem Lichte. Es 
war eine bezaubernde Viſion! Wie auf einen Zauberfhlag trat aus dem 
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Kronjtadt bei eleftriiher Beleuchtung. — Ankunft in St. Peteröburg. 


tiefen Dunfel die gewaltige Meereöveite hervor, mit ihren ungeheuren Boll- 
werfen, Fort, Plattformen, Kaſematten, ſchwimmenden Batterien, — in 
langen Reihen die mächtigen Feſtungsgeſchütze über und zwijchen den granitenen 
Quadermauern, dazwiſchen ein ganzer Maftenwald und dahinter die Thürme 
der Stadt. Ne greller das Licht war, defto ſchärfer und ſchwärzer ftarrten 
das Takelwerk und die Maften der vielen Schiffe aus dem Meere auf, 
welche in meiten Silberitreifen das fünftlihe Meteor zurüdftrahlte. Der 
Anker war jchon bereit gemadt und rollte nah einigen Minuten fnarrend 
in die Tiefe. Bald darauf erloſch das Licht, und das großartige Meeres- 
bild entihmwand wie ein munderfames Phantafiejpiel in den Schatten 
der Nadıt. 

Zeitig am Morgen befanden wir uns auf dem Hauptarme der Nemwa, 
der jogen. Bolichaja (großen) Newa, an den Granitquais der Bafiliusinfel, 
Waſſilij Oftrow, dor ung die Nicolausbrüde, gegenüber ebenfo lange und 
ftattlihe QDuais, mit weit fich dehnenden Häuferlinien, darüber verjchiedene 
goldene Kuppeln und Thürme, über welche majeftätiih ſich die gewaltige 
Goldfuppel der Iſaakskathedrale in den düſtern nordiſchen Himmel erhebt. 
Der Charakter des ganzen Bildes ift groß, impofant, fürftlid. Die Kauf: 
leute mögen e3 bedauern, daß die Newa noch feine Themje getworden ift. 
Dem Handelsverkehr muß das natürlih zum Nachtheil gereihen. Doc 
dafür find die beiden Ufer vorläufig jchöner und vornehmer geblieben. Man 
würde ſich in einer der feinften modernen Städte glauben, wenn die gol- 
denen Kuppeln nicht wären. Zu ſolchem veligiöfen Luxus ift die weſt— 
europäiſche Welt nicht mehr aufgelegt. 

Die Zollrevifion war eine viel glimpflihere, als ich erwartet hatte. 
Der pelzbemütte Beamte, welcher meinen Reiſeſack unterfuhte, zog zwar 
gleih den Tauchnitzer „David Copperfield“ hervor, den ich obenauf gejtedt 
hatte, um mich dem Verdachte des Jejuitismus zu entziehen. Er traute 
auch richtig dem Buche nicht; er blätterte darin nah born und nad hinten 
und muß wohl auf einen der ftaatögefährlihen Briefe des Mr. Micamber 
geftogen jein, worin jo oft die Hoffnung ausgeiprocden ift, that something 
might turn up. Genug, er reichte das verdächtige Buch dem Obercontroleur, 
der neben ihm ſtand. Diefer jah auf den Titel, warf dem Fragenden einen 
verächtlichen Blid zu, ald wollte er jagen: „Dummer Junge! Mad) feinen 
Unfinn!“ Darauf jtedte der Unterbeamte das Buch jo raſch als möglich 
wieder in den Sack und ließ mich in Frieden ziehen. Da waren wir num 
auf dem Boden von Ingermanland. 

Droſchken ftanden nur einige wenige bereit, jo Klein und eng, dab zwei 
Mann kaum bequem nebeneinander jiten können, dod dafür aud faft jo 
feiht wie ein norwegiiches Karriol. Biel fremdartiger als das Fahrzeug iſt 
der Kutſcher, der daneben fteht: der Iswoſchtſchik. ine claffiiche Geftalt, 
die man jonjt nirgends trifft. Der dunfelblaue Leibrod reiht wie eine 
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Soutane bis auf die Füße und wird um die Hüften von einem breiten 
Gürtel derjelben Farbe oder einem ſchwarzen Ledergurt zufammengehalten. 
Dazu ein niedriger, müßenarfiger Hut mit jeitwärts aufgeftülpten Krämpen, 
und das Gefiht meift mit dunklem Vollbart umrahmt. Alles ungemein 
feierlih, einfah — fat wie eine geiftlibe Tracht. 

Doc jehr geiftlih it der Iswoſchtſchik nicht. Obwohl ihm und feinen 
Brüdern die Duma, d. i. Stadtverwaltung, längft, wie in anderen Groß» 
jtädten, eine beftimmte Drojchfenordnung mit firem Tarif vorgejchrieben Hat, 
fo fehren jih die dunfelblauen Brüder nicht diel daran. Sie marften mit 
den Leuten wie in der guten alten Zeit, für jeden einzelnen Fall. Mein 
Iswoſchtſchik merkt gleich, daß ich ein Fyremder bin, und fordert einen Rubel 
für eine Fahrt, für die ein Stadteinwohner höchſtens 30 Kopefen zahlen 
würde. Ich fage: „Njät!“ Er jagt auch: „Njät!“ Wir drehen uns den 
Rüden, aber nur, um uns gleich wieder umzumenden; wir fnüpfen diplo- 
matiſche Unterhandlungen an. Er ging auf 90 Kopeken herab, dann auf 
80, 70, 60. Weiter war er nicht zu bringen. Unterdeſſen drängten andere 
Fremde herbei. Es mar feine Wahl, wenn wir nit zu Fuß gehen 
wollten. Die übrigen Droſchken waren ſchon beſetzt. Alſo eingeftiegen 
und voran! 

So flott wie in St. Petersburg wird aber in keiner Stadt Europa's 
gefahren. Es war eine Freude! Ich glaubte mich nach Norwegen zurück— 
verſetzt. Nur war hier alles eben und hielt fein plötzlicher „Baden“ die 
raihe Yahıt auf. Im Nu waren wir an der Nicolausbrüde oder, wie fie 
bier heißt, „Nitolajewstiji Moſt“, der legten Brüde, welche die große Newa 
vor ihrer Mündung überjpannt, ein Prachtbau von Granit und Eifen, der 
auf fieben großen Pfeilern ruht und mit 22 gewaltigen Gandelabern ge 
ſchmückt ift. Aber hau! was ift das? Born an der Brüde, da fteht 
fein langweilige8 Denkmal, fein Zeitungsfiost, fein Liqueurbuffet, wie in 
jo vielen modernen Städten, fondern eine allerliebite Kapelle in ruſſiſchem 
Stil, völlig neu, dem Patron der Brüde, dem HI. Nicolaus gemidmet, den 
alle braven Finder jo lieb haben. Und da bleiben die frommen Gedanten 
nit ſechs Tage lang hinter Schloß und Riegel verwahrt und jorgfältig 
beim Küfter und deſſen Ehehälfte aufgehoben. Nein! die Sapelle ift den 
ganzen Tag offen. Den ganzen Tag brennen Kerzen und ſchöne Ampeln 
vor dem Moſaikbilde des Heiligen, das von einem der tüchtigften Maler Ruß— 
lands, Neff, entworfen wurde. Den ganzen Tag kommen Leute vorbei und 
treten in die Kapelle und empfehlen fich und ihre Angelegenheiten dem hl. Ni— 
colaus. Wer dazu nicht Zeit bat, der ſchlägt beim Vorübergehen wenigjtens 
ehrerbietig ein Kreuz. Auch die vornehmen Leute in ihren Kutſchen, die Bauern 
auf ihren Karren, die Iswoſchtſchiks — jedermann ſchlägt fein Kreuz. Und das 
geſchieht nicht verihämt und ſchluderig, wie man das anderäwo bisweilen fieht, 
ſondern mit leichter Kopfverneigung, langjam, andädtig und ehrfurchtsvoll. 


Baumgartner, Sfanbinavien. 2. Aufl. ET öl 


Ausfiht von der Nicolausbrüde. — Die Newa. 


IH kann nicht jagen, mie freudig und freundlid mich das berührte. 
Unwilltürlih ſchlug aud ich mein Kreuz und empfahl mid dem Hl. Nicolaus. 
Jetzt öffnete ih aber der Blid nad Often hinauf, wo die Newa ſich zujehends 
wie zu einem See erweitert. Entferntere Stadttheile jahen wie von einem 
entlegenen Ufer dunftig und undeutlih zu ung herüber. Ummittelbar vor 
uns aber dehnte fih der lange engliibe Quai und der Admiralitätd-Quai 
aus mit unendlichen palaftartigen Fronten, der Admiralität, dem Winter: 
palaft, der Iſaakskathedrale und der Kirche Mariä Verkündigung mit ihrem 
vergoldeten Thurm. Nah allen Seiten Gebäude von ungeheurer Ausdehnung, 
einfadher Größe, fürftliher Pradt. Man hat eine Weltjtadt vor fih. Nur 
in der Nähe von Meftminfter bietet Zondon ein jo vornehmes, glänzendes 
Bild dar. Erft bei der weitern Fahrt wird man aber recht inne, wie groß 
diefe nordiſche Hauptitadt ift, wie die Höhe ihrer ftattlichften Bauten durd 
die Weite der Strafen und die ungeheure Horizontalausdehnung zulammen: 
ichmilzt, wie immer neue Stadttheile auftauchen, wenn man an ein Ende ge 
fommen zu fein glaubt, und wie faum einer diefer Stadttheile der impojanteften 
Gebäude entbehrt. Die Straßenfcenerie aber entſprach Puſchkins Beichreibung: 


Schon Petersburg beim Trommelſchalle 
Erwacht zu neuem Tagwerf nun. 
Kaufleute und Haufirer gehen 

Morbei; auf ihren Plätzen ftehen 

Die Droſchken ſchon; der Milchfrau Schritt 
Durchkracht den Schnee, auf den fie tritt; 
Die Läden glikern ſchon und gleißen; 
Des Morgens heit'rer Lärm erwacht, 
Dampf wirbelt auf in blauer Pradt; 
Der deutihe Bäder mit der weißen 
Nachtmütze ſchob zum Brobverfauf 

Schon oft fein Ladenfenſter auf. 


Un Einwohnerzahl fteht St. Petersburg weit hinter London, Paris, 
Berlin, Wien zurüd, aber an räumlicher Ausdehnung weicht es bis jegt nur 
London. Die Stadt bededt einen Flächentaum von 92 qkm (ein Drittel 
von Zondon), ihr Umfang wird auf 37 km geihäßt. Nichtsdeftoweniger ift 
es ganz leicht, ſich darin zurechtzufinden. 

In weiten Bogen dom Ladogajee daherftrömend, fließt die Newa in 
der Nähe der Stadt zulegt von Süden nad Norden, wendet fi dann in 
faft rechtem Winkel weſtwärts und bildet endlih, ſich theilend, ein weites 
niedriges Stromdelta. Die Theilung erfolgt allmählid, erſt in zwei größere 
Arme, von denen der Jüdliche den Namen Newa beibehält, der nördliche 
Newka heißt. Bald theilt fih die Newa in weitere zwei Arme: „Bolſchaja 
Newa” und „Malaja Newa”, d. h. Große und Kleine Newa. Ganz ents 
iprechend zweigt lich aus der Newfa die Große und Kleine Newka ab. Endlich 
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Gründung der neuen Gzarenftabt. 


theifen fih all diefe Arme, mit Ausnahme der Großen Newa, noch einmal, 
und jo entjteht ein Netz von fieben größeren und etlichen fleineren Inſeln. 
Auf diefen Inſeln und auf den fie einfaffenden Ufern der Newa breitet ſich 
die Stadt aus. 

Die jüdlichfte der Injeln ift die Bafilius-Infel, ein großer Rhombus 
zwijchen der Großen und Kleinen Newa, dann folgen nordöſtlich die ſchmale 
lange Petrowskij-Inſel, die breite PeterburgskijsInfel und nördlih davon 
die halbmondförmige Apothekers-Inſel. Zwiſchen der Großen und Kleinen 
Newka endlich dehnen fih die Kreſtowskij-Inſel, die Kamennüj-Inſel und die 
Jelagin-Inſel bei geringer Breite von Oſten nad Welten aus. 

Am Anfang des vorigen Jahrhunderts waren befanntlich all dieſe 
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Die Nicolausbrüke in St. Petersburg. 


Injeln, auf welchen jegt pradtvolle Parke die ftolzeiten Paläfte umrahmen, 
noch troftlojes Sumpf- und Moorland, nur von Seegevögel und Waſſer— 
thieren bewohnt. Als Peter der Große im Jahre 1703, nad) der Einnahme 
bon Nyenſchanz, den fühnen Plan fahte, den Schwerpunft jeines Reiches 
aus dem unnahbaren Moskau an die Djftiee zu verlegen und dur einen 
großen bewaffneten Handelshafen fein iſolirtes Rußland dem Einfluß und 
der Bildung des Weftens zu öffnen, wählte er ſich für feine Gründung die 
Südſpitze der PeterburgstijeInfel, dem Trennungspunft der Großen und der 
Kleinen Newa gegenüber. Hier führte er 1703 die erfte Peter-Paulsveſte in 
Hol; auf, 1706 dann in Stein. Hier erftand die erſte hölzerne Kirche 
der neuen Gzarenftadt, um welche Peter dann fih, Menjhilom und anderen 
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St. Peteröburg und Amfterdam. — Eintheilung der Stadt. 


Freunden behaglide holländiihe Häufer bauen lief. Von hier aus vollzog 
fi jene ungeheure Ummälzung, durch melde Rußland eine der leitenden 
Großmächte Europa’s und nächſt England die einflußreichite Weltmacht wurde. 

Wie die Heine Feſtung Peters indes in der Folgezeit bald ihre Bedeutung 
verlor, indem das viel wichtigere Kronſtadt an ihre Stelle trat, jo entmwidelte 
ih aud die Stadt weniger auf der zuerft von Peter befiedelten Injel, als 
vielmehr ihr gegenüber auf dem Südufer der Großen Newa. Da entfaltete 
ih die neue Refidenz, welhe an Pradt und Aufwand mit den alten Höfen 
Europa’3 zu metteifern juchte. 

Diejer ſüdliche Theil der Stadt erinnert in feiner Anlage etwas an 
Amfterdam, die mächtige See- und Handelsftadt des 17. Jahrhunderts, 
in welcher Peter jelbjt als Ternbegieriger Schüler See- und Handelsweſen, 
Schiffsbau, Kanalbau und Waflerbauten der verfchiedenften Art jtudirt hatte. 
Mie Amfterdam von vier faſt concentriih im Halbkreis laufenden Kanälen, 
dem Singel, der Heerengradt, Keyſersgracht und Prinzengracht, jet auch noch 
dem Buiten-Singel, in ebenfo viele ringförmige Quartiere getheilt wird, jo 
bejist auch Petersburg ein ähnliches Kanalſyſtem. Um den Kern der Stadt, 
wo an der Großen Newa die Admiralität, der Winterpalaft, die Eremitage, 
das Generafftabsgebäude und das Senatsgebäude, das Gebäude des heiligen 
Synods und die Iſaakskathedrale beifammenftegen — ganz entipredend dem 
Stadthaus (Paleis), der Börfe und der Nieume Kerk in Amfterdam —, 
gürtet fih in weitem Bogen der erjte der Kanäle, die Moifa, dann in un- 
regelmäßiger Schlangenlinie der Katharinenkanal, in viel weiterem Bogen 
und bedeutend breiter die Fontana, und endlidh ganz im Süden der Nomwo- 
Obwodnijkanal. Die St. Peteräburger Kanäle find indes lange nidt jo 
regelmäßig angelegt, wie die Amsterdamer; fie find auch nicht beiderjeits 
mit Baumreihen begrenzt, wie die fo maleriihen Amjterdamer Gradten; 
dagegen find die zahlreihen Brüden (die mit denjenigen über die Nema 
und zwiſchen den Inſeln auf 150 kommen) meift viel ftattlicher und jchöner, 
von Granit und Gußeiſen und in derjelben Ebene wie die zugehörigen Straßen. 

Eine Anzahl der bedeutendften Straßen laufen den Kanälen mehr oder 
weniger parallel; die drei größten Verlehrsadern aber gehen von dem Mittel- 
punft des Kanalſyſtems, der Aomiralität, deren nadelförmige goldene Thurm- 
ſpitze weithin fichtbar ift, wie Radien in gerader Linie nah Süden, Sid-Oft 
und Dften: der Ismailowskij-Wosneſſenskij-Proſpect, die Gorohomaja 
(Erbſenſtraße) und der Newstij-Profpect. Leßterer ift 5 km lang und 35 m 
breit, eine der größten Straßen der Welt. Beim Moskauer Bahnhof biegt 
er fi etwas mehr ſüdwärts und läuft dann noch ein paar Kilometer weiter 
bis zum Alexander-Newskij-Kloſter am füdöftlihen Ende der Stadt. 

Durch die Arme der Newa, die Kanäle und Hauptftraßen wird die 
ungeheure Stadt in 13 Regionen (Tſchaſſti) geteilt. Südlich von der Newa 
liegen ihrer neun: 1. Admiralteiskaja, 2. Kaſanskaja, 3. Sſpaſſkaja, 4. Kolo— 
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Der Admiralitätstheil und das Admiralitätsgebäube. 


mendfaja, 5. Narwäfaja, 6. Moskowskaja, 7. Liteinaja, 8. Roſchdeſtwens— 
faja, 9. Alexandro-Newskaja. Auf den Inſeln liegen: 10. Wajliljewstaja, 
11. Peterburgsfaja; am rechten Ufer der Newa endlich erftreden fi: 
12. Wiborgsfaja, 13. Ochtenskaja, wobei immer das Wort „Tſchaſſt“ zu 
ergänzen iſt. Es find faft ebenjo viele Städte, von denen jede mehr oder 
weniger ihre eigene Phyfiognomie hat. Ein Gejammtbild ift nicht möglich), 
ohne erft etwas bei dem einzelnen zu verweilen. 

Der „Admiralitätätheil“ ift in gewiſſem Sinne das Weftminfter der 
ruffiihen Hauptitadt. Der Eindrud ift ein ähnlicher, wie wenn man vom 
Trafalgar Square zum Parlamentshaus oder don der MWejtminjterabtei zum 
Budingham Palace wandert. Eine Abtei, welche noch ins Mittelalter zurüd- 
reicht, gibt es Hier freilich nicht — fein Grab eines Heiligen, wie dasjenige 
Eduard des Belenners; da ift nit einmal ein Poet3:Gorner, wie ihn 
das mercantile Albion wenigitens im Tode feinen vielen Dichtern gegönnt 
hat. St. Petersburg ift ein Kind der Neuzeit und entbehrt deshalb des 
Glanzes, melden die Gejhichte langer Jahrhunderte auf die Gegenwart 
zurüdwirft. Aber was das Gzarenthum jeit 150 Jahren aufgeboten hat, 
um fih vor dem eigenen Volke, wie dor den Nationen des Weſtens eine 
möglihft glänzende Nepräjentation zu verſchaffen, das ift hier wirklich im 
hohem Grade vereinigt. 

Ihren Namen hat diefe Stadtregion von dem jogen. Admiralitätd- 
gebäude, das fi, der Oſtſpitze der Baſilius-Inſel gegenüber, am füdlichen 
Strand der Newa ausdehnt. Es iſt ein Parallelogramm von 420 m Länge 
(um 140 m länger al3 das Parlamentsgebäude zu Yondon) und 180 m 
Breite. Ich bin wiederholt die ganze Länge auf und ab gegangen. Reſpect! 
Man muk indes den Bau nur mit den ungeheuren Dimenfionen Rußlands 
in Beziehung bringen, und dann wird man fi eher wundern, daß er nicht 
nod länger ilt. Denn bier hauft die oberite Marineverwaltung de3 ganzen 
Reiches, das jeine Flagge nit bloß auf dem Eismeer, dem Schwarzen und 
Kafpiihen Meer wehen läßt, jondern auch auf den fernften Oceanen der 
andern Halbkugel. Die Seekadettenſchule befindet ſich hier unmittelbar unter 
den Augen des Marineminifteriums; ein nautifches Mufeum und eine große 
Bibliothek fteht ihr in den weiten Räumen zur Verfügung. Was Peter der 
Große eigentlih im Sinne hatte, mar, hier eine mächtige Seefeftung zum 
Schutze der Stadt und der Flotte zu errihten. Allein die erften Befeftigungen 
von Holz und Ballifaden wichen bald folden von Fachwerk, dieje einer 
fteinernen Burg, und als die Hauptvertheidigungslinie nad Kronſtadt hinaus» 
rüdte, da mward die beabjihtigte Feitung zum Palafte, und Gräben und 
Mälle vermwandelten Fih in den Nlerandergarten, den jchönften Park der 
Stadt. Weihe Säulenreihen unterbrechen geihmadvoll den hellgelben Bau, 
Statuen und Gruppen ſchmücken das Gejimje, und der 75 m hohe Thurm, 
deſſen Kuppel in eine jpige Nadel ausläuft, ift eines der Wahrzeichen der Stadt. 
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Der Alerandersplap- 


Die prädtigen Gartenanlagen münden oſtwärts auf den Alerandersplaß, 
der von allen Anfichten St. Petersburg am meiften durch Bilder befannt 
it. Bon Oſten begrenzt ihn die Nomiralität mit ihrem Garten, von Süden 
in weiten Halbkreis da3 Generalftabsgebäude und die Minifterien der Fi— 
nanzen und des Auswärtigen, abermals ein dreiftödiges Rieſengebäude mit 
768 Fenftern in der Fronte, nah Norden endlich der Winterpalaft, 137 m 
lang, ein zwar etwas jhmülftiger, überladener Barodbau, der aber, fein 
gegliedert, mit feinen Statuen und Ornamenten doch den Eindrud impofanter 
Pracht madt. Auf der Mitte des Plabes erhebt ſich die Alerandersfäule, 
welche Kaiſer Nicolaus im Jahre 1835 feinem Vorgänger errichtete — unten 
ein Granitblof von 8 m Höhe, darauf ein Monolith aus rothem, finnischen 
Granit, 25 m hoch, darüber endlich eine goldene Kugel und über ihr ein 
Engel, der mit dem Fuße eine Schlange zertritt, in der linken Hand ein 
Kreuz trägt, die rechte aber feierlich zum Himmel hebt. Am Fur der Säule 
hielt ein Gardift mit Bärenmütze Schildwache, ein wahrer Niefe, der mich 
mit grimmigen Blide mufterte, während ich die Injchrift las: „Alerander 
dem Eriten das dankbare Rukland.“ 

Fürſt Wjazemskij treibt diefen Dank in einem Epigramm nod weiter, 
indem er jagt: 

Beicheiden im Triumph und feit im Sturm und Wetter, 
Wie bringt man feiner werth ihm Huldigungen dar? 
Weltall, beug did vor ihm; er war bein Netter! 
Rußland, ſei ſtolz auf ihn; er war dein Sohn und Ezar! 

Ih konnte mich diefem Dank nicht recht anſchließen. Denn Alerander I. 
war e3 gerade, der unſere Gejellihaft im Jahre 1820 aus Rußland aus 
wies, nachdem fie ein halbes Jahrhundert lang daſelbſt ein Aſyl gefunden 
hatte. Gegen die katholiſche Kirche überhaupt war der Sieger über Napoleon 
und der Führer der heiligen Allianz nicht feindlich gefinnt; er baute in Peters- 
burg eine rutheniſch-katholiſche, in Czarskoje-Sſelo eine lateiniſche Kirche; ja 
es ſprechen ſogar nicht ungewichtige Zeugniſſe dafür, daß er vor ſeinem 
Tode in den Schoß der römiſchen Kirche zurückgetreten iſt. 

Der Platz iſt majeſtätiſch, wie gemacht zur Decoration eines glänzenden 
kaiſerlichen Feſtzugs. Die Farbentöne find gelb und röthlich, die feitwärts 
liegende Wdmiralität ganz Hell, das Generalftabsgebäude etwas mehr ge 
jättigt, der Winterpalaft Schon in Orange hinüberfpielend, mit rothem Blech— 
dad. Die Farben nehmen ſich gegen den meift etwas dunfelgrauen oder 
dunfelbläulihen Himmel vortrefflih aus. Die Zeihnung verſetzt in die 
Glanzzeit Katharina’s II. zurüd. Unter ihr wurde der Winterpalaft im 
Jahre 1754 vollendet. Hier empfing die nordiihe Semiramis den Beſuch 
Diderot3 und die jhriftlichen Huldigungen Voltaire's. Die Prachtliebe jener 
genußjüchtigen, im Grunde ideenarmen Zeit ſchwebt über dem koſtbaren Ge 
bäude, gemildert von der ernften Größe der übrigen Umgebung. 
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Der Winterpalaft. 


Die innere Pracht des Palaftes zu Schauen, mit jeinen herrlichen Sälen, 
jeinen Porträts, Schlahtenbildern, Statuen, Kunſtſchätzen und Hiftorifchen 
Merkwürdigkeiten, war mir nit vergönnt. Vergeblich erfundigte ich mich) 
links und rechts, wie man denn Erlaubniß zum Eintritt erlangen könnte; 
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Der Generalflabsbogen und die Aleranderfänle in St. Petersburg. 


drang ich endlih durch das Hauptthor in die Pförtnerloge und trug einem 
bon Roth und Gold ſtrotzenden Portier und etlichen anderen Palaftbedienten 
meinen Wunſch vor. Meberall hieß es: Es wird eben im Palaſte gebaut, 
und es ift ftrengite Ordre, niemand hereinzulafien. Die Ereigniffe noch nicht 
jehr entfernter Jahre liegen mich dieje Borfihtsmaßregeln durchaus begreiflich 
finden, und id) gab endlich den fruchtloſen Wunſch auf. 
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Um jo mehr aber machte ih mir die Freiheit zu nuße, welche dem kunft- 
liebenden Publitum gewährt ift, die an den Winterpalaft ſtoßende Eremitage 
faft täglich vier Stunden lang zu befucdhen. Der Bau ift würdig, Nachbar 
der glänzenden Kaiferwohnung zu fein. Er ift ſogar umfangreicher als diefe, 
156 m lang, 113 m breit, mit zwei großen inneren Höfen. Wie der Winter: 
palaft hat die Eremitage eine glänzende Facade nad) der Newa din, eine aber 
noch impofantere bon der Milionaja her, welche an der Ede des Winter 
palajtes auf den Alexandersplatz einmündet. Zehn Riefengeftalten, jogen. 
Atlanten, von dunfelgrauem Granit (6 m body), tragen Eims und Dede des 
breiten Veftibüls, 16 Säulen aus rothbraunem Granit die weite und hohe 
Vorhalle, über 100 Säulen fügen und zieren das Innere des Palaftes, 
der durd die einfache Hoheit des ftreng durchgeführten griechiſchen Stiles 
zugleih Wohlgefallen und eine Art Ehrfurcht erwedt. Da ift nichts von 
moderner Ziererei, von gejuchten Schwindeleffecten, von erlogener Pracht— 
decoration. Da ift alles eht und foftbar. Die mannigfadhften Arten von 
Granit wechjeln mit Marmor, Porphyr, Malahit, Jafpis, Manganit und 
anderen theuren Gefteinen, und das köſtliche Material ift mit dem feinften 
Geihmad, was Zeihnung und Farbe betrifft, zum Schmud der herrlichen 
Räume herangezogen. Alle dieje Pracht aber ift nur das Gehäufe und die 
Einfaffung zu den Kunſtſchätzen, welche faiferliche Munificenz und Prunftiebe 
bier feit anderthalb Jahrhunderten aufgeipeihert Hat. Freilich mag man 
dabei an Puſchkins Spruch denken: 


„Mein ift alles!“ ſprach das Gold; 
„Mein ift alles!“ ſprach der Stahl. 
„Alles kauf' ich!“ jprad das Gold; ' 
„Alles nehm’ ich!” ſprach der Stahl. 


Die ägyptiſch-orientaliſche Sammlung, melde man zuerjt betritt, ift 
gegen ähnliche zu London, Paris, Leiden u. j. w. Hein zu nennen, aber 
jehr gewählt und harakteriftiih. Die größeren afipriichen Basreliefs wurden 
1862 von ihrem Entdeder Sir Henry Yayard jelbjt erworben. Wir treffen 
da den lieben König Affurbanipal mit jeinem fteifgeringelten Bart und den 
iraniſchen Lichtgott Ahuramazda, die geflügelten Sturmgötter oder Maruts 
der Inder und den Baum des Unfterblichteitstranfes Soma. Das Götter: 
gejindel Aegyptens, Iſis und Anubis, Ihot und Neith, Chnum und Mut, 
Ra und Set, Ammon und die fabenföpfige Liebesgöttin Pacht, find, nebft 
den heiligen Thieren des Nillandes, in ziemlich vollftändiger Gejellichaft bei- 
ſammen, dazu gewaltige Sarkophage, Holzjärge, Papyrusrollen, Schmud: 
jahen und andere Proben ägpptiiher Gultur. Ungleich anziehender find 
die fieben Säle, in welchen die helleniih-römiihe Kunft ihren Zauber ent 
faltet. Die Statuen, Statuetten, Büſten und Basreliefs mehrerer anjehnlidhen 
Sammlungen (Schuwalow, Lyde-Brown, Demidow, Laval u. a.) haben ſich 
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Die Antifenfäle. — Der Saal von FKertid. 


hier zu einem reihen Ganzen zufammengefunden; aus der Gampana-Galerie 
zu Rom allein 43 Kolofjalftatuen. Welch eine Verfammlung der herrlihiten 
Köpfe war da beifammen! Cäſar, Alerander d. Gr., Antoninus Pius, 
Scipio Africanus, Marcellus der Jüngere, Agrippa, Marc Anton, Claudius 
Marcellus, Salluft, Birgil, Herodot! Dazwiſchen die Büften einer Juno, 
Athene, Niobe, Sappho, Ariadne — oder ftolze Römerinnen, wie Plotina, 
die Tochter Trajans, Julia, die Tochter des Titus, Yauftina die Jüngere, 
Didia Clara. Dann wieder der meilterlich idealifirte Kopf eines Zeus, eines 
Hermes, eines Bachus, eines Mars, eines Silen, eines Achilles! Da fißt 
der Vater der Götter und Menſchen, Jupiter Nifephoros — eine impofante 
Koloflalftatue, von einer Würde und Majeftät, die einen jeden bezaubern 
muß. Dort thront Auguftus, der Zeus diefer Erde, in dem Selbftbewußtiein 
feiner Imperatorenwürde, hier wieder ein Demofthenes — das Bild ift wohl 
eine feiner olynthiihen Reden, mit oder ohne Anmerkungen, werth. Dort 
ftehen Marius, Cäſar, Sofrates, Hadrian, Marc Aurelius — je ein ganzes 
Stüd Weltgefbichte, in eine gewaltige jprehende Marmorfigur zuſammen— 
gedrängt. Hier thront Agrippina die Aeltere und YFauftina die Weltere, pracht— 
volle Gegenbilder zu den KHaifergeftalten. Die neun Mufen haben ihre eigene 
Galerie, wo die Poeten fie alle einzeln anrufen können. 

Doch meiter! Da iſt nod der ganze Saal von Sertich zu ſehen, die 
glänzendfte Sammlung griehiiher und altſkythiſcher Kleinkunſt, die es über- 
haupt in der Welt gibt. Die zahllojen Schmudgegenftände, deren Beihreibung 
ein Prachtwerk von drei großen Bänden füllt, wurde teils in Kertſch, dem 
Pantifapaion der Alten in der Krim, theils in den Ruinen von Phanagoria, 
Theodofia, Cherjones und Olbia, theil3 im alten Tanaid, an der Mündung 
des Don, gefunden. Bon den 2000 verſchiedenen Gegenftänden find über 
1000 von Gold. Einige ftammen, wie die dabei gefundenen Münzen aus— 
weijen, aus der Zeit Mleranders d. Gr., andere gehören nod früherer Zeit 
an. Hier erſt ſieht man in vollem Umfang, wie die helleniihe Kunſt die 
ganze Induftrie des häuslichen Lebens mit dem Zauber ihrer harmonischen 
Schönheit umgeben hatte, wie fie von Griechenland aus Hinüberdrang an 
die entlegenften Hüften des Schwarzen Meeres, und die Geftade erfreute, 
an denen Ovid jeine Irauerlieder jang, wie die Skythen aber aud ihre 
eigenen Kunftideen hatten und an Pradtliebe faum hinter den feingebildeten 
Hellenen zurüdblieben. Man Hätte hier Tage lang genug zu Schauen und zu 
jtudiren. Aber man wird umnerbittlich weiter gedrängt. Da find noch zwei 
Säle mit einer auserlefenen Kunftbibliothef, vier Säle, gefüllt mit den 
Ihönften Vaſen und Amphoren, eine Sammlung der merfwürdigften antifen 
Silberarbeiten, Bronzen und Terracotten, eine Sammlung von nahezu 
12000 Handzeihnungen berühmter Künftler und endlih eine Kupferſtich— 
jammlung von 200000 Nummern. Auch nur einen geringen Bruchtheil 
jolher Sammlungen wie im Fluge zu durdeilen, hat etwas Betäubendes, 
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Die Gemäldegalerie. 


faft Schmerzliches und Verzweifeltes. Mari meint zu ertrinfen. Denn man 
fann ja unmöglih alles fehen, nod viel weniger alles gründlich jehen. 
Dennoh halte ih einen ſolchen Rundgang durchaus nit für verlorene 
Zeit. Alles ift Heute monographiih und jpecialiftiich geworden, und je 
länger und einjeitiger man fi auf irgend einen eng abgegrenzten Gegen: 
ftand einhedt, defto leichter läuft man Gefahr, alles von diefem engen Kreiſe 
aus zu betrachten und zu beurtheilen. Wern man aber jo auf einen Schlag 
fih Hunderten von Künftlern, den mannigfachſten Kunftgebieten, ja Jahr: 
hunderten und Jahrtaujfenden menſchlicher Kunftentwidlung gegenüberfieht, 
erweitert jih der Blid, und es erftirbt der Wunſch, alles nach den eigenen 
Ideen regeln und mefjen zu wollen. Die Geihichte gibt der Philojophie 
ein heilfames Gegengewidt. Man fühlt, daß man doch nur ein Atom it 
gegen die Tauſende und Millionen, die vor uns dageweſen, gegen all das 
Große, was frühere Jahrhunderte geichaffen, gegen die wunderbare Viel— 
jeitigleit des Menjchengeiftes, der aus unfcheinbaren Anfängen in langen 
Stufenreihen zum Höchſten emporringt, dasjelbe Streben jo mannigfaltig 
geftaltet und jelbft in jeinen Abirrungen eine Fülle des Belehrenden darbietet. 

Eine Pradttreppe, mit modernen Statuen und Vaſen geziert, führt 
aus dem Erdgeichofle hinauf im den erften Stod der Eremitage, welcher 
die Gemäldegalerie, eine der bedeutendften von ganz Europa, beherbergt. 
Sie enthält etwa 1700 Gemälde, wird aljo an Zahl von einigen anderen 
Galerien übertroffen. Aber wenn man bedenkt, daß erſt vor einem Jahre 
Hundert (1765) Katharina II. diefe Sammlung begründete, daß der jeßige 
Bau durch den Münchener Arditelten Leo von Klenze erſt 1852 vollendet 
ward, jo wird man über den Reihthum ftaunen müſſen, den das Gold 
und die Sunftliebe der Czaren, der Geihmad und die Gewandtheit ihrer 
Diener in diefen Räumen verfammelt hat. Nur das Louvre übertrifft an 
Bedeutung die franzöfiiche Sammlung der Eremitage; an ſpaniſchen Meifter- 
werfen fteht fie nur hinter Madrid zurüd; die vlämiſche Kunſt ift jo gut 
repräjentirt, wie an den beiten anderen Galerien; für holländiihe Malerei 
aber nimmt fie unbeftritten den erjten Rang ein. Ihre einzige Achillesferſe 
ift die deutihe Malerei und die Malerei des jpätern Mittelalterd (14. und 
15. Jahrhundert) überhaupt. 

Gerade das Jahr zuvor hatte ih den Haag, Amfterdam, Rotterdam 
und Antwerpen geliehen und dabei die Vorurtheile überwunden, die ih mir 
früher aus Kunſtbüchern gegen den niederländiihen Realiämus eingetrichtert 
hatte. Potter und MWoumermann, die beiden Teniers und Gamphunfen, 
Ruysdael und Cuyp, Broumwer und die beiden Dftade, Maes und Ter 
Bord, Franz Mieris und Gerard Dow, Miereveldt und Rombout3, Franz 
Hals, Metju und van der Helit, vor allem aber Jan Steen und Rembrandt 
waren mir herzlich lieb geworden. Ich fpintifirte jegt nicht mehr darüber, 
was fie etwa hätten malen fönnen, wenn die Niederlande ſpaniſch oder 
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wenigſtens fatholiich geblieben wären, jondern dachte daran, was fie unter 
den gegebenen Verhältniffen wirklich geleiftet haben. Was konnten fie dafür, 
das Philipp II. und feine Statthalter durch ihre unglüdlihe Politik, Wilhelm 
bon Oranien und der mit ihm verfchworene Adel durd gewaltſamen Auf— 
ftand ihre Heimat aus den Fugen der bisherigen Staat3ordnung geriffen 
hatten, daß die alte Kunft von ruchlofer Hand zertrüümmert zu Boden lag, 
daß der ftarre Galvinismus die Lebensquellen idealer Kunſt mit dem völligen 
Untergang bedrohte? Was blieb ihnen übrig, als ihr republifaniiches 
Staatd- und Bürgertum, ihr Seeweſen und ihren Handel, das Volksleben 
in all feinen bunten Erjcheinungen fünftleriich zu erfaſſen und zu verffären, 
zur Natur zu flüchten, in welche der mörderiſche Religionsconflict nicht 
dringen fonnte, an Landſchaften, Thieren, Blumen fih zu erfreuen, und 
das Licht, den Duell aller Farbenwirkungen und Farbenharmonie, zum 
Lieblingsgegenitand ihres Studiums zu mahen? Und was haben fie in 
diejer Hinfiht zu Stande gebraht! Welch unerihöpflicher, köſtlicher Volks— 
humor lebt in den Geftalten eines Jan Steen! Welche Poeſie der Natur 
quillt in den Schöpfungen eines Ruysdael und Potter! Und welch anderer 
Maler Hat gleih Rembrandt den Zauber des Lichtes der Natur felbit ab- 
gelaufcht! Welch eine freudige Ueberraihung war es mir, hier im fernen 
Et. Petersburg die ganze gemüthliche Gejellihaft beijammen zu treffen, 
vollftändiger als in ihrer Heimat, die einzelnen durch die auserlejenften 
Leiſtungen vertreten, Rembrandt allein durch eine ganze Galerie von mehr 
al3 30 koftbaren Gemälden ! 

Sich ganz ungeftört der holländischen Gemüthlichfeit zu überlafien, wie 
etwa in dem herrlichen neuen Rijlsmufeum von Amfterdam, daS war hier 
nicht wohl möglich. Zwei ruffiiche Säle und ein großer franzöfifcher forderten 
auch ihr Recht. In wieder einen andern Saal lodten Rubens und van 
Dyd, in einen noch größern Murillo, Belasquez, Coello, Ribera, Zurbaran. 
Den größten aller Säle aber und acht Gabinette hatten die Italiener inne, 
neben Sandro Botticelli, Andrea del Sarto, Sebafliano del Piombo, Tinto» 
retto, Tiepolo und Ganaletto die gefeiertiten von allen: Lionardo, Gorreggio, 
Tizian und Naffael. Eine lange Seitengalerie ift überdies mit einer Nach— 
ahmung der Loggien des Vaticans geihmüdt, die ſchon Katharina II. hatte 
berftellen laſſen. Man kann aljo von dem ertremften Realismus empor= 
fteigen bis zu der höchften Ipealität, zu welcher fi die Kunſt der Renaiffance 
erſchwang. Hier hält jedod die Stufenreihe inne. Vier Jugendbilder Raffaels 
— ein hl. Georg, den Draden tödtend — die berühmte Madonna aus dem 
Haufe Albani — eine andere Madonna mit dem Jeſukind — und das 
Porträt eines Greijeg — erinnern durch die Innigfeit des Ausdruds und 
die herrliche Farbengebung an die Schule, aus der er herborgegangen. 
Doch die eigentlihe Blüte mittelalterliher KHunft, Fra Angelico mit den 
Seinen, Rogier van der Wenden, die beiden van Eyd, die älteren Schulen 
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Deutſchlands ſind merkwürdigerweiſe in dem ſonſt ſo reichen und allſeitigen 
Kunſtpalaſt nicht vertreten. Viel kunſtgeſchichtliche Pragmatik dürfte ſich aber 
hieran wohl nicht knüpfen laſſen. Man richtete ſich in den Anſchaffungen 
offenbar nach dem an anderen Höfen und Muſeen vorherrſchenden Geihmad. 

Die ältere ruſſiſche Kunſt fehlt in der Sammlung ebenfalld. Rußland 
hat feine „Reformation“, Revolution und Säcularifation erlebt. Kirchen 
und Klöſter find noch im Beſitz ihrer alten heiligen Bilder, an denen ſich 
— hauptjählih in den Hlöftern — die firhlide Kunſt mit ihrer typiſchen 
Strenge weitergebildet hat biß auf den heutigen Tag. Der Profanmalerei 
haben ſich die Rufen erft feit dem Anfang des vorigen Jahrhunderts zu 
widmen begonnen. An diefe Anfänge erinnert ein Porträt Peters d. Gr. 
von A. Matwejew. Eine größere Fruchtbarkeit entwidelte ſich jedoch erſt 
vom Ende des Jahrhunderts an und namentlid von den vierziger Jahren 
des gegenwärtigen. Die religiöje Hiftorienmalerei tritt dabei ziemlich zurüd, 
da ſie von kirchlicher Seite feine Unterftügung, ſondern nur Schwierigkeiten 
fand. Schöne Anſätze dazu bilden indes Loſſensko's Wunderbarer Yıldfang, 
eine Heilige Yamilie und eine Geigelung Chrifti von Jegorow, Chriſtus und 
Magdalena von Iwanow, die Kreuztragung von %. A. Moller. F. A. Bruni's 
Eherne Schlange ift ein ungeheures Koloffalbild, mit großer Gewiſſenhaftigkeit 
ausgeführt, aber nicht genug von jener innern Weihe durhdrungen, Die 
allein die Typik des Alten Bundes voll beleben fann. Mit viel Glüd wurde 
die Profanhiftorie gepflegt, in der ſich der originelle Volksgeiſt freier und 
leichter geltend maden fonnte. Für den fremden haben dieje Bilder den 
Reiz des Neuen und Ungewohnten — die Belagerung von Kiew von 
A. I. Iwanow, Marfa Pofadniga von D. I. Iwanow, Dmitri-Donstoj 
auf dem Schladtfeld von Kulikowo von Sſaſonow, die Einnahme von 
Kajan und die Thronbefteigung des Michael Feodorowitſch Romanow von 
Ugrjumow. Bon Brylow findet fih das große Werk, das ihm jeine euro— 
päifche Berühmtheit verihaffte: Der legte Tag von Pompeji. Ein Meifterjtüd 
von Porträtmalerei ift das Bild Thorwaldjens von DO. Kripenäfij, den man 
nit ohne Grund mit van Dyd vergleiht. Bon den ruffiihen Landſchaftern 
haben ſich einige mit Vorliebe dem Ausland zugewandt. Sp trifft man von 
Schtſcherdrin eine prächtige Anfiht von Rom, von F. M. Matwejew den 
Lago Maggiore und die Umgebungen von Bern. Bon Alexejew dagegen findet 
fih die durd ihr glänzendes Colorit ausgezeihnete Anlicht des Kreml, von 
Aimaſowskij, dem berühmten Seemaler, die nicht minder vorzüglichen Anfichten 
von Odeſſa und vom Schwarzen Meer. In neuerer Zeit hat, wie überall, die 
Genremalerei überhand genommen und den Aufſchwung zurüdgedrängt, den 
Brylow und andere Meifter den höheren Aufgaben der Malerei verliehen hatten. 

Man kann fi aber, bei aller Tüchtigfeit des Geleifteten, dem Ein- 
drud nicht entziehen, daß man in dieſer neuern rujliichen Malerei nicht 
wie in der niederländijchen ein tiefwurzelndes, völlig jelbftändiges, lebens— 
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Eine Klage Lermontows. 


volles Product der Volksſeele vor fih hat, jondern nur ein von außen her 
eingeführtes, mit fünftliher Wärme gezogenes Treibhausgewächs. In den 
anderen Sälen fann man zum Theil die Vorbilder fehen, an denen die 
Künftler ich gebildet. Aber zwiſchen ihnen und ihren Vorbildern fteht 
feine langjame, naturgemäße Entwidlungsreihe. Zwiſchen der gemwaltjam 
durchgeführten Cultur des neuern Rußland und zwifhen der Bildung des 
alten Hellas und Rom liegt eine unausgefüllte Kluft. Die großen fatho- 
liſchen Ueberlieferungen fehlen ihm. Als es in die Reihe der entjcheidenden 
Nationen trat, waren die Glanzzeit des Mittelalters und die beiten Tage 
der Renaiffance Schon vorüber, die Revolution dämmerte heran. In dem 
Wirrwarr der furchtbaren Gährung, zwilchen dem Widerfprud der entgegen: 
gejegteften Richtungen, fehlte der Kunft jener triebfräftige Boden, den ihr 
nur eine religiöfe, harmonische Bildung gewähren fann. Unmwillfürlih wird 
man an die ergreifende Klage des Dichters Michael Lermontow erinnert, 
wie fie und Bodenftedt meiſterlich verdeutſcht hat: 


Kalt, ungerührt läßt uns das wahrhaft Schöne, 

Der Dihtung Träume und der Kunſt Geitalten, 

Und bes Gejanges weihevolle Töne 

Sind für uns nit ein Quell der Seligfeit. 

Wir fuhen ängftlih in uns fejtzubalten 

Die Refte des Gefühls vergangner Zeit. 

Das Gute feimt in unfrer Bruft vergebens, 

Früh ftreift fih von uns ab ber Blütenftaub des Lebens; 
Wir bergen unfre Gaben nußlos, till, 

Und lieben, haſſen, wie’3 der Zufall will. 

Kalt bleibt die Seele, dad Gemüth, 

Derweil das Blut in unfern Adern glüht. 

Wir läheln ob der Väter berber Luft, 

Seh'n jpöttelnd in die alte Zeit zurüd, 

Dieweil wir jelbjt, uns feines Ziel bewußt, 

Zum Grabe eilen ohne Ruhm und Glüd. 

So leben, iterben wir, geräufchlos, unbewundert, 

Und jpurlos durch die Welt eilt unfer Fuß, 

Kein zeugender Gedanke bleibt von uns dem Jahrhundert, 
Kein Denkmal eines Genius. 


Nun ift noch die erfte Eremitage zu bejuchen, welche zwijchen dem 
MWinterpalaft und der neuen Eremitage liegt, und dann die jogenannte zweite 
Eremitage, welche von der erften aus den Strand der Newa entlang läuft. 
Die letztere ift ein für ſich abgeſchloſſener Palaft, der eigentlih für den 
Großfürſten Thronfolger hergerichtet wurde, dann aber meift nur hohen, in 
St. Peteräburg mweilenden Potentaten als Wohnung diente: jo dem Prinzen 
von Wales, dem Kaiſer von Defterreich, dem perſiſchen Schah, dem deutſchen 
Kronpinzen. Durch feine Gemälde — vorzugsweile franzöfiihe — hat er 
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aber au den Werth einen foftbaren Galerie. Die erſte Eremitage aber ift 
eine Art Hiftoriiher Schaf-, Raritäten und Reliquienfammer der Gjaren, 
bon einer Pracht und einem Werth, der zugleid in den Orient und Dccident 
verjeßt. In ihrem Pfauencabinet und im der Galerie der Koftbarfeiten 
ind zahlloſe Schmudjahen aus allen Ländern und Zeiten verfammelt, die 
einen für die Gulturgejchichte, die anderen für die Kunſtgeſchichte von hohem 
Snterejle; in der Romanow'ſchen Galerie fann man mit allen Großfürften 
und Czaren aus dem Haufe Romanow, von ihrem Stammvater, dem Patri— 
arhen Nikititih, bis herab auf Kaifer Nicolaus 1. und deſſen Kinder, in 
großen Portraits Bekanntſchaft maden; in der Galerie Peters d. Gr. endlich) 
find Hunderte von Andenken und Reliquien vereinigt, welche die Geſchichte 
diejes merkwürdigen Herrjchers gleihjam aufs neue lebendig machen. Da 
figt er in Wachsfigur unter einem Thronhimmel, da find feine Todtenmasken 
und verſchiedene Portrait3 von ihm, da liegt die hellblaue Kleidung, in 
welder er am 7. Mat 1724 ſich frönen ließ, mit den rothen Strümpfen, 
mit den feinen aus Spitzen gefertigten Manjcetten, da ijt fein Jagdmeſſer, 
da Stehen feine Spazierftöde, jeine Neijeapothefe, jeine Drojchfe, das Modell 
ſeines Häuschens in Zaandam, da hängt ein elfenbeinerner Kronleuchter, 
den er jelbft gedredhielt, da find Fyernrohre, durch die er geihaut, chirurgiſche 
Sceeren und Meſſer, mit denen er operirt, jogar Zähne, die er eigenhändig 
ausgezogen. Bon den Wänden jchauen aus alten Bildern feine Vorfahren 
hernieder, — dann das Soldatenmädden, das er als Katharina I. mit fi 
auf den Thron erhob, — dann fein unglüdliher Sohn Ulerei, den er ſelbſt 
dem Tode üiberantwortete — feine Freunde Menſchikow, Gordon, Dolgorufij, 
Scheremetjew u. ſ. w. Wie lebendig fteht Peter vor ung, eine der räthſel— 
hafteften Gejtalten der Weltgeihichte, der Schöpfer des neuen Rußlands, 
der Gründer St. Petersburgs — der gemüthliche Dredsler und Scifis- 
zimmergejell, der mit den holländiſchen Theerjaden auf „Du“ lebte, und 
der umerbittlihe Wütherich, der für jeine Krone Ströme von Blut fließen 
ließ, — der fühne, geiftreihe Givilifator, der alles moderne Willen jelbit 
lernen und feinem Volke vermitteln wollte, und der Barbar, der fi nad 
graufen Megeleien in Schnaps betranf, — der geiftige Riefe, der dem ganzen 
Lauf der europäiſchen Geihichte eine neue Wendung gab, und der launen- 
hafte Alltagsmenſch, in dem ein verfommener Aufrührer das Bild der eigenen 
Leidenschaften wiederfinden könnte, — der Czar, der ſeine Stadt dem HI. Petrus 
weihte, und der Gzar, welcher der Kirche des hi. Petrus das alte orientaliiche 
Schisma auf neuer Baſis, einem mit Knute und Kanonen bewaffneten Cäſareo— 
papismus gegenüberftellte, — der Gründer all der Pracht und Herrlichkeit, 
welche ftundenlang uns gebfendet, uns in die höchften Regionen menſchlicher 
Kunft emporgeführt, aber aud ein Bild jener zerftörenden, unbeimlichen 
Kräfte, die, auf kein höheres fittlihes Princip geftellt, alles mit Vernichtung 
bedrohen, was fie jchaffen. 
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Wie betäubt von dem bunten Wirrſal all der verjchiedenen Eindrüde 
verließ ich das erjte Mal die Eremitage und ſchritt an die Newa hinab, die 
fih hier breit wie ein See in drei Arme theilt. Der Baläfte ift noch fein 
Ende. An die große Eremitage reiht ſich oftwärts, nur durch einen Kanal 
geichieden, das zu ihr gehörige Theater, etwas weiter der Palaft des Groß— 
fürften Wladimir Alerandrowitih und der Palaſt des Groffürften Michael 
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Denkmal Peters d. Gr. in St. Petersburg. 


Nikolajewitih. Wenden wir uns die Newa hinab. Die Front der Eremitage, 

des Winterpalaftes und der Admiralität mist zujammen allein mit den nicht 

jehr großen Zwiſchenräumen einen Silometer. Mit den anderen genannten 

Paläften und dem weſtlich ſich amreihenden Senatsgebäude aber dehnt fie 

fih zur Länge des römiſchen Corſo (1500 m) aus. Man fommt hier an 

einem der Hauptthore des Winterpalaftes vorbei, dem jogen. Jordaneingang, 
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mit der pradtvollen Paradetreppe, über melde jeweilen am Epiphaniefeft der 
Kaifer mit dem Hofe zur Newa herabfteigt, um der feierlihen Waſſerweihe 
beizumohnen. 

Um weitlihen Ende der Admiralität tritt der Aleranderögarten bi an 
die Newa heran; dem weitläufigen Marinegebäude gegenüber erheben ſich 
die in ernftem ftrengen Stil gehaltenen Gebäude de3 Senats und des heiligen 
Synods, dur einen großen Thorbogen verbunden; Hinter dem Garten aber 
ragt die größte Kirche der Stadt auf, der „Iſaakewsky Sfobor”, die Kathe— 
drale des Hi. Iſaak von Dalmatien. Wieder ſtehen wir an einem Platz, 
der jeinesgleihen nur in den größten Rejidenzen der Welt findet. In ihrer 
Bauart erinnert die gewaltige Kathedrale an St. Peter in Rom, Auf einer 
Bajis von 105 m erhebt fie fih 102 m in die Lüfte, ein majeftätiicher Bau, 
der den Eindrud der benahbarten Paläfte nicht wenig verftärlt. Befonders 
gegen Abend, wenn die mächtige Kuppel in den legten Strahlen der Sonne 
Ihimmert, ift der Anblid bezaubernd ſchön. In dem Garten, zwijchen dem 
Senatsgebäude und der Admiralität, ziemlich nahe gegen die Newa hin, fteht 
bier die Neiterftatue, die Katharina II. dem Gründer der Stadt errichten ließ, 
mit der furzen, aber vieljagenden Inſchrift: Petro primo Catharina secunda 
MDCCLXXXI. Das Denkmal ftellt den Kaifer vor, wie er einen fteilen 
Felſen hinanjprengt. Sein Haupt ift mit einem Lorbeerfrang ummwunden, 
fein Antlig der Newa zugewandt; mit der ausgeftredten Rechten weiſt er 
nad der Petersinfel hinüber, wo er fidh einjt jelbit jein Haus gezimmert 
und damit den Grund zu der jehigen MWeltftadt gelegt. Die Vorderfühe 
des Pferdes jchweben frei wie zum Sprung, das ganze Gewicht der bronzenen 
Statue ruht darum auf den Hinterfühen des Ihiered, um deſſen Hufe ſich 
eine zertretene Schlange ringelt. Der Granitblod, der den Felſen darſtellt, 
ift ein Monolith, 14 m lang, 6 m breit und 5m hoch. Er wurde mit 
ungeheurer Schwierigkeit 12 Werft weit aus dem fareliihen Dorfe Lachta 
hergeſchleppt. Das Modell der Statue rührt von dem franzöfiihen Bild- 
bauer Falconet her, das des Kopfes aber von Marie Coflot, die fpäter 
einen Sohn Falconets ehelihte. Es ift ein prächtiges Bildwerf, voll Kraft 
und Leben. Der Plat dazu könnte nicht fchöner gewählt fein, als hier an 
dem Strom, dem Beter erft feine geihichtliche Bedeutung gab, zwiſchen dem 
heiligen Synod und dem Senat, der Iſaaklskirche und der Admiralität, 
gleihjam den Pfeilern des großen Neiches, zu dem er den Grund legte. 
Es ift eine glänzende, ſtolze Sicht! 

Uber ah! was it die Iſaakskirche? Ein St. Peter ohne Papſt! — — 
Was ift der heilige Synod? Nicht ein fraft apoftoliiher Sendung wirfender, 
auf apoftolifcher Weberlieferung ruhender Senat, jondern eine von Czaren— 
willkür errichtete Geihäftscommilftion, aus zwei Metropoliten, zwei Erz- 
biijhöfen und einem Exarchen launenhaft zufammengewürfelt und im Namen 
des Gzaren don einem Laien regiert, der Wirkliher Geheimrath ift und den 
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Titel eined Generalprocurators führt. Die Czaren felbft haben von diefem 
Kirhenregiment wenig Segen, wenig Frieden geerntet. Das ruſſiſche Bolt 
hat unfäglih darunter gelitten. Alle Praht des MWinterpalaftes, alle 
Kunftherrlichkeit der Eremitage macht die Klagen nicht verftummen, die 
Lermontow im Namen der ruffiihen Jugend, gleihjam aus ihrer Seele 
heraus, erhoben hat: 


„In Trauern blick' id bin auf das Geſchlecht von heute, 
Wie e8 die fünftlich-frühe Reife büßt, 

Früh ſchon des Zweifels, der Erkenntniß Beute, 
In eine Zulunft fchaut, die dunkel oder wüſt. 
Zum Guten wie zum Böfen find wir träg’, 
Altkluge Kinder mit des Alters Schwächen. 
Kaum aus ber Wiege, haben wir fon viel 

Von unfrer Väter Weisheit und Gebrecen, 
Ermübet und das Leben, wie ein Weg, 

Der endlos:eben fortläuft ohne Ziel — 

Ermübdet uns gleich einem fremben Feſte, 

Dem wir zufchauen, theilnahmslofe Gäſte; 

Wir wollen frembdgereifte Früchte pflücden, 

Und ohne Kampf joll uns der Gieg beglüden. — 
Wir felbft find gleich ber’ Frucht, die ungereift 
Vor ihrer Zeit vom Baume abgeftreift, 

Und fallend zwifchen Blumen hängen bleibt, 
Nicht den Geſchmack erfreuend, nicht den Blid — 
Und fommt die Zeit, wo alles blüht und treibt, 
Trifft fie nur ber Verwefung früh Geſchick.“ — 





Baumgartner, Sfanbinavien. 2. Aufl. 197 32 


28. Ruffifche Kirchen und Klöfter in St. Petersburg. 


Dem Reifenden, welcher von Skandinavien herfommt, muß die Menge, 
Größe und Pracht der Kirchen auffallen, welche der ruſſiſchen Hauptftadt 
theilweife ihr Gepräge geben. 

In Island und Norwegen kann man Stunden, ja Halbe Tage weit 
reiten, ehe man wieder auf eine dürftige Holz» oder Steinfirde trifft. Dieje 
find noch meift jo ärmlih und fahl als möglich, faum mehr werth als ein 
anfehnliher Bauernhof. Im füdlihen Norwegen, in Schweden und Dänemarf 
ift es mit den Kirchen etwas beijer beftellt. Wie die Dome von Throndhjem, 
Upjala und Lund, jo ftammen indes aud die meiften anderen bedeutenderen 
firhlihen Bauwerke noch aus fatholifcher Zeit und waren bis dor wenigen 
Jahrzehnten ziemlich vernadläjfigt. Stattliche neuere Kirchenbauten fieht man 
nur jelten, und dieſe erreichen weder den materiellen no den Kunſtwerth der 
früheren Leitungen. Durch das Lutherthum ward die Religion aus der großen 
jocialen Deffentlichleit eben mehr oder weniger ins Gemeindeleben, ins Privat: 
haus, ins Herzensfämmerden zurüdgedrängt und mußte da noch oft genug mit 
einem Schmollwintel vorlieb nehmen. Der äußere Eultus bejchräntte fid 
auf den Sonntag, die Sonntagsfeier aber auf Predigt, Gefang und Abend» 
mahl. Denn Taufen und Hochzeiten werden wohl auch noch vielfady auf den 
Sonntag verlegt. Die Begräbnifje find mit wenig Teierlichkeit verbunden. 
Der Eonfirmandenunterriht wird in Schule oder Pfarrhaus gehalten. So 
viel religiöjer Sinn aud nod bei den Skandinaviern herrſchen mag (im 
allgemeinen wird jehr über defjen Abnahme geklagt), im bunten Treiben 
des Alllagslebens und der materieflen Intereflen dringt wenig von dem un« 
fihtbaren Chriſtenthum an die fihtbare Oberfläche. 

In St. Petersburg war das alles ganz anderd. Obwohl die Stadt erft 
zwei Jahrhunderte nach der jogen. Reformation, im Zeitalter des modernen 
Spinozismus, Voltairianismus, Pantheismus und Materialismus gebaut 
worden ift, beherrſchen die äußeren chriftlichen Gultusformen noch das ganze 
Leben. Die Kapelle an der Nicolausbrüde fteht nicht vereinzelt da. An 
mehreren der belebtejten Punkte der Stadt begegnet man ähnlichen neuen, 
prächtigen Kapellen, weldhe den ganzen Tag offen ftehen, von den Vorüber- 
gehenden ehrfurchtsvoll mit einem Kreuzzeichen begrüßt und von vielen Türzere 
oder längere Zeit bejucdht werden. Koſtbare Lampen und Leuchter brennen 
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da beftändig vor den nicht minder koſtbaren Heiligenbildern. Man fieht 
Bopen und Mönde in ihrer Schönen, feierlihen Tracht, Votivbilder, brennende 
Kerzen, Reliquien. Die Kirchen ftehen aud an Wochentagen offen, und da 
e3 außer dem Sonntag eine Menge anderer Fefte gibt und die meiften 
Geiftlihen mehrmals in der Woche die „Liturgie* (Meffe) feiern, jo wird 
die ganze Woche hindurch da oder dort Gottesdienft gehalten. An jeder 
Straße begegnet man beinahe einer oder mehreren Kirchen. Die meiften 
Borübergehenden entbieten aud diejen ihren Gruß. Neben 5 römijch-katho- 
lien, 2 anglilanifhen, 2 armenijhen und 44 proteftantiichen Gottes- 
häufern zählt die Stadt gegen 350 griechiſche Kirchen und Kapellen, darunter 
10 große Sathedralen. Die größte derjelben, die Jjaatstathedrale, gehört zu 
den impojanteften Kirchenbauten der Welt. Ihr Bau hat über 25 Millionen 
Nubel getoftet, und wie fie find auch die meiften anderen Kirchen mit ber- 
ſchwenderiſcher Freigebigkeit ausgeftattet. Gzar, Adel und Volk find dabei 
reichlich betheiligt. Die Reihen und Mächtigen maden den Kirchen nod) 
heute anjehnlihe Gejchente, und der weniger Begüterte kauft ſich wenigftens 
beim Bejuh des Gottesdienftes feine Votivferze, wodurch in den ftärfer 
befuchten Kirchen große Summen zufammenftrömen. 

Peter d. Gr. war halb, Katharina ganz ungläubig, beide im höchften 
Grade fittenlos. Dennoch vermochten weder fie, die Gründer der Stadt, 
noch die jpäteren Czaren fi von der Weberlieferung des ruffiihen Volkes 
loszureißen, in deſſen Anſchauung das alte, orthodore, von Byzanz über: 
fommene Kirchenthum den weſentlichſten Hort und Beftandtheil des Reiches 
bildete. Nur die religiöfe Würde und Weihe konnte dem Gzarenthum feine 
Macht und feinen Einfluß erhalten. St. Petersburg mußte Mostau ähnlich 
werden, wenn es in den Augen des Volkes der Würde der Gzaren ent— 
ſprechen ſollte. Neben den Paläſten mußten fih Kirchen erheben, die an 
Pracht mit jenen der ältern Hauptftadt metteiferten. Alle Aufklärerei, aller 
Skepticismus, alles Liebäugeln mit wefteuropäifcher Irreligiofität ſcheiterte 
an der Macht der alten Vollsüberlieferung, die, bei aller Oberflächlichkeit der 
Begriffe, doch mit der tiefften Zähigfeit des Gefühl an dem alten, äußern 
Eultus hing. Diejelbe Kaiferin Katharina, welche mit ihren encyklopädiftifchen 
Freunden in Paris und Berlin über alle Religion fpöttelte, fpielte zu Haufe 
die Nolle einer St. Helena, baute Kirchen und ftattete fie mit verſchwende— 
riſcher Pracht aus, ehrte Bilder und Reliquien und machte mit peinlicher 
Genauigfeit alle Geremonien mit, welde das Herlommen von einer Czarin er= 
forderte. Derſelbe Adel, der in feinen Lebensgewohnheiten dem Paris Lud— 
wigs XV. nadeiferte, blieb mit feiner Saiferin den ererbten Formen der 
orthodoren Kirche treu, ließ ſich ſegnen und abjolviren, faftete und verehrte 
Bilder, und gab rielige Summen, um nad) dem frivolften Leben in einem 
Kloſter begraben und mit dem prunfendften Trauergottesdienft beehrt zu 
werden. Abgetrennt von dem Lebensodem der wahren Kirche, mußten die 
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firhlihen Formen auf diefe Weile natürlih vielfah zum Zerrbild, zur 
leeren Formel, zur conventionellen Gewohnheit herabfinfen. Und doch ift e3 
Ihmwer, ihnen jeden Werth, jede Bedeutung abzuſprechen. Sie blieben ein 
Band, das den einzelnen wie die Gejellihaft noch mit der einftigen chriftlichen 
Ordnung verband. Namen, Gebete, Riten, Geremonien, Sacramente und 
Sacramentalien, Feſte, Andachten, Gejehe und Gebräude erinnerten unauf- 
hörlich an die meiften Yundamentallehren des Chriſtenthums — an die Heilige 
Dreifaltigkeit, an die Gottheit Chrifti, an feine Menjhmwerdung und an feinen 
Erlöfungstod, an die Sündenvergebung und Buße, an ein ewiges Leben und 
an die Gemeinschaft der Heiligen. Selbſt der Cölibat und die Ordensgelübde 
blieben wenigſtens principiell anerfannt, und wenn die Lehre von der Kirche 
auf irre Bahn gerieth, jo entſchwand der Begriff einer Kirche und eines 
tirhliden und jacramentalen Lebens doch lange nicht in jenem Grade, wie 
im Proteitantismus. In vielen Gemüthern erhielten die äußeren Gultformen 
jelbit einen Reft des Geiftes und Sinnes, aus dem fie einft hervorgegangen. 
Viele mochten fih in beiferen Mugenbliden daran anklammern und einen 
tröftenden, erhebenden, vielleicht rettenden Gedanten darin finden. Jener 
blinde Haß gegen alles Religiöfe, welcher die Enchklopädiſten und deren 
Anhänger harakterifirt, gelangte unter den Ruſſen, jelbit in Katharina's 
Tagen, nicht zu allgemeiner Herrihaft. Spätere Gzaren haben eine ernfte 
Religiofität an den Tag gelegt. Weit entfernt, Unglauben und Freidenferei 
zu begünftigen, ſuchten fie vielmehr das ihnen unterworfene Kirchenweſen zu 
befeftigen und die Kirche von Rom, mwenigftens im Neukerlihen, nachzuahmen. 

Diefer letztere Gedanke hat fi in dem glänzendften Bauwerk der Kaiſer— 
ftadt, der Iſaakskathedrale, einigermaßen verförpert. Sie erinnert unwillkür— 
ih an die Petersktirche zu Rom, und die Gzaren Alerander I. und Nicolaus 
hatten fiherli im Sinn, der größten Weltkathedrale am Grabe des Apoftel- 
fürften etwas Ebenbürtiges gegenüber zu ftellen. Das ift nun nit geglüdt. 
Schon der ganze Plat, auf dem die Stadt ruht, war dazu ungünftig ge 
ftaltet. Ein Wald von Maften mußte erſt in den Ioderen Moraftboden ges 
rammt und ein ganzer Roft von fünftlichem Fachwerk in denjelben gelegt 
werden, um nur einen Halt für die Fundamente zu gewinnen. Rieſige 
Summen verfhlang ſchon dieje Vorarbeit, die während des Baues und noch 
nachher wiederholt ergänzt werden mußte. Die Idee des Planes aber wuchs 
nicht aus dem geiftigen Leben einer ganzen Epoche heraus, fie war beftellt 
und wurde nad) den Vorſchlägen eines Franzöfiihen Baumeiſters durchgeführt. 
So ward der Petersdom in feiner Hinficht erreicht, wohl aber überflügelte 
die ftaatstirhliche Kathedrale an der Newa die ihr ähnliche am Themfeufer, 
St. Paul zu London, in den Verhältniffen wie an Reihthum des Materials 
und Schönheit der Ausführung. 

Gleih St. Peter ericheint fie auf den erſten Blid Heiner, als fie if. 
Bon außen bewirken das die benadhbarten Paläfte mit ihren folofjalen 
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Horizontalausdehnungen, von innen die Breite und Schwere der Pilafter 
und die einfahe Harmonie der VBerhältniffe. Man braucht aber nur etwas 
ins Detail zu ſchauen, zu vergleihen und langjam umherzugehen, jo weicht 
die Täufhung bald. Der eine Arm des griedhifchen Kreuzes, das ihr 
Grundriß bildet, ift nur ein paar Meter kürzer, als das Langhaus mitfammt 
dem Chor des Kölner Doms, der andere Arm um 15 m länger als deſſen 
Querſchiff. Die innere Scheitelhöhe der Kuppel mißt 82 m, aljo ein Drittel 
weniger als jene der Petersfirdhe, aber 14 m mehr als jene der Paulskirche. 
Auch neben den Kölner Dom gejtellt, würde alſo die Kathedrale noch etwas 





Die Iaakskathedrale in St. Petersburg. 


vorſtellen. Die zwei gewaltigen Thürme würden fie zwar um 50 m über- 
ragen; die zahllofen Thürmchen, Spiben, Bogen, Fialen, Strebebogen, Stein. 
blumen, Baldadine, Statuen würden mit ihrem reihen Yormenzauber 
triumphirend ſich geltend machen. Doch groß, gewaltig, majeftätiih würde 
nichtsdeſtoweniger auch die ernjte griechiſche Kathedrale ericheinen, in wuchtigen 
Maffen von dunklem Granit hoch aufgethürmt, an den vier Eden des Kreuzes 
mit ftolzen Säulenhallen gleich jenen des Pantheon geihmüdt, an dem weiten 
Kuppelthurm wieder mit mächtigen Säulen umgürtet, endlich bon der gold» 
ſchimmernden Kuppel gekrönt, über welcher ein großes Kreuz weit in den 
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Himmel hineinftrahlt. Etwas abgeſchwächt wird der Eindrud dur die vier 
Glockenthürme, welche ih an den Eden der zwei Hauptfagaden bis zum untern 
Rande der Kuppel erheben; diefelben gliedern fich jedoch ziemlich harmoniſch in 
das Gejammtbild ein. Die 48 Säulen an den Vorhallen, die 24 Säulen am 
Kuppelthurm, die übrigen 40 Säulen an den Glodenthürmen und an den 
Tenftern der zwei Hauptfagaden find lauter Schäfte aus einem Stüd, von 
röthlichem finnischen Granit. Die erfteren, 17 m hoch und über 2 m did, 
find nächſt der Alerander- und Pompejusſäule die größten Granitmonolithe, 
die e& gibt. Der ganze Säulenfhmud fteht überhaupt in jeiner Größe und 
dem Werthe des Material ganz einzig da. Ihm entipredhen die großen 
Bronzerelief5 in den Vorhallen, die Bronzethüren, die Giebelfelder der Por- 
tifen, die Statuen an der Kuppel, alles wuchtig, ſchwer, von Bronze oder 
Erz mit reicher Uebergoldung. Die dunfelgrauen, faft ſchwarzen Granit« 
mauern und die rothbraunen Säulen contraitiren grell zu dem goldenen 
Schmud und der goldenen Kuppel. Die ruhigen, mächtigen Formen der 
Renaifjance, von feinem Hleinlihen Schnörfelwerf geftört, machen den Eindrud 
impojanter Würde, die goldihimmernde Kuppel jenen orientaliiher Pracht. 

Mit Staunen und Ehrfurcht, wie vor etwas Großem und Yremdartigem, 
betritt man das Innere und wird hier noch weit mehr überrafht. Denn 
alles ftrahlt Hier von Gold und Marmor; Marmorarten, die man fonit 
Thon für Nitäre foftbar halten würde, bilden hier den Furboden, die Wände, 
die PBilafter. Auf einem Parquet von abwechſelnd grünen und grauen 
Marmorfliefen, das von einem breiten Porphyrrahmen eingefaßt ift, ſchreitet 
man durch die matt von der Kuppel aus erleuchteten Hallen. Die Wände 
find hauptjählich mit weißlihem Marmor beffeidet, mit dem aber in reichen 
Figuren rojafarbener, gelblicher, grünlicher und ſchwärzlicher abwechſelt. Die 
Kapitäle und Sodel der Pilafter find vergoldet, die Wände rundum mit 
etwa 200 Gemälden geihmüdt. Das gedämpfte Licht, daS aus der Kuppel 
berniederftrömt, vereint fih auf das Ikonoſtas, die Bilderwand, welche das 
Schiff vom „Allerheiligiten“, dem Chorraum, trennt und bis faſt in die 
Höhe des Triumphbogens hinaufreiht. Aus der ſchimmerndweißen Marmor« 
wand jchauen 33 Gemälde, von Rußlands erſten Künftlern gemalt, in drei 
Reihen übereinander geordnet auf den Beichauer herab. Rahmen von Gold 
und berjchiedenen feinen Marmorarten umgeben jedes einzelne. Die Haupt« 
pforte in der Mitte, melde während der Meßliturgie abmechjelnd geöffnet 
und geſchloſſen wird, ift eine herrliche durchbrochene Arbeit aus Bronze; 
oben wird fie durch eine nicht minder jhöne Gruppe aus Bronzeguß — 
Chriſtus mit Maria und Johannes dem Täufer darftellend — abgeſchloſſen. 
Rechts und links von dem Thor ftehen zwei 4 m hohe Säulen aus Lapis 
Zazuli, die allein faft 100000 Rubel kofteten. Daran reihen fi redht3 
und links je vier Maladitjäulen, 9m hoch, im Werthe von menigftens 
200 000 Rubel, zwiſchen denen acht Moſaikbilder, auf mehr als eine Million 
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Rubel geſchätzt, hervorſchauen. Die Figuren, rechts Chriftus, der hl. Iſaak, 
der hl. Nicolaus und der hl. Petrus, links Maria, der hi. Alerander Newskij, 
die hl. Katharina und der hi. Paulus, find über lebensgroß, prachtvoll 
ausgeführt, mit der ernften Tyeierlichkeit, aber ohne die Steifheit der gewohnten 
typiſchen Bilder. Hinter dem Mittelthor befindet ji der Altar, aus dem 
feinften weißen Marmor, und darauf das ZTabernafel, ein aus gediegenem 
Silber gearbeitetes umd reich übergoldetes Modell der ganzen Kathedrale. 
Der Kelch, die Patene u. ſ. mw. find aus reinem Gold. Auf den Einband 
eines Evangeliarium allein wurden 20 kg Gold verwendet, auf die Taber— 
nafel der drei Altäre, Gandelaber und andere Ausftattungsgegenftände über 
1100 kg Silber, mährend die Arbeit an letzteren auf ein paarhundert- 
taufend Rubel kam. 

Da die Bilder nad Art eines Flügelaltars ſymmetriſch und finnig ge 
ordnet find, jo ift dem Auge, mitten in dem blendenden Ueberfluß von Gold, 
Silber und edlen Gefteinen, ein gewiſſer Ruhepuntt geboten. All der Glanz 
gruppirt ſich jchlieklich auf dad Mittelthor, das jogen. föniglihe Thor, durch 
welches der König der Ehren zu den Gläubigen einzieht; die ganze ver— 
ſchwenderiſche Feierpracht gilt der Euchariſtie. Mit tiefem Schmerze fühlt 
man da, wie nahe uns die Anhänger diejes hriftlichen Belenntniffes ſtehen, 
und wie doc eine Jahrhunderte alte, noch immer unausgefüllte Kluft uns 
von ihnen trennt. Alle Praht der Gotteshäufer, alle Freigebigkeit der 
Gzaren vermag das Wort Chrifti nicht zum Schweigen zu bringen: „Du 
bift Petrus, und auf diefen Felſen will ich meine Kirche bauen!“ 

Eine Treppe von 540 Stufen führt aus der üblichen Vorhalle der 
Kirche zu der Galerie des Kuppelthurms und dann bis in die Laterne hinauf. 
Kein Thurm, den ich beftiegen, hat einen angenehmern Aufftieg. Man bleibt 
im Innern, ift vor Wind und Wetter geſchützt und hat erft von der Galerie 
und dann bon der Höhe die bezauberndfte Ueberrafhung. Während man 
von St. Paul zu London unmittelbar das profaiihe Dächergewirr der City 
bor fi hat, entwickelt fich Hier zunächſt der glänzendfte Theil der Hauptitadt 
mit jeinen Baläjften, dann die Newa mit ihren Inſeln und Brüden und 
erſt in weiter, dunſtiger Ferne die weniger ſchönen Quartiere. Ih konnte 
mich nicht jatt jehen an dem reihen prädtigen Bild. Hat St. Petersburg 
aud feinen Kreml mit dem phantaftiihen Zauber der ältern rujfiihen Ar— 
hitefur, jo fehlen doch nicht Anklänge daran in den vielen Kuppeln, die 
blau, weiß, röthlih, golden neben gotijhen, romaniſchen und grotesfen 
Renaifjancethürmen aus dem riefigen Häufermeer, feinen Paläften, Theatern, 
Kajernen und Pruntbauten hervorragen. Faſt jede der größeren Kirchen 
bat fünf Kuppeln oder fuppelartige Thürme, bald rund, bald zwiebelartig, 
in verjchiedenen Farben, immer aber mit großen Kreuzen und viel goldenem 
Zierat. Die Thürme der Peter- und Paulskirche und der Admiralität find 
zwei jpite goldene Nadeln, wie man fie jonft nirgends fieht. Dieſe un- 
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gewohnten Formen, die ungeheure Ausdehnung der Bauten und der Fluß 
mit feinen vielen Armen, Inſeln und Brüden geben der jonft modernen 
Gropftadt ein durchaus eigenartiges Gepräge. St. Peteröburg bildet ſchon 
einen Uebergang von den weſtländiſchen Großftädten zu Moskau, wie diejes 
hinwieder zu der phantaftiichen Pracht der orientalifhen Städte. 

In nächſter Nähe unter fih hat man aufer der Aomiralität, dem 
Senat3- und Synodsgebäude das Kriegsminifterium, die Manege und Kaſerne 
der berittenen Garde, die deutſche Botſchaft, in welcher noch vor wenigen 
Jahrzehnten Fürſt Bismark haufte, das Denkmal des Kaifers Nicolaus und 
über der Moika den ftattlihen Marienpalaft oder Leuchtenbergiſchen Palaft, 
den Kaiſer Nicolaus 1844 jeiner Schwefter Maria, Herzogin von Leuchten- 
berg, erbauen ließ, weiter nad Weiten Hin den Palaft des Großfürften 
Nicolaus Nicolajewitih und die Kirche Mariä Verkündigung mit großem 
goldenem Thurme, nad) Nordoften aber den Winterpalaft, daS Generalſtabs— 
gebäude und die Kaſanskathedrale mit bronzener Kuppel, jenſeits der Großen 
Newa die Akademie der Künfte, die Akademie der Willenihaft, die Börje, 
die Peter» und Paulsvefte mit der gleihnamigen Kathedrale. 

Wie die Iſaakskathedrale verräth aud die Kaſanskathedrale den Ge- 
danken und Wunſch, die Vetersfiche in Rom nadhzubilden. Der Verſuch if 
zwar noch mehr mißglückt, aber etwas Schönes ift dabei doch herausgekommen. 
Nahe am Katharinenkanal öffnet ſich plötzlich der breite Newskijproſpect nad 
Norden Hin zu einem großen Platze, der glei dem Peteröplag zu Rom von 
einer freisförmigen Golonnade eingerahmt ift. Während die römische Eolonnade 
aber aus 284 doriſchen Säulen beiteht, zählt die ruſſiſche nur 132 korinthijcher 
Drdnung. Da jedod die Kirche mit ihrer Façade und der mächtigen Kuppel 
den Verhältnifien der Golonnade entipricht, jo macht das Ganze einen jehr 
angenehmen, großartigen Eindrud. Einem Cardinal-Erzbiihof würde fie als 
Kathedrale gar nit übel anftehen, wen aud für den Papft zu Rom ſchon 
beffer gejorgt ift. In St. Petersburg ſelbſt war fie geraume Zeit die bor- 
nehmfte Kirche, bis die Iſaakskirche vollendet ward. 

Ihren Namen hat fie von einem wunderthätigen Muttergottesbilde, das 
fih im Mittelalter zu Kaſan befand, 1339 auf Befehl des Czaren Iwan 
Waſſilij nah Moskau gebraht wurde. Peter d. Gr. ließ es 1721 nad 
St. Petersburg bringen, wo e& in der Dreifaltigfeitsficche verehrt wurde, 
bis es unter Alerander I. 1802—1811 in dem jebigen Dome fein eigenes 
Heiligtum erhielt. Der Bau fam auf 2°, Millionen Rubel zu jtehen, 
wobei aber die reichen Geſchenke nicht mitgerechnet find, womit die nationale 
Andacht im Laufe des Jahrhunderts dad Gnadenbild und die Kirche aus 
ftattete. Als jenes 1811 in leßtere übertragen wurde, ftiftete ihm die Kaiſerin 
Elifabeth und die KHaiferin Mutter Maria Yeodoromna einen Shmud im 
Werth von 50000 Rubel; eine neue Bekleidung vom reinften Golde ftieg 
auf denjelben Werth; Graf Streganow ſchenkte der Kirche ein prachtvolles 
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Zabernafel mit 16 Säulen aus Jaſpis, Achat und Porphyr. Als dann 
der wachjende Uebermuth Napoleons, der ſich halb Europa unterworfen hatte, 
aud die Selbitändigfeit Rußlands bedrohte, da nahm das Volt injtändia 
jeine Zuflucht zu der hier verehrten Gottesmutter. Ehe der greife General 
Kutufow 1812 zum Entiheidungstampf gegen den corfischen Eroberer auszog, 
fam er, obwohl ein halber Voltairianer, um vor dem Gnadenbilde zu beten. 
Der Pla wird jeßt nody gezeigt. Am Vorabend der Schlacht von Borodino 
ließ er ein Madonnenbild auf einem der Hügel aufftellen, welche das Schlacht— 
feld beherrſchten, und erjchien ſelbſt mit feinem Generalftab, um ihm feine 
Verehrung zu erweilen. Leo Tolftoi hat die ſeltſame Scene in einem feiner 
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Romane gejhildert: „In langem Rod auf feinem diden, ftarfen Leibe, mit 
gefrümmtem Rüden, den weißen Kopf entblößt, trat Kutuſow mit wadeln- 
dem Gange in den Kreis und blieb Hinter dem Priejter jtehen. Mit ges 
wohnter Miene ſchlug er das Kreuz, langte mit der Hand bis zur Erde 
und ſenkte mit ſchwerem Aufathmen den Kopf. Hinter Kutuſow ftand 
Bennigjen und das Gefolge. ZTroß der Anmejenheit des Obergenerald, der 
die Aufmerkjamleit aller höheren Officiere auf ſich zog, beteten Landwehr— 
männer und Soldaten, ohne ihn anzujehen, ruhig weiter. Nach Beendigung 
des Gebets trat Kutuſow zu dem heiligen Bilde, indem er fi jchwerfällig 
auf die Kniee niederließ, neigte fi zur Erde und erhob fih mit Mühe 
wieder, jo daß ſich jein Antlig von der Mühe verzog. Die Generalität 


505 





Gotteöbienft in ber Kaſan'ſchen Kathebrale. 


folgte jeinem Beijpiele, dann die Officiere und, ihnen nachdringend, die 
anderen Qandmwehrleute und Soldaten.” 

Bei Borodino erhielt Napoleons Macht den erften unerwarteten Schlag, 
der in wenigen Monaten zu jeinem furdtbaren Rüdzug führte. Dankbar 
gedachte man nad der völligen Ueberwindung Napoleons der Madonna von 
Kaſan. Kutuſow, der ruffiiche Fabius Gunctator, „qui cunctando restituit 
rem“, wurde nad) jeinem Tode 1813 in der Kaſanskathedrale begraben, an 
der Stelle, wo er 1812 vor dem Auszug der Truppen gebetet hatte. Um 
jein Grab wurden die Schlüffel von 28 in den Jahren 1812 und 1813 er- 
oberten Städten und Feltungen, der Tyeldherrnftab DavouftS und eine Menge 
erbeuteter franzöfiiher Adler und Fahnen aufgehängt. Den Plak vor der 
Kirche ſchmücken die Denkmäler der zwei Generale Kutuſow und Barclay 
de Toly. Kutuſow fteht da mit bloßem Haupt und gezogenem Degen, zu 
feinen Füßen franzöfiihe Banner mit gebrodhenem Schaft. So vergegen- 
mwärtigt denn die Kirche einigermaßen al3 Votivheiligthum die Errettung 
Rußlands aus der Gewalt Napoleons, den Sieg ruffiiher Waffen unter 
dem Schuße der Mutter Gottes. Sie wird noch heute von zahlreichen 
MWallfahrern bejudt. 

Es war ein gewöhnlicher Werktag, als wir zu der Kirche gingen, um fie 
zu befihtigen. Auf dem Nemwstijprojpect war das gewohnte bunte Gewimmel 
von Fußgängern und Wagen. Ziemlich viele Leule wandten fi) der Kirche zu, 
andere ftanden in der Vorhalle und kauften fich Kerzen. Beim Eintritt ſahen 
wir den großen Dom mwohl zur Hälfte mit Andächtigen gefüllt; die meiften 
drängten fih um das wunderthätige Muttergottesbild. Ein Lichtmeer von 
Kerzen ftrahlte um fein goldenes Gewand, das von Edelfteinen und Perlen 
funtelte. Kerzen brannten auf den großen Gandelabern vor dem Ikonoſtas, 
dad, bon ſchwerem Silber, hoch in das Kuppelgewölbe aufragte, ein Geſchenk 
Don’iher Koſaken nad dem Feldzug von 1512. Auch die Baluftraden vor dem 
Ikonoſtas find von maſſivem Silber. Reihthum und Pracht übertrafen wieder 
alles, was man an katholiſchen Wallfahrt3orten zu ſehen gewohnt ift. Durd 
die Reihen der Anmejenden wurden unaufhörlich neue Kerzen bis hin an den 
Teftaltar gereiht, dort angezündet und an breiten Metaflcandelabern auf: 
gepflanzt. Sitz- und Kniebänke gibt e3 in den ruffiichen Kirchen keine. Alles 
fteht bunt durcheinander, mie man in die Kirche hereinfommt. Vornehme 
Herren, Officiere und Bauern, Soldaten und Eiviliften, einfache Bürgersfrauen 
und elegante Damen drängten ſich da in buntefter Nachbarſchaft, ohne Rang» 
und Standeäunterfhied. Im Benehmen der Leute wie auf den Gefichtern 
zeigte fih janfter Ernit, Ehrfurcht und Andacht. Manche ftanden unbeweglich 
da, andere verneigten ſich tief und jchlugen mächtige Kreuze, von der Stirn 
zur Mitte der Bruft und dann von rechts nad links. Gebetbücher fah 
man nicht, aud war fein Liſpeln der Lippen zu gemwahren. Ruhig und 
gejammelt jahen die Betenden zu dem heiligen Bilde auf oder nad dem 
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Ikonoſtas mit den vielen anderen Gemälden oder auch vor fih hin. Auf 
feine Umgebung ſchien feiner zu achten. Am meiften frappirte mid ein 
höherer Officier in ſehr jhöner Uniform, der hinter der Menge ftand und 
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ganz im Gebet verjunfen ſchien, eine prächtige, martialiihe Geftalt, voll 

männlihen Ernftes. An einem Kuppelpfeiler rechts ftand der Thron des 

Kaiſers von verjchiedenem Marmor und mit grünem Sammt behängt. 
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Zwiſchen den röthlihen Granitjäulen, welche, 56 an der Zahl, einen Haupt- 
ſchmuck der Kirche bilden, überwölbt von der Hohen, in reichen Yyarben und 
Gold Ihimmernden Kuppel, nahm fi die dichtgedrängte Volksſchaar vor 
dem Madonnenbilde ungemein jhön aus. 

Während wir uns ftill die Seitenhallen, das Grab Kutuſows und die 
vielen Trophäen anfahen, begann die Liturgie. Vor der Mitteltüre des 
Ikonoſtas erſchien ein Diakon in reicher, goldgeftidter Dalmatica, mit einer 
ebenjo reich geftidten Art Stola, dem jogen. Orarium darüber, das wie die 
Stola um den Hals getragen wird, aber bedeutend länger. it. Das rechte 
Ende hielt er mit der Hand und ſchlug damit viele Kreuze, neigte ſich bis 
zum Boden und fang dann Gebete in einem feierlichen, tiefen Choralton. Er 
war eine prächtige Figur. Die langen, ftraffen Haare, mitten auf dem Haupte 
gejcheitelt, bis auf die Schulter niederwallend, gaben dem ernften Antlitz 
etwas vom Anſehen eines byzantinischen CHriftusfopfes, während der dichte 
dunkle Bart und die koſtbaren Gewänder an die Priefter des Alten Teftaments 
erinnerten. Nachdem er geendigt, begannen zwei Sängerchöre rechts und 
links vom Jlonoftas ihren mehrftimmigen Wechjelgefang, der ungemein feierlich 
und andädtig tönte. Alles geihah mit der größten Würde und rief unwill» 
fürlich die Erinnerung an das ehrwürdige Alter diejes Ritus wach. Gebete und 
Geſänge werden indes in ruffiiher Sprade vorgetragen, und die Ausiprade 
war eine jo weiche und undeutlihe, daß id) außer dem „Gospodi pumiloi“ 
(Herr, erbarme dich unſer) nicht viel Davon erhaſchen konnte. Wir verließen 
die Kirche, fobald wir deren Sehenswürdigfeiten genugſam betradhtet Hatten. 

Ihre Mepliturgie Haben die Ruflen von der altgriehijchen Kirche ererbt. 
Sie hat nicht jene wunderbar ſchöne Abwechslung der beweglichen Theile (In— 
troitus, Oration, Offertorium, Secret, Gommunio, Poftcommunio), durch 
welche das römiſche Miffale den mwejentlichen Theil der Opferfeier faft jeden 
Tag mit einem neuen Sranze der herrliditen Gebete umgibt und jo das 
Unveränderlihe gleihjam täglich neu geftaltet. Sie hat nur zwei Formulare, 
die längere Liturgie des hi. Bafilius und die fürzere des hl. Johannes Chryjo- 
ftomus. Die erftere wird nur an zehn Tagen des Jahres gebraucht, nämlich 
am Feſte des Hl. Bafilius (1. Januar), an den fünf Yaltenfonntagen, am 
Donnerätag und Samstag der jogen. Marter- (oder Butter-) Woche, an den 
Vigilien des Weihnachtsfeſtes und der Epiphanie. An allen übrigen Tagen 
wird die Meffe nah der Liturgie des Hl. Johannes Chryſoſtomus gefeiert, 
welche übrigens von jener des hl. Baſilius nur in nebenſächlichen Dingen, 
durch den Ausfall verſchiedener längerer Gebete und Pjalmen und durch 
Einihiebung anderer kürzerer Gebete abweicht. Beide Liturgien zerfallen in 
drei Haupttheile: 1. die Prosfomidie, 2. die Liturgie der Katechumenen 
und 3. die Liturgie der Gläubigen. 

Die Prosfomidie entjpricht dem Gebrauche der ältern griehiichen Kirche, 
nad) welchem die Gläubigen jelbit die Opfergaben, Brod und Wein, zu dem 
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ſeitwärts ftehenden Opfertiich, der Prothefis, herbeitrugen. So bringen heute 
noch Laien zum Andenken Lebender oder Verftorbener kleine ungejäuerte Brode 
von runder Geftalt zum Opfertiih heran. Diefelben haben in der Mitte ein 
Viereck eingeprägt mit einem Kreuz und den Buchſtaben IHC.XC . NIKA, 
d. h. ’Inmös Apısrhs vun, „Jeſus Chriftus ſiegt“. Nachdem Priefter 
und Diakon die Hände gewajchen und ſich mit den heiligen Gemändern be- 
Heidet haben, gehen fie an die Prothefis und bereiten hier die Opfergaben 
bor. Mit einem lanzettförmigen Meſſerchen, das an die heilige Lanze erinnern 
ſoll, fchneidet der Priefter den vieredigen Stempel, das fogen. Siegel (sFpayis) 
heraus, legt dasjelbe auf die breite und tiefe Patene und durchſticht es mit 
den Worten: „Ein Kriegsknecht öffnete mit der Lanze feine Seite u. ſ. m.” 
Diefes Stüd wird das „Lamm“ genannt. Der Diakon jchentt hierauf Wein 
und zugleih Waller in den Held. Der Priefter aber nimmt ein zweites 
Brod, opfert es Gott zu Ehren und zum Gedächtniß der heiligen Jungfrau 
und fjchneidet ein Ddreiediges Stüd heraus. Ein drittes Brod theilt er in 
neun Stüde zu Ehren 1. des hi. Johannes des Täufers, 2. der Propheten, 
3. der Apoftel, 4. der Kirchendäter, 5. der Martyrer, 6. der Belenner und 
Jungfrauen, 7. der Hl. Kosmas und Damian, 8. der hl. Anna, des hi. Joahim 
und des Heiligen, deifen Tag gerade gefeiert wird, 9. des HI. Johannes Chry- 
joftomus oder des hl. Bafilius, deſſen Liturgie man gerade folgt. Ein viertes 
Brod wird in jo viele Stüde geichnitten, ald man bejondere Mementos für 
die Lebenden machen will, ein fünftes endlih wird den Verftorbenen ge— 
widmet. Alle diefe Stüde werden auf derjelben Patene pyramidenförmig 
um die Hauptoblate, „das Lamm“, aufgeſchichtet — dann wird ein Metall- 
geitell darüber geiegt und die drei Tücher darüber gebreitet. Es folgen 
Räuderungen und Gebete, und die erfte Darbringung der Gabe ift vollzogen. 

Jetzt erft wird der Vorhang an der Mittelthür des Ikonoſtas hinweg— 
gezogen, und man erblidt Priefter und Diakon an dem dahinter befindlichen 
Altar, der zur Darbringung des Opfers mit einem feidenen Tuch, dem 
Antimenfium, morin Reliquien fi befinden, mit dem Kreuz und dem 
Evangeliar ausgeftattet iſt. Es findet aber fein Sündenbefenntnik ftatt, 
nod) folgt Kyrie und Gloria. Der Diakon bittet um den Segen, den ihm 
der Prieſter ertheilt, und darauf hält der Diakon die große Eftenie — ein 
langes, allgemeines Gebet, worin ausführlih um Hilfe in allen Nöthen des 
Leibes und der Seele gebetet wird. Der Priefter ſchließt diefes Gebet mit 
der Lobpreiſung der heiligen Dreifaltigkeit. Der Chor fingt nun Antiphonen 
aus dem 92., 93. und 95. Pſalm oder an deren Stelle dem 103. und 
146. Pſalm, melde in befonderer Weile als vorbildliche gelten. Daran 
fnüpft fi die Anrufung Chriſti: 

„Eingeborner Sohn und Wort Gottes! Du bift der Unfterblihe und 
haft e& nicht verſchmäht, zu unferer Erlöfung Fleiih anzunehmen von der 
heiligen Gottesgebärerin und ewigen Jungfrau Maria, biſt unabänderlich 
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Menſch geworden, bift gefreuzigt, Chrifte Gott, und haft den Tod durch den 
Tod überwunden, du, die eine Perſon der heiligen Dreifaltigkeit, der du mit 
dem Water und dem Geifte gleichermaßen zu preijen bijt — errette und!“ 

Es folgt die jogen. Heine Ektenie, das Gebet des Schädhers an Ehriftus 
und die Bergpredigt. Dann nennt der Diakon das Evangelium, geht unter 
Vortragung einer Kerze durch die nördliche Thüre vor das Ikonoſtas und 
dann dur die Hauptthüre in das Heiligthum zurüd. Feierlich wird das 
Trisagion gejungen, das Evangelium gelejen und der Altar incenfirt. Wie 
derum Gebete für die Lebenden, die Verftorbenen und fpeciell für die Kate 
chumenen beſchließen diejen zweiten Theil der Meile. 

Die eigentliche Hauptmefje, „die Liturgie der Gläubigen“, hebt mit den 
wenig harakteriftiihen Worten an: „Ihr Gläubigen, laſſet uns abermals im 
Frieden zu dem Herrn beten.“ Diejer Aufforderung wird in zwei Eftenien 
entiproden und dann der jogen. Cherubimsgeſang angeftimmt, welcher unter 
Juftinian in die Liturgie aufgenommen worden fein jol. Er lautet aljo: 

„Im gegenwärtigen Nugenblide, wo mir geheimnigvoll die Cherubim 
vorjtellen und der lebendigmachenden Dreifaltigleit das Ddreiheilige Loblied 
fingen, — laffet uns alle Sorgen um das Irdiſche ablegen, um den König 
aller zu empfangen, den unfihtbar die Heere der Engel im Triumphe be— 
gleiten, Alleluja!“ 

Unter diefem Gefange werden die Opfergaben von dem an der Seite 
ftehenden Opfertiich zu dem „Thron“ oder eigentlichen Altar übertragen. 
Der Diakon trägt dabei die große Patene mit den Opferbroden auf dem 
Haupt und ein Rauchfaß in der Hand, der Priefter den Held. Man nennt 
das „die große Procejfion” im Gegenja zu der vorausgehenden Abholung 
des Evangelienbudes, melde „die Heine Procejlion” genannt wird. In 
früheren Zeiten war es Brauch, während der llebertragung alle diejenigen 
zu nennen, für melde das Opfer ausdrüdli dargebradt werden follte; 
jeßt aber werden nur nod die durh Rang und Anjehen hervorragenden 
Kirhenmitglieder namentlih erwähnt. Nachdem die Gaben auf den Altar 
niedergelegt, folgen einige auf fie bezügliche Gebete. Dann ruft der Diakon: 
„Laſſet uns einer den andern lieben und in einigem Sinne befennen —“ 
und die Gemeinde antwortet: „den Vater, den Sohn und den Heiligen 
Geift, die gleich weſentliche und untheilbare Dreifaltigkeit.“ An die alte 
Sitte, nur Gläubige zur Opferfeier zuzulaflen, erinnert nun der Ruf des 
Diakons: „Die IThüren! Die Thüren! Laſſet und auf die Allweisheit 
merken!“ Darauf wird der Borhang von der föniglihen Thüre meggezogen 
und das Gredo gebetet; der Diakon mahnt nochmals zur Aufmerkſamkeit 
auf das darzubringende Opfer, und mit dem „Sursum corda* leitet der 
Priefter zur Präfation und zum Sanctus über. Nach einigen meiteren Ge— 
beten ſchließt fih daran die Wandlung, indem der Priefter die Einfegungs- 
worte jpricht, die gegenwärtigen Gaben laut nod einmal Gott darbringt 
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Gebete für den Ezaren, den heiligen Synod und das Heer. 


und dreimal fegnet. Nach der Lehre der Griechen vollzieht fid die Weſens— 
verwandlung fraft der Einjegungsworte, und die darauf folgende Anrufung 
des Heiligen Geiftes (Epiklefe) hat denjelben Sinn, wie eine ähnlihe An— 
rufung in unjerem Canon. 

Hierauf folgt die Gommemoration aller Chöre der Heiligen, eine längere 
Lobpreifung der Mutter Gottes, das Memento für den Kaiſer, den heiligen 
Synod, den Metropoliten oder Biſchof, alle Anmejenden, die Lebendigen 
und Berftorbenen, und das Vaterunſer. Dann wird die königliche Thüre 
verhüllt, der Priefter bereitet fih zur Communion bor und communicitt. 
Die Laien, welde communiciren wollen, werfen fi unterdefien vor den 
heiligen Bildern nieder und verneigen fi vor den übrigen Gläubigen. Die 
Mittelthüre öffnet fih wieder und der Priefter bringt ihnen die Gommunion. 
Dann folgen Dantgebete,; das Ite missa est jpricht der Priefter jelbit: 
„Im Frieden laflet und von dannen gehen!“ und ruft endlid den Segen 
des Herrn auf die MWohlthäter der Kirche, auf den Saifer, das Heer und 
alle Menſchen herab. 

Dieſe Ertheilung des Segens wird in längerem Gejange vom Diakon und 
Chore wiederholt, und dem Kaiſer, dem kaiferlihen Haufe, dem allerheiligiten 
Synod, dem Biſchofe und allen Rechtgläubigen nod einmal ein langes Leben 
gewünscht. Endlich reiht der Priefter den Gläubigen das Kreuz zum Kuſſe. 

So find denn nicht nur die Haupttheile der heiligen Meſſe, Offertorium, 
Wandlung und Communion, jondern aud das Gedächtniß der Heiligen, das 
Memento für Lebendige und Berftorbene, die Präfation, das Paternofter und 
andere Mekgebete bewahrt: die alte Eintheilung in die Meſſe der Katechu— 
menen und Gläubigen tritt noch jchärfer hervor; aber mit dem dreimaligen 
Staifergebet, dem Memento für den „allerheiligften Synod“ und das Heer 
ift in die ehrwürdige alte Liturgie, in das heilige Opfer des Friedens jelbit 
der Grundgedanke des modernen Gzarenthums, die Herrſchaft des Säbels 
über Kirche und Altar deutlih genug, wenn aud in ſcheinbar demüthiger 
Form eingedrungen. Wie in feinem andern Lande ift die höchſte geiftliche, 
ftaatlihe, militäriihe Macht in einer Perfon verbunden. Mit all den 
Ihönen, ehrwürdigen Formen der althriftlihen Vorzeit ift auch Religion 
und Cultus in den Dienjt des Czaren getreten. Die verſchwenderiſche Pracht, 
mit der er fie ausftattet, fließt wieder auf ihm zurüd, nicht bloß in den 
Segenswünſchen, die das dienftbare Volk und der noch dienftbarere Glerus 
ihm täglid midmet, jondern mweit mehr in der religiöjen Verehrung, die da= 
durch ihm ſelbſt zu theil wird. Als unabhängigfter Herrſcher über halb 
Afien und halb Europa fteht er zugleih wie ein übermenjchliches Wefen 
über den anderen Sterbliden: er ift der auserwählte Liebling der Heiligen, 
die von jedem Jlonoftas herabſchauen, ein Repräfentant der göttlihen Macht 
jelbft, der abjolute Herr der Kirche, die täglich für ihm fleht, ihm ſegnet 
und ſich in unbegrenzter Ehrfurdt vor ihm beugt. 
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Die Troizkij-Kathedrale. — Die Peter: und Paulsfathedrale. 


In ſeltſamem, ja furdtbarem Gegenjage zu diefer Verherrlihung des 
Czarenthums ftehen die geihichtlihen Erinnerungen, denen man bon Kirche 
zu Kirche begegnet. Auf dem Senatsplabe vor der Iſaakskathedrale mußte 
Nicolaus 1825 auf die aufftändiichen Truppen jchieken laſſen, um fich den 
Zutritt zum Thron zu erzwingen. Im Winterpalaft entgingen Mlerander II. 
und Wlerander Ill. nur um ein Haar ſchlau geplanten Attentaten. Alles 
rander I., deilen Säule vor dem Palafte fteht, farb fern von feiner Nefidenz, 
wie einige jagen, an unbeilbarem Trübſinne, mie andere behaupten, als 
Opfer einer Verſchwörung. Unfern der Kaſanskirche, am SKatharinentanal, 
an dem Garten des großen, neuen Michailow'ſchen Palaſtes, erhob ſich das 
SühneheiligtHum an der Stelle, wo Mlerander II. 1881 den rudlojen An— 
ſchlägen der Nihiliften zum Opfer fiel. Da lag einer der großen Granit- 
quadern, die mit jeinem Blute getränft waren. Etwas weiter nad der 
Yontanfa hin fteht das alte Mihailow’ihe Palais, wo 1801 Baul I. er- 
drofjelt wurde, und nicht fern davon die Dankkapelle an dem Plate, wo 
1866 Saralafom auf Wlerander II. ſchoß. 

Vereinigt treffen ich all dieje düfteren Erinnerungen in der Peter- und 
Paulsfathedrale auf der Feſtungsinſel, der Eleinften der Newa-nfeln, jenfeits 
- der Großen Newa, ungefähr dem Winterpalaft gegenüber. Weithin ſieht man 
die nadelförmige Thurmipige, die, ganz übergoldet, ſich bis zu einer Höhe 
bon 128 m erhebt, nächſt einem Thurm in Reval der höchſte in ganz Ruf 
land. Die Infel wird ganz von der Feſtung eingenommen, deren ſechs 
Bajteien ein länglihes Sechseck bilden, mit nod einigen borgejchobenen 
Werfen. Um hinzufommen, muß man über die Troizkij- (Dreifaltigfeits-) 
Brüde bis nahe an die alte hölzerne Troizkij-Kathedrale, eine der älteften 
Kirchen der Stadt, in welcher Peter I. fih mit Katharina trauen lieh. 
Unfern davon fteht auch noch das hölzerne Haus, welches Peter fih 1703 
jelbft erbaute und von welchem aus er die ganze Anlage der Stadt befehligte. 
Bon der Troizkij-Kirche führt dann eine Steinbrüde zur Feſtungsinſel hin— 
über und mündet in ein tiefes Feſtungsthor, das faſt einem Tunnel gleicht 
und dem nod zwei ähnliche folgen. Schildwachen rechts und links, grimmige, 
bärtige Geftalten, mit geihultertem Gewehre. Im Innern wieder Soldaten 
auf allen Seiten. Es ift eine furchtbare Mausfalle, in der feine polizei= 
widrigen Frreiheitsgelüfte geduldet werden. Lasciate ogni speranza voi 
ch’entrate! Wohl ift hier die faiferlihe Münze, aber glei daneben der 
Sitz der Militärverwaltungen, das Arjenal, das Artilleriemujeum und die 
Staatsgefängniffe, die furchtbaren Kerker, melde ſchon jo vielen als Vor— 
zimmer zum Scafott oder zur Verbannung nah Sibirien dienten. Man 
wird an den Tower in London erinnert; dod während deflen blutgetränfte 
Plätze und Kerker längft zu einem friedlichen, hiſtoriſchen Muſeum geworden 
find, mwaltet bier noch jene gewaltjame Juftiz, die mit dem Nihilismus auf 
Tod und Leben ringt. Hier, um nur ein Beilpiel zu erwähnen, ſchmachtete 
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in gruftähnlicher Höhle monatelang der unglüdlihe Doſtojewskij, einer der 
berühmteften Novelliften Rußlands, als junger Menſch gedanfenlos in eine 
Verſchwörung mitverwidelt. Mitten im kälteſten Winterfroft wurde er dann 
eines Tages nebit feinen Genoſſen bis aufs Hemd ausgelleidet, auf einen 
Magen gepadt und jo zu einem der St. Petersburger Märkte geführt, ohne 
daß jemand ihnen angekündigt hätte, was aus ihnen werden jollte. Da war 
ein Schafott errichtet, und, zitternd vor Froſt, Halb wahnſinnig vor Angft, 
jahen fie den Henker ſchon bereit ftehen. Und das Todesurtheil ward ver- 
lejen. Dann erſt, als ihm Naht vor den Augen ward, folgte die Be- 
gnadigung. Doſtojewskij ward wieder fümmerlich bekleidet, auf einen Wagen 
gepadt und nod während des Januar und Februar nad Sibirien geführt. 
Das geſchah noch im Jahre 1849, und die ruffiihe Juſtiz ift feither nicht 
biel milder geworden. Hunderte hat der Haß des ſchrankenloſen Abjolutismus 
auf die unbeilvollen Pfade der Rebellion und des Verbrechens gedrängt und 
dann als fein Opfer in dieſe feuchten Kaſematten gebradt. Und wie viele 
mögen ſchuldlos in diejer Bajtille gelitten haben! Ich Habe felbft einen 
fatholiihen Priefter gekannt, der nicht3 begangen hatte, al3 ein paar harmloſe 
Briefe mit einem Jejuiten in der Fremde zu wechſeln. Die Briefe wurden 
bon der Polizei geöffnet und genügten, daß der Schreiber derjelben als 
Staatverbreder nah Südrußland verbannt ward. Erſt als Mühſale und 
Entbehrungen aller Art ihm das Augenliht geraubt Hatten, ward er als 
bilflofer Greis wieder begnadigt. 

Mitten in dem unheimlichen Feſtungsſechseck Tteht die Peter: und Pauld- 
fiche — die letzte Nuheftätte der Gzaren. Säbel und Fetten raſſeln aud 
nob an ihrem Grabe. Der Bau der Kirche wurde 1712 von Beter d. Gr. 
begonnen, 1733 vollendet. Von außen ift fie ein unſchöner NRenaiffancebau 
mit unförmlich vorjpringenden Geſimſen und Schneden. Nur der fonderbare 
Thurm gibt ihr einiges Anjehen. Das Innere, hell und licht, mit Blumen 
und Topfpflanzen geihmüdt, gewinnt dur das prachtvoll vergoldete Iko— 
nofta3 — eine Bildhauerarbeit von Moskauer Künitlern aus dem Anfang 
des vorigen Jahrhunderts — und 424 verjhiedene Trophäen, türfiiche Roß— 
jchweife, franzöfiihe Adler, Schwedische und preußiihe Fahnen, die von den 
Pfeilern herabhängen, etwas von der prunfhaften Würde anderer Kirchen. 
An einem Anbau, von bärtigen Gardiften bewacht, find die Gzarengräber. 
Alle Gzaren don Peter d. Gr. an ruhen hier, mit Ausnahme Peters IL., der 
in Moskau ftarb und dort beigefegt wurde. Die Särge ſelbſt befinden fich 
unter dem Fußboden; über jedem derfelben aber deutet ein einfacher Sarkophag 
aus weißem Marmor die Nuheftätte des betreffenden Czaren an: Peter I, 
Katharina I., Anna, Elifabeth, Peter III., Katharina IL, Paul L., 
Alerander I., Nicolaus I. und Mlerander II. — dazu einige Gzarinnen 
und Groffüriten. Die Sarfophage tragen außer dem goldenen Namen kaum 
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Die Ezarengräber in ber Peter- und Paulsfeftung. 


friſchen Kränzen, Blumen und Botivbildern geſchmückt. Bauern in langen, 
grauen Kaftanen, die eben in die Kirche traten, fnieten davor nieder, ber- 
neigten fih bis zur Erde und beteten, indem fie dabei öfter das Kreuz 
Ihlugen. Die Glüdlihen wußten nichts von dem ungeheuren und melando- 
liſchen Stüd Weltgefhichte, das hier feinen Abihlu fand. Sie jahen in 
Alerander II. nur den vom Volke vielgeliebten „Ezarbefreier”, der 1861 die 
Leibeigenihaft aufgehoben und dem dafür jo jchledht gelohnt ward, in den 
Gzaren überhaupt nur die ihnen heiligfte und ehrwürdigſte Autorität auf 
Erden, im Leben wie im Tode von religiöfem Nimbus umftrahlt. Denn 
über jedem der Gräber leuchtet eine Ampel und über jedem hängt ein koſt— 
bares PVotivbild, von Gold und Edelfteinen ſchimmernd, ein Bild, das ihnen 
bei der Taufe mitgegeben wird, fie durchs Leben begleitet und nad) dem . 
Tode an ihrem Sarge prangt. Die Sitte iſt wunderichön. Sie entipridht 
ganz der Fatholiichen Lehre von dem Schußheiligen, den wir in der Heiligen 
Taufe erhalten, deifen Namen wir tragen und der uns als Vorbild und 
Beſchützer durch das ganze Leben geleiten fol. Doch was berichtet Hier die 
Geſchichte? Iſt es nit, als ob ſich die Bilder der Heiligen jelbft ums 
düfterten im Andenten des furdtbaren Kampfes, den die meiften dieſer 
Herrſcher gegen die Kirche Chrifti geführt Haben, oft mit faft beifpiellojer 
Graufamteit ? 

An KHlöftern iſt St. Peteröburg nit jo reih, wie andere rujfiiche 
Städte. Als die Stadt gegründet wurde, hatte das Mönchsweſen jchon 
bedeutend abgenommen. Unter dem Regimente Birons erging 1734 der 
Befehl, es dürften in den Slöftern nur noch verwittiwete Geiftlihe und 
verabfchiedete Soldaten eingefleidet werden. Kaiſerin Elifabeth nahm zwar 
1761 diefe Einſchränkungen wieder zurüd; aber ſchon Katharina IL. ließ 
wieder viele Klöſter ſchließen. Bon den 954 Klöſtern, welche im Jahre 
1762 noch beftanden, blieben nur 200 erhalten; doc mehrte ſich die Zahl 
bis 1810 wieder auf 452 und bis Heute auf etwa 600. Bon diefen Hlöftern 
befigt St. Petersburg nur drei, die aber wenigitens der Größe des Baues 
nad der Kaiſerſtadt entiprehen: das Nomo-Djewitichij-Nonnentlofter im 
Süden, das Sſmolnij-Kloſter und das Alexander-Newskij-Kloſter, beide im 
Dften der Stadt, am linfen Ufer der noch ungetheilten Newa. 

Das SfjmolnijeKlofter liegt an einem noch freien, offenen Plate, nahe 
an der Stelle, wo die von Süden her fließende Newa fi weſtwärts mendet. 
Die vier Flügel, deren jeder iiber 150 m lang fein mag, weit länger als 
der Winterpalaft, umſchließen einen quadratförmigen Hof mit Gartenanlagen, 
in deflen Mitte fich die prächtige Kathedrale der Auferftehung des Erlöjers 
erhebt. Die fünf heilblauen Kuppeln, mit goldenen Sternen überjäet, find 
weithin über die Stadt fihtbar. Der Bau des Hlofterd wurde 1748 unter 
Kaiſerin Elijabetd begonnen und war für Waiſenmädchen beftimmt. Der 
Kirhenbau wurde 1757 im Aeußern vollendet, durch die folgenden Kriegs— 
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fäufte aber bis in dieſes Jahrhundert hinein aufgehalten und erft 1835 zu 
Ende geführt. Die Kathedrale allein fam, wie die Kaſanskathedrale, auf 
mehr als 2 Millionen Rubel. Außer ihr umſchließt das Kloſter aber nod) 
drei andere Kirchen. Nah Anordnung der Kaiferin Katharina follte dasjelbe 
außer der Priorin von 24 Nonnen, 5 Geiftlihen, 1 Diafon und 20 Dienern 
bewohnt werden, zugleich aber mit einer Erziehungsanftalt für Mädchen aus 
dem Adel und Bürgerjtande verbunden werden. Dieje höhere Töchterfchule, 
melde über 700 Schülerinnen zählt, nimmt den größern Theil des wahrhaft 
fürftlihen Palaftes ein; ein anderer, kleinerer, beherbergt eine Anzahl adeliger 
MWittwen. Von den Schülerinnen werden 500 auf Koften der Krone erzogen. 





Das Ifmolnij-Klofer in 3. Petersburg. 


Die Kathedrale gehört, dem Aeußern wie dem Innern nad, zu den 
glänzendften Kirchen der Hauptitadt. Zur Abwechslung fehlt hier einmal 
der finnifhe Granit. Alle Wände, Pfeiler und Bogen find mit weißem 
Gipsmarmor überzogen, der reihe Schmud, Kapitäle, Sodel, die Orna- 
mentif der Gefimfe aber vergoldet, der Fußboden dagegen aus ſchwärzlichem 
Marmor. Das maht fi überaus fein und vornehm. Von den drei 
Altären ift der mittlere dem Auferftandenen, die zwei anderen der hl. Maria 
Magdalena und der Hl. Katharina geweiht. Der Vorplatz des Altares iſt 
bon gelblihem uraliſchem Marmor, die Baluftrade von gejchliffenem Kryftall. 
Alle Kirchengeräthe find von Silber; das Tabernafel, in Form einer Bundes- 
lade, wird von 24 Yalpisjäulen getragen. 
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Alerander Newskij. 


Das Bild des Hauptaltard (6 m hoch), das ſchon beim Eintritt die 
Aufmerkjamteit auf ſich zieht und die Kirche jehr harmoniſch abſchließt, ftellt 
die Auferftehung Ghrifti dar. Ein anderes Gemälde ift eine Art Votivbild. 
Die Madonna ift auf einem Hügel ftehend dargeftellt, um melden die Zög- 
linge des Inſtituts, je nad ihrem Alter in verjchiedener Farbe, weiß, blau, 
braun gekleidet, fi gruppiren, während weiter im Hintergrunde die Façade 
der Hathedrale fih zeigt. Die Hauptgönnerin des Inſtituts war die Kaiſerin 
Maria Feodoromna (geb. 1759, geit. 1828), die Gemahlin des Kaiſers 
Paul I. und die Mutter der Kaifer Alerander I. und Nicolaus, dieſelbe 
Fürftin, melde Schiller in feiner „Huldigung der Künfte” freundlich erwähnt 
und für melde Göthe bei ihrem Befuh in Weimar (1818) einen feiner 
Mastenzüge anordnete. 

Wie das Sſmolnij-Kloſter, jo übertrifft aud das Alerander-Newstij- 
Klofter an Umfang das Durchſchnittsmaß unferer Klöſter. Die eigentlichen 
Hauptgebäude werden an Ausdehnung nicht ftark verſchieden fein; doc die 
zugehörigen Nebengebäude und Gärten jchliegen einen viel weitern Raum ein, 
mohl 2—3 qkm. Mit den hohen Mauern und Waſſergräben von allen 
Seiten fieht das Kloſter einer Kleinen eigenen Stadt oder Feſtung gleih. Es 
liegt am öftlihen Ende der Stadt, gegen 5 km von der Iſaakskirche ab. 
Man muß den ganzen Newskij-Proſpect durchwandern, um dahin zu gelangen. 
Bom Moskauer Bahnhof an werden die Häuferreihen jchon weniger dicht. 
Rechts öffnet Ti dann das weite Feld des Alexandrowskij-Platzes, links zieht 
fih einer der größeren Triedhöfe gegen die Newa Hin. Man ift noch Halb 
in der Stadt, halb draußen. Eine Brüde führt über den Umfangsfanal, 
und nun wird es ganz ftill und klöſterlich. 

Alerander Newskij, deſſen Namen das Klofter und die lange, dazu 
führende Straße trägt, war der zweite Sohn des Großfürften Jaroslam II. 
Im Jahre 1218 zu Wladimir geboren, wurde er nad) dem Tode feine Bruders 
Großfürft von Nomgorod (1238), nad) jenem des Vaters (1247) Grof- 
fürft von Kiew, erhielt ob eines an der Newa erftrittenen Sieges den Namen 
Newskij, gründete das Bistdum Sarai an der Wolga, zog fih dann ins 
Klofter zurüd und ftarb im Ruf der Heiligkeit als Mönch den 14. Novem- 
ber 1263. Das war alles gut und jhön; allein ſchlimm war, daß er den 
Unionsverſuchen des Papſtes Innocenz IV. lebhaften Widerftand entgegen- 
jeßte und noch Schlimmer, daß er, al3 Schußpatron Rußlands verehrt, 
diefen Widerftand gewiſſermaßen veremwigte. 

Sein Sieg über die vereinigten Schmeden, Dänen und Lipländer, 
welchem er jeinen Namen dankt, ift geihichtlih nicht beftätigt, galt aber in 
der Voltsüberlieferung für eine ausgemachte Thatſache, und fo verfiel denn 
Peter der Große, al3 er 1704 an der jumpfigen Ufergegend umherwandelte, 
auf den Gedanken, den beliebten Bolfsheiligen mit in das ntereffe feiner 
neuen Stadt zu ziehen. Er ließ erft hölzerne, dann fleinerne Zellen und 
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eine Kirche an der Stelle bauen, wo der große Sieg ftattgefunden haben 
follte. Mit großer Feierlicgkeit wurden die Reliquien Aleranders 1724 aus 
Wladimir herbeigeholt. Der Kaiſer jelbft fuhr ihmen entgegen, trug fie auf 
fein Schiff und dann unter einem Baldadin in die Kirche. Der ganze Hof 
und die Armee waren zugegen. Der Tag der Uebertragung (30. Auguft) 
wurde zum bleibenden religiöjen Feſttag erklärt. Wallfahrer firömten von 
nah und fern an dem Heiligtum zufammen. Peter entwarf zum Bau des 
Klofters jelbft die Pläne und mies zu deren Ausführung aus feinen eigenen 
Vermögen jährlid 10000 Rubel an, dazu die Einkünfte der ruffiichen Salze 
fiedereien und 9000 Rubel von anderen Staat3einnahmen. Nod unter ihm 
wurde ein Flügel des Kloſters mit vier Kirchen vollendet. Den Alerander- 
Newstij-Orden, den er gründen wollte, führte Katharina I. ein. Die Kathe— 
drale, der heiligen Dreieinigfeit gewidmet, wurde unter Katharina II. 1779 
bis 1790 ganz neu gebaut und in Gegenwart des faijerlihen Hofes feierlich 
eingeweiht. Dem Beijpiele Peters und Katharina’s folgend, haben dann 
auch die folgenden Gzaren nicht aufgehört, dem Kloſter ihre Andacht durch 
die freigebigften Spenden zu bezeugen. Jetzt umfängt der mweitläufige Ges 
bäudecompler zwei Sathedralen, fünf andere anjehnlide Kirchen und noch 
eine Anzahl Kapellen, die eigentlichen Klofterräume, das geiftlihe Seminar, 
die geiftlihe Akademie und die Wohnung des Metropoliten, der zugleich 
eined der Mitglieder des „allerheiligiten“ Synods ift. 

Den feltjamen Eindrud, den ein Rundgang durd das Kloſter machte, 
vermag ich faum zu bejchreiben. Die Bettler am Hauptthore und an den 
Kichenportalen, die mwohlgepflafterten meiten Höfe, die langgeftredten Flügel 
mit ihren regelmäßigen Fenſterreihen, die ftillen Kloſtergänge, der Kerzen— 
und Weihrauchduft, die zahllojen Kreuze und Heiligenbilder, der ernfte, Schon 
bon fern entgegenflingende Geſang, die ehrwürdigen Geftalten der Mönche, 
die reichverichnörfelten Rengiſſancekirchen, die regelmäßigen, mohlgehaltenen 
Gärten — — all das erinnert an unfere großen Stifte, die, im borigen 
Jahrhundert neu gebaut, die Revolution überlebt haben; man fühlte fich faſt 
wie zu Haufe darin. Dod die vielen Kirchen neben- und übereinander, der 
bunte, ins Uebermaß gefteigerte Prunf, das die Augen betäubende Gemirre 
all der verjhiedenen Heiligthümer miſcht den freundliden Eindrud mit Ans 
Hängen an orientaliihes Mönchsweſen, an eine Lamaferei oder Tempelftadt. 
In drei der Kirchen wurde gleichzeitig Gottesdienst gehalten und zwar mit 
der ?Feierlichfeit eines großen Hochamts; denn obwohl es fonft ein gewöhn— 
liher Wochentag war, jo hatten die Mönche ein Feſt. 

Un der Pforte, durch die wir eintraten, begann zu ebener Erde ein 
langer Kloftergang, nah dem Hofe hin mit Glaswänden bis hinauf an die 
Dede. Wir gelangten durch denjelben zur erſten Kirche, die nicht jehr groß, 
aber reich decorirt war. Boden und Wände von Marmor. Das Ikonoſtas 
firoßte von Gold. MWeihraud erfüllte den Raum, und vom Heiligtum her 
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tönte feierliher Gelang. Die Thüre am der Evangelienfeite öffnete fih, und 
langjam jchritt der Diakon daraus hervor, eine Herculesgeftalt, mit Dalmatit 
und Orarium befleidet, mit rabenſchwarzen, auf die Schultern niederwallenden 
Haaren und gemaltigem Prophetenbart. Mit beiden Händen trug er über 
dem Haupte die große, ſchüſſelartige Patene mit den aufgeſchichteten Opfer— 
broden. Ihm folgte der Priefter, ebenfall3 mit einem goldenen Kelche. Als 
fie erſchienen, bemühte ji eine ärmlich gefleidete Frau, ihren Heinen, ver- 
wadjenen Knaben, der fih nur mühſam hinkend ſchleppte, an die Baluftrade 
Hinzubringen. Da fniete fie in tiefer Andacht nieder; der Priefter hob den 
Kelch über das Haupt des armen Kindes und betete. Auch an einigen an= 
deren Andächtigen ward die Geremonie volljogen. Dann fehrten Prieiter und 
Diakon durd das Mittelthor ins Heiligthum zurüd. Die Ornate waren 
pradtvoll, die Haltung der Officianten eine jehr würdige, und die anweſenden 
Gläubigen ſchienen von der tiefiten Andacht erfüllt. Nach einer Weile er- 
Ihien der Diakon wieder vor dem Ikonoſtas, verbeugte und befreuzte ſich 
mit dem Ende der langen Stola, jang einige Rejponjorien, die von dem uns 
fihtbaren Sängerhor beantwortet wurden, und dann die langen Segens— 
gebete fir den Gzaren, den Synod u. ſ. w. Ein Küſter führte uns unter: 
defjen in die Krypten hinab, wo in getrennten, prachtvollen Grabtapellen 
viele Herren und Frauen des höchſten Adels ruhen. Sarkophage von den 
feinften Marmorarten, Botivbilder mit Gold und Edelgeftein, Shmud aller 
Art in fönigliher Fülle. Ueberall prächtige Ampeln, filbern und vergoldet, 
von den Mönchen aus reihen Stiftungen brennend erhalten. Beim Weiter: 
wandern durch die weiten Gorridore war e3 uns bergönnt, eine Mönchszelle 
zu jehen — im höchſten Grade ärmlih. Hinten ein einfaches Bett mit Gar— 
dinen, vorn ein Tiſch mit einem Stuhle In einer Ede ein byzantiniſches 
Madonnenbild mit brennender Delampel davor. Auf dem Ziihe lag ein 
Notenheft mit kirchlichen Geſängen, aus dem der Mönd, ein Ichlichter, bäuer— 
lich ausjehender Mann in den Dreißigen, die Stimmen ausſchrieb. Wir 
brauchten nicht gar weit zu wandern, da waren wir an einer zweiten, dritten, 
vierten Sapelle. Zu der einen ging es eine, zu der andern zwei Treppen 
hinauf, die dritte lag etwas ferner — eine Krypta, mit vielen Grabdent- 
mälern adeliger und berühmter Geſchlechter. Hier war wieder Gottesdienft. 
Die Sänger, alle in ſchwarzer Soutane, die einen mit langem Haar und 
Bart und der cylinderförmigen Möndhsmübe, die andern junge Leute und 
barhaupt, ftanden Hinter zwei Baluftraden, rechts und links vom Jkonoftas. 
Die älteren waren ganz frappante, orientaliiche Geftalten. Sie jangen recht 
rein und tactfeft; die Gefänge aber fangen überaus ernft und weihevoll. 
Dieje Krypten find eine Ergänzung zu der Gruft der Peter- und Pauls- 
firhe. Diele Groffürften und Gzarinnen ruhen Hier, der berühmte Feld— 
marſchall Suworow, die Feldmarſchälle Trubegfoi und Schuwalow, Fürſt 
Besborodko, Fürſt Wjazemskij, Graf Raſumowstij, Graf Galitzin, die Familie 
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Scheremetjem. Kurz, ein großer Theil der ruffiihen Kriegs- und Adels— 
geihichte hat hier feinen Abſchluß und jein Denkmal gefunden. 

Seine höchſte Pracht aber entfaltet das Kloſter in der Kathedrale der 
heiligen Dreifaltigkeit. Wie in der Ylaalsfathedrale wird das Auge aud 
hier wieder von den köftlihften Marmorarten, Gold, Silber, Perlen und 
Edelfteinen förmlich geblendet. Das Ylonoftas ift aus carrariihenm Marmor, 
jein Schmud von vergoldeter Bronze. Rechts von ihm, an der Epiftelfeite, fteht 
das Hauptheiligthum der Kirche — die Reliquien Alerander Newskij's — auf 
einem 5 m hohen Katafalt aus maffivem Silber, davor ein Pult mit Reliquien- 
ſchrein und ein Gandelaber, ebenfalls von gediegenem Silber. Weber dem Sarge 
eine brennende Lampe mit einer aus Diamanten und Berlen beftehenden Quaſte 
— auf dem Sarge ein Atlasſchleier mit dem Bilde des Heiligen, wieder mit 
Diamanten und Perlen geihmüdt — alles Weihegefchente kaiferliher Huld. 

Auch Hier war wieder Gottesdienft, was uns jedoch nicht Hinderte, von 
der Seite her dem merkwürdigen Nationalheiligthum zu nahen. Der feier- 
ihe Gejang, Kerzenihimmer und Weihrauchduft erhöhte den Eindrud. Noch 
einmal fahen wir hier die Geremonie de3 Segens, an der ſich aber Hier mehr 
Leute betheiligten. Eine vornehm gefleidete Dame, die mit ihrem Knaben 
den Segen empfangen hatte, führte ihr Kind zum Katafalk des Heiligen, 
betete eine Weile, ließ dann das Kind näher Hinzutreten, um das Grab 
zu füflen, und füßte es jelbft — alles mit einer herzlichen Andacht, die 
man ſich ohne guten Glauben faum denten kann. Wie leicht würde es doch 
dem ruſſiſchen Volk fein, fatholiich zu werden! Doc von den zwei Pfeilern 
dem Altar gegenüber ſchauen die Portraits Peters des Großen und Katha— 
tina II. ftreng bernieder und gemahnen, daß es hier feine Freiheit des 
Glaubens gibt. Alerander Newskij ift wie Peter d. Gr. nur ein Ausdrud, eine 
BVerförperung des Czarenthums. Der unheilige Czar hat fi nur deshalb unter 
den Schub des heiligen Czaren geitellt, um felbft auch Heilig zu erfcheinen und 
defto ficherer Leib und Seele jeiner Unterthanen in feinen Dienft zu nehmen. 

Die Mönde leben noch ganz in diefen alten Ideen. Die Metropoliten 
und Biſchöfe werden befanntlih aus. ihren Reihen genommen. Aber im 
Seminar und in der geiftlihen Akademie ift jchon etwas bon modernen 
Wejen eingezogen. Das erftere entſpricht ungefähr einem großen und feinen 
Seminar mit den übliden Gymnafialklaffen, die Akademie dagegen ift eine 
theologiſch⸗ philoſophiſche Yacultät mit einem Gejammtcurs von vier Jahren. 
Das Seminar hat etwa 250, die Afademie einige 120 Schüler. Da uns 
im Seminar der Zutritt verwehrt wurde, wandten wir uns zu dem eleganten 
Privathaus, welches der Director der Akademie bewohnt, und ließen uns 
bei ihm anmelden. Er ließ uns vor und empfing uns in einem prächtigen, 
roth möblirten Salon aufs freundlihfte. Er war von hohem, edlem Wuchs 
und einnehmendftem Wejen, trug langen VBollbart und das Haar nad Weile 
der Griechen, dazu aber einen purpurfarbenen Talar und auf der Bruft ein 
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goldenes Kreuz an ſchwerer Fette. Als ich ihn fragte, ob er die bifchöfliche 
Würde befleide, verneinte er dies, mit der Bemerkung, er habe ſich diejen 
rothen Talar jelbft Freiwillig gewählt; das goldene Kreuz aber ſei ein huld- 
vollſtes Geichent Ihrer Majeftät der Saiferin, deren Kindern er Religions 
unterricht zu ertheilen gewürdigt jei. Welche Ueberraſchung, den Hoftheologen 
der Kaiſerin und ihrer Kinder kennen zu lernen! Etwas bange wurde mir 
aber doch, er möchte mit feinem offenbar feinen, weltmänniſchen Blide unjer 
Incognito durdhdringen. Das ſchien indes nit der Fall zu fein; und als 
wir uns wie wißbegierige Touriften nach dem Gottesdienfte und dem Mönchs— 
leben im Klofter erfundigten, gab er uns die bereitwilligfte Auskunft, ebenio 
über da3 Studium an der Akademie, an welcher er ſelbſt die Moral docirte. 
Der Lehrplan ift deutihen Muftern nachgebildet und umfaßt die gewöhnlichen 
theologifhen und philojophiihen Fächer. Von den Profefloren haben die 
meiften zeitweilig im Ausland ftudirt oder Gelegenheit zu längeren Studien- 
reifen erhalten; feit der Neuorganijation der Studien in den Jahren 1869 
und 1870 wird alles in modernem Stile getrieben. Die Bibliothef war 
eben in einem hellen, geräumigen Neubau untergebracht, trefflich eingerichtet, 
geordnet und mit Zeddelfatalog verjehen. Zu meiner VBerwunderung fand 
ih ganze Fächer voll deutſcher Theologie, katholiſcher und proteftantijcher, 
u. a. die Theologie und Philofophie der Vorzeit von P. Kleutgen und das 
vierbändige Handbuch der Religion von P. Wilmerd — den jchlinmften 
Jefuitismus, den man ſich denken kann. Nachdem der Boltairianisınus und 
alle übrigen Sorten modernen Unglaubens über ein Jahrhundert lang die 
höheren Schichten der St. Peteröburger Geſellſchaft beherrſcht haben, jind 
die rufjiichen Gelehrten endlih auf den guten Gedanten verfallen, ihre alten, 
ftereotypen UWeberlieferungen genauer dogmatiſch, hiſtoriſch, philoſophiſch zu 
unterfudhen und apologetiih zu vertheidigen. Für das meifte finden fie in 
der katholiſchen Theologie und Fundamentaltheologie ſchon alles beijammen, 
wohl gruppirt und gründlich) bearbeitet; für die wenigen Gontroverslehren 
nüßen fie die Proteftanten aus und verbinden damit eine eingehende Traditions— 
lehre von PHotius an, mit fünftlihen Antlammerungsverfuchen an die griedhifche 
Patriftil, Für leßteres Studium bietet die Bibliothek reihlihes Material 
dur eine der reichſten Handſchriftenſammlungen, die es in Rußland gibt. 
Außer den 3000 Handicriften, darunter prächtige griechiſche Codices, bejißt 
fie auch viele alte Drude, einige der älteften in ruſſiſcher Sprade. 

Als wir unferem zuvorkommenden Führer den Wunſch ausipraden, eine 
ruſſiſche Mönchszelle zu jehen — eine hatten wir zwar ſchon gefehen, wollten 
aber gerne etwas vergleichen —, da erklärte er, dazu braudten wir nit 
wieder ins Kloſter hinüberzumandern, er habe eine Mönchszelle in feinem 
Haufe und den Möndh dazu. Er führte und durd ein paar comfortable 
Wohnzimmer, in deren größtem eine fein gefleidete Dame an einem GStid- 
rahmen arbeitete. Es mar feine Gemahlin, der wir mit einigen Worten 
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borgeftellt wurden. Dann ging es ins anftoßende Zimmer weiter, eine enge 
Kammer, faum ein paar Schritt lang und breit, ohne Tapete, nur geweiht, 
genau wie die Mönchszelle, die wir im Kloſter gejehen Hatten. Wie dort 
beftand der ganze Schmud aus ein paar Heiligenbildern, in der Mitte eines 
der Mutter Gottes, vor denen ein Dellämpden brannte, die ganze Aus— 
ftattung in einem einfachen Tiſch, einem Holzſtuhle und einem jhlidhten, faft 
ärmlidhen Bette. Auf diefem ſaß in Mönchstracht, mit langem Barte, ein 
ganz zufammengejhrumpfter, ehrwürdiger, blinder Greis, der an einer Art 
von Roſenkranz betete. Unfer Führer fühte ihm die Stirn, reichte ihm die 
Hand mit freumdlichiter Innigkeit und ftellte uns dann in dem S4jährigen 
Greis feinen Vater vor. Derjelbe war in feinen jüngeren Jahren Pope 
und als ſolcher verheiratet gewejen. Nach dem Tode feiner Frau war er 
dann ins Slofter gegangen, daſelbſt aber im Alter erblindet. Da er im 
Klofter nur ſehr fümmerlihe und unzureihende Pflege fand, nahm er das 
Anerbieten jeines treuen Sohnes an, ihn in feinem Haufe zu verpflegen ; 
nur wünjchte er, wie im Kloſter eine ganz arme Zelle zu haben. Da betete 
er faft den ganzen Tag, bielt jeine Andacht vor den Bildern und ließ fich 
dann und wann etwas Erbauliches vorlefen. Er hieß uns freundlid will 
kommen, jprad von dem ſchmerzlichen Zuftand der Blindheit, von der treuen 
Güte feiner Kinder und von dem Wunſche, bald in den Himmel zu kommen. 
Als wir und verabjchiedet hatten und Schon die Treppe Hinunterftiegen, fam uns 
eine jchlicht gekleidete Frauensperſon nachgeeilt, die Schwefter des Directors, 
melde diejer nach dem Tode ihres Mannes, eines Popen, ebenfalls bei ſich 
aufgenommen hatte. Sie brachte und als Andenken von dem blinden Vater 
einen weißkörnigen Roſenkranz, der acht Geſetze mit je zehn Körnern hatte. 

Die treue Fyamilienliebe, der Frommſinn und die ungefünftelte Gut— 
herzigfeit, die fich in alledem ausprägten, rührte mid) jehr. Ich habe ähnliche 
Züge ipäter noch öfter beobachtet. ES liegt etwas ungemein Gemüthliches 
im ruſſiſchen Volkscharakter. Ein Zug zur Frömmigkeit, zur Ehrfurdt, zum 
Gehorjam, zu freundlihem Wohlmwollen ift ihm wie angeboren. Was hätte 
aus dem Volke werden fünnen, wenn die Kirche frei unter ihm hätte walten 
fönnen, wenn nicht der allgewaltige Gäjarismus mit Schwert und Knute 
jede Unionsregung niedergefämpft und die vielen Millionen des Reiches immer 
von neuem gewaltjam in die Irre gepeiticht hätte! Wenn ein Volk theil- 
nehmende Fürbitte verdient, jo ift es das rujfiihe. Kaum denkt man an 
die Millionen, welche das eherne Scepter der Gewalt, ohne Möglichkeit eines 
Miderftandes, an die verfnöcherte Staatskirche feffelt; wir hören nur von den 
Greueln, welche diefe an ihren katholiſchen Unterthanen verübt, und von den 
Unthaten, welche der durch Unglauben corrumpirte und zur Verzweiflung 
getriebene Bolfögeift gegen jeine tyranniſchen Gebieter erfinnt. 


521 


99. St. Petersburg. Stadt und Umgebung. 


Die Hauptverfehrs- und Lebensader der ruffiihen Hauptftadt ift nächſt 
der Newa der Newskij-Proſpect. Er beginnt beim neuen Alerandersgarten 
an der Admiralität, durchzieht die Stadt in nahezu Öftliher Richtung bis 
zum Mostauer Bahnhof, biegt fih dann etwas nad Süden und endigt beim 
Alexander-Newskij-Kloſter. So hoch wie in den meiften neuen Quartieren 
moderner Städte find die Häufer nicht, die Breite der Straße läht fie nod) 
Heiner erſcheinen; doch reihen fie noch immer hin, ein großftädtiiches Bild 
zu gewähren. Schon in kurzer Entfernung wird der Profpect von der Malaja 
und Bolihaja Morstaja gefreuzt, vornehme Straßen, mo Diplomaten und 
andere hohe Herren wohnen. Die legtere läuft zu dem großen Thorbogen 
hin, welcher die gewaltigen Flügel des Generalitabsgebäudes verbindet. Bald 
ift man an der Polizeibrüde über die Moika und fieht nun links die hol— 
ländiſche Kirche mit Renaiffance-Colonnade und weiter in die Stallhofſtraße 
hinab die reformirte und die Jutheriihe Kirche mit ihren zwei jchlanfen 
gotiſchen Thürmen. Dann erweitert ji rechts die Straße zum Plab, und 
die Kaſankathedrale zeigt ih mit ihrem Wetersplag en miniature. In 
ihrer Nähe führt die Hafanbrüde über den Satharinenfanal, und man hat 
rechts jhon den Signalthurm des Stadthaufes, der Duma, vor fih. Ahr 
gegenüber ragt an einem jeitlihen Platz die römiſch-katholiſche Katharinen- 
fiche empor mit ftattliher Kuppel, im vorigen Jahrhundert erbaut und 
innen wie außen reichlich ausgeftattet. Dann zeigt fih nad) derjelben Richtung 
die armeniſche Kirche, von dem reihen Kaufmann Lazarew geftiftet, dur 
melden Katharina in den Beſitz des größten Diamanten in Europa gelangte. 
Endlich folgt rechts die kaiſerliche Bibliothek und ein weiter prächtiger Platz, 
in der Mitte mit dem Denkmal Katharina’s II. geihmüdt, füdmwärts von dem 
Alerander- Theater und oftwärts von dem Anitſchkow-Palaſte begrenzt. Nach— 
dem man die Anitihlow-Brüde überjhritten, folgen feine öffentlihen Ge- 
bäude mehr bis an die weiße, mit fünf blauen Kuppeln und goldenen 
Kreuzen geihmücdte Snamjenskaja-Kirche. Am andern Ende eines weiten 
Platzes liegt jüdmwärts der Moskauer Bahnhof. 

Einige Streden, wie jene an der Kaſankathedrale und an der Bibliothef, 
find jehr großartig und maleriſch. Was aber den ganzen Profpect am 
meiften auszeichnet, ift das bunte Leben, welches er den ganzen Tag über 
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Reben und Zreiben auf dem Newstij-Profpect. 


darbietet und welches in anderen Städten faum eine Straße im jelben Make 
beiigt. Wohl ein Dubend Wagen können auf der 35 m breiten Straße 
bequem nebeneinander fahren. ft das Gedränge nun auch nicht immer jo 
dicht, jo rollen doc beitändig eine Menge Fahrzeuge nad) beiden Richtungen 
hin, und zwar mit einer Rajchheit, wie man fie fonft nirgends trifft. Tram— 
wagen, Ommnibufje, Gepädwagen, feine Equipagen, zweilpännige Mietwagen, 
echt ruſſiſche Dreigeſpanne, Kleine leihte Droſchken, Reiter in Givil und 
Militär jagen da falt zu allen Tagesftunden in buntem Gewirre aneinander 
vorüber. Selten tritt eine Pauſe ein, wo eine Strede der unabjehbaren 
Straße einmal frei wird. An zahlreihen Pläben ftehen lange Reihen von 
Droſchken bereit, deren man für die Stadt etwa 25000 rechnet. Denn 
faft alles fährt, nicht bloß Gejchäftsleute, die gerade Eile haben, aud 
Lehrer, Studenten, Köche, Dienftboten. Die Diftanzen find zu weit, als 
dak man fi immer den Luxus des Gehens gönnen könnte. 

Daß die Iswoſchtſchiki oder Droſchkenkutſcher fih nit an den Tarif 
halten, habe ih Schon bemerkt. Auf Beredfamteit geben fie gar nichts. Wer 
ih im lange Unterhandlungen mit ihnen einläßt, der ift verloren. Der 
richtige Peteräburger ruft ihnen nahläffig den Beltimmungsort zu und die 
Zahl der Kopeken, die er geben will. Da fchüttelt der Iswoſchtſchik wohl 
erft den Kopf oder jchreit „Njät”; aber feine Gollegen haben es gehört; 
einer meldet jih, und jofort wollen alle um diejen Preis fahren. Für 
15 Kopeken aber fommt man weiter und rajcher, als in deutjchen Städten um 
60 Pfennig oder eine Marl. Eine ordentliche Rücklehne bietet das leichte 
Wägelchen allerdings ebenjo wenig ala Federn und Sprißleder; der Iswoſchtſchik, 
meilt nah Tabak und Branntwein duftend, fit einem unmittelbar vor den 
Knieen; Püffe und Stöße gibt’3 in Menge, aber man jauft voran wie der Blik. 

Der Newskij-Proſpect ift mit Holzpflöden gepflaftert, jo daß es troß 
der endlojen Menge der Fuhrwerke noch erträglich till darauf hergeht. Die 
Straße zu freuzen, ift aber mitunter wirflih unangenehm, da das Wagen- 
gedränge bon links und rechts kaum einen offenen Raum läßt. 

Neben dem betäubenden Gewirre der Fahrzeuge drängt fi) zu beiden 
Seiten auf den Trottoird ein nicht weniger belebter Menjchenftrom Hin und 
her und in die Quere nad den Seitenjtraßen und Pläßen hin, Officiere 
und Soldaten, Beamte und Livreebediente, vornehme Herren und Damen in 
elegantefter Toilette, Bauern in Kaftan und Pelzmütze, Kindermädchen in der 
buntfarbigen ruſſiſchen Bäuerinnentradt, Stuber mit Monocle und weithin 
ftrahlenden Manjchetten, Studenten und Kinder, Proletarier der verjchiedenften 
Sorte, Staatsräthe, Kaufleute, Dienftmädchen, Padträger, wohl auch reifende 
Engländer und Deutſche, polniſche Juden, Griechen, Eircaffier und Georgier 
in ihrem phantaſtiſchen Nationalcoftüm, Ausrufer und Verkäufer der ver- 
Ihiedenften Dinge, furz ein Tohuwabohu, wie man e& nur auf einem bunten 
Meltjahrmarkt trifft. Nur al diefe Naſen zu bejchreiben, welche da an 
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einem borüberjegeln, würde einen neuen Band zu Lavaters Phyſiognomie 
liefern — die herrlihiten Jdealnafen vom Kaukaſus und daneben Eskimo— 
näschen, die man für Knöpfe an einem Schellenzug halten könnte, hellenische 
Götternajen, an denen man Schliemann’ihe Ausgrabungen prüfen könnte, 
und Stumpfnäshen, die eine japaneſiſche Prinzeſſin eitel machen dürften, 
orientaliiche Khalifennafen aus Tauſend und Eine Naht und Mopsnäschen 
aus finnischen Kindergeſchichten, vielleiht auch die Naje des Collegienaſſeſſors 
und Majord Platon Kowalow, von welder Gogol erzählt, daß fie plößlich 
ohne ihren Beliger, in Uniform und mit dem Range eines Staatsraths in 
ganz Petersburg herumfuhr. 

Und num erft die Bärte! Die ruffiihe Geiſtlichkeit allein hat die Würde 
des Bartes gegen das fahl rajirte Europa Ludwigs XIV, mannhaft, nach— 
drücklich, officiell, mit allen Mitteln der geiftlichen Gerichtsbarkeit vertheidigt. 
Der Bojar Scheremetjetv wurde ercommumicirt, weil er es gewagt hatte, den 
Bart zu ftußen, der Fürſt Kolzow-Moſſalskij feines Amtes entjeßt, weil er 
fih nad ausländiſcher Weije frijiren ließ. Der Patriarch Joachim bedrohte 
1681 nicht nur diejenigen mit dem Banne, welche ſich rafiren liegen, fondern 
auch diejenigen, welche mit Rafirten Umgang pflogen. Sein Nachfolger Adrian 
erließ bei jeinem Amtsantritt eine Enchklifa gegen alle Barbiere und Bar- 
bierten, worin er ausführte, daß das Raſiren den Anordnungen Gottes zu— 
wider jei: nur gottlofe Fürften, wie Julian der Apoftat, hätten das Bart« 
Icheeren befohlen; ohne Bart jehe man nit wie ein Menſch, jondern mie 
ein Hund oder Kater aus; nur wer ſolchem Vieh ähnlich jehen und Ketzer 
werden wolle, dürfe zur Scheere greifen; bei den Ketzern fomme es vor, daß 
nicht bloß Weltlihe, fondern auch Geiftlihe und Mönde fi rafirten und 
dann ausjähen wie Affen; die Kirche habe von den älteften Zeiten an den 
Bart als gottgewollte Zier des männlichen Antlites geachtet und das Bart: 
Icheeren verboten. Peter der Große war es, der mit fultanischer Willkür 
den Bart bejeitigte. Als er 1698 aus dem Auslande heimfehrte, jchnitt er 
eigenhändig dem Feldmarihall Schein und anderen Vornehmen den Bart ab. 
Im Jahre 1701 wurde eine Bartjteuer eingeführt und darauf ſogar eine 
Bartquittungsmünze geprägt, d. h. eine Münze, welde als Quittung dafür 
galt, daß einer ih für fchweres Geld die Erlaubnik des Barttragens er: 
worben hatte. Die Leute zahlten gern 60, ja 100 Rubel und mehr, nur 
um einen Bart tragen zu dürfen. Der Bart blieb in Ehren, troß all der 
Reformbemühungen Peters. Später fam auch aus Wefteuropa ihm Hilfe 
zu, und jo blüht denn der Bart in Rußland faft wie in alten Zeiten. 
In allen Formen und Stufen zeigt er fih auf dem Newskij-Proſpect, auch 
der richtige nationale Vollbart, den noch fein Barbier unter fein Joch ge 
bradt. Zu den Bärten gefellen fih als maleriſches Moment die Pelzmütze, 
Pelzmäntel, pelzverbrämte Nöde, die man ſchon im Herbfte häufig trifft, die 
langen Kaftane und andere Stüde alter Tracht. 
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In dem bunten Menjchengemwirre ift es aber nicht jo filchartig ftill wie 
in britiichen Yanden, wo einer am andern als einem zeitraubenden Hindernik 
borüberjagt; da murmelt's und wiſpert's und lacht's und ruft’3 und ſchwätzt's 
in manderlei Spraden und Mundarten, unaufhörlid. Mit lebendiger Ge— 
ihäftigfeit waltet zugleich eine behagliche, Tebensluftige Gemütlichkeit in dem 
ih drängenden Menſchenſchwarm. Militär und Polizei machen jich lange 
nicht jo fteif und anſpruchsvoll auf Schritt und Tritt geltend, wie in anderen 
Militärftanten. Das ganze Leben und Treiben ift jo ungeziwungen, wie in 
Kopenhagen oder Stodholm. Einwanderung aus aller Herren Länder hebt 
beftändig die großftädtiiche Verfeinerung, während ftändiger Zuzug vom Lande 
und aus allen heilen des Reiches der Stadt ebenfo unaufhörlih noch 
urwüchſige, bäuerliche, halbbarbariſche Nationalelemente zuführt. Auf dem 
grogen Profpect mischt fih darum die feinfte Modecultur gar bunt und 
drollig mit Zügen von altfränkiſchem, provinzialftäbtiihen Weſen. Da werden 
Heiligenbilder und Bilderbogen ausgerufen, Stiefel und Sclafröde, Milch, 
friſche Milch, Fenſterſcheiben, Fleiih und Gemüſe, Paftethen, Thee und 
Honigkwaß! Es iſt kalt im Norden und das Volk hat immer Appetit. Wie 
in den anderen nordiſchen Städten wird auch Hier eine Unmaſſe von Gebäck 
und Kuchen aller Art vertilgt. In Zahl und Glanz der Schaubuden mag 
der Newskij-Proſpect Hinter den großen Straßen anderer Städte zurüditehen: 
dafür gibt e8 aber eine Menge mittlerer und Heiner Geſchäfte, die alle neben- 
einander profperiren und in ihrer Geſammtheit den Eindrud behäbigen Wohl- 
ftandes hervorrufen. Die meiiten Häufer und Läden haben ein kleines Schuß 
dad, das auf Eilenftäben ruht und bis zum nächften das Trottoir ſchirmt. 
Diefe Dächer find von verfchiedener Höhe, wie auch die Häufer ſelbſt nicht 
nah der Schnur abgezirkelt, ſondern von der verfhiedenften Höhe, Länge 
und Breite find. An den Hausſchilden trifft man neben den ruſſiſchen 
auch deutſche, Franzöfiiche, italienische Namen, natürlih in großen ruffiichen 
Buchſtaben gemalt. 

Das deutiche Element ift in St. Petersburg jehr ftarf vertreten. Man 
Ihäßt die Zahl der Ausländer anderer Nationen auf etwa 15000, die 
deutjche Bevölferung aber auf etwa 75000 Seelen, was aljo eine größere 
Stadt als etwa Mainz, Augsburg oder Mülhauſen repräfentirt. Die deutich- 
redenden Katholiken follen fih auf ungefähr 6000 beziffern. Die Deutichen 
find zum größten Theil Kaufleute und Gejchäftsleute, viele find indes auch 
in der Armee, in verjchiedenen Beamtungen, im Lehrfah und anderen wiſſen— 
Ihaftlihen Kreifen angeftellt. In dreien der größten Theater wird deutſch 
gejpielt, im Alerander- und Michaelstheater abwechſelnd deutjch und franzöfiich, 
im Marientheater abwechjelnd deutih und ruſſiſch; Dagegen ift e& der deutjchen 
Dper nicht geglüdt, ſich neben der beliebten italienischen Bahn zu breden. 
Deutihe Zeitungen gibt es einige 30, die wie die übrige periodiiche Preſſe 
unter ftrenger Cenſur ftehen. 
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Bon den nicht-griechiſchen Bekenntniſſen haben die Lutheraner drei Kirchen, 
die holländiichen NReformirten, die franzöſiſchen Reformirten, die deutfchen 
Reformirten, die Schweden, die Finnen, die Eithen, die Letten, die Anglikaner, 
die amerifanifchen Methodiften je eine, die Armenier ebenfalls eine, die Katho— 
lifen vier Kirchen und eine Friedhofkapelle. 

Die ältefte und größte der katholiſchen Pfarrkirchen ift die Jon genannte 
Katharinenkirche am Nemätij-Profpect, zu welcher etwa 20000 Seelen ge 
hören, Ruſſen, Polen, Deutfche, Franzofen, Italiener. Gejhichte und Zus 
ftände diejer Pfarrei find gleich ſeltſam und ungewöhnlich. 

Peter der Große war, mie bekannt, auf die materielle und geiftige 
Hebung des ruſſiſchen Bolfes nur jo weit bedacht, als die Gultur nit das 
religiöfe Element betraf. Die Ruſſen jollten ſich nad) weſteuropäiſcher Weile 
rafiren, friſiren, Heiden, häuslich einrichten, Handel, Induftrie, Wiſſenſchaften 
und Fünfte treiben, aber dabei fein im Schisma bleiben, das ihm mit den 
ihm beliebten Reformen die bequemfte StaatSreligion ſchien. Alle Ausländer, 
bon denen die Rufen etwas lernen fonnten, waren ihm deshalb willtommen ; 
er gönnte ihnen auch ihren eigenen Gottesdienft, nur follten fie mit diejem 
jeine Unterthanen nicht behelligen. Die Jejuiten wurden daher ſchon in jeinen 
eriten Neformjahren aus dem Reiche verbannt. Kapuziner ließ er zu, ſchränkte 
fie aber jo ein, daß ihnen die gewöhnliche Paftoration der vorhandenen Katho— 
lifen jehr jchwer, eine eigentlihe Miffionsthätigkeit unmöglich gemadt wurde. 
Jeder Schritt war unter bureaufratiihe Polizeiaufficht geftellt. Die katho— 
liihe Gemeinde wuchs zwar ſowohl durd die Vermehrung der Yamilien, 
als durch Zuzug von außen, gelangte indes nie zu freier Bewegung und 
Entwidlung. Kaijerin Anna ſchenkte ihr 1739 Grund und Boden zu einer 
Kirche an der Strafe, die damals zwiihen Gärten und Wald zum Alerander« 
Newstijlofter führte, aber es dauerte bis 1761, ehe der Bau begonnen 
werden fonnte. Das nöthige Geld mußten die KHatholiten ſelbſt zufammen- 
bringen. Reichere Kaufleute, befonders Andreas Pierling, fteuerten freigebig 
bei; auch aus Polen floffen reiche Beiträge. Der Grundftein wurde 1763 
durch den Obern der Kapuziner, P. Paul, gelegt; die Kaiferin ließ fich dabei 
dur ihren Geremonienmeifter vertreten und gewährte der Kirche 1769 durd) 
einen Ukas das Recht zur Abhaltung des Gottesdienites, Steuerfreiheit und 
faiferlihen Schuß. Die feierlihe Weihe erfolgte am 7. October 1783 durch 
den päpftlihen Nuntius Ardetti, den Pius VI. eigens gejfandt hatte, um 
dem erften Erzbiihof Stanislaus Sieſtrzencewicz das Pallium zu über: 
geben. Der neue Erzbifhof war ein Günftling der Kaiferin, von ihren 
Winken weit mehr abhängig, als von jenen des Papſtes. Durch die neue 
Organijation gewährte fie der katholiſchen Kirche immerhin einigen Vorſchub, 
einen viel bedeutenderen aber durch die Erhaltung des Jefuitenordens in 
Weißrußland. Ihre Minifter Tſcherniſchew und Potemkin nahmen fi jehr 
angelegentlih der Jeſuiten an und ſchützten fie jogar gegen den neuen Erz 
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biihof. Das Colleg von Polozk blühte neu auf und erhielt viele Kinder 
aus rujfiihen Adelsfamilien zur Erziehung. 

Noch günftiger geftalteten ich die Ausfichten unter dem neuen Kaiſer 
Paul I., der von jeinem Regierungsantritt an ſich offen al3 Freund der 
Sefuiten zeigte, den Papſt jelbft in eigenhändigem Schreiben um Wieder- 
herjtellung des Ordens bat und den P. Gruber als feinen perjönlichen Freund 
behandelte. Ohne fih um den Erzbiſchof zu kümmern, der bei ihm in Un— 
gnade gefallen war, die firhlihen Intereſſen übrigens jehr vernadläjligt 
hatte, wies der Gzar am 10. October 1800 durd einen Ukas die Seeljorge 
an der Katharinenkirche den Jejuiten zu: die Gebäude, worin der Erzbiſchof 
mit feinen Geijtlichen gewohnt, jollten jofort geräumt und in ein Jeſuiten— 
colleg verwandelt werden. Durch andere Ukaſe wurde gleichzeitig die Wieder- 
berftellung des Gollegs zu Wilna verordnet und diejenige der anderen Ordens— 
häuſer und Inſtitute in Litauen in Ausficht genommen. Kaiſer Alerander, 
der 1801 feinem Bater folgte, führte zwar dieje Anordnungen nit aus. 
Er verbot die Errihtung neuer Häufer und verlangte, daß die Jejuiten all» 
jährlih dem katholiſchen Gemeindevorftand Rechnung über die Verwaltung 
der Katharinenkirche ablegen jollten. Doch beftätigte er fie im Beſitz der- 
jelben. Bei einem Beſuch in Polozk erſchien er perfönlih am Krankenlager 
des Generalvifars P. Kareu. Im Jahre 1803 erfolgte dann die Gründung 
eines Penfionat3 für Adelige in Petersburg und die Eröffnung neuer Miſſio— 
nen an der Wolga, in Aftrahan, Odeffa und Riga. Wie der jardinijche 
Geſandte Joſeph de Maiftre nahmen fih auch viele rujfiihe Staatsmänner, 
jo der Senator Ilinskij, die Minifter Kotihubei, Loputihin und Tamara, 
und der Fürft Galigin, Chef des Departement der fremden Eulte, mit vielem 
Eifer der Jefuiten an. Im Jahre 1815 zählten fie in ihren 6 Collegien 
1490 Schüler. Als Gouverneur von Wilna beihüste fie Kutuſow, und 
der berühmte Graf Roftopfhin wünſchte, daß fie ein Convict für Adelige 
in Moskau eröffnen follten. Sie zählten indeffen aud viele und mächtige 
Gegner; die Zahl und Macht derjelben mehrte jich während der napoleoniichen 
Kriege. Fürſt Galigin wandelte ſich in ihren erbittertften Feind um, als 
ein Neffe von ihm zur fatholiihen Religion übertrat. Bald darauf ftörte 
die feelforgerlihe Thätigfeit eines Pater das fträflihe Verhältniß, das der 
Gzar zu einer katholiſchen Polin unterhielt. Nun war es aud um die Gunft 
des Allherrichers gejchehen. Am 20. December 1815 zeichnete er den Ukas, 
der die Jeſuiten aus St. Peteröburg verwies. Noch in der Naht vom 
20. auf den 21. wurde die Botſchaft dem greifen Ordensgeneral P. Thaddäus 
Brzozowski durch den Generalgouverneur der Stadt überbradt. Einen Tag 
und eine Nacht ließ man den Verbannten Zeit, um fi auf die Reife vor- 
zubereiten. Am 22. früh erjdhien eine Schwadron Koſaken vor dem Golleg 
und eine ganze Reihe Schlitten. Zu zwei und zwei wurden die Ausgewiejenen 
in die Schlitten gepadt, aud der ehrwürdige Obere des Ordens, und je 
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zwei Schlitten ward ein Soldat als Bedeckung beigegeben. Wohin es gehen 
ſollte, wußten fie nicht bis zum Augenblide der Abreife. Dann erft hieß 
es: nah dem Süden, d. h. nah Polozk. P. Brzozowski überlebte die 
Ausweilung noch vier Jahre. Bald nad jeinem Tode, 1820, wurden die 
Jeſuiten aus ganz Rußland verbannt. Wie vorher fam die Katharinenkirche 
wieder an ruſſiſche Weltgeiftliche, jpäter an polniſche Dominikaner, die aber, 
meift betagt und anderer Sprade nicht mädtig, kaum im Stande waren, 
den Bedürfniffen der verjchiedenen Nationalitäten zu entiprechen. Erft während 
des letzten Jahrzehnts verftattete die Direction der fremden Culte, daß ein 
paar Ordensmitglieder anderer Nationen ihnen zu Hilfe fommen durften, jo 
daß nunmehr für Predigt und Beichtituhl in deutſcher, Franzöfiicher, polnischer 
und italienischer Sprade einigermaßen geforgt ift. Doch reichen die vor— 
Handenen Kräfte für den großen Umfang der fatholiihen Gemeinde, Pafto- 
ration, Schulen, charitative Anftalten u. j. w. lange nit hin. Dazu 
beiteht noch die alte Einſchränkung der Verwaltung durch den Sirchen- 
rath, das katholiſche Kollegium und die Abtheilung für fremde Gulte, 
welde mit Sperberaugen darüber wadt, daß ein regeres katholiſches 
Leben, religiöje Freiheit und Einwirkung auf Anderägläubige unmöglich 
jei und bleibe. 

Eine zweite katholiſche Pfarrlivhe, in den Jahren 1823—1825 auf 
Koften des genannten Erzbiihofs Sieftrzencewicz von Mohilew gebaut, be- 
findet ſich im ſüdweſtlichen Quartiere der Stadt, dem fogen. Kolomna—-Viertel. 
Sie ift dem Hl. Stanislaus gewidmet und dient borzugsweije den fatholifchen 
Bolen, Litauern und Ruſſen. Eine dritte Pfarrkirche fteht nicht jehr weit 
davon an der Fontanka, in der Nähe der Ismailowbrücke. Mit ihr ift das 
Palais des Erzbiſchofs und des katholiſchen Gollegiums verbunden, eine 
jonderbare Mittelbehörde zwiſchen Staat und Kirche, die ſeit 1867 errichtet 
ift. Jede der fieben ruffiihen Diöcefen ernennt ein Mitglied, der Gzar die 
drei übrigen. Alle Beihlüffe müſſen aber ebenfo wie alle Gorreipondenz 
mit Rom der Abtheilung für fremde Eulte im Minifterium des Innern 
vorgelegt werden und erlangen exit durch deren Gutheißung rechtliche Kraft. 
Verfehr mit Rom auf anderem Wege wird als Staatäverbreden geahndet. 
Die geringiten Verordnungen müſſen diejen Inftanzengang durchmachen. Will 
3. B. ein Pfarrer eine bejondere Andacht halten, jo muß er fi erſt an 
den Biſchof und durch diefen an das fatholiihe Kollegium wenden, welches 
jeinerjeit3 wieder den Vorſchlag an die Abtheilung für fremde Eulte zu be— 
rihten hat. Dort wird endgiltig bejaht oder verneint. Der Biſchof if, 
wie in feinem andern Qande, in vinculis, der Papft eine auswärtige Macht, 
in den Augen des Minifteriums eine mehr oder weniger feindliche, der 
Katholicismus ein Uebel, deffen Duldung die größte Vorficht erheiſcht. Die 
Gebäude find geräumig und ſchön — aber jchlieglic ein Kerker, über den 
meltlihe Beamte und Angeber die Aufſicht Führen. 
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Eine vierte fatholiiche Kirche zum HI. Johannes, welche zu dem ftatt« 
lihen Bau des Pagencorps gehört, dankt ihren Urfprung dem Kaiſer Paul J., 
der nad dem Fall der Inſel Malta den Johanniterorden aufnahm und 
dafür zum Großmeiſter gewählt wurde. „Divo Joanni Baptistae Paulus 
Imp. Hospit. Magister“ lautet die Inſchrift der Fagade. Das Innere 
ift durch zwei Reihen Säulen aus gelblihem Marmor in drei Schiffe getheilt, 
deren mittleres nad Balilifenart in eine geräumige Apfis endigt. Der Herzog 
Mar von Leuchtenberg, Schwager des Kaiſers Nicolaus, ift darin begraben. 

Außer diejen vier Kirchen haben die Katholiten no eine Kapelle auf 
dem ihnen zugehörigen Friedhof. 

Bon den 13 Stadttheilen kreuzt der Newskij-Proſpect drei der inneren: 
den Admiralitätstheil, den Kafan’ichen und den Spaß'ſchen, und trennt vier 
der äußeren: die Moskauer von der Liteinaja-Tihaflt, und die Roſchdeſtwens— 
faja von der Alerandro-Newäfaja. 

Den Kaſan'ſchen Stadttheil harakterifirt außer der bereit3 befchriebenen 
Kajanskirhe das ungeheure Findelhaus, das mit feinen zugehörigen Neben- 
gebäuden, Kliniken, Entbindungsanftalt, Hebammeninftitut, Haus für obdach— 
loſe Frauen u. ſ. w., bis an die Große Erbſenſtraße reiht, jährlich 83000 bis 
10 000 Findlinge aufnimmt und jo reich dotirt it, daß es bei einer Jahres- 
ausgabe von 1000000 Rubel noch immer Ueberſchuß behält. Alle Czaren 
haben fich dieſes Inititutes angenommen, am meiften aber die durch Wohl- 
thätigfeitsftiftungen aller Art ausgezeichnete Gemahlin Pauls I., Maria Feo— 
dorowna, welche ihm den jehigen Pla anwies und an feiner Entwidlung 
den regiten Antheil nahm. Die Findlinge wurden ohne jede Nachfrage an- 
genommen, numerirt, in Liſten eingetragen und dem Ueberbringer die Nummer 
zugeltellt, jo daß die Eltern eventuell die Kinder wieder zurüderhalten könnten. 
Sieben Wochen wurden die armen Kinder in dem Haufe aufgezogen, die über: 
lebenden (denn etwa 20°/, jtarben durdhichnittlich im Findelhaufe weg) wurden 
dann Ammen in den umliegenden Dörfern übergeben und endlih (vom 7. bis 
11. Lebensjahr in eigenen Schulen meitergebildet. Für die Knaben errichtete 
die Kaiferin eine ſolche Schule in Gatihina, für die Mädchen in der Stadt 
jelbft. Beim Tode der Kaiſerin (1828) ftudirten 27 folder geretteten Hnaben 
an der Univerfität, 250 Mädchen waren als Gouvernanten untergebradt. 
Seither haben aber die Findlinge an den Warfenfindern anderer Anjtalten 
ftarfe Goncurrenz befommen. Auch der Taubſtummen nahm jih Maria 
Feodorowna' jehr angelegentlih an und ließ für fie in der Nähe des Findel— 
haufes ein Inftitut errichten, für welches fie einen der beiten Schüler des 
Abbé de Sicard aus Paris kommen Tief. Im nördlichen Theile der Ka— 
ſanskaja Tſchaſſt befinden fi die Grohe und Kleine Stallhofftraße mit der 
finniſchen, ſchwediſchen und lutherischen Peter- und Paulskirche, das Mufeum 
der faiferliben Wagen und der faijerlihe Marftall, im weſtlichen Theile der 
große Theaterpla mit zivei gewaltigen Theatern, dem jogen. Großen Theater, 
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das 3000, und dem Marientheater, das an 2000 Zuſchauer faht. Das 
erjtere ift zugleih Opernhaus und foll zeitweilig ein Balletcorp& von 800 Per- 
fonen beſchäftigen. Unfern von den zwei Theatern erhebt ſich wieder an 
einem anjehnlihen Plabe die Nicolaikirche mit ihren fünf vergoldeten Kuppeln 
und daneben noch ein freiftehender Thurm, 70 m hod. Die Kirche befteht 
aus zwei vollitändig getrennten Kirchen übereinander, von welchen die untere 
im Winter, die andere im Sommer gebraudt wird. Beide entfalten in 
Altären, Bildern, Votivgeſchenlen reihe Pracht, und freundlide Garten- 
anlagen heben von außen den würdigen Bau. 

Könnte man den Kaſan'ſchen Stadttheil als denjenigen der faiferlichen 
Equipagen, de3 Lutherthums, der Findlinge und des großen Theaterlebens 
bezeichnen, jo drängen fi) in dem angrenzenden Spaß'ſchen zwifchen dem Katha— 
rinenfanal und der Fontanka die großen Gärten, Märkte, Bank und Biblio- 
thef, das fatholiiche Element, die Stadtverwaltung und eine Palaftregion 
zweiten Ranges hervor. Wenn man von der Nicolaifiche über die gleich 
namige Brüde gefommen, befindet man fi ſchon auf der Großen Garten- 
ftraße, Bolſchaja Sſadowaja, die den ganzen Staditheil bis hinunter zum 
Maröfeld durchzieht. Da gelangt man zuerft zu dem Juffupow-Garten, einem 
Heinen Prater, für alle möglichen Boltsbeluftigungen eingerichtet, dann an 
den Sjännaja-Plak oder Heumarft, an den Aprarin-Markt, den drolligiten 
Trödelmarlt der Stadt, der das originelle Treiben der unteren Stände in 
den bunteften Bildern vor Augen führt. Gegenüber aber liegt ein mächtiger, 
hufeifenförmiger Bau von vornehmen, ſelbſtbewußtem Anfehen, die faiferliche 
Bank. An fie reiht fih der Gojtinnüj Divor, d. h. der größte Bazar der 
Stadt, mit zahllofen Kaufläden, nicht jo glänzend, aber ebenjo belebt als die 
Bazare anderer Grofftädte, während gegenüber an fchönen Gartenpläßen das 
Palais des Gardecorps mit der Johanniterkirche ſich entfaltet. Noch vor— 
nehmer wird das Bild an der Anitihlow-Brüde, die man leicht an den vier 
foloffalen Bronzegruppen von Prerdebändigern fennt. Da erheben fih um 
einen weiten Platz die kaiſerliche Bibliothek, das Alerandra-Theater und der 
Anitihlow:Palaft, der jeine eigene Kirche mit goldenen Kuppeln befißt. 
Mitten zwiſchen diefen Herrlichkeiten thront auf ihrem Denkmal Katharina II., 
umgeben bon den Großen ihrer Zeit, den Heerführern Potemtin, Rumjänzom 
und Sumoromw, den Admirälen Orlow und Tihitihagow, dem Dichter Der- 
Ihawin und der Fürftin Daſchkow, den Organijatoren Bedborofo und Bepfoi 
— ein ebenfo prädtiges als bedeutjames und gut ausgeführtes Monument. 
Jenſeits des Newskij-Proſpectes gelangt man dann an der Katharinenkirche 
und an der Duma vorbei zu dem Micaelspla und zu dem Michailow— 
Palais, das wohl der ſchönſte und nächſt dem Winterpalaft auch der glänzendſte 
Palaft der Stadt ift. An feine weiten und prächtigen Gärten reiht fich der 
Newa zu das Marsfeld, auf welchem die großen Paraden und um Djtern 
die Volksbeluſtigungen der jogen. Butterwoche gehalten werden; endlich der 
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Ljätnij-Sſad oder Sommergarten, ein im Rococogejhmad mit vielen Statuen 
gezierter Barf, der bis ans Ufer der Newa reiht. Ein jchönes Eijengitter 
Ihliegt ihn ein, an deflen Haupteingang eine reich mit Gold ausgeftattete 
Kapelle an Wleranders II. Errettung aus Karakaſows Mörderhand (im 
Jahre 1866) erinnert. In diefem Sommergarten wurde früher am zweiten 
Pfingſttag die fogen. Brautihau gehalten. Die Mütter brachten ihre heiratd- 
fähigen Töchter dahin, und Heiratsvermittler führten ihnen nach Verabredung 
den richtigen Mann zu. Die droflige Sitte ift aber jett abgefommen. Doch 
ift der Garten viel bejudht, und um das ungemein artige Denfmal des Fabel— 
dihters Krylow tummelt fich die jüngite ruſſiſche Jugend, die nod nichts von 
Panſlavismus und Attentaten weiß, jondern nod alles Wahre, Gute und 
Schöne nah dem Princip der Eßbarkeit beurtheilt. 

Der nächſte, öftlih angrenzende Liteinaja-Stadttheil machte mir einen 
ernftern Eindrud. Ih möchte ihn faſt dad Quartier der Kajernen und 
Krantenhäufer nennen. Zwar ragen aud hier einige bedeutende Kirchen 
empor, unter denen die Preobrafhenstij. Kathedrale duch Pracht ſich auszeichnet. 
Doch Schon der Name hat einen militäriichen Klang. Unweit davon find aud 
die Kaſernen und Ställe des berühmten Garderegiments, die Artillerie-Stajerne, 
die Gendarmerie-faferne, die Sappeur-Kaſerne, das Artillerie-Departement 
und das alte Arjenal. Die Umfriedungsgitter der Kathedrale find aus dem Erz 
erbeuteter Kanonen gegoffen, Andenten an Türken und Franzofen; zwölf tür— 
kiſche Geſchütze ſtehen noch auf ihren Lafetten da, und im Innern der Kirche 
verfündigen Roßſchweife, perfiiche und türkiihe Feldzeichen, „daß der Bien 
muß“. Auch der Tauriihe Palaft mit dem zugehörigen Garten war zeit 
weilig der Garde zugetheilt und dient jetzt borzugsweile der Militärver- 
waltung und den Officieren. Neben all den Burgen des Militarismus haben 
ih indes aud die Kriftlihe Wohlthätigfeit und die moderne Humanität 
einige palaftähnliche Inſtitute errichtet: jo das große Marien-Hojpital, wieder 
eine Stiftung der Kaiſerin Maria Yeodoromna, das Alerander-Hoipital, das 
Pawlowsk'ſche Inſtitut für Officiersjöhne, das Katharinen-Inſtitut, die 
Augenklinik, daS Gebäude der Menichenfreundlihen Gejellihaft u. }. m. 
Aehnlihe Wohlthätigfeitsanftalten find übrigens durch die ganze Stadt zer 
ftreut. Wenige Städte können ſich in diefer Hinficht mit St. Petersburg 
meijen. Es gibt feine Art von Elend und Noth, für deren Linderung nicht 
menjchenfreundliche Leute reihe Stiftungen gemadt hätten. Millionen von 
Rubeln werden in Saus und Braus verpraßt, Millionen verſchlingt der Mili— 
tarismus und die Bureaufratie, aber auch Millionen, ja wohl viele Millionen 
dienen religiöfen und mohlthätigen Zmweden, jchmüden all die prachtvollen 
Kirchen, die jedem offen ftehen, ernähren Waijen, Wittwen, Findlinge, In— 
validen, kranke Matrojen, - Siehe und Arme aus allen Klaſſen, Blinde, 
Taubftumme, verlafjene Frauen, gefallene Mädchen, arbeitsunfähige Greife. 
Zu den ftaatlihen und ftädtiichen Gomites, melde diefe Anftalten leiten, 
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gejellten ſich viele private Hilfs und MWohlthätigfeitsvereine.. Während 
des Krimkrieges ftiftete die Großfürftin Helena aud eine Art von Barm- 
berzigen Schweſtern, die ſich in kurzer Zeit über das ganze Reich verbreiteten 
und mandes Gute leifteten, wenn es aud nicht gelang, dem Inſtitut eine 
tiefere Kraft, Weihe und Fyruchtbarkeit zu verleihen. 

Die übrigen äußeren Stabttheile im Oſten und Süden, Roſchdeſtwens— 
faja und Alexandro-Newskaja, Moskowskaja, Narwälaja und Kolomenskaja, 
haben gerade an ihren Außenlinien hiſtoriſche Monumentalbauten, welche fie 
bedeutjam mit dem Ganzen verbinden. Das Sſmolnij-Kloſter, ſchon 1748 
begonnen — das Alerander-Newstij-Klofter, 1713 von Peter d. Gr. gegründet 
— das Nomodjewitihij-Nonnenklofter und die Moskauer Triumpbpforte, 
1833— 1339 zum Andenken an Siege in Perſien errichtet — der Narwa— 
Triumphbogen, 1834 zum Andenken an die Siege über Napoleon an die 
Stelle eines frühern hölzernen Triumphbogens gejeßt, und endlid der Ka— 
tharinenhof, ein Kafteel in holländiſchem Stil, 1703 von Peter d. Gr. jelbft 
gebaut, bezeichnen nebſt den großen Friedhöfen in weiten Zwijchenräumen 
die äußere Peripherie der Stadt. 

Die Quartiere zwiſchen dieſer Außenlinie und der Fontanka haben noch 
ein paar ſchöne Kirchen aufzumeien: jo die griechiſche Dimitrij-Kirche unmeit 
vom Mosfauer Bahnhof, die Wladimir-Kirche an dem gleihnamigen Pro— 
jpect mit fünf goldenen Kuppeln und die Troizkij-Kirche oder Dreifaltigkeits- 
Kirche der Ismailow'ſchen Garden mit fünf hellblauen, fternbefäeten Kuppeln, 
bon denen die mittlere SO m hoch ift. Zwiſchen diefen Kirchen erftreden ſich 
in weiter Entfernung bier große Erercierpläße, der Preobraſhenskij-Platz. 
der Alerandrowstij-Plab, der Sſemenowskij-Platz und der Ismailowskij— 
Parade-Plag. Unendlih lange Profpecte verbinden die vier Bahnhöfe, 
welche nach dieler Seite hin liegen: den Moskauer Bahnhof, den Warichauer 
Bahnhof, den Baltiihen Bahnhof und den Bahnhof für die Linie Czarskoje— 
Sielo. Bon der Admiralität, alſo dem Kern der Stadt, liegen all diele 
Bahnhöfe eine Halbe Stunde weit oder mehr. Alles dehnt jih Hier koloſſal 
in die Länge und Breite. Palälte gibt es hier feine mehr zu ſehen. Ge- 
werbe und Großinduftrie haben hier ihren Sit aufgeihlagen, und nur jelten 
unterbricht ein charakteriftiiches, öffentliches Gebäude noch die unabjehbaren 
einförmigen Häuferreihen, die Fabriken, Arbeiterwohnungen, Magazine, mit 
den dazwischenliegenden Polizeiftationen, Kajernen, Spitälern, Schulen u. j. w. 

Als Anduftrieftadt hat nämlih St. Petersburg dem ältern Moskau 
nicht weniger nachgeeifert, als in feiner officiellen Würde als faijerliche 
Hauptitadt. Berühmt find die Petersburger Fayence- und Porzellanwaaren, 
Lederfabritate, Metallfabrifate. Die Kryftallichleiferei in der Nähe des Ale- 
xander-Newskij-Kloſters ift die größte der Welt.. Die Baird'ſche Eijengiekerei 
und Maſchinenfabrik befitt einen eigenen Hafen und mehrere Dampfidifte. 
In der Stearin- und Seifenfabrifation ift Petersburg den anderen ruſſiſchen 
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Städten überlegen; in der Baummollipinnerei fteht es hinter Moskau zurüd; 
in der Möbel- und Bantifchlerei kann es fih mit den eriten Jnduftrieftädten 
Europa’3 meſſen. Es gibt kaum einen Induftriezweig, der nicht lebhaft 
gepflegt wird. Von den 640 Branntweindeftillationen, welche Rußland beſitzt, 
und melde jährlih für etwa 42 Millionen Rubel Branntwein liefern, hat 
Petersburg die größten und meiften. Die ungeheure Maſſe Schnaps wird 
bis auf einen geringen Bruchtheil in Rußland jelbjt vertilgt. Denn alle 
Melt trinkt Wodka. Er ift gemöhnliches Tiichgetränf, wie es uns die Patres 
Poſſevin und Campan ſchon aus den Tagen des Iwan Waſſiljewitſch ver- 
melden. Sie fanden den Brauch durdhaus janitäriih begründet . Ein 
Gläschen wird ſchon vor der Suppe und eines nad) der Suppe getrunfen, 
das ift allgemein verbreitete Nationalfitte. Wie der ſchwediſche Smörgästiſch 
fam mir das zuerfi mwunderlih genug vor. Nachdem ich aber einmal in 
einem echt rufliihen Reſtaurant oder Traktir die nationale Küche kennen 
gelernt, erjchien mir ein Gläschen Wodfa durhaus nicht mehr befremdend. 
Das Eſſen fing mit einer Sauerkrautfuppe an, in die Rahm gerührt wurde; 
dann folgten fette Paftetchen, in welche, neben Fleiſch und Sped, die ver- 
ſchiedenſten Gemüfe gehadt waren, darauf Gurken, andere ſchwere Speijen in 
jo wunderbarer Zufammenftellung, daß ich ohne Wodka ficher frank davon 
geworden wäre. In dem jeltiamen Menu war aber ungefähr die Charakteriftik 
der ruſſiſchen KHochkunft gegeben. Erwägt man nun, daß das europäilche 
Rupland etwa 80 Millionen Einwohner zählt, jo ergibt ſich, daß durchſchnittlich 
auf einen Einwohner nur für etwa */, Rubel Branntwein kommt. Das ift 
für ein gewöhnliches Tiſchgetränk nicht viel, und nur ein Temperenzler kann ſich 
an den 40 Millionen entjegen. Sie reihen für den Bedarf nicht einmal Hin. 

Intereſſant ift es, nach einigen Streifzügen durch die industriellen Quar- 
tiere den Katharinenhof zu befuchen, eines der Andenken an Peter d. Gr. 
Man glaubt fih an die Maas oder Waal verjegt. Ein holländiſches Land» 
haus galt dem mächtigen Gzaren damals als der Höhepunkt der Givilijation 
und Bequemlichkeit. Diefelben Blumentapeten, diejelbe Rococo-Stuccatur 
an der Dede, diefelben einfachen, zopfigen Kamine, diefelben großen Fenſter 
mit verhältnigmäßig viel Scheiben — der Luxus eines reihen Walfijch- 
fängerd oder Gemürzhändler® in Amfterdam. Bilder aus Holland und 
China, Kleider, Schmuckſachen, Portraits, Karten, alte Möbel und eine 
Menge anderer Erinnerungen gemahnen indes an den kaiſerlichen Erbauer, 
an feine Wißbegier wie an feine Leichtlebigkeit. Ein Portrait von ihm 
zeichnet ganz jeinen Charakter voll Heftigfeit und Sinnlichkeit. Der Mund ift 


! Potus illis corevisia ex fruge macerata, aut medo (is miscetur ex aqua 
et melle), ex his deinde aquam vitae sive ardentem, ut vocant (gorelka), eli- 
eiunt vi ignis, eamque in conviviis vulgo solent praesumere ad avertendas in- 
flationes, quas eibi potionesque regionis faciunt. P. Pierling, A. Possevini Missio 
Moseovitica. Parisiis 1882. p. 63. 
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üppig, aber das Auge bligt von Geilt und Feuer, Das Schloß ilt leider ſchlecht 
erhalten, der Garten ziemlich verwahrloft — in der Nähe find Fyärbereien, 
Zuderfiedereien und andere Fabriken. Exit in weiter Entfernung gemahnt der 
Narwa-Triumphbogen, ganz aus Granit, eine ſchöne Nachahmung der römischen 
Triumphbögen, an die Triumphe, die Peters Reich noch fein Jahrhundert nad 
jeinem Tod über Napoleon errang. Von dem Admiralitätägebäude ift der 
Triumphbogen über 4, vom Alerander-NewstijsKlofter etwa 7 km entfernt. 

Während der ſüdliche Außenring der Stadt jchon den Charakter in- 
duftrieller Vorftädte hat, kann man einen Theil der Inſeln nod zur Gity 
rechnen. Das gilt befonders von dem Dftende der Baſilius-Inſel, welche dem 
Admiralitätstheil gerade gegenüberliegt. An der Strjälfa, d. h. an der Spitze, 
an welcher fi die Große Newa in zwei Arme theilt, fteht die Börje, ein 
antifer Tempel mit 44 joniihen Säulen. Bor der Hauptfacade nah dem 
Fluſſe Hin erheben fih am Geftade zwei Granitjäulen mit metallenen Sciffs- 
ſchnäbeln — eine Reminiscenz an die Roftra auf dem altrömischen Forum. 

Nördlid don der Börſe entwideln fih die umfangreichen Gebäude des 
Sollamtes; jüdlih aber, an dem größten Arme der Newa, eine palaftähnliche 
Front, welche den gegenüberliegenden öffentlichen Bauten, Mdmiralität u. |. m., 
ziemlich entſpricht. Da reihen ſich aneinander die Akademie der Wiflen- 
Ihaften mit Mufeum und Bibliothef, dann die Univerfität, das Hiſtoriſch— 
philologiihe Inſtitut, die Militärfhule und, nur durh den Rumjänzow— 
Plab davon getrennt, die Alademie der Künfte — kurz, das gelehrte 
St. Petersburg in einigen feiner Haupterfcheinungen. Eine Menge anderer 
wiſſenſchaftlichen Anftalten, die Rechtsſchule, die Junlerſchule, die Technijche 
Schule, die Mediciniſch-chirurgiſche Akademie, verihiedene Militärfhulen und 
Gymnafien, find durch die Stadt zerftreut. Weiter hinab an der Newa 
liegt die Bergakademie mit einer überaus reihen mineralogiihen Sammlung, 
welche, tie feine andere, den ungeheuern Mineralreihthum Rußlands zur 
Anſchauung bringt. Unter dem Hofe derjelben ift ein künftliches Bergwerk 
angebradt, an deifen Stollen, Schadten, Rollwagen und Wafjerleitungen 
die Schüler den theoretiichen Unterricht mittelft praktiſcher Anfchauungen 
ergänzen fönnen. Die großen Mufeen, welche zur Akademie der Wiffen- 
Ihaften gehören, ſtimmten bei näherer Befichtigung etwas die Erwartungen 
herab, welche der Anblid der ungeheuern Gebäude erwedt hatte. Gewiß 
find dieſe Sammlungen jehr anjehnlih. Die zoologiſche allein füllt 14 Säle, 
und das artige Mammut dajelbft mit jeiner übrigen urweltlichen Geſellſchaft 
werde ich nicht jo leicht vergefjen. Die größeren Säugethiere find in male- 
riſchen Schaugruppen zufammengeftellt, wie man fie für populäre Bilderbogen 
nicht beſſer wünſchen könnte. Dod kam mir alles etwas altfräntifh und 
zum Theil vernadläffigt vor. Räume, Schränfe, Anordnung jchienen feit 
20— 30 Jahren wenig verändert und aufgebejjert. Aus dem Aegyptiichen 
Mujeum find die beiten Saden in die Eremitage gewandert. Die Stern- 
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warte, die früher mit der Akademie verbunden war, iſt ſchon ſeit 1838 nad 
Pulkowa übergefiedelt. Die Bibliothet mit ihren 143000 Bänden kann fi 
an Umfang mit der großen kaiſerlichen, die über eine Million Bände zählt, 
nicht mehr meffen. Sehr werthvoll ift fie aber immerhin noch durch ihre 
viele aliatiihen Handſchriften. Eine Ergänzung dazu bietet das Aſiatiſche 
Mufeum, das eine Menge hinefiicher, tibetanischer und mongoliſcher Werke, 
Handidriften aus Japan und anderen orientaliihen Reichen enthält. Im Ethno- 
graphiihen Muſeum findet man die bunte Tracht des mweiten ruſſiſchen Reiches 
vereint, im Botaniſchen die Herbarien der berühmteften Sammler, welche das 
europäifhe und aſiatiſche Rußland erforihten, wie Gmelin, Pallas u. a. 
Das Münzcabinet wurde ſchon von Peter d. Gr. angelegt; im Mineralogi= 
ſchen Gabinet erinnert ein Rieſenglobus an die vieljährigen Arbeiten Eulers in 
der ruſſiſchen Hauptjtadt. Der Plan und die Statuten der Akademie rühren 
noch von Leibniz; unter den erften 15 Akademikern befanden fi 11 Deutiche; 
unter Katharina II. waren von 18 Mitgliedern wieder 10 Deutſche. Die 
Glanzperiode ihrer Geſchichte ift mit jemer der deutſchen Wiſſenſchaft aufs 
innigfte verfnüpft, und fie würde es wohl nicht zu bedauern gehabt haben, 
wenn dieſes Band ein lebendigeres geblieben wäre. An glänzenden Mitteln fehlt 
es der Anftalt heute noch nicht, fie hat 300000 Rubel jährlihes Einkommen. 

Die Univerfität ift erft jpätern Datums: der weitläufige Palaft, in dem 
fie fich befindet, gegen 400 m lang, beherbergte früher die zwölf Reichs— 
collegien und wurde ihr erſt 1819 durch Alerander I. zugewieſen. Sie fteht 
mit ihren 700 Schülern weit hinter den größeren Univerfitäten Deutjchlands 
und Oejterreihs zurüd und hat durch die verzweifelten Reformpläne Tol— 
ftoi’8 und Katkows wenig Ausfiht gewonnen, ſich freier und fruchtbarer 
entwideln zu können. 

Das ſchönſte Gebäude auf diefer Seite der Newa und überhaupt eines 
der prädtigiten der Stadt ift die Akademie der Künfte, ein Quadrat von je 
130 m Länge, zweiftödig und oben von ftattlihem Gefimje umgrenzt. Bon 
dem mittlern Porticus, den oben eine Kuppel überragt, führt eine breite 
Treppe an die Newa herab, an der zwei gewaltige Sphinre, 1832 aus 
Aegypten hergeholt, auf hohen Granitpfoften Wade halten. Neben großen 
Ausftellungsjäulen umfaßt das Innere die Wohnungen der Beamten, Pro- 
fefjoren und Schüler. Die Sammlungen bieten eine höchſt interefjante 
Ergänzung zu jenen der Eremitage. Im Erdgeſchoß befindet ſich ein alt« 
chriſtliches Mujeum, das in feinen drei Sälen zwar feine vollftändige Ueber- 
fiht der byzantinischen und altruffiihen Kunſt gewährt, aber doch reichliches 
Material, um ſich von deren Weſen eine Vorftellung zu bilden: Miniaturen 
vom 9. Jahrhundert an, Heiligenbilder vom 16. Jahrhundert an bis herab 
auf die neuere Zeit, Holzjchnigereien, Sculpturen, Modelle und Gipsabgüffe 
der verjchiedenften ardhiteftonijchen Details vom 10. Jahrhundert an. Ungleich 
reicher ift die Sammlung, welde in 15 Sälen de3 Hauptgeſchoſſes die neuere 
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rujfiihe Malerei und Sculptur entfaltet, und in mwelder ungefähr alle be 
rühmteren ruſſiſchen Maler mit bedeutenden Werken vertreten find. Eine 
dritte Sammlung ausländiiher Schulen ift am beften mit älteren Nieder- 
ländern und Franzoſen bedacht, weniger mit Jtalienern und Deutjchen. Se 
ftarrer die altruſſiſche Malerei an ihren hergebrachten byzantiniihen Typen 
hing, deito ungebundener hat ſich die neuere Profankunft von aller religiöfen 
Üeberlieferung losgelagt; fie ift in ihren neueften Repräfentanten wie Were- 
ihagin bei einem Realismus angelangt, der alles Ideale und damit aud) 
jede höhere Weihe der Kunſt zu zerftören droht. Zwiſchen den äußerften 
Ertremen liegt indes eine anſehnliche Neihe trefflicher Leiftungen: Mollers 
„Johannes auf Patmos“, Flowitzki's „Die letzten Augenblide riftlicher 
Martyrer” find mächtig wirkende Bilder, und auch Wereſchagin jcheint nur 
ftufenmeije ji niederwärt3 entwidelt zu haben. Sein Bild „Gregor der 
Große, der einen Mönch wegen Verlegung der Armuth an jeinem Grabe er- 
communicirt“, ift tiefernft gedacht, wenn auch ſchon mit einer gewiſſen Ueber— 
treibung ausgeführt, die den religiöjen Eindrud ftört. 

Der übrige Stadttheil der Baſilius-Inſel ift regelmäßiger als irgend 
ein anderer nah der Schnur gebaut. Drei große Projpecte jchneiden die 
zahlreihen von Südoſt nad Nordweſt parallel laufenden Straßen, die Linien 
genannt werden, von denen aber bloß die Hälfte ausgebaut, die anderen erit 
begonnen find. Die erfte diefer Linien mündet auf die Tutſchkow-Brücke, welche 
über die Kleine Newa in den Petersburger Theil hinüberführt. Hier gewinnt 
man eine prächtige Ausficht auf die Baſilius-Inſel, ſowie die Kleine und Große 
Newa hinauf, eine Stadt und Seelandfhaft, wie fie Stodholm nur am 
Mälar bietet; zugleich beginnt aber eine wieder ganz verſchieden geartete 
Region, in welcher Stadt, Vorftadt, Land und Fluß gleihjam bunt durch— 
einandergewürfelt erjcheinen. Folgen mir der jpigen Goldnadel der Peter- 
und Paulskirche, jo kommen wir an den weiten Park, der im Halbkreis 
bon Norden her die unheimliche düftere Feſtung umgürtet. Einen Theil 
dieſes Parkes nimmt der Zoologifhe Garten ein. Ein noch ziemlich dicht 
gebaute Quartier trennt denjelben von dem nördlich) gelegenen Botaniſchen 
Garten. Dann nehmen aber Park, Garten, freie Landſchaft überhand, meift 
Birken oder Tannenwald, wie auf den Injeln am Mälar. Der Winter 
in ©t. Peteräburg iſt hart. Das Frühjahr it ſehr ungefund und rafft 
immer eine Menge Leute dahin. Wie in Stodholm, jo herrſcht darum auch 
in der rufliihen Hauptjtadt der Drang, jobald es die Jahreszeit erlaubt, 
aus der Stadt auf die Infeln hinauszuziehen und die wenigen ſchönen 
Monate mit ihren langen Tagen und kurzen Nächten im Freien zuzubringen. 
Die Infeln wie das nördliche Ufer der Newa find deshalb mit Landhäufern 
wie überjäet, und zwijchen denfelben entwideln Vergnügungsorte aller Art 
das fröhliche Leben eines Praterd. Dieſe meift jehr einfahen Landhäuschen, 
große Holzhütten mit Bretter- und Riegelmänden, mit Veranden und Bal- 
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fonen und ſchlicht verzierten Giebeln, gleih den Schweizerhäuschen, werden 
„Datjhen“ genannt, d. h. Gaben. Der Name foll daher rühren, daß 
Katharina IL. ihren Günftlingen und Freunden jolhe Häuschen für den 
Sommer ſchenkte. Bon Epheu, wilden Reben und anderen Schlinggewächſen 
umrankt, von niedlichen Gärtchen umgeben, mit Bänken zum Plaudern vor 
der Thür, jehen fie allerliebft gemüthlih aus. Oft ftehen fie dicht bei— 
jammen, oft in größeren Zmwijchenräumen mit etwas Garten oder Park. 
Nahdem der Hof und die Großen das Beiipiel gegeben, folgten bald reichere 
und amgejehenere Leute ihm nad. Nun wollte aud der Mittelftand feine 
Datſchen haben, und endlich Hielt es auch der gemeine Mann nit mehr in 
der Stadt aus. Mit Kind und Kegel zog er Hinaus, um einmal gründlid) friſche 
Luft zu Ihöpfen. Dem luftigen Schwarm folgten die Verkäufer von Bictualien 
und Delicatefjen, die Frucht-, Gemüje und Spezereihändler, die Heinen 
Handwerker, alle Mufitanten, Bänkelſänger, Orgeldreher, große und feine 
MWirthe, Komödianten und Seiltänzer, alles leichtfertige Volk der Stadt und 
bevölferte die zahllofen Buden, kleinen Theater und Plätze des nfelreviers. 
Das Landſchaftsbild ift bei weitem nicht fo maleriich, wie im Ihiergarten zu 
Stodholm oder Kopenhagen; aber das Leben und Treiben der Menge ift ebenfo 
bunt und luftig. Entzüdt aud fein feierlicher, alter Hochwald den Blid, jo 
wechſeln doc anmuthige Gärten mit den reizenditen LZuftwäldchen ab, und aus 
dem leichten duftigen Birfengrün blinfen das Ufer der Kleinen Newa entlang 
unzählige ſchmucke Landfige, Kleine italienische Palazzetti, holländiſche Kafteele, 
leichte gotiſche Schlößchen, Rococo- Pavillons, Schweizerhäuschen, chineſiſche Pa— 
goden, finnische Blodhäufer, umgeben von den farbenprädtigiten Blumenbeeten 
und dem üppigften Geſträuche, großen Zeichen und engliihen Parkanlagen. 

Eine geradlinige Straße, faft jo lang wie der Newskij-Proſpect und 
jehr belebt, durchfreuzt die ganze Petersburger-Inſel, die Apothefer-Injel 
und einen Theil der Kamennüj-Inſel, und gibt eine Vorftellung der großen 
Diftanzen. Nah allen Seiten zweigen fih aber Waldwege ab und laſſen 
in das labyrinthische Gewirre hineinſchauen. An der Nordjeite der Apothefer« 
Inſel und auf der Kamennüj-Inſel waltet das ariftofratiihe Element vor. 
Auf der letztern fteht noch das Lieblingsichloß Pauls I., der als Johanniter- 
Sroßmeifter auch hier dem hi. Johannes eine Kirche erbaute. Phantaſtiſch 
bligen ihre Goldfuppeln zwiſchen den reizenden Landhäuſern aus dem dichten 
Grün hervor. Alle Injeln find mit Brüden verbunden. Die lebte führt von 
der Kamennüj-Inſel ans rechte Ufer des nördlichſten Newa-Ufers hinüber. Da 
ift das Hauptquartier für den Slleinbürger und gemeinen Mann, „Staraja 
Deremnja und Nowaja Derewnja“, Altdorf und Neudorf geheißen. Hier 
drängen ſich die Häuschen zu Hunderten, flein, eng, jo leichtlinnig wie 
möglid gebaut, ‚wahre Puppenhäuschen und Spaßenneiter; aber jedes hat 
jeine kleine Altane, feinen Vorplag zum Schmwäßen und fein Gärtchen mit 
Ausfiht nah dem Fluſſe hin. Dazwiſchen ftehen Traktirs, d. i. Wirths— 
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häufer und fleine Läden mit den drolligften Schildern, funterbunt mit Zuder- 
ftöden, Trauben, Obft, Schinten, Würften, Spezereien, Bretzeln und Näſcherei 
aller Art bemalt — dann Sommertheater, Schaubuden, Kaffee» und Thee— 
häufer, Spielpläße aller Art. Es ift ein Jahrmarkt im Grünen, voll lili— 
putifcher Heiterkeit. Man kann ſich zu der granitnen Tyeierlichkeit der Haupt» 
ftadt feinen fröhlichern Gegenſatz denfen, als dieje bunt angeftrichenen Bretter= 
dörfer, in welchen das Volk fih von den Plagen des nordiſchen Winters erholt. 

Ueber die Jelagin-Brüde gelangen wir wieder auf die Jnjeln zurüd 
und zwar auf die nörblichite derjelben: Jelagin-Oſtrow. Katharina II. 
hatte dieje den Orlows gejchentt, aber Alexander I. faufte fie 1517 für 
350 000 Rubel zurüd und lie dafelbit jeiner Gemahlin einen Sommerpalaft 
erbauen. Die ganze Inſel iſt jeither faiferliher Park, aber dem Publikum 
zugänglid. Aus dem proletariſchen Juchhe von Nomwaja Derewnja ift man 
plöslih in die würdevolle Stille der vornehmften Anlagen zurüdverjeßt. 
Prädtige Eichen beſchatten die jorgfältig gepflegten Pläße, und aus den 
feinen Bosquet3 ſchauen feine leihtjinnigen Datichen mehr heraus, jondern 
nur einige fürjtlihe Gebäude. Zu dem offenen Weitende der Inſel, der 
fogen. „Pointe“, hält die vornehmfte St. Petersburger Welt im Sommer 
ihre Gorfofahrten ab. Man Hat Hier freien Ausblid aufs Meer — ein 
einſam ftilles, melandoliihes Bild. 

Auf einem andern der freien Parkwege fommen wir zur Kreſtowskij— 
Inſel, deren größter Theil mit Park und Wald beftanden ift. An der 
nördlichen Seite aber entwidelt jih ein zweites Nowaja Deremnja mit einer 
ganzen Menge von Traktirs, Buden, Spielpläten, Rutihbahnen, Carouſſels 
und Spektafel aller Art, Wiefen und Wäldchen für Pidnids, ein anderer 
Prater comme il faut. In längeren und kürzeren Zwifchenräumen jest ſich 
das aud auf der Peters-Inſel fort, auf welcher Peter d. Gr. ſich bereits ein 
Schloß nebit Park angelegt hatte. Das ſchlichte Gebäude fteht noch, Die 
urſprünglichen Anlagen aber find bedeutend erweitert, und der Wirthichaften 
und Vergnügungspläße ift fein Ende. Die Bavaria-Brauerei joll allein, 
wie man mir erzählte, in ihren weiten Gartenlofalen während des Sommers 
oft in einer Woche gegen eine Million Flaſchen Bier auswirthen. Sollte 
das übrigens aud zu hoch gegriffen jein, jo ift nach der ganzen ethno— 
graphiichen Anlage diejer fröhlichen Stadtquartiere faum daran zu zweifeln, 
daß der ſlaviſche Durft hinter dem germaniſchen nicht zurüditeht. 

Die Sommerherrlichkeit von St. Petersburg währt übrigens kurz genug. 
Eigentlih ſchön ift fat nur die Zeit von Mitte Mai bis Mitte Juni. Dann 
beginnt es Schon gewöhnlich vecht Heiß zu werden, und die Hibe fteigert ſich 
bis in den Auguft hinein. Nicht jelten treiben aber bereit in diefem Monat 
andauernde Regengüſſe die Bewohner in die Stadt zurüd. Es folgt ein 
langer, trübjeliger Herbſt mit bleiernem Himmel, jeltenem Sonnenjdein und 
reichlichem Ungemach. Der Winter ift noch länger; aber man ift darauf 
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eingerichtet. Praktiſche Heizapparate wärmen nicht bloß die Zimmer, fondern 
auch Gänge und Treppen, das ganze Haus don der Eingangsflur an, mo 
allezeit der Pelz bereit hängt, ſchwer und did genug, um der jtrengiten 
Kälte trogen zu fönnen. Die Ergänzung zum Pelz ift der Sjamovar, die 
große Theemajchine, die in den meilten Häufern faft immer bereit jteht, um 
Punſch, Thee, Grog und alle anderen heiljamen Getränfe zu brauen, welche 
einen halberfrorenen Menſchen neu zu beleben im Stande find. Aller Pelze 
und menjchenfreundlichen Getränke unerachtet ift aber die Sterblichkeit in 
St. Petersburg größer als in den übrigen Weltitädten, und feine hygiei— 
niſchen Mapregeln haben den mißlichen Umjtand zu überwinden vermocht, 
dab Peter d. Gr. feine Gzarenherrlichkeit in einen Sumpf hineingebaut hat. 

Bon den nächſten Umgebungen Petersburg machte mir die nördliche 
Zone einen freundlihern Eindrud als die füdlihe. Die finnische Bahn nad) 
Miborg führt geraume Zeit no durch ein vielfach parkähnliches Revier mit 
vielen Gärten, Landhäufern und geringeren Datſchen, wie wir e3 auf den 
Inſeln gejehen. Südwärts dagegen ift die Gegend faft ganz entwaldet, 
jumpfig, ein melandolifches Flachland, über das fi nur die Höhen von 
Pulkowa mit der berühmten Sternwarte erheben, dem Greenwich von Ruß: 
fand. Sehr belebt und anmuthig wird die Gegend aber wieder in Czarskoje— 
Sfelo, dem „Kaiferdorf”, einer Stadt von etwa 15000 Einwohnern mit 
zwei großen faijerlihen Schlöſſern, acht Kirchen und einem prachtvollen 
Park, von der Hauptitadt 20 Werft entfernt, die man in einer halben 
Stunde fährt. Auch hier hatte ſich Schon Beter d. Gr. fein Haus mit An— 
lagen und einem Thiergarten angelegt. Katharina II. baute dann das große 
faijerlihe Schloß, deſſen Hauptflügel, 245 m lang, weiß und gelblid, mit 
reicher Rococo-Ornamentik, mit zwei großen Seitenflügeln und dem meiten 
Halbrund von Nebengebäuden, die den Schloßplatz umgeben, an prunfhafter 
Größe den Winterpalaft in St. Peteröburg und den gewaltigen Kremlpalaft 
in Moskau jogar übertrifft. Eine prächtige Kirche mit goldenen Kuppeln 
fehlt auch bier wieder nicht. Einſt jollen alle Kapitäle und Sodel der 
Säulen, Gefimje, Vaſen und Statuen, ja jelbft da® Dach — mit Aufwand 
von ein paar Millionen Ducaten — vergoldet gewejen fein. Dieſer Schmud 
it don Wind und Wetter zerftört, doch der Palaft ift auch ohne denjelben 
noch glänzend genug. Endloje Prunkfäle reihen jih im Innern aneinander, 
einer hauptjählih mit Silber, ein anderer mit Lapis lazuli, der Balljaal 
(43 m lang) mit Gold und Spiegelglas decorirt. Im Chinefifhen Saal 
wechſelt Schwarz mit den reichten phantaftiichen Goldfiguren, das Bernſtein— 
zimmer ift ganz mit Bernftein getäfelt, das Schlafgemad der Kaiferin ift von 
weißem Porzellan mit dunfelblauen Säulen, der Barquetboden desjelben mit 
Perlmutter eingelegt. Andere Säle find mit den ſchönſten Werfen ruffifcher 
Maler ausgeftattet, einer fteflt ein werthvolles Mujeum der beiten nieder- 
ländijhen Gemälde dar. In der 82 m langen offenen Marmorgalerie find 
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die Bronzebüſten der berühmteſten Männer des Alterthums aufgeſtellt. Man 
glaubt ſich in die Zeit der altrömiſchen Cäſaren verſetzt, deren Aufwand wohl 
kaum ein neueres Herrſcherhaus mit ſolchem Prunke nachgeahmt hat, wie 
das der Romanow. Betäubt von der ſchimmernden Pracht ſucht man das 
Freie; doch der Blick findet auch hier keine Raſt. Marmorſäulen, Pyramiden, 
Obelisken, Triumphbogen, Statuen, Schwanenteiche mit zierlichen Brücken, 
Grotten, künſtliche Ruinen, türkiſche Kioske, kleine Flüſſe, ein chineſiſches 
Theater, eine große Meierei, Pavillons im verſchiedenſten Stil, ein ganzes 
chineſiſches Dorf, die herrlichſten Blumen- und Treibhäuſer, ein Doppelſee, 
über deſſen Kanalverbindung eine Marmorbrücke führt, kurz ein ebenſo koſt— 
bares als geſchmackvolles Phantaſieſpiel belebt in reizendſter Mannigfaltigkeit 
die majeſtätiſchen Waldpartien, Schattengänge und Wieſen des weiten Parks. 
Zwiſchen mächtigen Eichen und Buchen ragt ein Ritterſchloß in engliſch— 
gotiſchem Stil empor, von Nicolaus I. gebaut — das fogen. Arjenal, ein 
Kunft- und Raritäten-Mufeum von mehr als bloß fürftlicher Pracht. Eu— 
ropäiſche Schmudjahen aus den verfchiedenften Perioden gruppiren ſich hier 
um perjiihe und türkiſche Trophäen, indiihe Pradtrüftungen und die koſt— 
bariten Geſchenke orientalifher Herrfher. Die Waffen, Rüftungen und der 
Reitihmud flimmern von Gold, Diamanten, Perlen und anderem Codel- 
geftein, und der funfelnde Reihthum in feinen phantaftiihen Formen und 
Farben verjeßt uns in die Zauberwelt alter orientaliiher Höfe. Aften und 
Europa geben fih da ein Stelldichein. 

Czarskoje-Sſelo hat aber noch einen zweiten, modernen Palaſt, den 
Katharina für ihren Enkel Alerander I. erbauen ließ. In Pawlowsk, nur 
3 Werft entfernt, find wieder zwei faiferlihe Paläfte mit einem Park, 
welcher den von Czarskoje-Sſelo an Größe und Mannigfaltigkeit weit über: 
trifft. Nicht minder glänzend ift das weiter entlegene Luſtſchloß Peterhof, 
Kronftadt gegenüber, in deffen Park Katharina zu den übrigen Herrlichkeiten 
aud die Waflerfünfte von Verſailles nahahmen lief. Nimmt man hierzu 
nod das Luſtſchloß von Strelna, die jetzige Hauptrefidenz des Kaiſers in 
Gatſchina, die wunderfamen Paläfte des Kreml und diejenigen von St. Peters- 
burg, jo erhält man ein Gefammtbild, Hinter dem wohl der Reihthum 
und Glanz der meiften anderen Fürftenhöfe zurüdtritt. Was id davon 
gejehen — und es war lange nicht alles — fam mir wie ein Märden- 
traum indischer Größe und Herrlichkeit vor. Als wir aber gen Gatſchina 
fuhren und die ganze Bahn militäriſch bejegt und überwacht war, faſt wie 
im Sriege, da verlor der Märdentraum feine Zauberpradit. 


30. Reval. 


Schau! Da wären wir ja jchon wieder in Deutſchland! 

Das war mein Eindrud, als die vielen ſpitzen Thürme von Reval dor 
unjeren Bliden auftaucdhten und von der weiten Bahncurve aus ſich immer 
ftattlicher entfalteten, noch mehr aber, al3 wir vom Bahnhof durd) die leider 
nur dem Namen nah erhaltene Süfterenpforte in die merkwürdige alte Stadt 
hineinihritten. Man trifft da wohl neue oder modisch erneuerte Häufer, 
man ſieht rujfiihe Inschriften in großen Buchſtaben über den Hotels und 
Läden, man hört fremdartige Spraden, Schwediſch, Ruſſiſch, Eſthniſch an 
das Ohr Elingen; aber die eigentlihe Phyfiognomie der Stadt ift diejenige 
einer alten deutihen Reihsftadt. Die vielen, anjehnlichen Kirchen und Thürme 
madten mid an das thurmreihe Erfurt denfen. 

Die alte Ummallung des „Doms“ und „Schloſſes“, der einitigen Gita- 
delle, wie der Stadt ift an vielen erhaltenen Thoren, Thürmen, Schanzen 
und Gräben, wie an der Richtung der Strafen und Häuferreihen, noch deutlich 
erfennbar. Unter den vier Thürmen des Schlofjes ragt „der lange Hermann“ 
hervor, ein gewaltiger Rede aus der Dänenzeit; die große Strandpforte, 
das Hauptthor von der Seejeite her, beherricht eine maſſige, alterägraue 
Baltei, „die dide Margret” genannt; das Thor jelbit ift von prächtiger 
Zeihnung, und hinter demfelben erhebt ſich die gotiihe St.-Dlaus- Kirche mit 
ihrem rieſigen, ſpitzen Thurm (138 m, nad) anderen Angaben 145 m), dem 
höchſten im ganzen ruſſiſchen Neiche, ehedem einem der höchſten Thürme der 
Melt. Der Thurm der Nicolaitiche hat feinen jo hohen Helm, aber reicht in 
jeinem fräftigen Unterbau ebenjo hod und ragt darum nicht minder maje- 
ftätiih über die Stadt empor. Die Domkirche am Schloß iſt bedeutend 
niedriger als beide; aber fie liegt auf dem Schloßhügel und kann darum im Ge- 
Jammtbild mit ihnen wetteifern. Der würdige Genoffe des „langen Hermann“ 
und der „diden Margreth“ aber ift der „Kiek in der Koek“ (Gud in die 
Küche), ein redenhafter Rundthurm der alten Befeftigung, den neuen feinen 
Anlagen an der Ingermanland-Baftion gegenüber. Andere Thürme hieken 
im Volksmund „Bremertdurm“, „Kampferbeckthurm“, „Teufels-Großmutter“, 
„Mädchenthurm“, „Hinkethurm“, „Roſenkranzthurm“, „Pylſticker“ (Pfeil— 
ſticker), „Stuir den Kerl“ (Steure den Kerl) u. ſ. w. Die neueren Thürme 
vermögen die Herrſchaft der alten Recken nicht herabzuſtimmen, ſie ſehen nur 
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pygmäenhaft zu ihmen empor, wie ein zierlicher moderner Lieutenant zu einem 
geharniſchten Ritter mittelalterlicher Zeit. 

Nicht minder romantiſch als die herrlichen Thürme wirlen die ehr- 
würdigen alten Giebelhäufer, welche Reval heute noch belitt, und die dem 
Gemwirre der unregelmäßigen Straßen der Altjtadt ein höchſt maleriiches 
Gepräge geben. Das ehrwürdigfte ift das an einem freien Platz ftehende, 
gotiihe Rathhaus, das ſchon aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts ſtammt, 
jpäter aber, 1665, wie auch die benahbarte Heilig-Geift- Stiche, Frühere Raths— 
fapelle, einen ſchlanken, minaretartigen Thurm erhalten hat. Cine reich ge 
ſchmückte Renaiffancefacade befißt das Haus der „Schwarzen Häupter“, einer 
Kaufmannsgilde, melde in der Geihichte der Stadt eine herborragende Rolle 
fpielt und heute noch befteht. Malereien aus dent 15. Jahrhundert, Die 
heiligfte Dreifaltigkeit und die vier Evangeliften darftellend, zieren das jogen. 
Bödler’he Haus, in welchem einft der Biſchof von Reval gewohnt haben 
joll; in feinem Hofraum befindet ſich eine Kapelle mit einem noch wohl— 
erhaltenen Altar. An dem gotiſchen Portal des Wrangel’ihen Haufes ſieht 
man eine pradtvolle Thüre aus dem 16. Jahrhundert, ein Meifterftüd von 
Tiſchlerarbeit, deſſen Renaiffance-Zeihnungen ſich der reihen Profilirung des 
Thores ganz harmonisch anfhmiegen. Am Portal des großen Gildenhaufes 
erinnern noch zwei maſſive Thürflopfer, mit ſchönen Löwenköpfen an die alte 
Zeit; der eine trägt die Jahreszahl 1430 mit den Sprud: O Rex gloriae 
Christe, veni in pace, der andere den niederdeutihen Segenswunjdh: Got 
de ghebenediet al dat hus is un de noch komen sal. Wieder andere 
Häufer Haben zwar feine Zier von hervorragendem Kunftwerth, aber ge 
währen jhon dur ihre Zeihnung einen maleriſchen Anblid, der längft 
entſchwundene Zeiten wieder zurüdruft. 

Weit mehr wird aber die Achtung vor der einftigen Kunſtthätigkeit 
Revals wachſen, wenn man die einzelnen Kirchen und merkwürdigen Profan- 
bauten der Reihe nad beſucht. Vieles Koftbare und Herrliche ift allerdings 
in den trüben Zeiten des Bilderfturms untergegangen. Nachdem die Prediger 
alle Bilder für eitel Gößen erklärt hatten, fiel der Pöbel mit gieriger Zer- 
ſtörungswuth über die jchönften Erzeugniffe früherer Kunſt her, und die 
Prediger waren damit ganz einverjtanden. So meldet der Iivländijche 
Chroniſt Rüſſow: 

„Anno 1522. By diſſes Meiſters (Walter von Plettenberg) Regeringe, 
hefft dat Licht des hilligen Euangelii in den Lyfflendiſchen Steden angefangen 
tho lüchtende. Vnde alſe ydt de Lyde tho dem rechten vorſtande Gödtlikes 
wordes vorlüchtet hadde, dat ſe des Paweſtes ſchendtlicken mißbruck vnde 
vorföringe ſehen vnde erkennen könden, Hebben ſe ſtracks mit den hölten 
Götzen einen krych angefangen, vnde de Kercken geſtormet, de Götzen daruth 
gebannet, vnde dat Kerckengeſchmyde wechgeföret, dat men nicht weth, wor 
ydt vorſchwunden ys.“ 
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Große Stranbpforte. 


Dicke Margarethe. 


Erhaltene, Ueberreſte deutſcher Kunſt. 


Einzelne Trümmer ſind jedoch dem allgemeinen Schiffbruch entronnen. 
So iſt in der ſogen. Bremerkapelle der Olauskirche noch das Grabmal des 
Kaufmannes Hans Paulſen (F 1513) erhalten, das in elf Reliefs die 
Leidensgeſchichte Chrifti vorführt. In eimer Seitenfapelle der Nicolaikirche 





fteht noch deren alter Hauptaltar, ein Prachtwerk deutſcher Schnitarbeit 
(wahrſcheinlich von Lübeck) aus der Mitte des 15. Jahrhunderts. Völlig ger 
öffnet, zeigt der Altar mit feinen beiden Flügeln 68 Heilige in Hautrelief, 
reich polychromirt und vergoldet, während der Rüden der Flügel in Malerei 


— 
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die Legende des Hi. Nicolaus und des hl. Victor darjtellt. Das glänzende 
Werk wurde früher Michael Wohlgemuth zugefchrieben, der baltiiche Kunſt— 
fenner K. E. v. Liphart hält es für eine fpäte Leiftung der van Ehck'ſchen 
Schule. In der Kirche jelbft ift ein Todtentanz aus dem Ende des 15. Jahr- 
Hundert3 angebradt, ein Delgemälde auf Leinwand (1,17 m hod, Sm 
lang), von dem 13 Darftellungen mit den zugehörigen niederdeutichen Verſen 
noch mohlerhalten find. 

Das Altarblatt der Heilig-GeifteKirhe (1483) ftellt die Ausgießung 
des Heiligen Geiftes dar, auf den Seitenflügeln St. Elifabeth, St. Victor, 
St. Olaf, St. Anna u. f. w. Ms ungleih werthvoller gilt jedoch das 
AUltarblatt, das in dem Gildehaus der Schwarzen Häupter aufbewahrt wird 
und das, nad) der älteften vorhandenen Nahricht, aus „Weiten“ über Lübed 
nah Reval fam. Es gehört wohl unzweifelhaft der van Eyck'ſchen Schule 
an; eine Gonjectur jchreibt e3 jogar Hans Memling zu, bedarf indes noch 
der Unterfuhung. Es beiteht aus neun großen, auf Holztafeln gemalten 
Delbildern, die theils auf Goldgrund ausgeführt find, waährſcheinlich aber 
früher zu zwei verichiedenen Altären gehörten (einem Marienaltar und einem 
Dreifaltigfeitäaltar). Die verichiedenen Tafeln zeigen: Maria mit dem Jeſu— 
find, St. Victor, St. Georg, die heiligfte Dreifaltigkeit, die Geißelung Chrifti, 
Et. Johannes Baptift zc. Der Ausdrud der Gefichter ift von innigiter 
Frömmigkeit: man mird fie nit ohne Rührung betrachten können. 

Aber was find dieſe Heberrefte gegen all die Schätze, die Reval einft 
beſaß! In der heute völlig verödeten Olafskirche ftanden einſt außer dem 
Hodaltar noch 24 Nebenaltäre. Die Nicolaikirche hatte außer dem erhaltenen 
Altar noch 16 andere AUltäre, die Heilig-Geift- Kirche neben dem Hauptaltar 
noch 10 Altäre. Welchen Schmud der Dom beſaß, läßt ſich nicht mehr 
bejtimmen, da er 1684 völlig ein Raub der Flammen ward. 

Die Kirche des einftigen Ciſtercienſerinnen-Kloſters, dem hi. Michael ge 
weiht, wurde ſeit 1726 den Ruſſen überlaflen. Die Kirche der Predigermönde, 
der hi. Katharina geweiht, eine der ſchönſten der Stadt, wurde 1532 durch 
einen Brand zerftört; an ihrer Stelle befindet fih jeit 1845 eine neue 
Kirche für die wenigen Katholifen der Stadt. Ganz verſchwunden find eine 
St.Barbara-Kirche, eine St.-Gertruden- Kapelle, eine St.-Antonius-Slapelle 
und eine fleine Hoſpitalkirche. 

Soviel Reval auch von feiner einftigen Herrlichkeit verloren hat, jo 
(affen die vorhandenen Denkmäler doch noch einigermaßen feine große frühere 
Bedeutung erkennen. Durch mehrere Jahrhunderte war es nad dem Nord» 
often Europa's hin der äußerſte Borpoften deutſchen Bürgerfinns und deuticher 
Städtefreiheit, katholiſchen Glaubenslebens, abendländiiher Bildung und 
Kunſt. Wohl eritredte fih der hanſeatiſche Handel noch weiter nad Welikij 
Nowgorod am Jlmenjee, „die größte Gewerbſtadt im ganzen Reuſſen“, wie 
der Freiherr Siegmund von Herberjtein-Neipperg in feinen ‚Mostoviter munder- 
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baren Hiftorien‘ fie nennt. „Deßhalb kam ein großer Hauffen Kauffleüt von 
allen Orthen dahin zuſammen, namlid von Littaum, Poland, Schwedien, 
Danmard und Teutſchem land, alfo daß die Burger und Einwohner von 
jo viel Völkeren Ankunft jehr reih morden. Es mögen aud noch auff 
diefen Tag die Hauffleüt auß Teutiher Nation ihre Factores oder Anwaldten 
dajelben Haben.“ Die zwei Gejandtihaftsreifen Herberiteins fallen in die 
Jahre 1516 und 1520. Nomgorod blieb indes bloße Handelsftation; die 
abendländiiche Gultur vermochte nicht Boden dajelbft zu fallen. Wie von 
dem ſchwediſchen Finnland aus die Feſtung Wiborg, jo waren von Eithland 
her Reval und Narwa die äußerften Bollwerfe gegen die halb oder ganz 
barbariichen Ruſſen. Narwa wurde indes ſchon 1294 von den Nowgorodern 
von Grund aus zerftört und erlangte nie mehr die frühere Bedeutung; Neval 
dagegen hob ſich zu eimer Blüte und einem Glanz, daß es in Wohlftand 
und Kunſtpflege mit Riga wetteifern fonnte, 

Auch Wiborg mit feinem gotiſchen Inſelſchloß auf Linaan-Saari und 
feinen anderen maleriihen Feſtungswerken, ebenjo Narwa mit feinem Fyelfen- 
ſchloß Iwangorodok und feinen alterthümlichen Häufern, Wällen und Schanzen 
mutheten mich höchſt romantiih an und erinnerten mich lebhaft an den 
jahrhundertelangen Kampf, den Cultur und Barbarei an den Ufern des 
Finniſchen Meerbuiens geführt haben; aber jo glänzende Bauten wie Reval 
hat feine diefer Städte aufzumeilen, einen ſolchen Frühling der Kunſt wie 
Reval haben ſie nie geihaut. 

Einfahhin als deutihe Stadt darf man übrigens Neval nicht be= 
zeichnen. Schon der Name des gewaltigen Olausthurms erinnert an jfandi« 
naviihen Einfluß. St. Olaf hat indes nur als Flüchtling in Rußland 
geweilt. König Waldemar II. (Seir) war es, der 1219, von den deutſchen 
Schwertrittern in Pivland gegen die noch heidniſchen Eſthen zu Hilfe ge 
rufen, den Grund zu Schloß und Stadt legte. Er fand damals ſchon auf 
dem Gipfel jeiner Macht und beherrichte außer Dünemarf Holftein, Lauen— 
burg, Meklenburg, Rügen, Pommern und einige Streden in Preußen und 
Kurland. Die Flotte, mit welcher er in der Bucht von Reval Tandete, 
joll aus 1400 Schiffen beftanden Haben. Der Zug galt als Kreuzzug. 
Honorius III. jchidte dem Heer feinen Segen und eine Fahne, roth mit 
weißem Kreuz, wahrjcheinlih der Anlaß zu der Sage, dab die dänifche 
Flagge, der Danebrog, mitten im Kampfgewühl der Dänen mit den Ejthen 
vom Himmel herabgeſchwebt ſei, zum Zeihen des Sieges, wie einft das 
Kreuz Conſtantins. Ein alter Volksſpruch jagt: 


Om Danebrog jeg ved, 
Den faldt fra Himlen ned. 


Andreas Sunnelön, Erzbiihor von Lund, der Nachfolger Abſalons 
und der Dichter des ‚Heraömeron‘, begleitete den König und die Flotte. Die 


Baumgartner, Sfanbinavien. 2. Aufl, 
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Eſthen zogen fi vor der Uebermacht erjt bejtürzt zurüd, verſuchten dann 
aber, fie durch Hinterliftigen Angriff abzuwehren. Verwirrung entftand wirklich 
unter den dänijchen Reihen, aber der tapfere Fürſt Witzlav von Rügen 
hielt ihnen Stand, und mit bejonderem göttlichen Beiftand, wie die alten 
Berichte melden, erfochten die Dänen den glänzendften Sieg. Ganz Efthland 
wurde nun unterworfen und die Einwohner gezwungen, ſich taufen zu laflen. 
Die an der Bucht ftehende Yeitung der Eſthen, Lindaniffa, wyrde zerftört 
und ftatt ihrer eine neue erbaut, an der Stelle, wo nod heute das Schloß 
von Reval fteht. Am Fuße des Hügel: entftand raſch eine Stadt, die nad) 
wenig Jahren, 1227, fi ihr eigenes Stadtreht gab, um 1259 von der 
Königin Margareta Samiria (megen ihrer dunkeln Gelichtäfarbe Sorte 
Gret, d. i. die „Ihwarze Gret“ genannt), Wittwe Chriftophs I., die erften 
Privilegien erhielt und ſchon 1284 als eine der bedeutenditen Städte dem 
Bunde der Hanja beitrat. 

Auf dem Schloß rejidirten die däniſchen Statthalter, von 1346 an 
aber, nachdem Waldemar III. Atterdag Eſthland an die Deutjchritter ver 
fauft Hatte, die Komthure diefes Ordens. Die Stadt blieb aber freie Kauf: 
ftadt mit völlig unabhängiger Verwaltung, und im Laufe des 14. Jahre 
hunderts entwidelte fi mit dem wachſenden Handel aud das jociale Leben 
des Mittelalterd in blühendftem Flor. In den Urkunden erjcheint bereits 
1326 eine Knutsgilde (wie jolde in den größeren däniſchen Städten be— 
ftanden), 1341 eine Olausgilde, bald darauf die „Große Gilde“ (auch Kinder. 
gilde) genannt, 1363 eine Tafelgilde für Hausarme, dann eine St.-Gertruden- 
Gilde, eine Sciffergilde und eine St.-Antonius-Bruderfhaft für Pflege der 
Kranken. Das höchſte Anfehen in der Stadt erwarb ſich aber die um 1399 
oder 1400 geftiftete Haufmannsgejellihaft der jogen. Schwarzen Häupter, 
eine Bruderſchaft, die, aus der „Kindergilde“ hervorgegangen und auch fürder 
mit ihr in freumdlichjter Beziehung, in ihrer erjten Zeit einen vorwiegend 
religiößsfirhlicden Charakter trug. Die angefehenften Kaufherren und Kaufe 
gejellen vereinten ſich in diefer Bruderſchaft jomohl zu gemeinjamer Pflege 
des religiöäsfittlihen Lebens, als aud zur Förderung ihrer Geihäfte und 
zu gemüthlider Erholung und Gejelligfeit. Ihren Gottesdienft hatten fie in 
der Katharinenkirche, der Ordensklirche der jeit 1246 in Reval anſäſſigen 
Dominikaner, mit melden fie auf freundihaftlihftem Fuße ftanden. Sie 
ipendeten der Kirche goldene Kelche, jchöne Altargemälde, koſtbaren Altar 
ſchmuck, dem Slofter reihlihe Almojen und Schub und wurden dafür ala 
Wohlthäter zunähft in der Ordensprovinz Dänemark, fpäter vom General» 
magifter und dem ganzen Orden mit befonderen Gebeten und Seelenmeflen 
bedacht. Für die Mitglieder wurde täglih in der Katharinenkirche eine 
Meſſe gelefen, am den Feſten feierlihe Hochämter, beim Tode eines Mit- 
gliedes Trauergottesdienft gehalten. Wer zu ſpät zur Meſſe kam, Hatte eine 
Strafe von drei Pfund Wachs zu erlegen. Einem verftorbenen Mitgliede 
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gab die ganze Bruderſchaft das Geleit; die Leiche wurde unter einem koſt— 
baren Baldahin getragen, den man aus Nowgorod kommen ließ und auf 
dem die vier Wappen der Gilde prangten. Neben der Frömmigkeit kam 
aber nah mittelalterliher Art auch die Gemüthlichfeit zu ihrem Recht. 
Außer den täglichen Verfammlungen hatten die Schwarzen Häupter ihre zwei 
Haupt-Feitverfammlungen, die „Steven”, an Weihnadt und an „Faſtnacht“. 
Ihnen gingen die fogen. „Drunfen“ voran, heitere Gejelihaftsabende, die 
von Weihnachten bis Epiphanie und dann wieder in der Zeit vor Faſtnacht 
gehalten wurden. Die „Drunken“ waren mit Muſik, Spiel und Tanz ge - 
würzt; fefte Statuten mit ziemlich zahlreihen Geldbußen ſchirmten dabei gegen 
Ausgelaffenheit; unmürdige Mitglieder wurden ausgeftoßen. An Weihnachten 
wurde auf dem Marktplatz ein Neigentanz um einen Tannenbaum gehalten, 
diefer dann angezündet; am 1. Mai wurde unter frohen Volksfeſtlich— 
feiten ein Mailönig erforen; Anfangs Sommer war großes Vogelſchießen, 
der jogen. „Papagei“. Der proteftantifche Chronift Rüſſow zieht gegen dieſe 
Feſte jehr griesgrämig zu Felde. Das katholiſche Mittelalter jedoch ärgerte ſich 
daran nicht. An dem Frohnleichnamsfeſt, der Herrlichiten Freier des Jahres, 
erfchienen ſämmtliche Gilden im reihften Shmud; den Ehrenplaß hatte dabei 
der Maikönig mit feinem Gefolge und unmittelbar vor ihm die Schwarzen 
Häupter, zu denen außer den angefehenften Kaufleuten aud viele vom Adel 
gehörten. Von allen Vereinen der Stadt hat aber feiner fo viel für Ber- 
herrlihung des Gottesdienfted und der religiöfen Kunſt gethan, al& die 
Schwarzen Häupter. Sie ftanden durch ihre Handelsbeziehfungen mit Ham— 
burg, Lübet und den Niederlanden im Verkehr und ſcheuten feine Koſten, 
um bon daher fich die foftbarften Gemälde, Schnibereien, Stidereien und Ges 
webe fommen zu laflen. Solche Beltellungen reihen bis 1495. 

Der ſchöne Einklang von Religion, Kunſt und Leben ward jedod ehr 
früh in Reval zerftört. Schon 1524 vernichtete der Bilderfturm meitaus 
zum größten Theil, was die Andaht und Frömmigkeit der Bürger im 
Laufe von drei Jahrhunderten Großes und Schönes geihaffen hatte. Mit 
mwahrem Ungeſtüm warfen fi gerade die Schwarzen Häupter der Neuerung 
in die Arme. Der Wohlftand und die Macht der Bürgerfchaft hielt nod) 
ein paar Jahrzehnte vor; doch braden trübe Zeiten über fie herein. Peſt 
und große Teuersbrünfte fuchten die Stadt heim; aud in Eſthland erhoben 
fi die Bauern zu gewaltſamem Aufftand, und die Ruffen bedrohten immer 
ernfter das Land. Mitten in den Wirren der Glaubenstrennung brad) die 
mädhtigfte Stüße zufammen, welche der alte Glaube und mit ihm zugleid) 
deutfhe Cultur und deutfches Städteweſen in diefen Gauen gehabt: jener 
ſtets fampfbereite Orden der Deutichen Ritter, dem Kurland, Livland und 
Eithland ihre Blüte dankten. Der vorlegte Meifter, Wilhelm von Fürſten- 
berg (1557— 1559), ein mwaderer alter Degen, der an dem Glauben feiner 


Bäter und an feinen Gelübden bis zum Tode unverbrüchlich fefthielt, ſtarb 
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als Gefangener der Rufen in Moskau; der letzte, Gotthard Stettler, gab 
feinen Poften auf und nahm ein Weib. Als der greife Wilhelm von Fürſten— 
berg im Triumph zu Moskau herumgeführt wurde, joll ihn ein ebenfalls 
gefangener Tatarenfürft angejpieen und gejagt Haben: „Euch deutſchen Hunden 
geihieht recht. Denn ihr habt dem Mostomiter die Ruthe zuerft in bie 
Hand gegeben, womit er uns gejtriden, und nun ftreicht er euch jelbit 
damit.” Ohne den innern Zwieipalt, den die Glaubenstrennung in Deutich- 
land und Polen gejät, wären die Ruffen nie zu jener Macht gelangt, mit 
. welcher fie jet auf die Länder der Oſtſee ſich werfen konnten. 

Troß der alterprobten Tapferkeit der Bürgerſchaft ward Reval für 
lange Jahre der Zankapfel graufamer Kriegszüge. Im Jahr 1561 flellte 
ih die Stadt unter ſchwediſchen Schuß; 1569 ward fie durch däniſche und 
lübiihe Kriegsihiffe bombardirt, 1570 fieben Monate lang, 1577 zmei 
Monate lang don den Ruffen belagert. Dann blieb fie mehr als ein Jahr- 
Hundert unter ſchwediſcher Herrichaft, bis fie am 29. September 1710 fi 
dem fiegreihen Peter dem Großen ergeben mußte. Während aus den 
Sümpfen der Newa-Mündung eine neue Kaiſerſtadt emporftieg, ſank das 
alte Reval zur rujfiihen Gouvernementsftadt herab. Peter d. Gr. kam 
zwar jelbft in die Stadt und ließ fih jogar in die nunmehr lutheriſche 
Gejellihaft der Schwarzen Häupter aufnehmen. Aber feine alte freiheit 
und Selbitändigfeit hat Reval nicht wieder erlangt. 

Etwa eine Stunde von der Stadt, am Meeresitrande, ragt noch eine 
merfwürdige Nuine, die lebendiger als die alten Thürme und Feſtungswerke 
die vielen, ſchweren Leidenstage Revals ind Gedächtniß ruft. Es find die 
Trümmer des großen Birgittenklofters Mariendal, das 1407 von drei reichen 
Kaufherren aus Reval: Heinrih Schwalberg, Heinrich Hurer und Gerlach 
Krufe, geftiftet wurde. Im Jahre 1411 erhielt e& die päpftliche Beftätigung, 
im folgenden Jahre konnte es ſchon einige feiner Inſaſſen abgeben, um in 
Mölln (bei Lübeck) das Klofter Marienwalde zu gründen. Die hohe Giebel- 
front der Kirche nah Weften, mit ſchöner gotiiher Gliederung, iſt noch 
erhalten, ebenjo theilweife die anderen vier Mauern und eine Wenbeltreppe 
am Chor. Die Bogenfenfter an letzterem zeichnen ſich durch edles, einfaches 
Maßwerk aus, Vom Slofter find nur niedrige Mauerrefte übrig, meift 
von Buſch und Gras überwahjen. Der Hofraum vor dem Weftportal 
dient ala Kirchhof. 

Wie bei anderen Klöftern hat fcandalfüchtige Phantafterei auch dieſem 
einen unterirdifhen Gang nah der Stadt (von etwa 6 km Länge) und 
andere Schaudermären angedichtet, die einigen Novelliften „geiftreih“, d. h. 
dumm und garftig genug waren, um fie in Romanen platt zu treten. 
Ernftere proteftantiihe Foricher haben das „Märchen“ dahin zurüdgemwiejen, 
wohin e& gehört, nämlid in das Neich Hofterfeindlicher Fabeleien. Auch 
das Schauerbild, welches der Chronist Rüffow, Prediger in Reval, im 
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Jahre 1577 von der Entartung des Kloſters malte, entbehrt der geſchicht— 
lichen Grundlage. Das Kloſter Mariendal überlebte die Glaubensänderumg 
der Stadt um ein halbes Jahrhundert und wurde erſt 1577, im felben 
Jahre, wo Rüſſow die Vorrede feiner Chronik jchrieb, von den Ruffen zerftört. 
Wenn es Rüſſow für unmöglih hält, „daß im Venusberge ein greulicher 
epituriih Leben möge geführt werden, als hier auf diefem Ablaffe und der 
Wallfahrt von den abgöttifhen (d. h. noch katholiichen) Bauern ift geführt 
worden”: jo jpricht hier nur der Xerger eines unduldfamen Prediger, der 
e3 nicht derdauen fonnte, das das Kloſter noch beftand und von der um— 
liegenden Zandbevölterung als Wallfahrtsort bejuht wurde, und daß ber 
jeit 50 Jahren ſchon lutheriſche Rath nichts gegen diefe „Greuel“ that. Un— 
fug von feiten der katholischen Zandbevölferung ift nit nachgewieſen, wohl 
aber von feiten der lutheriſchen Städter, die zur Tyeier des Johannisfeites 
nah dem Kloſter hinauszogen und in der Nähe desjelben tanzten, jangen 
und lärmten. Seit dem Anfang des 16. Jahrhunderts liegen Briefe von 
Hebtiffinnen vor, welche dem Rath von Reval das freundlihe Anfinnen 
ftellen, diejenigen Städter, die fih zur Kirchmeſſe am Johannistage nad) 
Birgitten begeben, zu warnen, daß fi ein jeder fromm halte und feine 
Unluft daſelbſt anrihte. Biel Shut ward den verlaffenen Nonnen nicht 
zu theil. Im Jahre 1542 Hatten fie nicht bloß über die erwähnten 
Störungen zu Hagen, jondern über free Erprefiungen und Räubereien von 
jeiten des ſchwediſchen Kriegsbolls. Immer mehr wurden ihre Rechte und 
Privilegien mißachtet. Finder zur Erziehung wurden ihnen feine mehr an— 
vertraut; von einem weltlichen Berwalter elend Hintergangen und ausgebeutet, 
lebten fie in der äußerften Dürftigfeit und konnten faum mehr beitehen. 
MWiederholt (1561 und 1565) wandten fie ih um Schu an König 
Erih XIV. von Schweden, aber vergeblih. Dennoch hielten die Birgit« 
finerinnen mit unbefiegliher Standhaftigfeit in ihrem Berufe aus, bis 
ruffiihe Streifhorden im Jahre 1575 die ganze Gegend weit und breit bis 
unter die Mauern von Reval jengend und brennend verheerten. Am 30. Januar 
drangen fie in das Slofter ein, erſchlugen einen Theil der Nonnen und 
führten die anderen als Gefangene mit fich fort. Bei einem neuen Zug am 
1. Februar 1577 zerjtörten fie dann Kirche und Kloſter. 

Reval jelbjt hatte vom 22. Januar bis 13. März eine jchmere Be— 
lagerung auszuftehen. Die Rufen wurden indes tapfer zurüdgeichlagen, 
und in den nächſten Jahrzehnten gewann die jchwediihe Herrſchaft nicht 
nur in Livland feſten Fuß, ſondern dehnte fih audy noch über Ingerman- 
land aus. In dem Friedensſchluß von Stolbowa (am 27. Febr. 1617) 
traten die Rufen nad zehnjährigem Krieg Kerholm, ſowie die vier Feſtungen 
Smwangorod (Narwa), Jamborg, Koporin und Nöteborg, alle Anſprüche auf 
Livland, Ingermanland und Karelien an Schweden ab, und Guſtav Adolf 
fonnte jeinen Ständen triumphirend verfündigen, daß fie vorläufig nichts 
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mehr von der Uebermacht der Ruſſen zu fürchten hätten: „Jetzt kann diefer 
Feind ohne unjern guten Willen mit feinem Boot in die Oftfee kommen ; 
die großen Seen Yadoga und Peipus, der Fluß von Narwa, ein dreißig 
Meilen breiter Moraft und ftarfe Feſtungen jcheiden uns von ihm. Bon 
der Oftjee ift Rußland abgewehrt, und ich verhoffe zu Gott, daß es den 
Ruffen Hinfüro ſchwer werden joll, über den Bach zu hüpfen (Och för- 
hoppas jag til Gud, att det heräfter skall blifva Ryssen svärt öfver 
den bäcken att hoppa)!* An den Grenzen wurde ein Stein aufgerichtet, 
der mit den „Drei Kronen” Schwedens die Inſchrift trug: 


Huc regni posuit fines Gustavus Adolphus, 
Rex Sueonum, fausto Numine duret opus. 


Hier die Grenze des Reichs beitimmte Guftavus Abolphus, 
Schwedens König, es mög’ dauernd Gott fhügen fein Werf. 


Faſt ein Jahrhundert lang blieb Schweden im Belit beider Ufer des 
Finniſchen Meerbujens, und das damalige Skandinavien dehnte ſich weit über 
die Mündung der Newa aus. Da aber erihien Peter der Große, und die 
Rufen „hüpften nicht nur über den Bad“, jondern pflanzten die Hauptitadt 
ihres Weltreiches mitten zwiſchen die beiden Küſten des Finniſchen Meeres, 
verwüfteten ganz Finnland und drangen jhon 1714 zu den Älandsinfeln 
vor. Begnügten fie ſich aber au im Nyftader Frieden (1721) vorläufig 
mit Kurland, Livland, Eſthland, Karelien und der Wiborgs-Län, jo blieben 
fie dabei nicht ftehen, jondern holten fih am Anfang des folgenden Jahr- 
hunderts aud das übrige Finnland und die Alandsinjeln als Beute. 

Während Finnland noch Harte Kämpfe durchzufechten hatte, befam 
Reval, 1710 einmal ruſſiſche Stadt geworden, ruhige, friedlihe Tage. Wie 
Beter I., jo haben auch Eliſabeth und Katharina II., Alerander I. und 
Nicolaus die Stadt befuht, Kirchen, Schulen, öffentlihe Anftalten dajelbit 
gegründet. Sämmtlihe Gzaren ließen fih nad dem Beiſpiel Peters I. in 
die Gilde der Schwarzen Häupter aufnehmen, und jo begegnet man denn 
in dem merkwürdigen Gildenhaus nicht bloß zahlreichen Bildern ſchwediſcher 
Herrſcher (Guſtav Waſa, Erih XIV., Guftav Adolf, Karl IX., Karl X., 
Karl XL. u. j. w.), fondern au in einem andern Saale denjenigen der 
ruſſiſchen Herrſcher bis herab auf den jet regierenden Alerander III. Ein 
älteres Gzarenbild, in langem gelbgeblümtem Rod, dad Scepter in der 
Rechten, Grucifir in der Linken, gilt als Portrait Iwan des Schredliden: 
Kaiſer Nicolaus ließ es copiren, da man ſonſt fein Portrait jenes Czaren hatte. 

Die Einwohnerzahl Revals iſt von 21 000 im Jahre 1860 auf 51 000 
(im Jahre 1885) geftiegen. Bei der Volkszählung von 1863 befanden fi 
unter den 25000 Einwohnern 13000 Efthen, 8000 Deutſche, 800 Schweden, 
die übrigen Rufen, Letten u. j. w. Das Berhältnig dürfte ſich jeither nur 
wenig verändert haben. Da die Deutſchen meift den höheren Ständen, die 
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Die Deutihen in den Oſtſeeprovinzen. 


Eſthen dagegen den dienenden und arbeitenden Klaſſen angehören, fo Hat 
die Stadt wie ehedem ein vorwiegend deutſches Gepräge bewahrt. Bon den 
14 Kirchen find 3, darunter die zwei alten Hauptfirden, die St.-Dlaus- 
und St.-Nicolaus- Kirche, deutjch-futheriich, 2 neue, die Johannis- und Karls— 
fire, eſthniſch-lutheriſch, die ältere St. Michaelskiche ſchwediſch-lutheriſch, 
6 andere Kirchen griechiſch-ruſſiſch. Je eine kleinere Kirche haben bie 
Reformirten und die Katholiten. An der fatholiihen Kirche ift ein polnischer 
Priefter angeftellt. | 

Die Zahl der ruffiihen Kirchen hat fi ſeit 30 Jahren nicht gemehrt, 
und wenn die Qutheraner von Reval auf das bliden, was die Katholiken 
Rußlands in dem laufenden Jahrhundert erduldet haben, jo dürften fie 
im Grunde recht jehr mit ihrer Lage zufrieden fein. Weder das Lutherthum 
noch das Deutfhthum Hat in den Oftfeeprovinzen von einem wirklichen 
Martyrium zu erzählen. Die Iutheriihen Prediger, geachtet und gut be- 
foldet, konnten frei ihres Amtes walten, ſoweit fie nit durch unvorfichtige 
Propaganda ſich felbft Ungelegenheiten von feiten der orthodoren Kirche 
zuzogen. Der baltifche Adel hatte Zutritt zu allen bürgerlichen und mili— 
tärifhen Aemtern im Reich bis hinauf zu den höchſten, erwarb fidh nicht 
geringes Anfehen und bedeutenden Einfluß und genoß zu Haufe jeit der 
Regierung Aleranders I. friedlich feine alten Privilegien. 

Die deutſche Bürgerſchaft Hatte, ſoweit fie fi dem Handel und der 
Induftrie widmete, durch ihre Bildung, Einfiht und Rührigkeit, ſowie durch 
ihre Verbindung mit dem Weften einen großen Vorfprung vor den Kauf— 
leuten und Induftriellen des innern Rußland. An der 1802 mwiedereröffneten 
Univerfität zu Dorpat fand deutſche Wiſſenſchaft und Bildung einen freien, 
lebendigen Mittelpunft, an dem fi die Jugend der Oſtſeeprovinzen durch— 
aus jelbftändig für alle Zweige ausbilden fonnte. Den tüchtigften deutjchen 
Lehrkräften war der Zutritt erfchloffen, und ihr Wirken war ein jo frucht— 
reiches, daß diefer Zuzug immer weniger nöthig wurde, indem zwei Drittel 
der Profefjoren mit Einheimischen bejegt werden konnten. Schon von 1880 
an flieg die Zahl der Studenten über 1200, und wiſſenſchaftliche Namen 
erften Ranges verbanden die Univerfität mit den herborragendften deutſchen 
Hochſchulen. Durch Gelehrte, Juriften, Aerzte, Beamte, Lehrer, Schriftfteller, 
die hier ihre Schulung erhalten, hat fi deutihe Bildung weit hinein nad) 
Rußland verbreitet und zeitweilig mächtigen Einfluß erlangt. Reval felbft 
bot in zwei tüchtigen Gymnaſien eine Vorjehule für Dorpat. Der Handel 
Revals wurde zeitweilig durch St. Petersburg herabgedrüdt; nachdem es 
jedoh dur die Eifenbahn zugleich mit diejer Hauptjtadt, mit Moskau und 
mit Baltiſch-Port verbunden worden, hob ſich derjelbe von Jahr zu Jahr, 
und gegenwärtig ift Reval an Bedeutung der vierte Handelshafen des ges 
fammten Reiches, für die Baummolleneinfuhr jogar nächſt Havre der an— 
ſehnlichſte Stapelplag von ganz Europa. 
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Das heutige Reval. 


Die Stadt hat durch diefen Aufſchwung des Handels nit nur an 
Bevölkerungszahl, ſondern auch an Anjehen und Wohlhabenheit gewonnen. 
Der erweiterte und verbeflerte Hafen, der fich gewöhnlich Thon früher als 
die Newamündung öffnet, ift durch” die Sommermonate son zahlreichen 
Schiffen belebt. Von hier an die Altftadt hin lagern ſich neue Quartiere 
mit ausgedehnten Magazinen und Arbeiterwohnungen. Oftwärt3 und ſüd— 
wärts find umfangreiche, moderne VBorftädte um die thurmgefrönte Hanfaftadt 
emporgewadjen, während in weiterem Sreis artige Yandhäufer und üppige 
Miejengründe fie umkränzen. Die gefammte Bucht bietet einen überaus 
maleriſchen Anblit dar. Ueber dem gefchäftigen modernen Weltverfehr 
thronen in ritterliher Würde die alten Erinnerungszeihen ſtandinaviſcher 
und deutiher Geſchichte. 
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